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Der ſüdmähriſche Mundartdichter Karl Bacher 


(Zu feinem 50. Geburtstage am 10. Februar 1934) 
Von Univ.-Prof. Dr. Viktor Dollmayr, Lemberg 
Der Mundartdichter Karl Bacher iſt am 10. Februar 1884 in 


Waltrowitz, Bezirk Znaim, als Sohn eines Kleinbauern, eines „Viertel— 
lehners“, geboren worden. Waltrowitz iſt eine kleine Dorfſiedlung des 


Thayatals in Südmähren. 1243 wurde es von König Wenzel dem Pfarrer 
Wilhelm von St. Michael in Znaim geſchenkt (Dudik 5,335). Znaim blieb 
die ganzen Jahrhunderte hindurch für Waltrowitz und alle Dörfer des 
Thayatales „die Stadt“, der Kulturmittelpuntt, wird daher in Bachers 
Gedichten und Erzählungen oft genannt und hatte für ihn auch perſönlich 
große Bedeutung. Denn dorthin ſchickte ihn auf Drängen des Lehrers und 
im Vertrauen auf Stipendiumhilfe fein Vater ins Gymnaſium. 1905 
maturierte er hier, wählt dann Germaniſtik zu feinem Fachſtudium auf 
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der Hochſchule in Wien und erwirbt mit einer Diſſertation über beſtimmte 
ſyntaktiſche Erſcheinungen ſeines Heimatdialektes den Doktorgrad. Er 
wird 1911 Mittelſchullehrer und iſt derzeit Profeſſor am Bundesgymnaſiun 
des VIII. Bezirkes in Wien. 

Als Dichter trat Bacher ſpät vor die Offentlichkeit. Zwar entſtand ein 
Teil ſeiner Dichtungen [hochdeutſchen) und Mundartgedichte ſowie das 
Drama „Der Gmoanſchmied“] noch in der Hochſchul⸗ und Probefandı- 
datenzeit, doch unterblieb die Veröffentlichung der Lyrika und die Verſuche, 
den „Gmoanſchmied“ auf die Bühne zu bringen, ſchlugen damals fehl. 
Erſt nach dem Weltkriege wurden ſeine Dichtungen bekannt, zunächſt von 
1919 ab durch feine eigenen Vorträge in Sſterreich und in der Tſchecho⸗ 
ſlowakei, ſeit 1922 durch Buchausgaben ſeiner Gedichte und Erzählungen. 
In dieſem Jahre veröffentlichte er zwei Sammlungen:). 1926 und 1931 
folgten zwei weitere mit neuen Gedichten und Erzählungen). 1930 erſchie⸗ 
nen zwei Proſanovellen in ſüdmähriſcher Mundart unter dem Titel 
„Mutter“). In den letzten Jahren wandte ſich Bacher dem Mundartdrama 
zu. Es entſtand 1930/31 „Der Heiratsnorr“, ein Bauernluſtſpiel in 3 Auf⸗ 
zügen, vom Theatervertrieb „Volkskunſtverlag“ unter dem Titel „Drei 
auf einer Bank“ in der Schweiz, Deutſchland, Oſterreich und in mehreren 
Städten der Tſchechoſlowakei zur Aufführung gebracht, im gleichen Jahre, 
1931, das vieraktige Luſtſpiel „Milchrahmſtrudel“ (Fuchsverlag, Wien), 
auf öſterreichiſchen und tſchechoſlowakiſchen Bühnen mit Erfolg geſpielt. 
1932 „Der Goethebauer“, ein für Bauern berechnetes Goethefeſtſpiel in 
vier Szenen (Fuchsverlag), ebenfalls in Oſterreich und in der Tſchecho— 
ſlowakei aufgeführt), im gleichen Jahre, 1932, das dreiaktige Drama 
„Bauer und Knecht“ (Fuchsverlag), endlich 1933 das dreiaktige Luſtſpiel 
„De rennade Reuter“ (— Das tanzende Sieb). In Buchform iſt keines 
dieſer Dramen bisher erſchienen. Ungedruckt, weil noch unvollendet, iſt das 
Epos „Der ewige Ocker“, mit dem Bacher die klaſſiſche Tradition bayriſch— 
öſterreichiſcher Mundartdichtung (Stelzhamer, Miſſon) neu aufnimmt. 
Bacher will hier in 12 Geſängen den Jahreskreislauf dörflichen Lebens 
in Arbeit, Brauch und Sitte darſtellen. Zwei Geſänge (etwa 1300 Verſe) 
liegen bisher handſchriftlich vor. 

Der faſt dreißigjährige Aufenthalt Bachers in der Großſtadt hat die 
Bindung mit dem Heimatdorfe, wo noch Geſchwiſter die väterliche Scholle 
bearbeiten, nicht lockern können. Starkes Sippengefühl, wiſſenſchaftliches 
Intereſſe und vor allem der Drang, in den geliebten Lauten und Formen 


1) In dieſer Skizze wird nur Bachers Mundartdichtung berückſichtigt, ſo wert— 
voll auch ſeine ſchriftdeulſche Produktion iſt. 

2), Südmähriſche Gedichte.“ Wien 1922. „Neue ſüdmähriſche Gedichte.“ Wien 
1922, 
3) „Zeitige Ah'an“ (S Reife Ahren) 1926, Nilolsburg, Bartoſch. „Schnitthohn“ 
(S Erntemahl) 1931, Knittelfeld, Gutenberghaus. 

) „Mutter.“ Zwei Erzählungen aus Südmähren. 1930, Knittelfeld, Guten— 
berghaus. 

») Auch als Hörſpiel im Radiojournal Brünn aufgeführt. 
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der Heimatmundart feine Gefühlswelt künſtleriſch zu geitalten®), waren 
und ſind die Seile, die ihn an den Kulturkreis ſeines Geburtsortes binden. 
Die Mundart ſeiner ſüdmähriſchen Heimat iſt der mittelbayriſche Dialekt, 
genauer oſtmittelbayriſch, der ſich vor allem durch die Entſprechung u 
für mittelhochdeutſch uo (neuhochdeutſch u), 3. B. in guit, Bruider, Mui⸗ 
der für gut, Bruder, Mutter, vom übrigen Bayriſch-öſterreichiſchen unter⸗ 
ſcheidet. So ſpricht man auf tſchechoſlowakiſchem Boden außer in Süd— 
mähren noch im ſüdöſtlichen Böhmen (Neuhaus), ſodann außerhalb der 
Tſchechoſlowakei im nordöſtlichen Niederöſterreich, im Burgenland und in 
Teilen der Oſtſteiermark'). Es ſind dies zum größten Teile Gebiete, die im 
10. Jahrhundert von Bayern in geſchloſſenen Dorfſiedlungen koloniſiert 
wurden. — Bachers Heimat hat gemiſchte Kultur: Feld⸗ und Weinbau. Der 
Weinbau Südmährens iſt uralt und durch Weinzehnte ſeit ungefähr 1200 
urkundlich bezeugt. Er beſtimmt den Charakter der Bauern und den 
Rhythmus ihres Lebens: 
Mir ſan de Bauern von Südmahrerlond, Wonn d' Sunn af unſre Weinber locht, 
aus der Erdn gwochſne Bamer. wonn Troad und Woaz recht reiſn, 
An Sturmwind holt mer, an Weder mir ſan ge'n luſti To' und Nocht. 
ſtond, Ols wonn a Feind noch'n Unſrign 
an Unglück leid mer, — mir leidn koan trocht' 
Schond, der greift af hort wia r Eiſn!“) 
ſan mer z' ſtolz af unſre Nama! 

Langjährige Krankheit in den Entwicklungsjahren — Bacher mußte 
an die 15 Operationen überſtehen — macht ihn zum Lyriker. Geſteigert 
wurde ſein lyriſches Schaffen durch das Kriegserlebnis, den vollen tiefen 
Gefühlston gab ſeiner Dichtung der Schmerz über den unglücklichen 
Krieggausgang und die Trennung von der Heimat. die für ihn nun „Aus— 
land“ wurde. Es überwiegt der Ernſt in ſeiner Dichtung und ſein Humor, 
mit Leid erkauft, hat weltanſchauliches Gewicht: 

J ſchau i d' Welt nit luſti drein. 

Woaß Gott, i hob koan' Grund dazui. 

J hob mi grackert, hob mi ploat, 

's groß Glück hot gor net um mi gfrogt. — 
Jatz bin i müad, - i gib an Ruih b). 
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Er fragt: 
| Wia dos nea kimt? 
Wonn i wos Luſtigs mocha möcht, 
zun Schluß hot's do’ a traurigs Giicht. 
Der Locher, den i locha will, 
kriagt af mein Mal de weankat Gicht. “) 


) „Südmähriſche Gedichte“, S. 12: „Wonn mer am ſchwa'ſtn is ums Herz, 
aft red i wia dahobam.“ Vgl. auch „Zeitige Ah'an“, S. 37. 

7) Steinhauſer, Die Entwicklung des ahd. uo im Bayriſchen uſw. im Anzeiger 
der phil.⸗hiſt. Klaſſe der Akademie d. Wiſſenſch. in Wien 19286. 

5) „Zeitige Ah'an“, S. 50. 

2) „Neue ſüdmähriſche Gedichte“, S. 32. 

10) „Südmähriſche Gedichte.“ S. 36. Vgl. ebda. „De Wohl“, S. 29, und „Schwa— 
rer We“, S. 33. 


3 


und erfennt: 


Und Load und Luſt, de ghörn ah Des glabts jo nit: de zwoa ſan 
zſomm! Gſchwiſter! 
De Seel will vans alloan nit hom, — Drum is ah vans zun onern gſponnt, 
will trogn ſein grod af de zwoa alloan Holt’t oans en Lebm nit ſtond l! 
Grüſter! | 


Bacher iſt in feinen Mundartgedichten, ſoweit fie nicht reine Ich⸗ 
gedichte ſind, ausgeſprochener Dorfdichte r. Das betont er ſchon durch 
die Titel ſeiner letzten Sammlungen: „Zeitige Ah'an“, „Schnitthohn“. 
Die Großſtadt, in der er ſeit faſt dreißig Jahren lebt, wird nur in wenigen 
Gedichten Hintergrund lyriſchen Erlebens und die Kleinſtadt Znaim tritt 
nur ſo weit in Erſcheinung, als ſie für den kaufenden oder verkaufenden 
Bauer wichtig iſt. Trotz dieſer dörflichen Einſtellung iſt der Motivkreis 
ſeiner Dichtung ſehr reich. Er begleitet das Weltgeſchehen mit grimmigem 
Humor:): 

Wianr is de Welt af banmol gonz verdraht! 
Wos obm is gweſt, is unt, dos Untre obm. 

De Stilln, de ſchrein, de Lautn ſan a an 
Der Wohrat ihre Schuih hot on de L, 

de Niedertrocht ſteht mit'n Glück af Du. 
Herrgott, mir wortn, bis't de Augn aufſchlogſt, 
bis't af dein' Rührtopf Welt erſt hinſchaun wirſt, 
daßt wieder aft de rechte Ordneug mochſt, 

den hohln und leichtn Foam von obm verrührſt. 
Am nahdaſtn bei dir muiß ds Guite rinna, 
wonnſt af dein Welt ſchauſt, muißt ah locha kinnaln) 

Bitter gloſſiert er die Friedenskonferenz unter dem Bilde einer Tarock— 
partie in dem Gedichte „De Kortnſpieler vo Paris““)! Und in bewußter 
Volksverbundenheit ruft er dem deutſchen Michel Mut zu: 

Michl, gſchreckter Vetter, Bleibſt bein Ofa hocka? 


üregſt an iads > Better, Hörſt as draußt nit glocka? 
9 \ u Ds Lebm haut af dein Tür! 


— —— — — — 


Außer vor des Glumpert, 
wos di auerpumpert! 
Stell di! ſchau's ſeſt on!!) 


In der großen Mehrzahl der Gedichte aber betrachtet er ſich und das 
Leben aus dem Geſichtswinkel des Heimatdorfes. Mit der Heimat iſt er 
unlöslich verbunden: 


1) Schnitthohn“, S. 73. Ahnlich: „Reue ſüdmähr. Ged.“, S. 34. 
12) S. die Gedichtgruppe „Vo der Welt draußt“ in den zwei erſten Gedicht— 
ſammlungen. 
13) „Neue ſüdmähr. Ged.“, S. 3 
13) „Südmähriſche Gedichte“, S. 41. N 
19) „Südmähriſche Gedichte“, S. 51: „Mehr Kuraſch!“ 


Hoamat, mein Hoamat, Wüßt nit, wia ri redat, 
wia hob i di ge'n! wüßt nit, wia r it wa', 
Hob di in Herzn wonn i nit aus mein’ Ertl, 
wia ra Pflamerl jein’ ne n. aus mein’ ormſelign wa’'®). 


Sede durch die Trennung vom Heimatboden verklären ſich ihm in 
der Erinnerung die im Dorf verlebten Kinderjahre, vertieft ſich ihm die 
Liebe zum Acker: 

5 wos dahvam am Grund hom kinna bleibm, 
de wiſſn 's nit, wos d' Hoamat is. 
Mir ober i der Fremd hom 's kenna gle'nt!“). 

Die Heimatliebe verdichtet ſich zu qualvollem Aufſchrei bei der 
Trennung: 


J geh nit furt, Bier i jo, bi ri jo 
wonn i ah. wonn i ah nea do dahoam! 
glei eingſpirrt wurdt! Überoil, überoll 


ſchwimm i wia Foam!) 

Heimatliebe und Volksverbundenheit bilden ein Hauptmotiv in 
Bachers Lyrik. Eine Reihe von Gedichten wurzelt in dieſem Gefühlsbezirk. 
Das zweite zentrale Erlebnis iſt das Muttermotiv. Beide fließen ihm oft 
in eins (,s Muiderl“ in den „Südm. Ged.“, S. 12. — „Hoamweh'“, ebenda, 
S. 13. — „Zwoa Verwoaſte“ in „Neue füdm. Ged.“, S. 13. — „Muider, 
ſogts mer wos!“ in „Zeitige Ah'an“, S. 39 ff.) piaſtiſch wie Viſionen 
tauchen Kindererlebniſſe auf und rücken ihm die Muttergeſtalt vor Augen, 
kleine und kleinſte Szenen: die Mutter bei der Arbeit in Küche und Stube, 
in Feld und Gemüſegarten, beim Plaudern mit Nachbarinnen, als 
Mittlerin zwiſchen Kind und Vater. — Eine Probe für viele: 


Mein Muiderl ſteht in Tratſchh n.. J loahner afs Muidern Fürta, 

Sie hot ſi g'orbat gmui bein To'. reiß ds Mal auf, daß i olls verſteh. 
Und bin i mir gmui gſprunga, Sie holt't d' Händ af mein’ Ochſln, 

jo ſteh ri aft ah ruihwi do. und redt ſ', 8 i mein Gſicht i d' Höh. 


Ols ſo: in Ruckn gholtn, 

af d' Muider gloahnt, — To ſiach a mi 
und gſpür's, daß af der Erdn 

i ninerſt ſichrer gſtondn bi). 

Rückerinnernd erlebt er hier wie meiſt ſolche Szenen in ihren Symbol— 
werten, ohne dadurch die Plaſtik des einmaligen, des konkreten Geſchehens 
zu verlieren. Tritt hier und oft die eigene Mutter als Lebensführerin vor 
ihn, ſo grübelt er auch häufig über Muttertum, Mutterglück und Mutter— 
ſchmerz überhaupt, über die gute, über die ſchlechte Mutter, die Mutter, 
die ihr eigenes Kind haßt, die Ziehmutter, die für ein angenommenes 
Kind ſchwerſte Opfer bringt (3. B. in feinen Proſaerzählungen des Buches 
„Mutter“, ſ. o.). Daß ihn das Muttertum immer wieder beſchäftigt, hat 
ſeinen tiefen Grund in weltanſchaulichen Überzeugungen, in einem tiefen 


10) en] 15 Gedichte“, 


S. 11. 
17) Ebda., 
15) Ebda., S. 155 
u) „Südmähriſche Gedichte“, S. 24. 


Sippengefühl, das die Kontinuität der Generationen nicht bloß erkennt 
und fühlt, ſondern als kultur- und walterhaltendes Prinzip erlebt. In dem 
Gedicht „Lebmsziel“ ſpricht er zur oten Mutter, deren arbeitsreiches 
bäuerliches Leben er überblickt: 

Dein Lebm, — des vane, — is vergonga, — 

iatz lebſt i mir a neuchs, a ſchöners Lebm -- 

und dir und mir hot dos dein Tod erſt gebm! — 


Er wünſcht ſich: 


daß i nogn Tod i van’ vo meine Kiner 
kunnt hom a zweites Lebm — wia du — ) 


Das Sippengefühl bindet ihn an Familie und Heimat, es vertieft ſich 
zu einem Einsfühlen mit heimiſcher Flur, heimiſcher Frucht. In ſorgen— 
voller Stimmung lehnt er die Wange an den Kirſchbaum?): 


Do — hoamli — gſpür i's, duri'n Bam wias rinnt 
von Stomm zun Noſt — und s nimmt mi ah dazui. 
Jloſ', i ſiach — — i kunnt's nit ongebm gſchwind, 
ob i id mi ſiach oder ein in dam — — 


In plötzlicher Viſion ſieht er Ahnen und Nachfahren zugleich aus der 
Baumkrone ihm Kirſchen zuwerfen, ihn tröſten: Er fühlt ſich in ſeiner 
Geſchlechterfolge geborgen und an ſie gebunden: 


Doamat. i kim zu dir, — i woaß'? zwegn. we! e  S 


— — — — — — [u — e —— — — = — 


— . Hell is mein We! 
Hoamat. i kim zu dir, — i woaß', zwegn we! — .- 


Ich kenne keinen Mundartdichter, der Metaphyſiſches in den erdgebun— 
denen Lauten und der bäuerlichen Bilderſprache ſeines Dorfes mit gleicher 
Kühnheit und gleichem Glück geſtaltet hat. Dieſes Einsfühlen mit Erde, 
Baum, Halm und Pflug beſeelt ihm die ganze dingliche Umwelt und erfüllt 
ihn mit andächtiger Liebe zu ihr: 


Dos is a Summer! Hoaß und dürr und trucka! 
Dos Woazfeld braunt fi, d' Gerſtn haglt ji ſchon, 
der buglat Holm kroicht zſomm wia olter Monn, 
de Lins und Wicka toan' ſi niederducka, 
Mitto'roſt is! — Clls ſchloft, wos ſchlofa tonn. 
Jatz — fongt dos Socha r olls is redn on . .. 
Oan Wort, wos olle grod ſcho außidrängan 

aus eahn voll Gluſtrat, hot ſi aufizogn 

vo eahn zun Himml in ran hochn Bogn. 

wo eahnre Seeln iat vor Gott Voder ſtehngan: 
„An Regn!“ — Dos große Bittn tuit ji hebm, 
ban oanz'ger Schroa: „Loß regna! loß uns lebm!!“ 
Und ſchau! aus eahnre tauſnd, tauſnd Bittn 

bollnt Gott a Wolkn zſomm am Firmament. — 

De Augn am Feld wean' toif: — 's Verlonga brennt! — 


1 „Zeitige Ah'an“, S. 29 f. Vgl. noch „Mitto'roſt“ u. „Mitto'zeit“, ebda., 
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1) „Schnitthohn“, S. 16: „UÜUntern Kerſchtubam.“ 


— — Emm — ? —— — —— — . —— . — r Te EEE STE 


Der Wind bringt Botichoft, kimt zun Bamern grittn, 
de's weitergebm, bis 's ds letzte Stammerl mirkt: 
Olls richt't ſi's Mal, daß's recht viel Woſſer kriagt. 


Und — ah! — iatz platſcht's und pleſcht's und waſchlt, trajchlt!??) 

In Zuſtandsſchilderungen iſt Bacher Pluraliſt. Er zeichnet das Bild 
des Bauernhofes, der Dorfſtraße am Morgen oder Abend, des Meizen- 
ſeldes, des Flußufers uſw. mit kleinen Einzelſtrichen, differenziert viſuell 
und akuſtiſch bis ins Feinſte und faßt den Reichtum der Einzelbeobach— 
tungen ſchließlich doch immer zu einheitlicher Stimmung und Wirkung 
zuſammen. (Vgl. „J der Früah“ in „Zeitige Ah'an“, S. 69. — „A Regnto’ 
in Summer“, ebenda, S. 86. - - „Der Bauer af d' Nocht“ in „Schnitt⸗ 
Hohn“, S. 42. — „Obſchied“, ebenda, S. 37.) 

Tief iſt die Liebe Bachers zu heimatlichem Boden, Menſch, Tier?) und 
Gerät, ein Schönfärber aber iſt er darum nicht. Er ſieht und ſchildert 
buͤuerlichen Trotz, bäuerliche Härte, ja auch Verkommenheit mit ſchonungs— 
loſer Realiſtik, vor allem die Habſucht, das häufigſte und ſtärkſte Laſter 
des Kleinbauern: 

Dos ſündigſt Verlonga zwingt er ehnder zur Ruth, — 
wonn d' Hobbegier wo ds Mal aufreißt, beißt ſ' zui. 
A Tigerwolf is ſ', den wos's aus der Goſchn dompft, 
und wonn's über Leichn geht, er rompft und rompft! 
(„Dos Muiderkreuz“. Ungedruckt.) 

Habſucht iſt ſtärker als Familienſinn, Beſitzgier führt zu Bruderhaß, 
Brudermord. Herb wie eine altnordiſche Saga beginnt das Gedicht „Dos 
Teſtament“ („Schnitthohn“, S. 50): 


Dos is der Bauer Tunder af ſein' Haus und Hof, 
hot Acker gmui, hot Roß und Küah und Säu und Schof. 


— — — — — — — — — — — — — — — 


Dos is ſein Bruider Moz, wos ah der G irb wa' gweſt, 
der hot von vieln Prozeſſn kam iatzt a worms Neſt. 

Sein letzter Beſitz, der leere, halb verfallene Weinkeller, wird ver— 
zitiert und vom reichen Bruder, dem Teſtamentsfälſcher, gekauft. Dem 
um das Holz der morſchen Fäſſer bettelnden Bruder wirft er unwillig ein 
Brett, das er von der Mauer wegreißt, hin, da kommt das richtige 
Teſtament in der Niſche dahinter zum Vorſchein. 

Dos is der Bauer Tunder gweſt mi'n eckign Gſicht. 

Der bei eahm, eh ſ'n gfaßt hom, ſelber gmocht ſein Gricht . 

Und ſeine orma Kiner ſchleichan umranond, 

wonn ſ' vo eahn' Vettern d' ſeinign ſehgn, wean' ſ' rot vor Schond. — 

Bäuerlicher Starrſinn iſt das Thema mehrerer Gedichte. In der 
Ballade „Dos Totnwichterl“ ( Käuzchen?*) läßt Bacher zwei Bauern, 
die von Kind auf gute Freunde waren und im Kriege gemeinſam Schweres 
erlebten, um eines Eſpenbaumes willen zu Toͤdfeinden werden: 


=) a ohn“, 39 ff. 
n) Pgl. , Schmitthohn S. 54, „De Kuih und de Goaß“. 
0 „Schnitthohn“, S. 60. 


a „No, — moch koan' Gſpoaß! 
Der Bam ghört jo mein, fo viel i woaß. - - 
„Mein ghört der Bam! De Granitz geht do!“ 
„Ober Fronz, du irrſt di! de Granitz geht do!“ — 
„J ſo' der des vane: der Bam ghört mein!“ 
„Do geht ſ'!“ — „Na, do! der Bam ghört mein! 
„Mein Voder hot gſogt, de Oſpm ghört uns!“ — 
„Unſer Ahnl ſogt der's heunt no, de Oſpm ghört uns!“ 
„J tui mer ſ holt auer, wirſt's ſcho ſehgn!“ 
„Dos leid a der nit! Dos derf nit gſchehgn!!“ - - 

Die Schlägerzeit kommt. In der Nacht treffen ſie ſich beim Baum. Der 
eine hat ſchon Erde ausgehoben um die Eſpe herum. Sie beginnen auf 
Leben und Tod zu ringen, ſtürzen in die Grube. Da weckt der Ruf eines 
Käuzchens die Erinnerung an jene Nächte im Krieg, wo ſie beide, ſchwer 
verwundet, in einem Granattrichter lagen und den Tod erwarteten, um— 
ſchwirrt vom Totenwichterl. Sie verſöhnen ſich nun. — Nicht immer biegt 
Bacher den Konflikt zu glücklichem Ausgang wie hier. Seine erzählenden 
Gedichte find meiſt heroiſch düſter, klaſſiſche Balladen mit raſch vorwärts— 
drängendem Tempo und tragiſchem Ausgang, z. B. „Der horte Tonl“ 
(„Südm. Ged.“, S. 53), „Der rote Steffl“ (ebenda, S. 56). Auch hier treten 
„Dorftypen auf, die die Nachtſeiten bäuerlichen Weſens darſtellen: der 
trotzig verhärtete Burſch, der über den Tod des von ihm verführten 
Mädchens ſpottet, der liederliche Sohn, der dem Vater Frucht vom Korn— 
boden ſtiehlt. Vgl. noch „De Lumpm“ („Zeitige Ah'an, S. 105) und 
„Lumpm“ („Schnitthohn“, S. 22). Bacher hat fie aber alle noch lieb, wie 
man entartete Kinder noch liebt, denn ſie gehören zum Dorf. Seine wärmſte 
Liebe freilich gehört dem ſchwer arbeitenden Kleinbauern und dem beſitz— 
loſen dörflichen Taglöhner. Ein ſolcher iſt der Held der Erzählung in Proſa 
„Der zfriedne Thomerl“ (im Buche „Mutter“, S. 41 ff.), der nach bitter⸗ 
harter Jugend ein Lebensphiloſoph wird wie Anzengrubers Steinklopfer— 
hans. In dem (ungedrudten) Gedichte „Der Dreſcher“ klopft der durch die 
Maſchinen in feiner Exiſtenz bedrohte Taglöhner an das Tor des Bauern. 
ſeines einſtigen Arbeitgebers: 


Bauer, moch auf dein Tor! Bauer, dein Tor moch auf, - - 
Yof’ do Af unſern Schron. ſunſt pumpern Fäuſt no drauf! 
Bauer, orf auf dein Tor! Wille moch auf, moch auf! 
Gon 18 der leſte voa“ (Laib ' Herz und dein Tor moch auf! 


Die Wendung Bachers zum Drama in den letzten Jahren iſt kein 
Zufall. Die Balladen und die lebendige Dialogführung in Gedichten und 
Proſaerzählungen zeigte bereits ſeit langem ſeine Begabung für dieſe 
Gattung. Wie in Lyrik und Epik geſtaltet er auch hier Lebensprobleme des 
Dorfes. Seine Dramen ſind figurenreich. Er liebt es., Parallel- und Kon— 
traſtfiguren neben die Haupthelden zu ſtellen, zwei oder drei Generationen 
mit- und gegeneinander wirken zu laſſen. Das Dorf repräſentiert ſich in 
Totalität, in ſeinen wertvollen aufbauenden Vertretern und in den ver— 
kommenen Exiſtenzen. Dieſe Vielfalt von Typen zeigt ſchon fein Jugend— 
drama „Der Gmoanſchmied“. Hier erſchießt der Held den Bürgermeiſter, 
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jeinen Feind, weil dieſer ihn aus Stellung und Heimat verdrängen will. 
Das Drama „Bauer und Knecht“ iſt das hohe Lied der Arbeit. Der Knecht, 
der mehr als ein halbes Jahrhundert das Gut des Bauern betreut Hat, 
verteidigt Haus und Hof gegen die Mißwirtſchaft des unter böſe Ein— 
flüſſe geratenen Beſitzers. Es läge nahe, bei der Szene, in der Ambros 
der Knecht gegen den Befehl des Herrn Korn ſtatt Weizen ſät und darum 
vom Herrn entlaſſen wird, an Otto Ludwigs „Erbförſter“ zu denken oder 
im Schlußakt, als der Bauer durch den Hufſchlag des eigenen Pferdes 
niedergeſtreckt wird, an Schönherrs alten Gruz in „Erde“. Damit iſt nichts 
geſagt und nichts gewonnen. Bacher geht ganz andere Wege. Eher ließe 
ſich Raimunds „Alpenkönig und Menſchenfeind“, III, 20, oder der Schluß— 
akt von A. Wildgans' „Armut“ vergleichsweiſe nennen. Wie Raimund 
und Wildgans ſührt nämlich Bacher aus der realen Umwelt in die Sphäre 
zeitloſer Poeſie und gleitet leiſe von der Proſa zu rhythmiſch gebundener 
Sprache über. Tier und Gerät lehnt ſich bei ihm gegen den Herrn auf. der 
am eigenen Hof ſündigt, der Acker empört ſich gegen ihn wegen der Ent— 
laſſung des treuen Knechtes, das „Ackermanndl“, der Geiſt der Scholle, 
erſcheint dem alten Knecht Ambros, der müde und bekümmert auf ſeinem 
Pfluge am Acker einſchläft. 


Ambros: — - — Idenk afs Sterbm! — - - Muiß ! ſcho furt vo do, ſoll's 
glei af ewi ſein! (Beugt ſich zur Erde und füllt einige Erdklumpen in ſein Sätuch.) 
Schware Erdſchrolm möcht a mer is Saatui' foſſn, daß ſ' mi fünf Schuih owizoi'atn 
id' Ockererd. (Vergräbt fein Geſicht in die eine Hand, die er aufs Knie ſtützt, mit 
der andern hält er noch das Sätuch.) Ge'n lie'at i do untn toif in Ocker ſtad und 
ſtill, fo müad wian mheunt bi und ſchlafri — ſchlafri (Schläft 
ein: die Szene verdunkelt ſich langſam und das Ackermanndl erſcheint aus der 
Erde mit eigentümlichem Leuchten.) 


Acker manndlͤ: Ambros, — de Erd, — de Erd gib wieder! — Ambr. 
(wie im Traume redend): De Erd? J a jo terbm! - - Ackm.: Du muißt na 
lebm! — Gib mer mein Erd! — Ambr.: Dein Erd? - - Wer biſt denn du? — 
Ack m.: J bi dos Ockermanndl! — Am b r.: Jaſo, — aft jo! (Läßt den Zipfel des 
Zätuches aus ſeiner ſchlaffen Hand, die Erde rinnt nieder.) — Wia kimſt du her? 

ck m.: Grod aus der Erd, wo'ſt mit der Hond hoſt grobm, — hoſt mer en Kopf 
engrührt, - hoͤſt dos nit gipürt? — Am br.: Na, hob's nit gſpürt.. Grod unter 
meiner? —— Ackm.: Grod unter deiner! — Ambr.: Und hob's nit gmirkt! — 
Ack m.: Heunt hoſt den gonzu To’ nit g’ocht't af mi! -- Am br.: Na, hob i nit, - 
hob nean g'orbat . . . bi jo voller Yoad! Ackm. Ebm drum! De Cerdſchrolm homt 
mer s, 8 — — Ambr.: Wia wiſſunſ' des! Ackm.: De Roß, der Hund, der 
print’, de Schrolmer, — olle gſpürn's mit dir! -- . . . Nimm Troſt on, Menſchens— 
kind, vo mir! — Es ſchauts nea, wos der Menſch do zreißt und flickt, ſechts nit 
den Gwolt, wos i de Sochan liegt! — Stehſt no am Ocker feſt! — Ambr.: Mia 
dos? — Er jaukt mi furt! — Ackm.: Der Bauer de rf dos nit! — Ambr.: J bi 
der Knecht! — Ackm.: Bauer und Knecht ; i drah enk um! -- Amber. 
Clls ghört holt fein! - Ackm.: Wos bei enk Menſchen aſchriebm is, gilt nit olls 
für uns! .. . J hilf der. Am br.: . . Wer biſt denn du? — Ack m.: Nit 
finſter, nit hell, i bi 's Ocker ſein Seel toif drin i der Erdnnocht. Legſt i d Orbat 
dein Seel, aft, Menſch, weckſt mi ſchnell und dein ghört mein Treu und mein 
Mocht! — Ambr.: Dein Treu und dein Mocht! — So hilfſt mer! — Ackm:: 
Drum bin i Do! — Ambr. (immer beſtimmter und feſter fragend): Wos ſoll 
t tvan? — Ackm:: Dein Orbat tui! I ſchoff der Ruih! —— Am br.: Und wonn 
er mi nit loßt, — mi gor am Leib ontoſt't? — Ackm.: Wihr di und du wirſt 
aſpürn, wia mir uns mit dir wihrn! Am br.: . . . Jatz woaß i, wos i Joll! 
V weich vor ſeiner nit van’ Zoll! 
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Hier im Drama wie mehrmals in Gedichten ſpricht Bacher feinen 
feſten Glauben an die „Ewigkeit“ der Bodenpflege, die Geſchlechterfolgen 
verbindet, wie ein tröſtliches Wiſſen aus. Der Acker, über den der Pflug 
geht, iſt heilig, Generationen dienen ihm, löſen ſich in ſeinem Dienſte ab 
und dieſer Dienſt iſt höchſte ſittliche Pflicht, er adelt den Menſchen, durch⸗ 
ſeelt das Gerät. Pflug und Senſe ſind keine toten Dinge, ſo wenig wie es 
der Eichentiſch in der Bauernſtube iſt, an dem der Knecht Ambros jahr- 
zehntelang mit ſeinen Sorgen kämpfte. Sehr charakteriſtiſch dafür iſt das 
kurze Gedicht „Der Pflui'“ („Zeitige Ah'an“, S. 13): 

De Sunn geht oi, der Wind ſchloift i de Bamer .. 
J moan, je ſolln eahn er olln de Augn ſcho zui. — -- 
In Ocker zruckbliebm, ſteht allban ra Pflui'. — 

Der wird de Nocht von Weiterockern trama ... 


Mia r ober? Muiß der Bauer wieder kemma? 

Wonn eahm wos gaſchiacht? — — Der Pflui' tramt furt wianr eh — 
und ſeine Rüaſtern reckan fi i n d' Höh: 

„So weant uns moreng onre Händ aft nehma!“ 

Die Luſtſpiele Bachers ſind Charakterluſtſpiele. Auch dort, wo 
Intrigue zu Verwicklung und Situationskomik führt, iſt ſie auf die Son— 
derart der Charaktere gebaut und Knüpfung und Löſung durch ſie beſtimmt. 
Der Charakter aber iſt blutmäßig gegeben. Dieſe Gebundenheit des 
Soſeins von Vater und Mutter her, die Bacher in der Lyrik ſo oft betont, 
wird auch in ſeinen Luſtſpielen deutlich herausgearbeitet. Im „HHeirats— 
narr“ hat der Bauer Zampl Johann ſein Lebensglück verſäumt, weil er 
aus Scheu und Unbeholfenheit ſich um die Neuberger Veva nicht zu werben 
getraute. Jetzt als Sechziger iſt er ein Heiratsnarr geworden, der bei den 
Witfrauen ringsum als Freier auftritt, aber vor dem entſcheidenden 
Schritt ſtets zurückſchreckt. Nun ſteht wieder ein Zampl Johann, fein Neffe, 
neben ihm und wieder eine Neuberger Veva, die Tochter der einſtigen Liebe 
des alten Zampl, und wieder hat der Neffe „drei Tropfen G'ſchamigkeit zu 
viel im Leib“ wie einſt der Onkel. Erſt als die Heiratsnarretei des Alten 
vom Dorflumpen Schluderer auf die junge Veva gehetzt wird, finden ſich 
die zwei Jungen. 

Den Charaktertyp des in ſich verſchloſſenen, ſcheuen Menſchen, der ſein 
Fühlen nicht in Worte kleiden kann und dadurch eigenes und fremdes 
Glück gefährdet oder verpaßtzs), hat Bacher auch in anderen Dramen mit 
Glück geſtaltet, z. B. im Feſtſpiel „Der Goethebauer“. Hier ſpinnt er ein 
Motiv weiter, das in der Kurggeſchichte „Der wunerheilige Goethe“ 
(„Schnitthohn“, S. 97) als heitere „Hintaus“-Plauderei von ihm geformt 
worden war. Ein kranker Bauer gelobt, zum Dank für die Heilung ſeines 
Fußes eine Heiligenfigur in die neue Wallfahrtskapelle zu ſtiften, und fin— 
det beim Händler in Znaim eine Gipsfigur, die ihm gefällt. Es iſt eine 
Goethebüſte, die ihm der ſchlaue Bildhauer als Sankt Wolfgang auf: 
ſchwatzt. So kommt die Goethebüſte in die Kapelle und wird als Gnaden— 
bild verehrt, denn des Bauern wunderbare Heilung ſpricht ſich herum. 


>>) Am beſten gelang ihm dieſer echt ſüdoſtdeutſche Typ in dem Gedichte „Der 
ſtille Hons“ („Neue ſüdm. Ged.“, S. 47). 
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Zwei Pfarrer müſſen ihm mit Anzeige drohen, bis er den „neuen Heiligen“ 
aus der Kapelle holt und zu Hauſe auf den Kaſten ſtellt. Hier aber betet 
er weiter zu ihm, „ſunſt kunnt jo fein Fuiß wieder ſchlechter we'n“. 

Bachers Sprache iſt echte Mundart. Die Echtheit in Laut, Wortſchatz 
und Syntax hat Bacher von Buch zu Buch mit ſteigender Genauigfeii 
gewahrt. In den Buchausgaben der letzten elf Jahre unterläuft keine 
mundartfremde Wendung. Hierüber gibt er ſelbſt als Fachmann in ſprach⸗ 
lichen Bemerkungen und Wörterverzeichniſſen Rechenſchaft. Die Forderung 
mundartlicher Echtheit hat er auch als langjähriger Obmann des Reichs: 
bundes deutſcher Mundartdichter Oſterreichs nachdrücklich und mit Erfolg 
vertreten und in dieſer Richtung Zenſur geübt, wo er als Herausgeber 
fremder Mundartdichtungen tätig oder mittätig war?“). Für ihn iſt dieſe 
Forderung keine Beſchränkung. Man ſtaunt über den Reichtum der Aus⸗ 
drucksmittel ſüdmähriſcher Mundart, lexikographiſch wie ſyntaktiſch. Der 
Mundartenforſcher findet hier reiche Ausbeute. 

Aber nicht nur für den Dialektologen, auch für den Volkskundler ſind 
ſeine Dichtungen eine beachtenswerte Quelle und beſonders ergiebig ſind 
ſie für ſüdmähriſche Bauerngnomik und ſüdmähriſchen Bauernbrauch. 
Mehrmals bildet ein bäuerlicher Wahrſpruch oder ein abergläubiſcher 
Brauch den Ausgangspunkt, die Keimzelle der Dichtung, z. B. die Bauern 
regel „Petrus grobt en Troadnan d' Wurzlu o' und ſetzt ſ' en Breinan 
ein“ :)). Im Drama „Bauer und Knecht“ findet ſich das ſchöne Säelied: 


In Gottas heilign Noma holt't unſer Menſchenlos. 
mir Bauern ſaan en Soma. O Herr, gegn olle Not 
Der Ocker i ſein' Schoß gib uns dos tägli Brot! 


In ſeinem jüngſten Luſtſpiel nimmt ſchon der Titel auf einen alten, 
weitverbreiteten Brauch, einen Dieb zu ermitteln, Bezug. „De vennade 
Reuter“ iſt das Sieb, in deſſen Holzeinfaſſung eine Schere geſtoßen wird 
und das durch die Drehung beim Befragen den Dieb verraten foll: 

Heiliger Antoni, i bitt um dein Gnod, — hilf mer, daß i mein' Diabm derrot! 


Siebm derf i frogn. — ſiebm will i ſogn. 
Wonn i en Richtign nenn, — Reuter, jo renn! 


Im ſelben Luſtſpiel bringt er auch das Bibelorakel mit eingebundenem 
Kreuzſchlüſſel“n): Das Liebespaar befragt das Orakel, ob es ihm beſtimmt ſei 
zu heiraten. — Der Dämonismus in Bachers Dichtungen iſt aus bäuerlich⸗ 
heimiſcher Vorſtellung geholt: das Ackermanndl im Drama „Bauer und 
Knecht“, die Regenmutter im „Regnto’ in Summer“ („Zeitige Ah' an“, S. 99), 
das Nachtweib, das über die Acker ſchleicht („Neue ſüdmähr. Ged.“, S. 35). 
Freilich ſind ſie alle dichteriſch plaſtiſch geſchaut und tiefſinniger inter— 
pretiert, als das Volk das kann. Vom Nachtweib ſagt er: 

Mi'n ichworzn Saatui' um an Hols hot ſ' fleißi gſaat, 
vo olle Glieder is ihr dick der Tau-Schwitz grunna, — 
den hot s' — blindaugat — dv’ molle Furign gſtrat. 

) „Oberdeutſche Mundartdichtung.“ Oſterreichiſcher Schulbücherverlag 1925. 
— „Kärntner Gedichte“ von Franz Podeſſer. Wien 1930. „Dichtungen in nieder⸗ 
oſte rreichiſcher Mundart.“ Kryſtall⸗Verlag, Wien 1931. 


>’) „Wia n i 8 Wuner verſchlofa hob.“ (Ungedruckt.) 
2*) Bol. Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens I, 1218. 
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Dichteriſch vertieft iſt auch die Vermenſchlichung der Natur, die grund⸗ 
ſätzlich dem Bauer keineswegs fremd iſt: das Frühjahr hutſcht fi) im Kir- 
ſchenbaum („Südm. Ged.“, S. 9), der Winter greift mit ſchweren Eishänden 
zu („Neue ſüdm. Ged.“, S. 7), das Weizenfeld lauſcht auf den Klang des 
Dengelhammers in der Sommernacht und ergibt ſich in ſein Schickſal 
(„Zeitige Ah' an, S. 8). Hier ſchafft er aus Elementen dörflicher Anſchauung 
als ſouveräner Dichter neue Bilder und findet neue Beziehungen. Nicht 
immer aber reichert er Vergleich oder Bild mit Einzelzügen an, oft bleibt 
Bild und Vergleich ganz im Traditionellen, 3. B.: „Der Hiregſt kimt, — de 
Wedern gehngan hoam ... („Dos To- und Nochtgſong“ in „Schnitthohn“, 
S. 45). Und da ſtoßen wir eben auf das alte, nie gelöſte Rätſel dichteriſcher 
Berufung: bei Bacher blühen auch überkommene Wendungen zum geſchau— 
ten Bild auf, das wir nacherleben, wie er es erlebte, als er die Zeile ſchrieb. 

Daß Bacher kein einſeitig viſueller Typ iſt, ſondern auch akuſtiſch fein 
differenzieren kann, wofür ihm ein Wortſchatz zur Verfügung ſteht, der über 
die ſchriftdeutſchen Ausdrucksmittel weit hinausgeht, wurde oben angedeu— 
tet. Dieſe Feinhörigkeit bewährt ſich auch in der Rhythmik ſeiner Verſe. 
Schon Fr. Schön hat dies in ſeiner „Geſchichte der deutſchen Mundart— 
dichtung“, 1931, III. Bd., S. 98 ff., beſonders betont. Bacher baut flüchtige. 
im Tempo beſchwingte Zweiheber oder auftaktloſe Dreiheber, vierhebige 
Schnadahüpfelverſe, ſangbare Strophenlieder mit regelmäßig wechſelnden 
Drei- und Viererreihen, alle mit zwingender Muſikalität. Für die längeren 
erzählenden Gedichte verwendet er freier gebaute Vierheber (Knittelverſe) 
oder ſchafft ſich — z. B. für das Epos „Der ewige Ocker“ - einen geſchmei— 
digen Fünfheber mit Auftakt und freier Senkungsfüllung, der ihm mit Glück 
den epiſchen Hexameter erſetzt und, rhythmiſcher Proſa nahe kommend, ein— 
tönige Alternation von Hebung und Senkung vermeidet. --- 

So zeigt er ſich uns: Seeliſch verwurzelt im Kulturraume Südmähren, 
blutmäßig eingebettet in die Geſchlechterfolge einer langen bäuerlichen 
Ahnenreihe, herausgehoben durch Schickſal und ſchmerzhaft geweckt durch 
Heimatſehnſucht. 


So gſpür i's, wia r an iads kloans So mal r ii der Fremd mein 
Faſerl Groanmat, 
i mir doher zun enk no ghört. dos Heu bleibt mir jo eh verlo'n — 
Ikim mer wir draußt wiar a Graſerl, und do‘, i moan, i hob mein Hoamat, 
verwaht aus meiner Hoamaterd . . . i hob J' erjt do recht inna wo'n. 
+ 


Der ſudetendeutſche Volkstanz 


Seine Gegebenheit und ſeine Stellung vom Standpunkte der Volks— 
geſtaltung aus betrachtet 


Von Walter Zawadil 

Der folgende Vortrag wurde am 1. November 1933 im Rahmen eines 
Staatlichen Lehrganges für Gymnaſtik und Volkstanz vom 29. Oktober bis 
4. November, geleitet von Dipl.⸗Sportlehrer Müller von der Hochſchule 
für Leibesübungen in Berlin, gehalten.“) Die damaligen Ausführungen haben 
in der vorliegenden Form keine weiteren Anderungen erfahren als durch 
Zuſätze unterm Strich oder ſtellenweiſe übertragung geſprochenen Stils in 
geſchriebenen. ö ö 

Im Rahmen dieſes Lehrganges iſt es nicht meine Aufgabe, den 
ſudetendeutſchen Volkstanz einer Weſensbeſtimmung des Tanzes als geſell— 
ſchaftliche Erſcheinung zu unterziehen oder als Objekt wiſſenſchaftlicher 
Betrachtung zu behandeln, da wir in dieſer Beziehung, abgeſehen von 
einigen wenigen guten Arbeiten, erſt am Anfange genauerer Unter— 
ſuchungen ſtehen. 

Ich kann mich daher und innerhalb der beſchränkten Zeit nur mit dem 
ſudetendeutſchen Volkstanz als ſolchem, mit ſeinen landſchaftlichen und 
ſtammlichen Gegebenheiten, ſowie den Notwendigkeiten und Möglichkeiten 
ſeiner Wiederbelebung beſchäftigen. Dieſe Betrachtungen ſtützen ſich auf 
Erkenntniſſe der wiſſenſchaftlichen Volkskunde und der praktiſchen Volks— 
bildung. 

Und da der ſudetendeutſchen Volkskunde und der Erforſchung ihrer 
einzelnen Teilgebiete volklichen Lebens, alſo auch des Volkstanzes, gerade 
in unſerem Lebensraum als Grenz- und AMuslandgebiet?) nicht allein be— 
trachtende, ſondern zugleich volkstums erhaltende Aufgaben gegeben 
ſind, ſo ſeien mir einige kurze Gedanken zu dieſer Frage geſtattet. 

Die Volkskunde muß das aus analyhſierender Volksbetrachtung 
und Sammeltätigkeit gewonnene Material weiteren wiſſenſchaftlichen Un— 
terſuchungen unterziehen, deren Ergebniſſe das Bild vom Volkstum, ſeines 
Weſens und ſeiner wirkenden Kräfte ſtets von neuem ausbauen und er— 
gänzen helfen; darüber hinaus aber hat fie die, Aufgabe der Volkstums— 
erhaltung und Volkstumsernenerung nicht allein dadurch mitzuerfüllen, 
daß ihre Erkenntniſſe allen Gebieten aktiven Volkslebens, in kultureller, 
wirtſchaftlicher und politiſcher Hinſicht grundlegend und erneuernd bloß 


) In der daran anſchließenden Ausſprache herrſchte beſonders in den Grund— 
fragen vollſtändige übereinſtimmung der Kursleitung mit dem Vortragenden 
Bon ſeiten der Zithörer (meiſt Lehrer und Volksbildner) wurden die Aus— 
führungen durch Beiſpiele aus ihrer Erfahrung beſtätigt. Allgemein war die 
Erkenntnis, daß eine Pflege und Erneuerung des Tanzes im allgemeinen, als auch 
des Volkstanzes, nur auf Grund einer geſamten Lebenserneuerung gedeihen kann. 
Tiefer Fragenbereich iſt den Kursteilnehmern während des Lehrganges in ſeiner 
ganzen Reichweite und Wichtigkeit bewußt geworden. 

) In der Einſtellung zu gewiſſen Grundfragen des Volkslebens ergeben ſich 
bei den Grenz: und Auslanddentſchen gegenüber den Binnendeutſchen oft große 
Unterſchiede. 
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„zur Verfügung“ ſtehen, jondern daß fie bereits ihre Frageſtellungen und 
ihr Zielſtreben von dieſem Geſichtspunkte aus unternimmt). 

Ein Beiſpiel für eine bei ſtrengſter Wiſſenſchaftlichkeit nicht mehr als 
Selbſtzweck, ſondern als zielgerichtet, in gewiſſem Sinne politiſch ſich aus— 
wirkende Volkskunde (wobei „politiſch“ weder ſtaats- geſchweige partei- 
politiſch verſtanden werden will), bildet die heute noch in ihren Anfängen 
befindliche kulturgeographiſche Richtung der Volkskunde, die zur umfaſſen— 


) Der bekannte Volkskundler Adolf Spamer ſagt in jenem Vortrag „Die 
Volkskunde als Wiſſenſchaft“, Stuttgart 1933, an einer Stelle: „Volkskunde 
i ſt Gegen wartswiſſenſchaßft.“ Aber gerade darin liegt als Aufgabe ihrer 
Forſchung, bewußt oder unbewußt wiederum eine geſtaltende Wirkung auf die Ge— 
ſamtheit, Teile und Einzelnen des Volkes. In Gegenwart und Vergangenheit, als 
ungeheuer ausgedehntem Stoffgebiet, bricht verſchiedentlich echteſte Volkhaftigkeit 
hervor, tauchen aus zeitweiſen Verſchüttungen die wertvollen Objektivationen edlen 
Schöpfertums auf und wirken auf die Jetztzeit. (So iſt beiſpielsweiſe heute die 
Pflege Bachſcher oder Vor⸗ Bachſcher Muſik durchaus kein Zufall.) Solche erzieheriſche 
Wirkungen früheren und jüngeren volklichen Lebens überhaupt möglich zu machen. 
fiele in das Aufgabenreich der Volkskunde. Martin Heidegger ſpricht in 
„Die Selbſtbehauptung der deutſchen Univerſität“, Breslau 1933, von der Wiſſen⸗ 
ſchaft als Wiſſens dienſt! Spamer jagt zwar in ſeiner Schrift, S. 7, daß die 
Volkskunde zur Aufgabe habe, objektive Gegebenheiten in ihrem Werden und 
Weſen, in ihren Elementen zu ſchildern (2). Damit aber find die Grenzen der 
Volkskunde unbedingt zu enge gejteckt; und ebenſo mit der Forderung, ebenda S. 7: 
„Mag der Staatsmann oder der Erzieher ‚echtes’ oder zunechtes' Volkstum ſcheiden, 
der Volkskunde iſt ‚Volk' Objekt ihres Erkenntniswillens.“ Es können aber beiſpiels— 
weiſe Volkslied oder Volkstanz ohne weiteres jtatt nach hiſtoriſchen oder anderen 
Geſichtspunkten nach äſthetiſchen in wertvolles — wertloſes, kunſtvolles — kunſt— 
loſes Lied- oder Tanzgut geſchieden werden. Damit iſt eine fruchtbare Schei— 
dung, aber keine Ausſcheidung getroffen! Es iſt eine Syntheſe zwiſchen den 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen des Volkskundlers, die gänzlich gewahrt bleiben, und 
den geſtaltenden des Volksbildners geſchaffen; und zwar durch Anderung der 
volkskundlichen Forſchungs⸗, bzw. Einteilungsmethodik. Weiters kann 
eine Volkskunde, wenn fie „Volk“ als „)geiſtig-ſeeliſch gebundene Menſchen⸗ 
gemeinſchaft im Volksraum“ erforſcht (Spamer, ebenda, S. 7) auf eine be— 
ſtimmte Art ſoziologiſcher Forſchung und theoretiſcher Behand— 
lung des Volkslebens und aller ſeiner Erſcheinungsformen in Vergangen— 
heit und Gegenwart, nicht verzichten: in dieſem Augenblick aber iſt die Ver— 
bindung zur Volkstheorie als Wiſſenſchaft, und zwar als volkspolitiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft gegeben. Sich dieſer Verbindung entziehen, hieße ſich zwar einer Gebiets— 
erweiterung entziehen, ſich aber auch einer äußerſt fruchtbaren Sichterweiterung 
verſchließen! Ein großmütiges „zur Verfügung ſtellen“ der volkskundlichen 
Forſchungsreſultate verwandten Wiſſenſchaftszweigen, wie z. B. der Volkstheorie, 
wäre gleich einem Degradieren der Volkskunde zu einer bloßen Hilfswiſſenſchaft 
anderer Forſchungsgebiete. 

In dem Ablehnen einer Arbeitsgemeinſchaft der Volkskunde mit der in den 
letzten Jahren zur Selbſtändigkeit entwickelten Volkswiſſenſchaft liegt zwar ein 
Vermeiden geiſtiger übergangskriſen, dafür aber eine ſpäter immer ſpürbarer 
werdende Verarmung und Vereinſamung der Volkskunde; bei einer entſprechenden 
Annäherung hingegen wäre es eine Bereicherung beider Teile, wobei ſich Kriſen 
und Spannungen innerhalb der Volkskunde für ihre Erkenntniſſe als fruchtbar er— 
weiſen würden. 

Es iſt wichtig, was Max Hildebert Boehm, kürzlich auf den neuerrichteten 
Lehrſtuhl für Volkstheorie und Volkstumsſoziologie an die Univerſität Jena 
berufen, in feiner dortigen Antrittsvorleſung „Volkstheorie als poli— 
tiſche Wiſſenſchaft“, Jena 1934, über die Auswirkungen der Volks— 
wiſſenſchaft für die naheliegenden Wiſſenſchaftsgebiete jagt. Unter anderem heißt es 
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den Kulturmorphologie aller fachlichen und geiſtigen Erſcheinungen eines 
Volkes ausgewertet werden kann“). 

Eine ſolche Volkskunde, in ihrem weiteſten Rahmen geſehen, bildet 
beſonders in den deutſchen Grenz- und Auslandgebieten die Grundlage und 
gehört zu den wichtigſten Faktoren der Volksbildung, deren Endziel 
Volkwerdungiiſt. 

* 


Zur näheren Unterſuchung der ſudetendeutſchen Volkstänze machte ſich 
bisher das Fehlen einer genauen üÜberſicht über das geſamte vorhandene 
Tanzgut bemerkbar. In einer kürzlich erſchienenen Bibliographies), welche 
nicht allein den wiſſenſchaftlich⸗theoretiſchen, ſondern auch den praktiſchen 
Anforderungen gerecht werden will, iſt der Verſuch einer größtmöglichen 
uberſicht gemacht worden. Es iſt hiebei zu berückſichtigen, daß die Grenzen 
gegen das Lied und gegen die Volks- und Tanzmuſik (Ländler u. ähnl.) 
unſcharf und fließend ſind; weiters, daß infolge der Wiederbelebungsver— 
ſuche jene klare Scheidung zwiſchen lebendigem und vergeſſenem (oder bloß 
gedruckt überliefertem) Volksgut nicht immer möglich iſt; auch, daß durch 
die Wiederbelebungsverſuche Tänze verpflanzt wurden, weswegen manch— 
mal das eigentliche Urſprungsgebiet (3. B. bei manchen mähriſchen Tänzen) 
ſchwer erkennbar iſt. Es ergibt ſich nun ferner die Möglichkeit, von 
dieſer Zuſammenſchau aus mit wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen über 
Varianten- und Kontaminationsformen, über die Herkunft und über den 
Grad der Verwandtſchaft mit ähnlichen Tänzen angrenzender Landſchaften 
oder des geſamten mitteleuropäiſchen Kulturgebietes, oder über die Ent: 
wicklungs- und Naturgeſchichte eines Tanzes, einzuſetzen. 

Das Weſen der ſudetendeutſchen Tänze gleicht dem Weſen der 
ſudetendeutſchen Stämme und Landſchaften. 

Der Böhmerwald) iſt ſeinem Volkstum nach, ſamt den deutfchen 
Gebieten Süd mährens, ein Stück Alpenvorland, das Alpenländiſche 
daher auch der Grundcharakter der Tänze. Durch eine ſtärkere Ur— 
wüchſigkeit verſchieden von den mähriſchen, durch ihre heitere und 
leichte Natürlichkeit wieder verſchieden von den egerländer 
Tänzen. Der Böhmerwald weiſt unter den ſudetendeutſchen Landſchaften 
ſicherlich den größten Reichtum an lebendigem Volksgut auf. 

Den Böhmerwaldtänzen ſtehen ihrem Charakter nach die eger— 
länder Tänze am nächſten. Im „Roia“ oder im „Driefous“ ſtampft 
erdhaftes Egerländertum, bewegt und doch ſchwerblütig. Die Eger— 


an einer Stelle: „Gegenüber dem fortichreitenden Vorgang der Spezialiſierung als 
wiſſenſchaftstechniſchen Notſtand, der die Wiſſenſchaft immer weiter vom lebendigen 
Leben und allen tieferen Lebenszuſammenhängen abtrennt, wird die Volkstheorie 
eine Mahnung zur Zuſammenfaſſung, zur fruchtbaren Syntheſe, zur Lebensnähe.“ 
) Auf dieſem Gebiete die bedeutende Arbeit von Bruno Schier, Hausland— 
ſchaften und Kulturbewegungen im öſtlichen Mitteleuropa. Reichenberg 1932. 
5) Bibliographie der ſudetendeutſchen Volkstänze. Erſchienen in der „Sudeten— 
deutſchen Zeitſchrift für Volkskunde“, 6 (1933), Heft 2 3. 
9) Siehe Guſtav Jungbauer, Volkslieder aus dem Böhmerwalde. Erſte 
Lieferung, Prag 1930. S. 12 f. Ueber die Stellung des Tanzes im Volksleben der 
Böhmerwäldler wird genauer, ebenda S. 23f., geſchrieben. 
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länder find ein ſcharf ausgeprägter, nur ſich ſelbſt gleichender Volksſchlag; 
deſſen Volkstum niemandem zugänglich iſt, deſſen Mundart niemand ſpre— 
chen, deſſen Lieder niemand ſingen kann, als wem der Schnabel egerländiſch 
gewachſen iſt. In ihrer Lebenshaltung, in Haus und Tracht, in ihren Feſten 
und in ihren Tänzen drückt ſich ein ſtarkes Selbſtbewußtſein aus. 
Die Egerländer haben ein ſtarkes Gemeinſchaftsgefühl: in aller Welt gibt es 
„Eghalanda Gmoiln)s“, wo ſich die Landsleute „untereinander ‚dierzen’ 
(duzen) und in der Volkstracht ihre Bräuche und Tänze pflegen“). Ihren 
Tänzen, wie auch den Böhmerwäldlern ſieht man in vielen Fällen die Her— 
kunft aus dem Volke ſelbſt deutlich an; daraus ergibt ſich aber wieder eine 
gewiſſe Gleichartigkeit der Tanzform und des muſikaliſchen Aufbaues, 
welche faſt als ein Kennzeichen gegenüber den vielgeſtaltigeren und form— 
reicheren Tänzen Mähren-Schleſiens anzuſehen find. Mit der Herkunft aus 
dem Volke und der ſich daraus ergebenden Gleichartigkeit ſteht auch die 
große Zahl der Tänze im Zuſammenhang. Auch in ihrem muſikaliſchen 
Aufbau ähneln die egerländer Tänze den alpenländiſchen. 

Nicht ſo einfach iſt es mit dem Volkstum Nordböhmens be- 
ſchaffen. Da gehört wohl das Erzgebirgiſche zum Oberſachſenſtamm, aber 
das ſonſtige Nordböhmen erſcheint als eigenartiges Übergangsgebilde 
zwiſchen dem Egerland und dem Schleſiſchen. Bereits der Erzgebirgler iſt 
vom Egerländer ſtark verſchieden. In rauhem Klima, auf kärglichem Boden 
ſind dieſe „Menſchen duldſam und genügſam geworden, in ihr Schickſal 
ergeben und voll des heiterſten Vertrauens“). In ihre Heimkunſt, bereits 
ausgebaut zum weſentlichen Erwerbszweig, legen ſie alle Liebe und Herz— 
lichkeit. „Zur Entfaltung reicher Volksbräuche und Feſte reicht es bei ihnen 
nicht aus; es geht bei ihnen mehr ins Kleine, Häusliche, Stubentrauliche“.) 
Aus dieſer Welt heraus ſchafft der erzgebirgiſche Volksdichter Anton 
Günther in Gottesgab ſeine Lieder, die wohl zu den meiſtgeſungenen dieſer 
Landſchaft gehören; es iſt nicht zuletzt ihm zu verdanken, daß in dieſen 
Gegenden noch am ſtärkſten das Lied lebendig iſt. Der Charakter der Nord— 
böhmen, je weiter ſie der Kammhöhe entfernt wohnen, erſcheint vermiſcht 
und unklar. 

Im Oſten wird die oberſächſiſche Weſensart wieder härter, es treten 
Merkmale des Schleſiſchen auf. Der hieſige Nordböhme zeigt gegenüber dem 
Erzgebirgler weit mehr Regſamkeit auf dem Gebiete des Wirtſchaftlichen 
und Geſchäftlichen ). Er iſt mehr „Bürger“, wohlhabender, gemütlich. Das 
zeigen ſeine Sitten, Gebräuche, ſeine Tänze, vor allem ſeine Tracht. 

„Eine Art Steigerung der ſchleſiſchen Anlagen führt zum Schlag des 
Rieſengebirglers.“!) Volkskundlich geſehen tft Nordböhmen, außer an 
Liedern, die ärmſte Landſchaft an vorhandenem und lebendigem Volksgut. 
Tracht und Tanz find faſt gänzlich ausgeſtorben. 


7) Emil Lehmann, Der Sudetendeutſche. Eine Geſamtbetrachtung. Potsdam 
. 

) Ebenda S. 41. 

) Ebenda, S. 41. 

10) Val. ebenda, S. 42. 

11) Ebenda, S. 42 f. 
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Schleſiſch find die Gebirgslandſchaften des ier-, Rieſen⸗ und 
Adlergebirges, das Braunauer Ländchen und die deutſchen Gebiete Nord— 
mährens und Schleſiens ſamt den nord- und oſtmähriſchen 
deutſchen Sprachinſeln. Die Sprachinſel des Schönhengſtgaues an 
der Oſtgrenze Mährens hat mundartlich zum Teil oſtoberdeutſches, in den 
nordöſtlichen Gebieten ſchleſiſches Gepräge. In Brauchtum und Lied über— 
wiegt das ſchleſiſche Element. 

Die ſchleſiſchen Menſchen find in ihrer Art fleißig, freundlich und lenk— 
ſam. an den Randgebieten und an der Sprachgrenze (3. B. im Kuhländ— 
chen oder im Schönhengſtgau) gegenüber andersnationalen Nachbarn ab— 
geſchloſſener und ſelbſtbewußter. Dadurch, daß die Schleſier viel mehr als 
die anderen ſudetendeutſchen Stammesgenoſſen auf einen Verkehr der ein— 
zelnen Landſchaften untereinander und innerhalb dieſer wieder mit ſämt— 
lichen Schichten ihres Volkes eingeſtellt ſind, haben ſie in ihrer Art etwas 
Vermittelndes und Ausgleichendes. Dieſer Charakterzug äußert ſich deut— 
lich bei den ſchleſiſchen Tänzen. Sie find vielgeſtaltiger und geſell⸗ 
ſchaftlicher als die der anderen Stämme, weiſen dafür aber auch anders— 
artige, manchmal ſogar andersnationale Volkstumselemente auf. 


Heitere Beſinnlichkeit könnte man als den Grundton der 
nordmähriſch⸗ſchleſiſchen (ebenſo der des Kuhländchens und des Schön— 
hengſtgaues) Tänze bezeichnen, wie es ſich z. B. in dem Kehrreim des 
ſchleſiſchen Hirtenliedes „Adam fer froh!“ deutlich zeigt: .. Heiſſa, hoppſa 
— Halleluja! .. Wie man überhaupt in vielen Liedern das enge Neben— 
einander von Beſchaulichkeit, Zurückhaltung und ausgelaſſener Fröhlichkeit 
vorfindet. (Beiſpielsweiſe in: Einzugsſtets, Muffline, Nationalſtets. 
Nuttatle, u. a.) 

Von den Tänzen Deutſchmährens-Schleſiens ſtellt ſaſt jeder in ſeiner 
Art etwas Neues dar. Ihre heutige Verbreitung iſt nicht an eine Landſchaft 
gebunden: als Variantenform finden ſich die meiſten Tänze über das ge— 
ſamte Sprachgebiet verteilt, ſo daß die Zugehörigkeit zu einer Herkunfts— 
landſchaft ſchwer feſtzuſtellen iſt. Auch finden ſich in ihnen deutlich Tanz— 
formen höherer Geſellſchaftsſchichten und früherer Kulturperioden mit 
volkhaften Elementen vereinigt. Formen, dem Volke entwachſen, vermiſcht 
mit geſunkenen Reſten älterer bürgerlicher Tänze. (Nachzuweiſen in: Woaf, 
Stets, Schneiderkarline, Menuett, Miſchlich, Mejl, Tiſchletanz, u. a. m.) 

Gegenüber den böhmerwäldler oder egerländer Tänzen zeigen die 
ſchleſiſchen Tänze viel deutlicher den Paarcharakter, der ſich aber 
nicht als Paartanz darzuſtellen braucht, da auch ein Figurentanz Paar: 
Charakter haben kann. Vielleicht, daß in dieſe Tänze mit dem Ein— 
dringen geſellſchaftlicher Motive auch der darin enthaltene Individual— 
charakter übertragen wurde. 

„Die feſte, bäuerliche Art des Egerländers . . . und die entſchloſſene 
Arbeitsregſamkeit des Schleſiers, die einer tiefen Innerlichkeit entſpringt, 
geben die Grundklänge des ſudetendeutſchen Weſens ab, dem ſich die 
heitere Natürlichkeit der Böhmerwäldler und Südmährer geſellt, indeſſen 
die oberſächſiſche Weichheit, Beweglichkeit und Verſtandeshelle das ganze 
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zuſammenbindet.“ 2) So erklärt fi) auch der Grundcharakter des ſudeten— 
deutſchen Tanzes. 

Die ſudetendeutſche Volksbildung hat den großen Wert des 
Vollstanzes für die Erziehung des Volkes erkannt. Wie die Volksbildung, 
genötigt durch unſere Lage als Ausland- und Minderheitdeutſchtum mit 
Recht verlangen kann, daß ſich verſchiedene Zweige der Wiſſenſchaft und 
alle Betätigungen am Volktsleben unter dem Geſichtspunkte der Volks— 
erziehung ausrichten, fo hat auch der Volkstanz in dieſem Geſamt-Auf— 
gabengebiet ſeine Funktion zu erfüllen. 

Es dreht ſich hier um die Frage der Volkstanzwieder⸗ 
belebung. Wenn heute trotz der zahlreich vorhandenen Tanzſamm— 
lungen immer von neuem zur Aufzeichnung und Sammlung von Volks— 
tänzen aufgefordert wird, ſo ſpielt hiebei nicht allein das Moment ihrer 
Wiederbelebung die Hauptrolle, ſondern auch die Notwendigkeit der wiſſen— 
ſchaftlichen Unterſuchung: denn für eine Volkstanzerneuerung bedarf es 
vorerſt einer ſtrengen Sichtung des Materials im Hinblick auf ſeine 
Wertigkeit. 

Für die ſudetendeutſchen Gebiete iſt in dieſer Hinſicht das Seminar 
für deutſche Volkskunde und das Volksliedarchiv in Prag XII., 
Budetſchgaſſe 6, als die geeigneteſte Stelle für volkskundliches Sammelgut 
in weiteſter Beziehung anzuſehen. 

Man wäre imſtande, bereits eine kleine Geſchichte der Volkstanz— 
bewegung zu ſchreiben, wie ſie in den letzten Jahren ihren Ausdruck ge— 
funden hat. Von den verſchiedenſten Vorausſetzungen und Einſtellungen 
zum Volkstanz ging man dabei aus und wollte zu deſſen Erneuerung über— 
gehen. So betrachtete man unter anderem den Tanz als geformten Aus— 
druck des Ringens und Werbens um das Weib oder als Ausdruck heldiſcher 
Art, oder als Gottesdienſt in Form der weihetümlichen, kultiſchen Tänze 
uff. Wie vieles wollte als Volkstanz gelten? Man erdachte zu beliebigen 
Liedern irgendwelche Tanzformen, nannte dieſe Geiſtesgebilde Volkstänze 
und beglückte damit die vielen „lichtwärts“ ſchielenden Tanzgruppen. Doch 
iſt man heute bereits ſo weit, ſcheiden zu können zwiſchen echten Volkstänzen 
einerſeits und den verſchiedenen Singſpielen, Reigen und den Erzeugniſſen 
einer Miſchung von rhythmiſcher Gymnaſtik und Wald- und Wieſen— 
ſentimentalität anderſeitss). Auch wurden Verſuche unternommen, dem 
Volkstanz in allgemeine Geſellſchafts- und Tanzabende Eingang zu ver— 


12) Ebenda, S. 51. — Guſtav Jungbauer findet, „daß der ſudetendeutſche 
Bauer in ſeiner Weſensart derſelbe Menſch iſt wie der deutſche Bauer überhaupt“ 
(das geht ſchon aus der Stammeseinheit der Bevölkerung diesſeits und jenſeits der 
Grenzen hervor) „und daß ihm nur hie und da noch eine beſondere Eigentümlich— 
keit zukommt, die ſich aus ſeiner Stellung als Grenzland- und Sprachinſelbauer 
des Oſtens erklärt. (S. 218). Aus: Sudetendeutſche Bauernart. In der Monats— 
ſchrift „Der Ackermann aus Böhmen“, Karlsbad-Drahowitz 1933, Heft 4, S. 216 bis 
227. Vgl. auch G. Jungbauer, Zur Pinchologie der Bauernſiedlec des Üftens. 
In der Monatsſchrift „Die Dorfgemeinſchaft“, Frankfurt a. M., 1933, Heft 7 und 9, 
S. 145 154, 198 —211. 

13) Vgl. den Aufſatz „Zur Frage des Volkstanzes“. Im Kalender des Deutſchen 
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Kulturverbandes, Prag 1932. S. 135 f. 
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ſchaffen. In ſolchen Verſuchen der Volkstanzbelebung aber iſt man viel be- 
ſcheidener geworden. Dagegen aber hat man ihn mit mehr Erfolg dort 
einzuwurzeln verſucht, wo er feinen Ausgang genommen hat: auf dem 
Lande bei Dorftanzereien oder durch die Bauernſchulen. Es gibt wohl 
heute kaum eine dörfiſche Jugendgemeinſchaft, die keine Volkstänze können 
und ſie bei ihren Tanzereien nicht tanzen würde. In dieſer Hinſicht hat 
zum Beiſpiel die Bauernſchule in Bad⸗ Ullersdorf bei Mähr.⸗ 
Schönberg in Nordmähren nicht allein in der Pflege von Volkstänzen, 
ſondern auch in der Wiederbelebung der Volkstracht jener Gegend, durch 
glückliche Verbindung älterer Trachtenelemente mit neuen, an 
Formen, ſehr viele Erfolge aufzuweiſen. 


Eine Aufzählung der in Betracht kommenden ſudetendeutſchen Volk s— 
tanzſammlungen erübrigt ſich mit dem Hinweis auf die Zuſammen— 
ſtellung der wichtigſten und beſten Veröffentlichungen dieſer Art in der 
bereits oben erwähnten „Bibliographie der ſudetendeutſchen Volkstänze“. 
Auch würde es zu weit führen, auf die große Zahl jener Volkstanz 
lehrgänge oder auf die in dieſer Hinſicht wertvollen Unternehmungen 
im Rahmen der verſchiedenen Stammes- und Singwochen einzu— 
gehen, ſowie die fruchtbare Volkstanzpflege in den einzelnen Bünden der 
Jugendbewegung entſprechend zu würdigen. Zu erwähnen wäre 
noch der 1931 gedrehte „Sudetendeutſche Volkstanzfilm“, im 
Beſitze des Deutſchen Kulturverbandes, Prag. 

Zuſammenfaſſend zu dieſer Frage ſei ein Gedanke M. H. Boehm; 
angeführt“): „Bräuche kann man nicht lernen, ſondern man kennt ſie 
eigentlich immer ſchon. Und nicht die bloße flüchtige Wiederbelebung, 
ſondern die auf die nachwachſenden Generationen wirkende Einwurzelung 
entſcheidet über den Erfolg der ... Erneuerungsverſuche.“ !) Wobei abzu— 
warten bleibt, „ob auch jene Ahnung des Urſinnes ſich wieder einſtellt, oder 
ob ſich nicht an deſſen Stelle Ideologie und Hypotheſe einniſten, die im 
Grunde unlebendig bleiben . . . Dieſe einſchränkende Kritik, die durch viel— 
fache kulturpolitiſche und volkserzieheriſche Mißgriffe des ſtädtiſchen und 
insbeſondere großſtädtiſchen Intellektualismus nahegelegt wird, ſoll natür— 
lich in keiner Weiſe die Tatſache beſtreiten . . . daß Brauch und Sitte ... 
ein Element kraftvoller Volkhaftigkeit darſtellen, auf das der nach vorn ge— 
richtete Wille volklicher Selbſtbehauptung und Sendung nicht verzichten 
kann.“ 

Wir find gerade in der Jetztzeit bemüht, entſprechend der geiſtigen 
Erneuerung unſeres Volkes eine durch Gemeinſchaft gekennzeichnete Form 
der Geſellſchaft zu ſchaffen, in deren Mittelpunkt auch der Tanz als gemein— 
ſchaftsbildendes Element eine Erneuerung finden ſoll. Nur diejenigen 
Verſuche und Neuſchöpfungen aber werden durch— 

12) Das eigenſtändige Volk. Volkstheoretiſche Grundlagen der Ethnopolitik und 


Geiſteswiſſenſchaften. Göttingen 1932. S. 195. 
15) Wichtig für die Tätigkeit der Lehrer, beſonders auf dem Dorfe. 
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dringen, welche der Grundſtruktur unſeres deutſchen 
Weſensentſprechen und bewußt an die wertvollen und 
heute als zeitgemäß möglichen Tanzformen echter 
Volkstänze anknüpfen; alſo eine Syntheſe ſchaffen, ähnlich dem 
bereits erprobten Vorgang der Wiederbelebung von Volkstrachten, der Zeit 
kund ihren in dieſem Falle hygieniſchen Anforderungen) N ver⸗ 
einigt mit volksmäßigen Grundzügen. 

Dieſe derart neu geſchaffenen Tänze werden nicht mehr Volkstänze im 
Sinne jener paſſiven Weſenhaftigkeit ſein, ſondern Nationaltänze. 
Denn man kann, identiſch der Entwicklung von Volk zur Nation durch Be— 
wußtwerden oder Bekennen oder politiſches Aktivieren, in übertragenem 
Sinne von einer Entwicklung vom Volkstanz zum Nationaltanz ſprechen, 
wenn dieſer zum reinſten Ausdruck des allgemeinen Volkscharakters ge— 
worden und in ſeiner Rückwirkung auf die Menſchen nicht mehr von nur 
individuell-paſſiver, ſondern aktiv-gemeinſchaftsbildender Wirkung natio— 
naler Art ift'®). 

Aus einem Akt naiver und ſelbſtverſtändlicher Weſenserfüllung wird 
der Tanz zu bewußtem Willensbekenntnis! ). 

Die Erforſchung von Volkslied, Tanz und Tracht, Sitte und Brauch 
darf alſo nicht bloß paſſiv rückſchauenden wiſſenſchaftlichen Intereſſen 
dienen, ſondern vorſchauend aufbauender Volkstumsarbeit. Nicht, daß da— 
mit, als Beiſpiel in unſerem Falle, der Tanz in den Mittelpunkt jedweder 
Volksbildungsarbeit gerückt werden ſoll: in den Hoffnungen auf um— 
wälzende Auswirkungen der Volkstanzbewegung wird man beſcheidener 
und geduldiger werden müſſen, ohne aber damit die Tatſache zu mindern, 
daß in beſtimmten Fällen der Tanzein wichtiger Beſtandteil 
wahrer Gemeinſchaft und als ſolcher notwendig iſt. 


16) Stammlich und landſchaftlich gebundene Bräuche und Sitten erweitern es 
überhöhen ſich in einem dem geſamten Volke weſensgemäßen „Lebensſtil“. 
ſeinem Ablehnen oder Annehmen durch Einzelne oder Volksteile bereitet ſich 3 
Volkszugehörigkeitswechſel entſcheidend vor. Sitte und Lebensſtil find Gebiete des 
„organiſchen Volkstumswechſels“. Man kann daher aus der Aus— 
geprägtheit und Entſchiedenheit der Sitten (des Lebensſtils) des einen, gegenüber 
denen des angrenzenden Volkes, auf die volkliche Lebendigkeit und die innere Kraft 
jenes Volkes ſchließen. So bilden, weiter entwickelt, Muſik, Lied und Tanz für die 
Menſchen eine Art „rationale Kontrollſtationen des Volkszugehörigkeitsbewußl— 
ſeins“. Sie rühren an die letzten Weſenstiefen im Menſchen und laſſen ihn durch 
ſein ſpontanes Verhalten ſein wahres Volkstum bekennen. — Vgl. zu dieſen Fragen 
u. a. M. H. Boehm, Das eigenſtändige Volk. S. 191, 198, 199, 252. 

79 Die 2 ſchechen, die in der Erhaltung und Pflege nen und wertvollen 
Volksgutes weiter find als wir Sudetendeutſchen, haben gerade auf dem Gebiete 
des Volkstanzes weit beſſere Sammlungen und Ausgaben aufzuweiſen. Und auch 
bei ihnen; es ſteht im Zuſammenhang mit dem nationalen Erwachen ſeit einigen 

Jahrzehnten vor dem Kriege — find ein Teil der Tänze nationales Gut. 
Der Tſcheche, ohne Unterſchied des Standes, pflegt und tanzt feine „Ceskä beseda“ 
(eine Auswahl-Folge der ſchönſten und wertvollſten Tänze) aus einem nationalen 
Pflichtbewußtſein heraus und verſchafft ihr Raum bei den Tanz- und Ballunter— 
lhaltungen aller Volksſchichten. 


20 


Wirtſchaftsſprachwiſſenſchaft und Volkskunde 
Von Dr. Edwin Sahliger, Trenéôin 


Im folgenden ſei der Verſuch gemacht, die Berührungsflächen zwiſchen 
Wirtſchaftsſprachwiſſenſchaft und Volkskunde darzuſtellen. Während die 
Volkskunde ſich eine feſte Stellung als eigengeſetzliches Forſchungsgebiet 
erkämpft hat, iſt die Wirtſchaftsſprachwiſſenſchaftr) noch eine junge Wiſſen— 
ſchaft. Erſt der Aufſchwung der Wirtſchaft und das hiemit in Verbindung 
ſtehende Entſtehen der Handelshochſchulen hat ſie mehr in den Vordergrund 
gerückt. Die Forſchungsergebniſſe ſind aber noch verhältnismäßig ſpärlich, 
da dem Sprachforſcher die wirtſchaftlichen Kenntniſſe fehlen und dem Wirt— 
ſchaftler wieder die ſprachwiſſenſchaftlichen Forſchungsweiſen fremd ſind. 

Die Wirtſchaftsſprache, die Sprache, die ſchriftlich und mündlich in 
allen Zweigen des Wirtſchaftslebens verwendet wurde und wird, können 
wir einteilen?) in 

1. die überkommene gefeſtigte Sprache des eigentlichen kaufmänniſchen 
Briefwechſels, 
die Namengebung des Geld- und Warenhandels, 
die Sprache der Wirtſchaftswiſſenſchaften, 
die geſprochene und geſchriebene Börſenſprache, 
die Werbeſprache (Werbebrief, Katalog, Plakat, Werbegeſpräche, 
er Werbegeſchenk, Marke, Rundfunk). 

Das Arbeitsziel einer volkskundlich betonten Wirtſchaftsſprachforſchung 
iſt es, den ſprachlichen Niederſchlag in der Volkskunde feſtzuſtellen. Mit 
anderen Worten: Wie ſpiegelt ſich die Wirtſchaftsſprache in ihren Teilen 
wider in 

1. Wort und Weiſe (Volksſprache, Mundart, Flur-, Haus-, Hof-, Fa⸗ 
milien-, Ortsnamen, Volksdichtung), 

2. Glaube und Handlungen (Volksglaube, Heilkunde, Sitte, Brauch, 
Volksrecht) und 

3. Werken (fachliche Volkskunde)??) 

Die beſchreibende und geſchichtliche Forſchung wird bei den einzelnen 
Gruppen natürlich auf verſchiedene Ergiebigkeit ſtoßen und mit verſchiede— 
nen Zeitanfängen zu rechnen haben (vgl. 3. B. Börſe und Werbe im Gegen: 
fat zur Namengebung uſw.). Der ſprachliche Wanderprozeß vom Dorf in 
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) Vgl. u. a. Ewald E. J. Meſſing, Methoden und Ergebniſſe der wirtſchafts— 
praclichen Forſchung, Utrecht 1928. — Derſ., Zur Wirtſchafts-Linguiſtik. Eine 
i Answahl von kleineren und größeren Beiträgen über Wert und Bedeutung, Er— 
wee und Unterweiſung der Sprache des wirtſchaftlichen Verkehrs. Rotter— 
am 1132, 

) Vgl. dazu Curt Sigmar Gutkind, Bemerkungen zur Struktur der modernen 
franzöſiſchen Wirtſchaftsſprache, in der Neuphilologiſchen Monatsſchrift 2. Jahr— 
gang (1931) 385 ff. 

gl. „dazu G. Jungbauer, Volkskundliche Heimatforſchung. In: Veimatbildung 
„ 11925), S. 152. Alfr. Schirmer, 5 Kaufmannsberuf im Spiegel der deutſchen 
Familiennamen in der angeführten Wirtſchaftslinguiſtik 14 f. 
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die Stadt, von der Ober- in die Unterſchicht und umgetehrt wird. licher 
reiche Ergebniſſe zutage fördern. Die Arbeiten werden vom gleichen Werte 
für Wirtſchaftsſprachforſchung und Vollskunde ſein. Die Volkskunde wird 
wirtſchaftlich⸗ſprachlich ſehend viele Probleme ſachlicher erfaſſen (man denke 
u. a. an die Wortbedeutung). Die Wirtſchaftsſprachwiſſenſchaft wieder wird 
für viele Spracherſcheinungen in Gegenwart und Vergangenheit den eigent— 
lichen Sprachquell auf Grund der Volkskunde entdecken (vgl. z. B. Braud): 
tum). Der volkskundlich geſchulte Wirtſchaftsſprachler wird dem verzweigten 
Wirtſchaftsleben ganz anders zu Leibe rücken als der rein „ſtädtiſch“ ein— 
geſtellte. Beſonders wird er ſeiner hohen Aufgabe als Sprachpfleger beſſer 
gerecht werden können. Wie könnte doch die wirtſchaftliche Namengebung 
volkstümlich verſtändlich geſtaltet werden. wenn man dem Volke „aufs 
Maul“ ſähe. Man erſparte ſich dann eine geheimnisvoll — unverſtändliche -- - 
fremdtümelnde Namengebung. Wie könnten Wirtſchaftsgebräuche ſprachlich 
und ſachlich veredelt werden, griffe man zum ehrwürdigen Volksgut! Zu 
all dem iſt die wirtſchaftlich betonte Volkskunde Lehrmeiſterin. Es lohnte 
ſich, die ſchon beſtehenden Sammlungen und Werke nach den angegebenen 
Geſichtspunkten durchzuarbeiten und dann eigene wirtſchaftsſprachliche 
Volkskundearbeiten in Angriff zu nehmen. Wieviel Wirtſchaftsſprachliches 
ließe ſich u. a. aus dem Atlas der deutſchen Volkskunde ſchöpfen (vgl. z. B. 
die Fragen 4— 8 über die Märkte, 28--29 über die Anrede im Geſchäfts— 
leben). Es iſt ſchade, daß man in den Fragebögen die Wirtſchaft nicht mehr 
berückſichtigt hat. 

Zur Forſchung laſſen ſich folgende Richtlinien aufſtellen: 

1. Welcher Sprachſchicht, bzw. Mundart, Fremdſprache (Tſchechiſch) ſind 
die Spracherſcheinungen entnommen? Haben Einzelne (Männer, Frauen), 
Ereigniſſe (politiſcher, örtlicher, kultureller, wirtſchaftlicher Natur) fördernd 
oder hemmend gewirkt? 

2. Laſſen ſich Gebrauchsſchwankungen nach Zahl, Schicht, Bedeutung, 
zeitweiliges oder dauerndes Ausſterben feſtſtellen und was find die mut— 
maßlichen Gründe? 

3. Sind wirtſchaftsſprachliche Gebräuche und Schwankungen bedingt, 
bzw. gang und gäbe in Dorf (Ober- und Unterdorf) und Stadt? 

Der Hauptzweck des vorliegenden einführenden Beitrages iſt, all— 
gemein auf wiſſenſchaftliches Brachland hinzuweiſen. Gerade die ſudeten— 
deutſche Wiſſenſchaft könnte hier bahnbrechend wirken, da ſie wie teine 
andere befähigt iſt, die Grundlagen einer volkstumsvergleichenden, volks— 
kundlich betonten Wirtſchaftsſprachforſchung zu legen. Der ſtändige Aus: 
gleich mit dem Tſchechentume (ſprachlich, kulturell), gibt unüberſehbare 
Forſchungsmöglichkeiten,“) die bisher nur zum geringen Teile beachtet und 
ausgewertet wurden. 

) Auf einige Möglichkeiten habe ich in den „Aufgaben der ſudetendeutſchen 


Sprachwiſſenſchaft“ hingewieſen in der „Heimatbildung“ 14 (1933), Heft 11712. 
243 ff. | 
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Danaiden⸗ und Siſyphusarbeiten in der 
deutſchen Volksüberlieferung 


Von Joſef Kern 


Ewig mühſeliger und ewig erfolgloſer Arbeit allbekannte Sinnbilder 
aus der griechiſchen Sage, als Verdammnisſtrafen erfunden von der 
Phantaſie des Volkes, die ja in demſelben Denkgeleiſe ſchafft, allezeit und 
überall und daher auch bei uns. 

Einige Beiſpiele ſollen aufzeigen, wie ſich auch in dieſem Belange 
uralte Vorſtellungen zählebendig und eigentlich nur wenig gewandelt bis 
in die Gegenwart herein wirkſam erweiſen. 


1. Allen Beſuchern unſeres Elbetales iſt wohl das Dubitzer Kirchlein 
in Erinnerung. Maleriſch thront es auf lichter Höhe über ſteilem Abhang. 

„Dans Dubitzer Kirchel rutſcht übers Jahr immerein 
Stück den Berg herunter“, ſagen die Leute, „zu Pfingſten 
müſſen es die Junggeſellen immer wieder hinauf⸗ 
ſchieben.“ 


2. An die Rodebeule!) bei Leitmeritz, einen wundervollen, ausſichts— 
reichen Baſaltkegel mit gewaltigem, gußeiſernem Wetterkreuze, einſt die 
Zierde der Heimatlandſchaft, jetzt durch Steinbruchbetrieb jämmerlich 
geſchändet, knüpft unſere heimiſche Volksüberlieferung vielfach an. Eine 
der ſeltſamſten aller Redensarten, die ſich auf den Berg beziehen, hat bis 
jetzt jedem Deutungsverſuchez) geſpottet: „Affda (auf die) Rodebeile 
gehn, Featze gluppm.“ 

Iſt Steineklopfen ſchon genug ſchwere Arbeit... 

Und doch fand ich eine Erklärung. In Ignaz v. Zingerles 
„Sitten, Bräuche und Meinungen des Tiroler Volkes“ heißt es: Nach 
Tiroler Glauben komnien die alten Junggeſellen auf den außerhalb des 
Sterzinger Mooſes gelegenen Berg, wo ſie — neben anderen unmöglichen 
Arbeiten — auch Fürze klieben (ſpalten) müſſen. Wir haben oben 
alſo eine verſtümmelte Redensart vor uns, die ſich in ihrer Vollſtändig— 
keit hier wie dort wieder gegen die Junggeſellen gerichtet hat. Eine derart 
unvollſtändig erhaltene Redensart liegt auch im nächſten Leitmeritzer 
Beiſpiele vor, nämlich 

3. in der Antwort auf die neugierig-zudringliche Frage: „Wos isdn 
(it denn)?“, der kurzen Abfertigung: „Di Elbe brennt! Sullſt 
berih geſchwin de leſchn kumm mit enn Struhwiſchl!“)) 


1) In der deutſchen Schenkungsurkunde Karls IV. vom 7. Mai 1359 „Rade⸗ 
beule“. Vgl. Radebeul bei Dresden! Im Leitmeritzer Bezirke befindet ſich noch 
eine zweite Beule, die Hundorfer Beule. 

2) Man wollte dieſe Redensart (die auch in einem Leitmeritzer Spottliedchen 
vorkommt) ſogar mit dem angeblichen unterirdiſchen Dröhnen in Zuſammenhang 
bringen, das von Sprengſchüſſen in den Leitmeritzer Kalkwerken der Flur Aujeſe 
herrühren ſoll. Sie iſt aber viel älter. 

2) Mit an Stangen gebundenen naſſen Strohwiſchen wurde bei Feuersbrünſten 
nur Flugfeuer von Schöbel- und Schindeldächern abgewehrt. 
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Der Leſer merkt, daß hinter all dem Spott, der rutſchenden Kirche und 
der brennenden Elbe, doch der geſunde Humor des Volkes hervorlugt. 
derſelbe luſtige Schalk, der z. B. auch die unmöglichen Dinge erfand, um 
die man zum erſten April die Kinder mit einem Kreuzer einſt in den 
Kaufladen ſchicken konnte, Haumichblau, Maurerſchweiß, Mücken⸗- und 
Dachziegelfett, und wie all die ſchönen Dinge hießen. — Aber die Redens— 
art 3 war in Leitmeritz auch noch vollſtändig anzutreffen. 

4. Die „alde Kirſchin“, ein durch Schlagfertigkeit bekannt geweſenes 
Leitmeritzer Original, handelte in ihrem ſchmalen Lädchen auf dem Ring— 
platze mit Korbwaren und Neuigkeiten. Letztere brachte ſie alsbald auf 
Zetteln an dem Türladen, immer draſtiſch und in ureigenſter Ortho— 
graphie, zu allgemeiner Kenntnis, wobei ſie den Humor keineswegs ver— 
miſſen ließ. Gern proklamierte ſie zum erſten April: „Die Rodebeile 
brennt! Alle Junggeſellen mit Strohwiſchlu löſchn 
komm!“ Wieder alſo eine Strafarbeit für die armen Junggeſellen! 

Aus der Volkskunde wiſſen wir, warum gerade der Junggeſelle der 
Spottſucht ausgeſetzt wart), die ihm ſolche Arbeiten zudachte. Möglicher— 
weiſe aber haben auch weiblicher Zorn und vielleicht ſogar männlicher 
Neid das ihre zu dieſer Unbeliebtheit beigetragen. 


Die Säumerglocke von Prachatitz 
Von Dr. Rudolf Kubitſchek, Pilſen 


In der Böhmerwaldſtadt Prachatitz, dem mittelalterlichen Salz— 
Umſchlagsplatze an dem Wege von Paſſau nach Böhmen, der als „Goldener 
Steig“ bekannt iſt, läutet tagtäglich auf dem Turme der Stadtkirche um 
zehn Uhr die ſogenannte Säumerglocke in die Nacht hinaus; dieſer alte 
Brauch iſt den Einheimiſchen lieb und bereitet den Fremden, die heute an— 
ſtatt der Salzſäumer die Stadt gerne aufſuchen, viel Freude. 

Gewöhnlich macht der freundliche Gaſtwirt die Fremden auf das Läuten 
aufmerkſam und erzählt ihnen dabei allerhand von der Säumerglocke, be— 
ſonders wenn ſie ſich im Gaſthof „Zur Säumerglocke“ aufhalten: nachher 
kann man in den vielen Schriften über den Böhmerwald Schilderungen von 
der Art leſen, wie fie etwa in Franz Höllrigls nun 50 Jahre altem Büchlein 
„Aus dem Böhmerwald“ ſtehen: „Die Säumerglocke rief in den glücklichen 
Tagen des Goldenen Steiges, als noch in zahlreichen Handelskarawanen 
auf Saumroſſen die Waren durch den Böhmerwald gingen, die verſpäteten 
Säumer. Eine Stunde lang tönte in früheren Zeiten dieſe Glocke, bis auch 
der letzte Verirrte den Pfad zur Stadt gefunden hatte.“ Ahnliche Fabeleien 
find früher und ſpäter immer wieder aus einem Buche ins andere ab- 
geſchrieben worden. 

In Wirklichkeit wurde die Glocke in vergangenen Zeiten aus ganz 
anderen, viel verſtändlicheren Gründen geläutet: fie iſt eine alte Sperr- 
ſtundglocke. wie ſie nach unſeren Wörterbüchern und einſchlägigen 
Werken (beſonders P. Sartori, Das Büch von deutſchen Glocken. Berlin 


A Dal. Handwörterbuch Aberglaube J., 334 ff. (Alte Jungfer, Junggeſelle). 
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und Leipzig, 1932. S. 126 ff.), in vielen Gegenden in Brauch geweſen find; 
in alten deutſchen Quellen heißen ſie „Bierglocken“, bei den Süddeutſchen 
häufig „Hußausglocken“ und in den böhmiſchen Ländern manchmal „Ho⸗ 
lomekenglocken“ (das tſchechiſche Wort holomek bedeutet Lump, hier wohl 
im feuchtfröhlichen Sinne, dann aber auch Gerichtsdiener). Die Ein⸗ 
heimiſchen verwenden im allgemeinen den Ausdruck Säumerglocke nicht; 
in der Stadt heißt das Geläute „s Zehne-Glöck'l“, „s Zehne-Läuten“ oder 


Die Säumerglocke 
(Aufnahme der Lichtbildwerkſtätte Anton Langl in 
f Prachatitz) 


häufig auch noch wohl wie in früheren Zeiten „s Lump'nglöck'l“; nur 
Fremden gegenüber gebraucht man gerne den neueren Namen Säumer— 
glode in der ſchriftdeutſchen Lautform: der tſchechiſche Teil der Bevölkerung 
hat für die Glocke keinen Ausdruck, ſondern verwendet gewöhnlich Um— 
ſchreibungen; ab und zu kommt auch der deutſche Name Säumerglocke im 

Tſchechiſchen vor. | 
Jeder Prachatitzer weiß gut, daß man die Glocke nicht weit in der Um— 
gebung hört; auch daß ſich in den Wäldern im Umkreiſe der Stadt kein 
Salzſäumer verirren konnte; wer ſich endlich einmal die gut erhaltenen 
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Reſte des Steiges, tiefe, gepflaſterte Hohlwege am Abhange des Schwarz⸗ 
berges, im Volk „Samerweg“ genannt, angeſehen hat, glaubt die Fabel 
vom Verirren beſtimmt nicht. Wohl aber drohten den trinkfreudigen Salz— 
ſäumern Gefahren in den vielen Gaſthäuſern unſerer Stadt im Beiſammen— 
ſein mit den recht gemütlichen Prachatitzern; ſo ſchrieb denn ganz richtig 
Karl Pröll in ſeinem ſchönen Büchlein von den „Vergeſſenen deutſchen 
Brüdern“, daß die Glocke „einſt die in der Stadt wohnenden Treiber und 
Salzſpediteure mahnte, nicht zu ſpät in die Herberge zu kommen und guten 
Durſtes zu ſein.“ So ähnlich, nur etwas amtlicher, hat es nach Grimm 
ſchon in der alten Erfurter Stadtordnung geheißen: „Daſz niemand nach 
der bierglocken in den ſchenkhäuſern bleibe.“ 

Ein alter Brauch, ſonſt wohl überall ſchon abgekommen, hat ſich alſo 
in Prachatitz in unſere Zeit herübergerettet, in der er keinen rechten Sinn 
und Grund mehr hat; heute beſorgt der Gemeindepoliziſt in mitternächt— 
licher Stunde das Geſchäft der alten Sperrſtundglocke. Wider beſſeres 
Wiſſen deutet man aber den Brauch aus einer Art Heimatſtolz heraus 
immer wieder gern als „Säumerglocke“: ſo hat ſich die Schlauheit der 
Prachatitzer, die ſtark auf den Fremdenverkehr angewieſen ſind, einen ſinn— 
los gewordenen Brauch zu Nutze zu machen verjtanden. über die Umdeutung 
erzählt Joſef Meßner, ſeines Zeichens Wirt in „Meßners Gaſthof“, der ſeit 
Beginn unſeres Jahrhunderts „Säumerglocke“ heißt, in ſeinem Buche 
„Prachatitz, ein Städtebild“, zum erſtenmal erſchienen 1885, daß „irgend 
ein Romantiker zu Anfang der vierziger Jahre der Glocke den Namen bei— 
gelegt habe, der vollkommen aus der Luft gegriffen ſei.“ 

Während des letzten Krieges war es ſchon ſo weit, daß die Glocke ab— 
genommen und weggeſchafft werden ſollte: doch gelang es der Fürſprache 
einiger maßgebender Männer im letzten Augenblicke, die Glocke und mit ihr 
wohl auch den alten Brauch der Stadt zu erhalten, was damals nicht über— 
all geſchehen iſt. Seither hat der Brauch ſogar noch eine Neubelebung er— 
fahren: unſere ſtrebſamen Lichtbildkünſtler bringen um die Wette ganz 
ſchöne Karten der Kirchturmluke mit der Glocke heraus — die erſte ließ ſich 
meines Wiſſens der unvergeſſene Gherbetz-Pepi, Wirt beim „Roten Kreuz“, 
machen — und die Fremden bekommen dieſe Karten mit der ſogenannten 
Säumerglocke als liebe Erinnerung an Prachatitz, das „böhmiſche Nürn— 
berg“, angehängt. 


Zur „Tut⸗anch⸗Amon“-Sage aus Oberſtuben 
Von Adolf Jacoby, Luxemburg 


Die von Karaſek-Langer mitgeteilte Sage aus Oberſtuben) iſt für das 
Nerſtändnis der Sagenbildung ein außerordentlich lehrreiches Beiſpiel und 
verdient darum weitere Unterſuchung, die zeigt, daß der Aufbau der Er— 
zählung noch toller und ſeltſamer iſt, als ihr Aufzeichner annahm. Daß 
Abraham in die Sage Aufnahme fand, geht wohl ſicher darauf zurück, daß 
die von Lord Carnarvon, Howard Carter und A. C. Mace unternommenen 


) Sudetend. Zt. f. Vive. 6 (1933), 205 f. 
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Ausgrabungen im „Tal der Könige“ zeitlich etwa parallel gingen denen 
C. L. Woolley's in Ur in Chaldaea, auch dieſe in großer Aufmachung von 
den Zeitungen veröffentlicht. Ur in Chaldaea iſt nach Gen. 11, 31 Abrahams 
Heimat, worauf natürlich die Berichte nachdrücklich hinwieſen. Der 
Erforſcher der alten Abrahamsſtadt ließ ſein Buch ausgehen unter dem 
Titel „Vor 5000 Jahren“) und durch eine Vermengung beider Aus— 
grabungen kamen nun dieſe 5000 Jahre mit Abraham in die Sage hinein. 
Dagegen entſprechen die 4000 Jahre, die der Patriarch in der Erde geruht 
haben ſoll, der tatſächlichen Chronologie, wie ſie die bibliſchen, rabbiniſchen 
und patriſtiſchen Berechnungen ergeben, nach denen Abraham um 2000 v. 
Chr. lebte. Damit erklärt ſich die Einführung des jüdiſchen Stammvaters 
in die Sage. 

Was Karaſet-Langer nicht hat auf ſeinen Urſprung zurückführen 
können, den Verrat der Grabſtätte und deſſen Begleitumſtände iſt nichts 
anderes, als eine ſpätere Form der Legende von der Auffindung des Kreuz— 
holzes durch die Kaiſerin Helena. Danach ſoll ein Jude des Namens Judas, 
bzw. Quiriacus der Mutter Konſtantins den Ort zu Jeruſalem, wo die 
Reliquie verborgen war, angegeben haben. Nach der Form der Legende, die 
Jacobus a Voragine in ſeiner „Legenda aurea“ überliefert), ging die 
Auffindung des Kreuzes ſo vor ſich, daß, als die Kaiſerin nach Jeruſalem 
kam, die Juden in großer Furcht zu einander ſprachen: „Warum, meint 
ihr, läßt uns die Königin zu ſich berufen?“ Einer aber unter ihnen des 
Namens Judas ſagte: „Ich weiß, daß ſie von uns wiſſen will, wo das 
Kreuzholz iſt, an dem Chriſtus gekreuzigt wurde. Seht alſo zu, daß 
niemand ſich unterſtehe, dies zu verraten, und ſo einer anders handelt, ſollt 
ihr gewiß ſein, daß unſer Geſetz abgetan wird und unſerer Väter Über— 
lieferungen vollkommen vernichtet werden. Denn mein Großvater Zachaeus 
ſagte dies meinem Vater Simeon voraus und mein ſterbender Vater erklärte 
mir: ‚Siehe, mein Sohn, wenn man nach dem Kreuze Chriſti ſuchen wird, 
ſo offenbare es, ehe du irgend welche Martern leiden mußt, denn von da 
ab wird das jüdiſche Volk nirgends mehr herrſchen, ſondern die Anbeter 
des Gekreuzigten, da eben Chriſtus der Sohn Gottes war. Ich ant— 
wortete ihm: Mein Vater, wenn unſere Väter wirklich Jeſus Chriſtus als 
Gottes Sohn erkannt hatten, warum hängten ſie ihn dann an das Richt— 
holz des Kreuzes?“ Und er erwiderte: Gott weiß, daß ich niemals an 
ihrem Rat teilnahm, ſondern ihnen oftmals widerſprach; weil er aber 
die Laſter der Phariſäer ſchalt, haben ſie ihn kreuzigen laſſen. Er aber 
erſtand am dritten Tage und ſtieg vor den Augen ſeiner Jünger gen 
Himmel. An ihn glaubte mein Bruder Stephanus, den der Juden Unver— 
ſtand ſteinigte (Act. 7, 58). Sieh darum zu, mein Sohn, daß du nicht ihn 
oder ſeine Jünger ſchmäheſt.““ Es erſcheint aber nicht ſehr wahrſcheinlich, 
daß der Vater dieſes Juden zur Zeit des Leidens Chriſti gelebt haben kann, 
denn von der Paſſion Chriſti bis zur Zeit der Helena, in der Judas lebte, 


7 C. L. Woolley, Vor 5000 Jahren (13. Aufl., o. J.). 
Graeſſe (1850), 307 f. Vgl. n zwei Anonymi bei J. Gretzer, De 
cruce Chriſti (2598 ff.), 2, 527. 540, ebda. 2, 101. 109. 
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ſind mehr denn 270 Jahre verfloſſen oder man müßte behaupten, daß die 
Leute damals länger als heutzutage lebten. Die Juden ſagten alſo zu 
Judas: „Wir haben von dem allem nie etwas vernommen, doch wenn die 
Königin danach fragt, dann paß auf, daß du ihr nichts davon verrätſt.“ 
Als jene nun vor der Königin ſtanden und dieſe ſie nach dem Ort fragte, 
an dem der Herr gekreuzigt worden war, und ſie ihr den Ort durchaus nicht 
verraten wollten, befahl ſie, daß man ſie mit Feuer verbrennen ſolle. Sie 
verrieten aber alle aus Angſt den Judas und ſagten: „Dieſer, Herrin, als 
ein Gerechter und eines Propheten Sohn, kennt genau das Geſetz und wird 
dir alles, wonach du fragſt, darüber mitteilen.“ Da ließ jene alle laufen 
und behielt allein den Judas, zu dem ſie ſprach: „Tod und Leben ſind vor 
dir; nun wähl', was dir gefällt. Zeig mir alſo den Ort, der Golgatha heißt, 
wo der Herr gekreuzigt wurde, daß ich ſein Kreuz finden könne.“ Judas 
antwortete: „Wie ſoll ich den Ort kennen, da ſeitdem zweihundert und mehr 
Jahre verfloſſen ſind und ich zu jener Zeit noch nicht geboren war?“ Ihm 
antwortete die Königin: „Beim Gekreuzigten, ich will dich Hungers ſterben 
laſſen, wenn du mir nicht die Wahrheit ſagſt.“ Sie gab Befehl, ihn in 
einen trockenen Brunnen zu werfen und dort auszuhungern. Als er da— 
ſelbſt ſechs Tage ohne Speiſe zugebracht hatte, bat er am ſiebenten Tag. 
man möge ihn herausziehen und verſprach, das Kreuz zu offenbaren (der 
Reſt ſchildert die Auffindung des Kreuzes).“ 


Wir finden in der Legende alle charakteriſtiſchen Züge der Oberſtubener 
Sage, die Bedrohung der Juden, den Brunnen, in den ſie geworfen werden 
ſollen, die Offenbarung des Grabes, bzw. Kreuzes, nur iſt auf die 
Archäologen übertragen, was Helena tat. Daß man mit Abraham ſeine 
Frau fand, hat ſeine Entſprechung in der bibliſchen Nachricht Gen. 25, 10, 
49, 31, die den Patriarchen und ſein Weib in der Doppelhöhle bei Mamre 
nahe Hebron beſtattet ſein läßt. Der Zug, daß einer der Forſcher nach dem 
andern ſtarb, iſt aus den Tatſachen der Geſchichte der Ausgrabung des 
ägyptiſchen Königs bekannt. Richtig iſt auch, daß der Pharao in einen: 
dreifachen Sarg beigeſetzt war: im Steinſarkophag ruhte ein vergoldeter 
Holzſarg, darin ein Sarg mit wundervoller Einlegearbeit und in dieſem 
der maſſive Goldjarg’). Aber hier haben wieder andere Sagen ein— 
gewirkt, die von drei Metallſärgen reden; wie die Oberſtubener von einem 
eiſernen, bleiernen und goldenen ſpricht, ſo etwa die vom Grab des Rieſen— 
königs bei Kemnitzs) beſſer berichtend, daß des Königs „Gebeine ruhten in 
einem goldenen Sarg, den ein ſilberner und eiſerner umſchloſſen“. Das 
Motiv iſt ägyptiſch in der Geſtalt bereits nachweisbare), daß ein Zauber— 
buch im Meer bei Koptos in einer Kiſte von Gold liege, dieſe in einer Kiſte 
von Silber, dieſe in einer von Elfenbein und Ebenholz, dieſe in einer von 
anderem Holz, dieſe in einer von Bronze und dieſe in einer von Eiſen. Auch 
der Mumienweizen hat in dem Sammelſurium von Motiven einen Platz 
gefunden; es handelt ſich bei dieſer pflanzenbiologiſchen Unmöglichkeit um 


) Howard Carter, Tut-anch-Amun 2 (1928), 118 ff. 
) A. Kuhn, Märkiſche Sagen und Märchen (1843), 229, Nr. 209. 
6) R. Reitzenſtein, Helleniſtiſche Wundererzählungen (1906), 114 f. 
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eine naturwiſſenſchaftliche zähe Legende, die auf einer groben Täuſchung 
beruht). Die Salbung wird uns in der Bibel zwar nicht von Abraham, 
aber von Jacob und Joſeph erzählt Gen. 50, 2. 26 und umſchreibt die 
ägyptiſche Mumifizierung, hier in der Sage ganz zutreffend als Erhal: 
tung des Körpers ausgelegt, aber zugleich als magiſcher Schutz der Leiche. 
die dadurch ihre Beunruhiger tötet (wohl vergiftet). Endlich iſt der dreimal 
um den Tiſch gewachſene Bart aus der deutſchen Kaiſerſage von Friedrich 
Rotbart im Kyffhäuſer übernommen“). Das Motiv begegnet aber auch 
ſonſt, z. B. in der Sage vom Petermännchen in Schwerine), von dem man 
ſagt, daß es unterm See an einem großen Block ſitze, und wenn ſein Bart 
dreimal um dieſen gewachſen fei, jo werde es erlöſt fein, womit das Motiv 
ſich als Erlöſungsmotiv erweiſt, das nicht ungeſchickt in die Erzählung von 
der Aufdeckung (Erlöſung) des Tut-anch-Amon oder Abraham eingebaut tft. 
Das Ganze iſt ein wunderliches Gemiſch von allerlei diſparaten Elementen 
die zuſammen eine Groteske ergeben, aber eben darum beachtenswert iſt. 


Kleine Mitteilungen 


Der Ackermann im Frühjahr 


Fährt der Bauer zum erſten Male nach langer Winterszeit aufs Feld, macht 
er vor dem Geſpann drei Kreuze mit der Peitſche und ſpricht: 
„In Jeſus Namen fang an, 
Gott wolle mir helfen, 
Der ja helfen kann. 
Herr des Lebens, 
Segne mein Streben, 
Auch hier in dieſem Leben!“ 


Kommt er aufs Feld, dann ſpricht er: 

„Gott ſegne meiner Mühe Plag', 

Die ich hab' von früh bis ſpat, 

Und gib, daß ich am Ende dieſes Jahr's 

N In Liebe ſage: Rocht ſchön und glücklich war's!“ 

Beginnt er zu ſäen, jo lautet fein Spruch: 

„Nun will ich meine Scholle bebau'n, 

Und den Samen der Erde vertrau'n. 

Gott, gib Sonnenſchein und Regen. 

Damit ich betomme Brot zum Leben!“ 
Iglau-Inaim. Ignaz Göth. 


Die Dorfobmannſchaft und der „Käſeſonntag“ in Melm 


Das iſt ein merkwürdiger, uralter Brauch im Dorfe Melm bei Dborplan. Da 
geht ohne Wahl die Ortsobmannſchaft der Reihenfolge nach beim Jahres— 
wechſel um ein Haus weiter. Der Obmann hat die Pflicht, die Ortsgemeinderech— 
hung zu führen. Verſammlungen einzuberufen, das kleine Dorf überall zu ver— 


7) F. Woenig, Am Nil (Reclam Nr. 2888), 22. 
I Die deutſchen Sagen der Brüder Grimm (cd. H. Schneider), 1, 43. 45, Nr. 23, 
8. E. H. Meyer, Mythologie der Germanen (1903), 387. OC. Böckel, Die deutſche 
Lolfsfage (1914), 48 f. K. Wehrhan, Die Sage (1908), 49. 
) A. Kuhn u. W. Schwartz, Norddeutſche Sagen, Märchen und Gebräuche 
1848), 2, Nr. 1. 
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treten, er iſt für ein Jahr Dorfpräſident. Die feierliche Amt3einfihrung erfolgt am 
„Kasſunta“!). 

Dieſer Brauch wird in hieſiger Gegend ſonſt nirgends geübt und ſein Urſprung 
hat ſchon mehrere falſche Deutungen gezeitigt. Der alte „Tini“ von Melm erklärte 
vor mehr als 30 Jahren, daß nach den Erzählungen ſeiner Vorfahren vor mehreren 
Jahrhunderten der Richter des Gerichtes Melm, zu dem vor 1818 alle Dörfer der 
jetzigen Gemeinde Honetſchlag gehörten, den Käſezins bei der Herrſchaft Krummau 
doppelt entrichtete und vom Grundherrn das Privileg erhielt, die Geſchworenen 
des Gerichies mit Käſe und Bier bei der Amtsübernahme zu bewirten. So mag 
in dieſem Dorfe als früherem Gerichtsſitz der „Kasſunta“ entſt inden fein und ſich 
bis heute erhalten haben. 

An einem Sonntage Mitte Jänner ladet der neue Dorfpräſident alle Haus⸗ 
beſitzer zu einer Sitzung ein, gibt ihnen ſeinen Voranſchlag bekannt, daß „zu 
a eine hl. Meſſe wegen „Krankheit und Sterben“, „auf Florian“ eine 

Meſſe wegen , „Feuer und Abbrennen“, „auf Leonhardi“ eine hl. Meſſe wegen 

„ieh und Viehſeuchen“ zu zahlen iſt — ein altes Dorfgelübde — das find drei 
Meſſen, 1 21 Ktſch. Einen neuen Strick für die Dorfglocke 9 Kiſch., für das 
Läuten iſt ohnehin der „Glöcklacker“ da. Für „uns Männer heute ½ hl gutes Bier 
120 Ktſch., macht 150 Ktſch. Wir ſind 10 Hausbeſitzer, daher hat jeder 15 Ktſch. zu 
zahlen.“ Alle ſind einverſtanden und zahlen, der Obmann tut das Geld in den Be: 
meindebeutel. 

Nach dieſer Amtshandlung iſt es Pflicht der Hausfrau, die Männer als neue 
OCbmännin zu bewirten. Sie bringt Meſſer, einen großen Laib Weißbrot, zwei „ge⸗ 
gupfte“ Schüſſeln voll „Kas“ und meint, die „Monna“ ſollen ihr dieſe „Kleinig⸗ 
keit“ nicht verſchmähen und wünſcht ihnen geſegneten Appetit. Auch jeder Haud⸗ 
frau im Dorfe muß ſie ein großes Stück Weißbrot, einen Teller voll „Kas“ und 
einen Liter Bier ſchicken. Die Männer eſſen, rauchen Pfeife, plaudern, trinken das 
Bier aus und gehen abends nach Hauſe, um den ledigen Burſchen und Mädchen 
den Platz zum a. zu räumen. 

Dieſe haben ſich / hl Bier und Muſiker beſtellt, die Hausfrau gibt ihnen zwei 
große Laib Weißbrot und zwei große Schüſſeln voll „Kas“. Da wird bis den näch⸗ 
ſten Tag früh gegeſſen, getrunken, geſungen, getanzt und geſcherzt. Montag ſind 
dieſe ledigen Leute vom Tanzen müde. darum läßt ihnen der Bauer einen „kleinen 
Feiertag“ halten, damit ſie ſich ausſchlafen können. Dieſen Tag der Ruhe nennen 
fir „Kälbern“ oder den „Kälbertag““). 


Oberplan. Franz Fiſcher. 


Der „Stadelſchlüſſel“ im Egerland 


Bei Beantwortung des 4. Fragebogens für den Atlas der deutſchen Volkskunde 
fand ich in Maiersgrün bei Marienbad einen eigenartigen Brauch, der anſcheinend 
auf ein kleines Gebiet beſchränkt iſt: 

Wenn die meiſten Bauern mit dem Dreſchen beinahe fertig ſind, ſo wird im 
ganzen Dorfe nachgeſehen, wer noch zurück iſt. Haben dann alle abgedroſchen, ſo 
wird dem ſäumigen Landwirt, der aus irgend einem Grunde hinten dran iſt, ein 
etwa 30 Zentimeter langer, aus Holz ſchön geſchnitzter Schlüſſel, der „Stadel⸗ 
ſchlüſſel“ zugeſandt. Ein Spottgedicht wird beigegeben. Der letzte „glückliche“ Be⸗ 
ſitzer des Schlüſſels erhielt folgende Verſe: 


Weil ihr ſo faule Dreſcher ſeid, 
Ein' Schlüſſel groß und breit 
ſchicken wir euch heute noch. 
Sperrt damit zu euer Scheuerloch! 
Der Hausherr ſagt: „Ich dreſch nicht gern, 
das iſt doch kein Geſchäft für einen Herrn!“ 
Die Frau ſagt: „Ich kann auch nicht dreſchen, 
ſonſt habt ihr mittags nichts zum Eſſen!“ 
1) Über den Käſeſonntag (ſonſt meiſt = 1. Faſteuſonndag) und Käſefeſte vgl. Hw. Aber ⸗ 


glaube IV. 10 5tf. 
2) Zum Nulbertag, vgl. P. Sartori, Sitte und Brauch IT. 39. 
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Der Knecht haucht bei der Nacht bei der Anna drin 
und bei Tag ſpringt er bald her und bald hin. 
Der alte Mann ſagt: „Laßt es nur liegen, 

daß die Hühner und die Spatzen was kriegen!“ 
Drum dreſcht nächſtes Jahr beizeiten aus, 
und ſchickt den Schlüſſel uns ins Haus! 


Der Schlüſſel hat ſo lange im Hauſe zu bleiben, bis in einem der ſolgenden 
Jahre ein anderer zu dieſer Ehre kommt, wobei dann das Scherzgedicht den 
jeweiligen Umſtänden angepaßt iſt. 

Eger. Albert Broſch. 


Lagenbezeichnung der Orte in Nordweſtböhmen 


Der Volksmund bezeichnet oft die gegenſeitige Lage zweier Orte oder Land⸗ 
ſchaftsgebiete genauer als die Schriftſprache. Er fügt gerne dem Ortsnanien ein 
Wörtchen bei, das die Lage des genannten Ortes andeuten ſoll, etwa: hinauf, hin— 
unter, hinüber, hinein, hinaus u. a. Daraus erkennt man ſofort, ob der betreffende 
Ort auf einem Berge, in einem Tale gelegen iſt, ob er höher oder niedriger liegt 
als der urſprüngliche Ort, ob er hinter Bergen verborgen iſt uſw. Fährt man 
von Elbogen aus in der Richtung gegen Eger, ſo fährt man „af Echa affe“, auch: 
„af Fälklahnau affe“, „af Ki(n)sberch (Königsberg) affe). „ins Echtahland' affe“. 
Auch alle anderen Orte der Umgebung Elbogens verwenden dieſe Redensarten. 
Aſch und Graslitz gehören nicht in dieſen Bereich, fie ſind knapp an der Staats— 
grenze, darum heißt es von dieſen Städten: „af Aſch aſſe“ (hinaus), „af Graslitz 
aſſe“; dasſelbe jagt man von faſt allen Orten der beiden Bezirke. Neudek iſt hinter 
den Bergen, die man von der Induſtrieebene aus ſieht, gelegen, weshalb mar fid, 
über eine Fahrt nach Neudek äußert: „Ich fala)r af Neideg hinte.“ Städte und 
Dörfer egerabwärts werden treffend bezeichnet durch das Wörtchen „himinter! „nf 
Karlsbad vi“, „af Pürſtein vi”, „af Kädn oi“ uſw. Will man hingegen die Lage 
eines Ortes im Innern Böhmens feſtlegen, jo jagt man: 7 af S San; ein“, „af Praͤuch 
ein“, „af Plü)lſn ein“, „ins Bäimiſch (Tſchechiſche) ein“. Die Slowakei liegt nach 
dem Volksmunde „unten“: „in d' Schlowafei oi“. Länder und Orte außerhalb der 
Staatsgrenzen bezeichnet man folgendermaßen: „af „Baila)n (Bayern) üwe“, „af 
Plauen aſſe“, „af Leipzich aſſe“, „ins Reich aſſe“, „auf Wean (Wien) eiln)“. 
Amerika liegt e des großen Meeres, weshalb die Redewendung gilt: „af 
Amcriga üwe“ 

Chodau. Richard Baumann. 


* * 
* 


Lob und Tadel. Zu dem Streit um Kirſchner erhielt der Herausgeber der Zr't- 
ſchrift eine weitere Zuſchrift von Herrn Dr. J. Weyde, der die folgenden Aus⸗ 
führungen entnommen ſind: 

„Mir iſt Kirſchner ſonſt ganz gleichgültig, bin mit ihm weder verwandt noch 
ihm verpflichtet: ich habe nur die Abſicht, die Geſchichte des Auſſiger Muſeums in 
unſerem Heimatblatte zu behandeln, und dabei muß Kirſchner natürlich gewürdigt 
werden als Sammler, Schriftſteller, Vortragender und Wiſſenſchaftler. In der 
letzten Eigenſchaft kommt er bei mir gewiß nicht allzugut weg, ich habe ſelbſt üher 
ihn manch herbes Urteil gefällt. Aber mein Gerechtigkeitsgefühl verwehrt mir es, 
ungeprüft böje Urteile über ihn wiederzugeben. Ich ſchätze ihn als nolkstreuen 
Mann, der in ſeinen zahlreichen, bisher nur mir zugänglichen Schriften (hand: 
ſchriftlich) gut deutſche Geſinnung geäußert hat: Schwächen hat er, und ich werde 
ſie nicht verſchweigen. aber ſchoͤnungsvoll behandeln, wie es ſich gegen einen fleißig 
geweſenen Toten gehört.“ 

Weitere Zuſchriften in dieſer Angelegenheit kann unſere Zeitſchrift nicht mehr 
veröffentlichen. 


Die Sage vom Eiſenbahntunnel bei Triebitz. Zu dieſer im 6. Jahrgang auf 
S. 199 f. berichteten Sage wäre nachzutragen, daß dieſer Tunnel ſeiner pit fertig: 
geſtellt wurde. Da aber auch weiterhin trotz der durchgeführten Ausmauerung 
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Einſenkungen und Einſtürze vorkamen, wurde im Jahre 1865 der Verkehr aus dem 
Tunnel auf eine neue Strecke verlegt, die den Berg umging. Erſt nach dem Wolt⸗ 
kriege hat man den faſt ganz verſchütteten Tunnel wieder in Arbeit genommen 
und nach Überwindung großer Schwierigkeiten zu Ende 1933 vollendet. Dieſer 
zwiſchen Triebitz und Rudelsdorf bei Landskron gelegene zweigleiſige Abſchnitt der 
Bahnſtrecke Böhm.⸗Trübau Olmütz wurde im November 1933 dem Verkehr über⸗ 
geben. 

Der junge Graf und 55 ungetreues Weib. Zu dieſem im letzten Heft ver⸗ 
öffentlichten Märchen teilt J. Bolte mit: „Es gehört in den Kreis der drei Schlau— 
genblätter (Grimm, ch. 16; Bolte-Rolivfa 1. 126) und ſteht der kroatiſchen 
Faſſung bei Strohal, 2 N nahe, von der Polivka in der Zfuk. 13. 403 einen 
Auszug gab.“ 

Heimatliche Mundartdichtung. Auf Anregung des Herausgebers unſerer Zeit⸗ 
ſchrift wird der Prager Rundfunk auch dieſes Stoffgebiet in einer Reihe von Vor— 
trägen berückſichtigen. 

Iglauer Speiſen. Der Deutſche Stadtbildungsausſchuß in Iglau (Leiter Hans 
Kreal) ſammelt Rezepte von Speiſen, die in Iglau und in der Sprachinſel ge— 
bräuchlich ſind und iſt für alle Mitteilungen über die Volksnahrung der Sprach— 
inſel und insbeſondere über beſondere Zubereitungsarten und örtliche boden— 
ſtändige Eigenheiten bei Speiſe und Trank dankbar. 


Ehrung. Unſer Mitarbeiter Dr. Rudolf Kubitſchek, Profeſſor am deutſchen 
Staatsrealgymnaſium in Pilſen, wurde von ſeiner Heimatgemeinde Fürſtenhut im 
Böhmerwald zum Ehrenbürger ernannt. Herzliche Glückwünſche! 


Bolkskundliche Vorleſungen. Im Winterſemeſter 193334 betrug die Zahl der 
eingeſchriebenen Hörer, bzw. Teilnehmer der Vorleſungen und Seminarübungen 
Proſ. Jungbauers 290. 


Antworten 


(Einlauf bis 20. Jänner). 
164. In Olmütz hörte ich von einem Soldaten, der aus der Gegend von Mahr. 
Schönberg ſtammt, ee Scher zum dichtung: 
Wem Gott will rechte Gunſt erweiſen, 
den ſchickt er nur zum Militär. 
Das Hemd hat er dann voll von Läuſen, 
den Magen aber immer leer 


(C. F. Babler, Heiliger Berg bei Olmütz.) 


205. Die im 6. Jahrgang (S. 39) erzählten Bräuche bei der Primiz gelten 
auch in Weſtſchleſien. Es kommt noch dazu der Elternſegen an den jungen Prieſter. 
der ſeinerſeits an dieſem Tage ſelbſt den Eltern den erſten prieſterlichen Segen 
gibt. (Dr. Karl Harbich, Weidenau). 

210. Die Sitze in den Kirchenbänken werden im Bezick Freiwaldau 
allgemein vermietet,. Namentaſeln werden häufig der Einheitlichkeit wegen vom 
Pfarramte beſorgt. (Dr. K. Harbich.) 

217. In Jauernig ſagt man, wenn es zum Frühlingsanfang nicht 
warm werden will „Joſef muß erſt den glühenden Pfahl in die Erde ſchlagen.“ 
(Dr. K. Harbich.) 

239, Um die Kühe am Milchabſaugen zu verhindern, ſteckt man ihnen 
hierzulande ein hölzernes SL um den Hals, das ihnen das Umwenden nach dem 
Euter unmöglich macht. (Dr. K. Harbich.) 

255. Beim Ohrenklin 155 u ſagt man: „Durch's linke geht's Flinke, Jürch's 
rechte geht's Schlechte“. Oder: „Links gelingt's, rechts verſchlägt's“. (Otto Zerlik, 
llittwa.) 

258. Wer eine Zigeunerin nicht beſchenkt, dem wünſcht ſie einen boſen 
Nachbar. Eine alte Redensart beſagt, daß die Zigeunermänner und Indenweiber 
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die glücklichſten auf Erden ſind. Denn für die erſten ſorgen die Weiber, für die 
zweiten die Männer. (O. Zerlik.) 

261. In der Gegend um Jauernig und Weidenau darf man am „Trummen 
Mittwoch“ nicht weinen, ſonſt bekommt man eine krumme Naſe. Oft werden 
deshalb Kinder von älteren Leuten ſo lange geneckt, bis ſie weinen. (Dr. K. Harbich.) 

264. Redensarten u. a. über den Freitag: Freitafreia hult da Geia (Frei⸗ 
tagsfreier holt der Geier). Am Freita gänga de Gwiſſ'n (die Roten). Wos da 
Sunnta koaln), fängt da Freita oaln). Wer z' Freita ſchlaft, an Sämsta tramt u 
3 . d' Meß vaſamt (verſäumt), dian is da Himmel vara(u)mt (verräumt). 
(O. Zerlik.) 

271. Hier nennt man bloß den Schuſterbohrer, mit dem man im Leder voc: 
bohrt. Bohrer. Die anderen Bohrer heißen „Nägb(ä)r“. (E. Stock, Beneſchhau 
bei Deutſch⸗Proben.) 

272. Eine ähnliche Verwendung von Ortsnamen liegt vor, wenn man in 
Brünn von einem, der erbricht, ſagt, daß er nach Breslau fährt, oder zu einem, 
an deſſen Verſtand man zweifelt, meint, daß er wohl in Czernowitz (Landesirren⸗ 
anſtalt) wohne. In Neutitſchein gibt es die Redensart: „Ich glaube, der kommt 
von Mürau“ (Strafanſtalt). In Freiwpaldau ſagt man, wenn man angeben will, 
daß das Ziel noch weit liegt: „Da kann man bis Babitz gehn.“ Wo dies Babitz 
gelegen iſt, weiß man nicht. (M. Kaſparek, Ivanovce, P. Meléice, Sſowakei.) 

273. In Eger hörte ich im Sommer 1933: „Die Fenſter auf, der Lenz iſt da;: 
dla) Hitlla) ſitzt am Schaukelpfa“ (Schaukelpferd). (E. Stock, Beneſchhau.) Nach 
mehreren Einſendungen zu der Umfrage über die Anteilnahme der Kin⸗ 
der an der Tages politik iſt ferner eine Umdichtung des Liedes „Fuchs, du 
haſt die Gans geſtohlen“ weit verbreitet. | 

275. Hier iſt der folgende Dreſcherbrauch daheim. Wer ausgedroſchen 
hat, fängt eine fremde Gans (womöglich von einem Nachbar, der noch nicht aus⸗ 
gedroſchen hat) und bindet ihr ein kleines Bündel Stroh auf den Rücken. Man ſagt 
dazu: „Da Alt’ wiad weitage(b)m“ oder „Döi holb)m an Altn vaſchickt.“ Ahnlich 
iſt das „Fedamannlvatrog'n“ beim Federnſchleißen. Wer damit fertig iſt, packt die 
Abfälle zuſammen und bindet ſie an die Haustüre eines Nachbars, der mit dem 
Federnſchleißen noch nicht fertig iſt. (O. Zerlik.) 

276. Krankheiten, bei welchen Eiterungen auftreten, z. B. auch der Finger⸗ 
wurm, gelten als durch einen Wurm verurſacht. Von Kindern, die Diſtelbrot 
(den unteren Teil der Blüte von Saudiſteln oder einer Wieſendiſtelart) eſſen, ſagt 
man, daß fie Würmer im Magen bekommen und ſterben. Bekannt iſt die Redens— 
art, daß jemand bei lebendigem Leibe von den Würmern gefreſſen wird. (Franz 
J. Langer, Klein⸗Mohrau i. M.⸗Prag.) 

2079. Weitere Nachrichten über Gleit⸗ und Kinderſteine bringt J. Kern 
in der Beilage zur Leitmeritzer Zeitung „Unſere Heimat“ (15. Jahrgang, Nr. 1 
vom 1. Jänner 1934). | 

280. In Niederlindewieſe waren Maultrommeln noch vor ungefähr 
30 Jahren in Gebrauch. In Brünn nannte man ſie „Brummeiſen“ und noch heute 
hört man bei den Tſchechen eine Frau, die viel brummt, „brumasla“ nennen. Bei 
den Slowaken des Bezirkes Trentſchin wird die Maultrommel ſeit etwa 29 30 
Jahren nicht mehr geſpielt. Man nannte ſie die „drungla“, auch „grumbla“ oder 
„rmla“. (M. Kaſparek.) 

281. Während in Deutſch⸗Reichenau bei Friedberg der Ausdruck ſelbſt un— 
gebräuchlich iſt, wird in allen 14 Dörfern dieſer Pfarre der Sarg ‚da Fran’ 
(alſo etwa gleich „der Thron“) genannt. (Karl Spitzenberger, Prag, nach Mitteilung 
von Joſef Stadlbauer.) Hier heißt der Sarg „dla) Trogäan“ (die Truhe). (E. 
Stock. Beneſchhau.) 

284. Ein alter Shulbraud hat ſich noch in Hohenfluß erhalten. Hier gibt 
es am Faſchingdienstag nachmittag oder am Sonntag vorher den Kinderball. Die 
Kinder tanzen unter Aufſicht des Lehrers und der Eltern. Dabei werfen der Eaſt— 
wirt und reiche Ortsanſäſſige Zuckerln unter die Kinder, was zu drolligen Auf— 
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tritten führt. Dieſer Kinderball dürfte früher auch in anderen Ortſchaften üblich 
geweſen ſein, denn die Kinder von Grumberg werden noch heute mit dem Reim 
geneckt: „Ich ho nie amol Gald of Sajz und of Maoj, verſchweichgout om Kender⸗ 
bao“ (Ich habe nicht einmal Geld auf Salz und Mehl, geſchweige Hott auf den 
Kinderball). (Franz J. Langer, Klein⸗Mohrau i. M.⸗Prag.) Einen ſolchen Schul- 
ball gab es noch vor 50 Jahren in Königswerth. Er wurde gewöhnlich am Faſching⸗ 
montag abgehalten. Die Schulkinder verſammelten ſich am Nachmittag in der aus— 
geräumten Schulſtube. Es wurde nach der Muſik des Lehrers und ſeines Gehilfen 
getanzt, die Kinder wurden mit Kaffee und Faſchingskrapfen, ſpäter auch mit 
Würſtchen bewirtet. (Adolf Horner, Königswerth.) 

285. Hier betreibt noch heute ein Mann das Geſundbeten, beſonders bei 
Ausſchlag und Krätze. Einen meiner Verwandten, der ſich von mehreren Ärzten 
erfolglos behandeln ließ, hat er geheilt. (Otto Zerlik, Uittwa.) Mein Großvater 
mütterlicherſeits konnte „ſprechen“ und deſſen Vater war ſogar weit bekannt. Mein 
Großvater „ſprach“ beſonders bei Viehkrankheiten. Wenn z. B. eine Kuh ein Fell 
auf dem Auge hatte, machte er dreimal mit der flachen Hand das Kreuz darüber, 
dann ſprach er ſeinen Spruch und betete drei Vaterunſer. Dieſe Handlung wurde 
aber nur bei abnehmendem Monde, und zwar vor Sonnenaufgang oder nach Son= 
nenuntergang vorgenommen. Auch im Orte Scheft war ein berühmter Sprecher. 
der vornehmlich Menſchen heilte. Einmal bekam meine Mutter ein walnußgroßes 
überbein am linken Unterarm. Sie ſprach den Geſundbeter um Hilfe an. Er machte 
das Kreuzzeichen dreimal über das Gebreſte. Dann ſagte er: „Sprechen kann ich 
jetzt nicht darüber. Wenn aber der Mond im Abnehmen iſt, will ich daran denken 
und dann will ich es tun.“ Tatſächlich verging das Überbein, als der Mond ab: 
nahm. Meiner Meinung nach beruht die Heilung auf Selbſtſuggeſtion, da das 
Unterbewußtſein auf den Heilgedanken hingelenkt wird. (A. Horner, der zugleich 
auf ſeine einſchlägige Veröffentlichung in „Unſer Egerland“ 1933 verweiſt.) 

286. Zum Glauben an die Erdſtrahlen, die die Geſundheit des Menſchen 
beeinfluſſen, kann auf die Volksmeinung verwieſen werden, daß man vor den 
1. Mai weder ſich auf die Erde legen noch barfuß gehen ſoll. Denn bis dahin 
ſtrahlt die Erde, wie man ſagt, Gift aus, und wenn man auch in der Jugend da— 
von nicht krank wird, ſo kommt es in ſpäteren Jahren. (F. J. Langer.) 

287. Das Nieſen bekräftigt gewiſſermaßen das eben Geſprochene. Deshalb 
jagt man, wenn jemand während eines Geſpräches nieſt, „Helf Gott, daß's we, ua 
(wahr) is“ oder „Du häuſt 's banöiſt (benieſt)“. (Richard Baumann, Chodau 
und A. Horner, Königswerth.) Wenn man früh nüchtern dreimal nieſt, bekommt 
man Geld. (O. Zerlik.) Wer kräftig nieſt, iſt ein guter Chriſt. (F. J. Langer.) Wer 
laut und oft nieſt, lebt lang. Ein Kranker, der nieſt, wird beſtimmt wieder ge— 
ſund. So lang man nieſt, jo lang lebt man. (Johann Thöndel, Bergſtadt bei 
Römerſtadt.) 

288. Hier war das Tätowieren vor einigen Jahren vorübergehend üblich. 
Ein durch Trunk herabgekommener Maler tätowierte viele Burſchen. Als er weg— 
zog, hatte der Unfug ein Ende. (J. Thöndel.) Nur herumziehendes Volk, wie 
Schaukelburſchen, Athleten und mitunter Kraftmeier laſſen ſich die Arme täto— 
wieren. Selbſt bei unſeren Bergarbeitern, die meiſt mit nacktem Oberkörper ar— 
beiten, findet man ſehr ſelten eine Tätowierung, da eine ſolche nicht gerade als 
fein gilt. (A. Horner.) 

289. Miteſſer, die man für wirklich lebende Würmer hält und deren Ent— 
ſtehung man auf ungeſundes Blut zurückführt, bekommt man nach dem Volks— 
glauben bei Eintritt der Geſchlechtsreife. Ein Gegenmittel ſoll geſchlechtlicher Ner— 
kehr ſein. (J. Thöndel.) Man hält fie hier bald für Würmer, bald für Ausſchei— 
dungen bei unreinem Blut. (F. J. Langer.) Man ſagt, daß ſie Würmer ſind, die 
ſich von der Schärfe des Blutes ernähren. Deshalb ſoll ein Menſch mit Miteſſern 
keine ſcharfen Speiſen eſſen. (O. Zerlik.) Heute iſt der frühere Glaube. daß die Mit— 
eſſer Würmer ſind, wohl ziemlich allgemein geſchwunden. Man führt meiſt als 
Urſache unreines Blut an. Bei Burschen ſagt man auch, daß fie des Geſchlechts— 
genuſſes bedürfen. Junge Leute neckt man ferner, indem man ſagt, ihre Miteſſer 
kämen davon, weil fie ist geſchmatzt (geküßt) hätten. (A. Horner.) 


34 


Umfragen 


291. Iſt in der Volksüberlieferung (Sagen, Lieder u. a., die tatſächlich noch 
überliefert werden) — alſo nicht im Schrifttum — noch irgendeine Erinnerung an 
Wallenſtein feſtzuſtellen? 

292. Wo find ſonſt noch Gebete der Bauern bei der Feldarbeit im Frühjahr 
(vgl. Kleine Mitteilungen) üblich? 

293. Heißt außer in der Brünner und Wiſchauer Sprachinſel der Weiberrock 
auch ſonſrwo Schur z?!) 

294. In Beantwortung der 272. Umfrage teilt Dr. F. J. Beranek auch deutſche 
und tſchechiſche Ortsnamen mit, die wirklich beſtehen oder erfunden ſind und 
die meiſt zur Abfertigung eines unbequemen Fragers dienen, z. B. Kyritz a. d. 
Knater, Kiegritzkirchen, Kiegritzpotſchen, Buxtehude, Tripstrill, Prielovice, Kari 
Chladov u. a. Wem find weitere Ausdrücke und nähere Beſtimmungqen hiezu, 3. 
B. „Tripstrill, wo der Pfeffer wächſt“, bekannt? 

295. Wo wird die übernahme der Dorfobmannſchaft ähnlich, wie ohen 
(Kleine Mitteilungen) geſchildert, durchgeführt und gefeiert? 

296. Welche Namen hat man für Schaben? Unterſcheidet man die klei— 
nere deutſche Schabe (Blatta germanica) von der mehr als doppelt ſo langen 
Küchenſchabe (Periplaneta orientalis)? Spielen ſie im Volksglauben und in der 
Volksmedizin eine Rolle? 

297. Vor der Wohnungstür des Herausgebers unſerer Zeitſchrift hatte im 
Herbſt 1933 irgendein Bettler ein Hakenkreuz in die Mauer geritzt. In Prag gat 
ſich ſeit ehva einem Jahre unter einem Großteil der tſchechiſchen Bevölkerung der 
Name „Hakenkreuzler“ für jeden Deutſchen eingebürgert und auch deutſchſprechenden 
Tſchechen kann es geſchehen, daß ihnen ein Fanatiker Sätze wie: „Auch jo ein Haken— 
kreuzler“ zuruft. In unſerem Falle handelt es ſich um ein Bettlerzeichen, 
womit wahrſcheinlich anderen Bettlern angedeutet werden ſoll, daß es in dieſer 
Wohnung vorteilhafter fer, deutſch zu ſprechen. Sind auch ſonſt in der heutigen Zeit 
der zum Teil gar nicht begründeten Maſſenbettelei, die im Deutſchen Reiche ſeit 
September 1933 aufgehört hat, aber in anderen Ländern und ſo auch bei uns in 
den letzten Monaten noch mehr angeſtiegen iſt, alte Geheimzeichen, mit denen ſich 
Bettler und Landſtreicher verſtändigen, wieder in Gebrauch gekommen? 

298. Wo iſt der Brauch, einen Stadelſchlüſſel zu ſenden (val. Kleine 
Mitteilungen), ſonſt noch daheim? 

* Welche Abwehrmittel gegen Feuer kennt und gebraucht das Volk heute 
noch?) 


300. Wie verhindert man bei einem Niſtkaſten für Stare, daß er von 


Spatzen beſetzt wird? 
Schrifttum 


Volkskundliche Bibliographie für das Jahr 1928. 
Herausgegeben von P. Geiger. Verlag Walter de Gruyter & Co. Berlin u. 
Leipzig 1933. 


Auch dieſer Band der im Auftrage des Verbandes Deutſcher Vereine für 
Volkskunde und mit Unterſtüßung von E. Hoffmann-Krayer herausgegebenen Vi— 
bliographie iſt gediegen und verläßlich. 


1) Diele Frage ſtellt Prof. Dr. Joſef Hanika. — 2) Tiefe Frage ſtellt der Deutſche Landes- 
verband für Feuerwehr⸗ und Rettungsweſen in Böhmen., Prag III. —560, der das Ergebnis der 
Umfrage im „Feuemwbehrfalender 19035“ veröffentlichen will. Vielleicht übernimmt Leiner der Mit— 
arbeiter unſerer Zeitſchrift dieſe Aufgabe. Trotzden in dem großen Werke „Das Feuer im deutſchen 
Glauben und Brauch“ von H. Freudenthal (Berlin 1931) ohnehin alles Weſentliche zu finden iſt, 
wäre doch eine Zuſammenfaſſung des ſudetendeutſchen Glaubens und Brauches, der ſich auf das 
Fuer bezieht, wünſchens gert. 
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W. Schultz, Altgermaniſche Kultur in Wort und Bild. Mit 160 Bil: 
dern auf 80 Tafeln und 1 Karte. J. F. Lehmanns Verlag, München 1934. 
Geh. 6 M, geb. 7 M 50. 

Ein lebendig geſchriebenes Buch das vor allem die Bodenſtändigkeit und Eigen 
wüchſigkeit der germaniſchen Kultur betont und namentlich jenen zum Leſen emp- 
fohlen apird, die noch immer der falſchen Meinung find, daß es vor der Römerzeit 
und der Einführung des Chriſtentums keine germaniſche Kultur gegeben hat. 

P. Zaunert, Die Stämme im neuen Reich. Mit 12 Bildern. Verlag 
Eugen Diederichs, Jena 1933. Kart. 3 M 60. 

Mit dieſem Buch liefert der um die deutſche Volkskunde verdiente Verfaſſer 
eine willkommene Vorarbeit zu einer großen deutſchen Stammeskunde, die gerade 
in den heutigen Tagen zu einer dringenden Notwendigkeit geworden iſt. Dann 
müßten allerdings auch die außerhalb des Deutſchen Reiches befindlichen Stammes 
teile, deren Werden und Weſen oft überraſchende Aufſchlüſſe für das Ganze Lietet, 
entſprechend berückſichtigt werden. 

Fr. Lüers, Bayriſche Stammeskunde. Mit 39 Abbildungen. Verlag 
Eugen Diederichs, Jena 1933. Geh. 3 M 60, geb. 4 M 80. 

In dieſem neuen Band der Sammlung „Deutſche Stammeskunde“, die jeder 
gebildete Deutſche in feiner Bücherei haben ſoll, beleuchtet Lüers, dem wohl jeder 
und auch der kleinſte Winkel Bayerns aus eigener Anſchauung gründlich bekannt 
ist, an der Hand von geſchickt angeordneten und mit wiſſenſchaftlicher Genauigkeit 
ertlärten Sagen das Weſen des bayriſchen Stammes, der noch viel an altem Volks- 
gut beſitzt, das anderen deutſchen Stämmen längſt verloren gegangen iſt. Immer 
wieder zeigt ſich eine weitgehende übereinſtimmung mit dem Sagengut diesſeits 
der Staatsgrenzen im Böhmerwald und Egerland. 

Leſebuch der deutſchen Volks ſage. Herausgegeben von Fr. 
v. d. Leyen in Verbindung mit Valerie vöttges. Verlag Junker und Dünn 
haupt, Berlin 1933. Preis geh. 5 M 50. 

Dieſes als Band 10 der von G. Fricke herausgegebenen „Literarhiſtoriſchen 
Bibliothek“ erſchienene Leſebuch überſieht, daß es außer den Deutſchen des Deut— 
ſchen Reiches, der Schweiz, Oſterreichs und Siebenbürgens noch 3½ Millionen 
Sudetendeutſche gibt, die den Reichsdeutſchen ebenſo benachbart ſind wie die Schwei⸗ 
zer und Sſterreicher und daher wohl auch Berückſichtigung in dieſem Werk ver: 
dient hätten, das ſicherlich auch in Schulen gebraucht werden und hier beitragen 
wird, daß man in weiten Kreiſen des Deutſchen Reiches, wo nicht ſelten ſehr ſon⸗ 
derbare Vorſtellungen über das Deutſchtum der Tſchechoſlowakei beſtehen, arch 
weiterhin wenig oder gar nichts davon wiſſen wird. Sſterreich iſt in zwei Abö⸗ 
ſchnitten vertreten „Tirol und Kärnten“ und „Ojterreich“, fo daß der unwiſſende 
Leſer meinen muß, jene zwei Länder hätten mit Eſterreich nichts zu tun. Nur ganz 
vereinzelt entdeckt man bei näherer Durchſicht auch eine oder die andere Sage aus 
ſudetendeutſchem Gebiet, ſo im Abſchnitt „Ober- und Niederſachſen“, „Schleſien“ 
und „Citerreich“. Im letzten wird z. B. eine ziemlich verdächtige Sage nach den 
„Mythen und Bräuchen des Volkes in Eſterreich“ von Th. Vernaleken erzählt, die 
in Altſtadt im nördlichen Mähren ſpielt. 

G. Schnürer und J. M. Ritz, Sankt Kümmernis und Volto Santo. 
Mit 124 Abbildungen auf 53 Kunſtdrucktafeln. Verlag L. Schwann. Düſſel— 
dorf 1933. Ganzleinenband 22 NM. 

Das nur in einer beſchränkten Zahl von numerierten Stücken gedruckte Pracht— 
werk, das Heft 13 15 der von Dr. G. Schreiber herausgegebenen „Forſchungen 
zur Volkskunde“ umfaßt, iſt erſchienen. Eine eingehende Würdigung von Tr. F. 
Lemberg werden wir im nächſten weft unſerer Zeitſchrift veröffentlichen. 

F. Hempler, Pſychologie des Volksglaubens insbeſondere der volks— 
tümlichen Natur- und Heilkunde des Weichſellandes. Verlag Gräfe unde 
Unzer, Königsberg i. Pr. 1930. 4 M 50. 
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Dieſe als 4. Heft der Einzelſchriften der Hiſtoriſchen Kommiſſion für oſt⸗ und 
weſtpreußiſche Landesforſchung erſchienene Arbeit geht weit über den Rahmen einer 
landſchaftlichen Darſtellung hinaus. Der Verfaſſer, der in der Regel keinen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem ziemlich gleichartigen Volksglauben der deutſchen und flawi⸗ 
ſchen Bewohner des Weichſellandes macht, iſt Seite für Seite beſtrebt, aus dem ihm 
hauptſächlich aus dem Gebiet der Volksmedizin vorliegenden Stoff die allgemeinen 
pſychologiſchen Vorausſetzungen und Grundlagen herauszuſuchen. Aus dieſem 
Grunde iſt das Werk von beſonderer Bedeutung für die volkskundliche Wiſſenſchaft. 

K. Lück, Die deutſchen Siedlungen im Cholmer und Lubliner Lande. 
Mit Gemälden und Zeichnungen von Fr. Kunitzer. Verlag Günther Wolff, 
Plauen i. V. 1933. 

Das in der von V. Kauder herausgegebenen Schriftenreihe „Deutſche Gaue 
im Oſten“ (Verband deutſcher Volksbüchereien in Polen, Kattowitz) erſchienene Buch 
iſt eine prächtige Leiſtung. Es zeigt insbeſondere in ſeinem geſchichtlichen Teile, 
wie viel das heutige Polen und das polniſche Volk den deutſchen Siedlern verdankt. 
Tauſende von ihnen ſind im Laufe der Jahrhunderte zu Polen geworden, aber ihr 
Blut wirkt noch im heutigen Polentum nach: ſie haben den Polen das gegeben, 
was ihnen von Anfang an gefehlt hat, die Beharrlichkeit und Gründlichkeit Sehr 
lehrreich iſt der volkskundliche Teil, der vor allem das Brauchtum und die Volks⸗ 
dichtung darſtellt. Der warmherzige Verfaſſer, deſſen Liebe und Sorge für das ge- 
fährdete Deutſchtum des Oſtens bei allen Sprachgrenz⸗ und Sprachinſeldeutſchen 
vollſtes nu finden wird, iſt ſich bewußt, wie wichtig das Volksgut an Yie- 
dern, Sagen, Märchen, Schwänken, Bräuchen u. a. gerade für Minderheiten iſt, 
deren Volkstum von Staats wegen nicht gefördert, ſondern bekämpft wird. 

J. Bon om i, Az egyhäzi ev Budaörs nemet közseg nyelvi és S2 KZ 
sanyagäban tekintettel Budaörs környékére. (Das Kirchenjahr in Spruch 
und Brauch der deutſchen Gemeinde Budaörs, mit Rückſicht auf die Um⸗ 
gegend.) Verlag Ferd. Pfeifer (Gebr. Zeidler), Budapeſt 1933. 

Das Buch bildet den 53. Band der vorzüglichen, von G. Petz. + J. Bleuer und 
5. Schmidt geleiteten Reihe „Nemet philologiai dolgozatok“ (Arbeiten zur deut⸗ 
ſchen Philologie), die in magyariſcher Sprache verfaßt und mit einem deutſchen 
Auszug verſehen find. Bonom behandelt das Brauchtum von Budaörs, der grüß⸗ 
ten deutſchen Siedlung bei Budapeſt, deren Bewohner hauptſächlich Wein⸗ und 
Obſtbau betreiben. Unter dieſer frommen Bevölkerung hat ſich trotz der Nähe der 
Hauptſtadt vor allem das chriſtliche Brauchtum, das ſich an das Kirchenjahr an⸗ 
ſchließt, in ziemlichem Umfange erhalten. Seinen Höhepunkt ſtellt das Fronleich⸗ 
namsfeſt dar, das eine Sehenswürdigkeit für das weiteſte Umland mit Einſchluß 
Budapeſts iſt. Vergleichende Anmerkungen berückſichtigen das Brauchtum von 16 
Gemeinden der Umgebung, die deutſche Bevölkerung aufweiſen. 

Hugo Webinger, Quer durch Libyen in die Sahara. Mit 31 Ab⸗ 
bildungen. Verlag R. Kieſel, Salzburg 1933. 11. Band der Sammlung 
„Die Welt”. 

Der väterlicherſeits aus Spitzenberg bei Oberplan im Böhmerwald abſtammende 
Verfaſſer, dem Rom zur zweiten Heimat geworden ‚st, hat bereits 1927 mit dem 
glänzend geſchriebenen Buch „In römiſcher Sonne“ berechtigtes Aufſehen erregt. 
Denn er vereinigt in ſich zwei Fähigkeiten, die ſelten in ſo ſchöner Verbindung zu 
treffen ſind, die eines gründlichen Gelehrten und die eines ſprachgewaltigen 
Dichters. Auch das vorliegende Buch, äußerlich das Ergebnis einer 1928 in die 
Sahara unternommenen Studienreiſe, beweiſt, daß der Verfaſſer nicht bloß die 
gegenwärtigen Verhältniſſe genau beobachtet, ſondern auch erſchöpfend Beſcheid 
weiß über die ganze geſchichtliche Entwicklung und es darüber hinaus verſteht, ſeine 
wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe und perſönlichen Erfahrungen in der lebendigſten und 
feſſelndſten Form wiederzugeben. Das mit dem Webinger gewidmeten Bilde 
Muſſolinis und einem Lichtbild des Verfaſſers geſchmückte Buch bringt eine Reihe 
don Aufnahmen, die teils von dieſem, teils vom Uffieio Studie Propaganda, der 
Kgl. Kolonialregierung zu Tripolis ſtammen. 
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G. Eis, Die Quellen des Märterbuches. 46. Heft der Prager Deutſchen 
Studien. Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, Reichenberg 1932. 
80 Ktſch. 


Dieſe von einem unendlichen Fleiß, Scharfſinn und Gründlichkeit zeugende 
Arbeit unſeres durch ſeine ſtreng wiſſenſchaftliche Schulung und Einſtellung aus- 
gezeichneten Mitarbeiters hat die ſchwere Aufgabe, die Quellen des Märterbuches 
feſtzuſtellen, glücklich gelöſt, indem nachgewieſen wird, daß als die wichtigſten 
Quellen in Betracht kommen das Magnum Legendarium Austriacum, das 
Legendarium Windbergense und das Martyrologium Wolfhardi. Die „Einzei- 
unterſuchungen“ des Buches, die ſich mit rund 100 Heiligen befaſſen, bieten reichen 
Stoff zur Legende, kirchlichen Sage und zum religiöſen Volksglauben. 


Heimat und Welt. Leſebuch für die unteren Klaſſen der Mittel- 
ſchulen von Dr. F. Jelinek, Dr. F. Peſchel und Dr. F. Streinz. 1. Band: 
Ausfahrt. 2. Band: Die Reiſe. Verlag Rudolf M. Rohrer, Brünn 1933. 


Dieſe umgearbeiteten Leſebücher nehmen bereits auf den neuen Lehrplan Für 
Deutſche Sprache als Unterrichtsſprache Bezug, der in verſtärktem Maße die Ne- 
rüctſichtigung der Volks- und Heimatkunde verlangt. In reicher Fülle werden 
Sagen, Märchen, Spiele, Rätſel, Sprüche, Bräuche und andere Volksüberliefe⸗ 
rungen verwertet. Für eine Neuauflage dieſer ausgezeichneten Bücher ter cıre 
ſtärkere Berückſichtigung Böhmens, das gegenüber Mähren und Schleſien etwas zu⸗ 
rückgeſetzt erſcheint, empfohlen. Namentlich das Egerland kommt wenig zur Gel: 
tung. Im 1. Band werden zwei Sagen aus „Weſtböhmen“ gebracht. Davon gehört 
die erſte (Die weiße Frau auf dem Schloßberg) in die Gegend von Buchau in 
Egerland, was in einer Anmerkung erwähnt werden ſollte, die zweite (Die Sa ge 
von der Rollburg) aber hat mit Weſtböhmen nichts zu tun, weil die Rollburg, wie 


in der Anmerkung ganz richtig geſagt wird, in Nordböhmen zwiſchen Wartenberg 


und Niemes liegt. Einzelne Irrtümer und Druckfehler, verurſacht durch all zu eilige 
Fertigſteltſung im Hinblick auf das beginnende Schuljahr werden Lehrer und 
Schüler leicht ſelbſt berichtigen, jo: J. S. 54 Aich (ſtatt Aicha) boi Karlsbad: Elbogen 
(ſtatt Ellbogen]: 11. S. 19 Biela (ſtatt Bela); S. 143 Oberplan, Markt mit etwa 
1600 Eimvohnern in Südböhmen (ſtatt „Städtchen mit etwa 4000 Einwohnern 'm 
ſüdweſtlichen Böhmen“): S. 146 Kamaik bei Leitmeritz (ſtatt „heute Kamyk nad 
Vitavou, Ort am linken Ufer der Moldau, ſüdlich von Prag, öſtlich von Pribram“); 
S. 158 muß die Anm. 1 lauten: Tiefenreuth, Hernau, Langertsgrün ſind vom Ver⸗ 
faſſer erfundene Namen (ſtatt „ſind Dörfer im Böhmerwalde“). Die Mundartprobe 
aus dem Böhmerwald auf S. 166 f. von J. Kollibabe (ſtatt Kolibabe iſt richtig. 
zuſtellen. Ein Schleſier kann vielleicht ſchreiben „Dr“, „hot 'r ſi“, „drno“. „wied r“ 
ufw., der Böhmerwäldler aber ſagt „Da“, „hot a ſi⸗ „dans“, „wieda“ uſw. 


K. Benyovſzky. Die Oberuferer Weihnachtsſpiele. Mit einer 
Koſtümtafel und einem Anhang der Singweiſen, geſammelt und aufgezeich- 
net von L. Rajter jun. Verlag S. Steiner, Preßburg 1934. 30 Ktſch. 

Das Buch bietet nicht allein die Texte des Chriſtigeburtſpieles und des Snie les 
vom Sündenfall, ſondern auch des bisher nicht veröffentlichten Schuſter. ud 
Schneiderſpieles. Es enthält außerdem ausführliche Angaben über die Ar der Auf— 
führung, über die dabei gebrauchten Koſtüme u. a. Beigeſchloſſen iſt ein Verzeichnis 
des wichtigſten Schrifttums und ein Namen-, Ort- und Sachverzeichnis. 

G. Cartellie ri, Hilfsplatz D 7 vermißt. Erlebniſſe eines kriegs⸗ 
gefangenen Arztes. Mit einer Karte. Adam Kraft Verlag, Karlsbad-Draho— 
witz, 1933. Geh. 3 Mark, in Leinen geb. 4.80 Mark. 

Das ſchlicht geſchriebene und dabei doch ſo feſſelnde Buch bietet nicht allein den 
ehemaligen Kriegsgefangenen und da beſonders jenen, die in Turkeſtan waren, 


einen willkommenen Leſeſtoff und damit die Erinnerung an gottlob verſchwundene 
böſe Zeiten. Es iſt auch für den Völkerkundler von Wert, weil es Land und Leute 
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trefflich zu ſchildern weiß und namentlich die ruſſiſche Volksart an hübſchen 
Veiſpielen beleuchtet. 

G. Jungbauer, Sartiſche und deutſche Volksrätſel. Sonderdruck 
aus der Feſtſchrift für M. Winternitz. Leipzig 1933. 

Ausgehend von einer vor 34 Jahren veröffentlichten Abhandlung über „Völker⸗ 
kunde, Volkskunde und Philologie“ des Prager Indologen M. Winternitz, au deſſen 
70. Geburtstag die Feſtſchrift erſchienen iſt, zeigt Jungbauer durch einen Vergleich 
der Rätſel der Sarten, eines iraniſchen Miſchvolkes in Ruſſiſch⸗T urkeſtan, mit 
deutſchen Rätſeln, wie einerſeits aus denſelben Vorausſetzungen bei ganz verſchie⸗ 
denen Völkern gleiche und ähnliche Rätſel ſich bilden können, wie aber andrerſeits 
5 die aus Natur und Volkstum erwachſenden Unterſchiede trotzdem nicht ver⸗ 
ennen laſſen. 


Otto F. Babler. Haſſan⸗Agas Gattin. Südflawiſches Volkslied. 
Herausgegeben vom überſetzer. Heiliger Berg bei Olmütz 1933. 


Das in einer Zahl von 125 numerierten Stücken erſchienere Heft, mit Holz⸗ 
ſchnitten bebildert und auf der Handpreſſe gedruckt von R. Michalik, iſt nicht bloß 
Bücherliebhabern willkommen, ſondern auch Volkskundlern und Literarhiſtorikern. 
In ſeinem Begleitwort begründet der Überſetzer, warum er die neue bertragung 
dieſer Dichtung verſucht hat, die ſchon durch Goethes „Klaggeſang von der edlen 
Frauen des Aſan Aga“ Eingang in die Weltliteratur gefunden hat. 

Feuerwehrkalender für die deutſchen Wehrmänner und 
Samariter in der Tſchechoſlowakiſchen Republik. 9. Jahrgang 1934. Prag 
III. 560. 


Außer volkstümlichen Erzählungen und belehrenden Aufſätzen enthält dieſer 
nett ausgeſtattete Kalender auch zwer volkskundliche Beiträge von J. Blau über 
„Das Bauernhaus im Böhmerwalde“ und „Land und Leute im Böhmerwald“ mit 
mehreren Abbildungen. 

* * * 


Geiſtige Arbeit. Zeitung aus der wiſſenſchaftlichen Welt. Verlag Valter 
de Grunter & Co., Berlin. 

Als neue Folge der Minerva⸗Zeitſchrift wird dieſes zweimal monatlich erſchei— 
nende Nachrichtenblatt — Einzelpreis 25 Pf., Jahrespreis 6 Mark — von dem be— 
kannten Verlagsunternehmen herausgegeben. Es unterrichtet die große Offentlichleit 
uber alle Fortſchritte der Wiſſenſchaft. 


Germanien. Monatshefte für Vorgeſchichte zur Erkenntnis deutſchen 
weſens. Verlag K. F. Koehler, Leipzig. 

Der Jahrgang 1933 dieſer nicht immer ſtreng wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift ent— 
halt auch zwei Beiträge, die über Sudetendeutſches handeln: W. Teudt, Der Heiden— 
ſtein zu Arnau; K. Schefezik, Die Steinmetzzeichen des Böhmerwaldes. 

Das deutſche Volkslied (Wien). — 35. Jahrgang (1933), 9.10. Heft: 
Krippenlied aus Südmähren (um 1855 in Moskowitz und Friſchau 1 0 0 Be⸗ 
ſprochen werden die Volkstanzbibliographie von W. Zawadil und die Zipſer Volks— 
kunde von J. Greb. 


Der Ackermann aus Böhmen (Karlsbad-Drahowitz). — 10. Heft 1933: 
O. J. Moſer, Deutſche Muſik im alten Böhmen; E. Winter, Bolzanos Bedeutung 
für das geiſtige Leben im 19. Jahrhundert u. a. — 1. Heft 1934: Alter Neujahrs- 
ſpruch (aus Reichenberg): R. Lochner, Volkswiſſenſchaft: A. Bernt, Gegenwärtiger 
Stand der Ackermannforſchung: H. Sturm, Grundzüge der Beſiedlung des Obererz— 
gebirges u. a. 

Karpathenland (Reichenberg). — 4. Heft 1933: J. Hanika, Nickelsdorf⸗ 
Poruba; Vom Fraigehen in der Kremnitzer Sprachinſel: Schluß der Beiträge „Der 
a der Volksdichtung uſw.“ von R. Zeiſel und „Lieder aus Unterturtz“ von 
l. Damko. 
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Unſere Weſtböhmiſche Heimat (Plan). — 1. Heft 1934: W. Lenk, 
Die Lenk, eine alte weſtböhmiſche Lehrerfamilie; F. Blöchl, Von einem alten 
Pilſener Gaſthauſe: J. Maſchek, Der ehemalige Waffenhammer in poleiſchen (mit 
einer Irrlichterſage) u. a. 


Auskünfte 


J. M. in F. Geſchichtliche Lieder über Wallenſtein finden Sie in der 
„Bibliographie des deutſchen Volksliedes in Böhmen“ (11. Band der Beiträge zur 
deutſchböhmiſchen Volkskunde) auf S. 212 f. verzeichnet. Ebd. S. 213 f. die zwei 
Schwedenſprüche. Über die Wallenſtein⸗Feſtſpiele in Eger im Jahre 1908 berichtet 
ein Aufſatz von J. Pohl im Jahresbericht des Egerer Gymnaſiums 1909. 

Urheberrecht. Von einem ſolchen kann man beim bloßen Aufzeichnen: non Volks⸗ 
überlieferungen nicht ſprechen. Wenn Sie in einem Dorfe Volkslieder, Sagen u. a. 
geſammelt haben, jo kann jeder andere im gleichen Dorfe und bei den gleichen Ge— 
währsperſonen dasſelbe tun und hat die gleichen Rechte betreffs Verwertung, Her: 

ausgabe uſw. wie Sie. Anders iſt es, wenn der geſammelte Stoff ſprachlich, 
muſikaliſch oder in einer anderen Art geformt und im Druck herausgegeben wird. 
Damit erwirbt der Herausgeber ſeine beſonderen Rechte, die geſetzlich geſchützt ſind. 
Noch mehr iſt dies natürlich bei wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen der Fall. Hier 
kann ſchon die fahrläſſige Verwendung eines bloß handſchriftlich vorliegenden 
Stoffes durch eine andere Perſon als Plagiat behandelt werden. Eine ſolche 
Urheberrechtsverlemung nennt man „Abdruck“. Sie iſt die ärgſte Form eines 
Plagiates. Denn wenn jemand aus einer ihm in Verwahrſam gegebenen Hand— 
ſchrift, die etwa ganz neue Erklärungen bisher ungeklärter Ausdrücke enthält. 
ſolche Erklärungen veröffentlicht, ohne die Quelle zu nennen, jo iſt der Verfaſſer 
der Handſchrift, wenn dieſe ſpäter gedruckt wird, in einer ſehr peinlichen Lage. 
weil jeder Fachgelehrte die erſte Veröffentlichung anführt und annehmen muß, daß 
fie die Quelle für das ſpäter gedruckte Buch 5 iſt. Und wenn deſſen Verfaſſer 
jene erſte Veröffentlichung nicht beachtet, ſo kann es ge ſchehen, daß man ihn einen 
Plagiator nennt, während es in Wirklichkeit derjenige iſt, in deſſen Verwahrſ am 
einſt ſeine Handſchrift war. Beim „Nachdruck“, womit man den Abdruck von etwas 
ſchon Vervielfältigtem bezeichnet, können derartige Schwierigkeiten nicht entſtehen. 
Eine ausführliche Darſtellung des geſamten Schriftwerkrechtes finden Sie in jedem 
Bande von Kürſchners Deutſchem Gelehrtenkalender (Verlag Walter de Grunter 
& Co. in Berlin). 

Lehrer X. in B. Mit Ihren Bemerkungen haben Sie völlig recht. Auch unſe re 
Zeitſchrift kann dies aus Erfahrung beſtätigen. Unter ihren Abnehmern ſind zahl- 
reiche Volks⸗ und Bürgerſchulen, die von Männern geleitet werden, aber nur zwei 
Schulen, die von Frauen geleitet werden. Doch dürfte Ihre Annahme zu weit gehen. 
daß Frauen deshalb an leitenden Stellen nicht recht am Platze find, weil fie ge— 
wöhnlich wenig Verſtändnis für alles außerhalb der engſten Berufsarbeit Liegende 
haben und zum Schaden der Geſamtheit die Verbindung mit dem geſamten 
geiſtigen und kulturellen Leben, die ſich in der Mitarbeit und Förderung be i wiſſen— 
ſchaftlichen, kulturellen, nationalen u. a. Unternehmungen äußert, nicht in gleichem 
Umfang aufrecht zu erhalten verſtehen wie die Männer. 

Leſer in Berlin. Erſter Anreger der Bücherei der Deulſchen und der 
Sudetendeutſchen Lebensbilder war der Prager Germaniſt Auguſt 
Sauer. Vgl. deſſen Aufſätze: „Eine deutſche Nationalbibliothek für Böhmen“ 
(1909) und „Eine deutſch-böhmiſche Biographie“ (1905). Beide Aufſätze find in dem 
Buch „Auguſt Sauers Kulturpolitiſche Reden und Schriften“ (Reichenberg 1928) 
zu finden. 5 

4 


Derantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guſtav Jungbauer, Prag XII., Tylovo nam. 28. 
Druck von Heinr. Merey Sohn in Prag. — Zeitungsmarken bewilligt durch die 
Poſt- und Telegraphendirektion in Prag, Erlaß Nr. 1806 VII,1928. 
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Familiennamen tſchechiſcher Herkunft bei den 


Deutſchen in den Sudetenländern 
Von Dr. Ernſt Führlich 


Lange betrachtete man als Hauptquelle unſerer deutſchen Familien- 
namen die altdeutſchen Perſonennamen. Was ſich nicht als Berufs-, Her⸗ 
kunfts⸗ oder ſonſtiger leicht deutbarer Name darſtellte, leitete man einfach 
unter allerhand lautlichen Kunſtſtücken und etymologiſchen Purzelbäumen 
aus einem der altdeutſchen Namen her, die Förſtemanns „Altdeutſches 
Namenbuch“ (1856, 2. Aufl. 1900) in reicher Fülle darbot; Stark vermehrte 
dann 1868 mit ſeinen „Koſenamen der Germanen“ die Deutungsmöglich⸗ 
keiten faſt ins Unendliche. 

Zweierlei erweiſt jedoch die Unhaltbarkeit dieſes auch von den ver— 
breitetſten Namenbüchern (Heintze-Cascorbi, Brechenmacher, Gottſchald) ge— 
übten Brauches. 

Zwiſchen der Zeit, da die altdeutſchen Perſonennamen im Gebrauch 
waren, und der Zeit der Familiennamenentſtehung klafft eine deutliche 
Lücke. Förſtemanns „Namenbuch“ führt Belege bis zum Jahre 1100 auf, 
die Familiennamen ſind aber Erzeugniſſe des ausgehenden Mittelalters 
und der beginnenden Neuzeit; ſie ſind in Deutſchland hauptſächlich im 14. 
und 15. Jahrhundert, im deutſchen Oſten vielfach ſogar erſt im 16., ja im 
17. Jahrhundert entſtanden (vgl. Blumer, Die Familiennamen von Leit— 
meritz und Umgebung, Jahresberichte der Leitmeritzer Realſchule 1895 bis 
1897, 1. Teil, S. 29). In der Zwiſchenzeit war aber ein raſcher Verfall des 
altdeutſchen Namenbeſtandes eingetreten, ſie hatten den Heiligennamen der 
tief ins kulturelle Leben dringenden Kirche weichen müſſen. In Breslau 
. B. gibt es im 13. Jahrhundert noch 72 Prozent Perſonen mit deutſchen 
Tauf⸗ oder Einzelnamen, im 14. Jahrhundert nur noch 13 Prozent 
(Reichert, Die deutſchen Familiennamen nach Breslauer Quellen des 13. 
und 14. Jahrhunderts, 1908). 

Das Geltungsgebiet der altdeutſchen Perſonennamen umfaßte nicht 
das ganze heutige deutſche Sprachgebiet, ſondern nur den Weiten; der oſt— 
deutſche Raum, wie auch Teile Nord-, Mittel- und Süddeutſchlands waren 
in der zweiten Hälfte des erſten Jahrtauſends ſlawiſch und wurden erſt im 
Laufe des Mittelalters, ja teilweiſe noch ſpäter rückgermaniſiert. 
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Es wird demnach ein beträchtlicher Teil der teils mit offenkundigem 
Dilettantismus teils mit viel Aufwand ſcheinbarer Wiſſenſchaftlichkeit aus 
altdeutſchen Namenſtämmen abgeleiteten Familiennamen entſtanden ſein 
aus Heiligennamen der internationalen Kirche, im oſtdeutſchen Koloni— 
ſationsraum aber außerdem aus flawiſchen Stämmen. Zum en 
Koloniſationsgebiet gehören aber auch die Sudetenländer. 

Es widerſpräche gleichermaßen den Ergebniſſen der geſchichtlichen 
Heimatforſchung wie den Erfahrungen jedes einzelnen anzunehmen, daß 
ſich innerhalb der Sudelenländer deutſches und tſchechiſches Volkstum 
während des jahrhundertelangen Nebeneinanderlebens in unvermiſchter 
Reinheit bewahrt hätten. Wie jeder von uns Zeuge war und iſt, daß ſich 
eine in deutſches Gebiet verpflanzte tſchechiſche Familie der deutſchen Um— 
welt anpaſſen kann, in tſchechiſche Gegenden verſchlagene Deutſche aber 
allmählich Tſchechen werden, daß beſonders in der Nähe der Sprachgrenze 
durch Miſchheirat bald ein Deutſcher im tſchechiſchen, bald ein Tſcheche im 
deutſchen Milieu mit ſeinem dort fremden Namen einwurzelt, ſo war es 
auch im Laufe der Geſchichte. Hatten die Deutſchen beſonders im 18. und 
19. Jahrhundert infolge der Wiener Zentraliſierungsbemühungen eine ge— 
wiſſe Vormachtſtellung in den Sudetenländern inne und beſaß damit ihr 
Volkstum eine gewiſſe Zugkraft für die um 1800 nicht beſonders national 
bewußten Tſchechen, beſtand alſo damals die Möglichkeit der Germani— 
ſierung, ſo hat es auch Zeiten der Tſchechiſierung gegeben. Denn in den 
Jahrhunderten vorher erfreuten ſich die Tſchechen der unbeſchränkten X v- 
macht im Lande und haben ſie naturgemäß dazu verwandt, den über Ein— 
ladung der böhmiſchen Könige einwandernden Deutſchen gegenüber die 
Aufſaugungspolitik des Herrſchenden zu betreiben. Dieſe Meinung legen 
nicht nur Emler (Regesta diplomatica nee non epistolaria Bohemiae et 
Moraviae) und Borovy (Libri ereetionum) nahe, die für das 14. und be— 
ginnende 15. Jahrhundert ſowohl in heute deutſchen als auch in heute 
tſchechiſchen Städten (Prag, Kolin, Kuttenberg, Melnik, Pilſen, Budweis, 
Lundenburg) ganze Reihen von Bürgern mit deutſchen Namen aufführen, 
von denen nach den Huſſitenkriegen keine Spur mehr vorhanden iſt; dieſe 
Meinung wird zur Gewißheit durch Beweiſe von Tſchechiſierungen, wie ich 
ſie in einem Artikel der „Bohemia“ (1. November 1933) gebracht habe, der 
ſich mit dieſen Fragen befaßt hat. 

Aber Namen ſind in ſolchem Zuſammenhange Schall und Rauch. 
allein entſcheidend iſt das Zugehörigkeitsgefühl jedes einzelnen zu dem oder 
jenem Kulturkreis und Volkstum. Der Familienname verrät ja doch nur 
die Herkunft väterlicherſeits und iſt oft nur die ſtarre Verſteine— 
rung einer Tatſache, die bereits um Jahrhunderte zurückliegt, während ſich 
anderſeits fchon die Herkunft der noch aus dem anderen völkiſchen Lager 
ſtammenden leiblichen Mutter aus dem Familiennamen des Kindes 
nicht mehr erkennen läßt. Um ſeine unvermiſchte Abkunft aus dem oder 
jenem Volkstum nachzuweiſen, dazu genügt hierzulande nicht der Familien— 
name, da muß man ſchon die Ahnentafel als Beweisſtück zur Hand haben. 
Wer, deſſen Ahnen ſeit Jahrhunderten zwiſchen Böhmerwald und Beskiden 
gelebt, geſchafft und Heimatrecht erworben haben, kann ſich dann, ob 
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Tſcheche ob Deutſcher, wohl rühmen, daß er frei ſei von jedem Tropfen 
Blutes aus dem anderen Volke? Doch Blut gilt bei ſo naher Verwandſchaft 
wenig. Erziehung und Umwelt ſchaffen Geiſt und Geſinnung. Sonſt müßte 
man es wirklich als eine Ironie des Schickſals, als einen Treppenwitz 
der Geſchichte betrachten, wenn man Schmeykal und Giskra für deutſche 
Belange gegen Rieger und Greger, die Führer der Tſchechen, ſechten ſieht, 
wenn man einen Czech an der Spitze der deutſchen Sozialdemokraten 
unſeres Staates gewahrt, während ein Némee (Deutſch) als Vorkämpfer 
der tſchechiſchen Genoſſen tätig war, wenn man neben den ſudetendeutſchen 
Dichtern Watzlik und Hadina die tſchechiſchen Schriftſteller Langer oder 
Seifert bemerkt. Aus eigener Erfahrung mag ſich der Leſer dieſe Galerie 
ſcheinbarer Ungereimtheiten beliebig ausbauen, die Beiſpiele laſſen ſich für 
unſer Heimatland leicht vervielfachen. 

Aber ſie laſſen ſich auch in anderen Ländern finden und laſſen eine Art 
Paneuropa vor unſeren Augen erſtehen — wenigſtens in den Familien- 
namen. Auch auf franzöſiſcher Seite treten vielfach deutſche Namen 
hervor; es handelt ſich dabei wahrſcheinlich meiſt um Elſäſſer. Zurlinden 
war Kriegsminiſter und ſchärfſter Revanche-Chauviniſt, Klotz Finanz— 
miniſter, Schlumberger Konſul in Konſtantinopel, Freydenberg ein ge= 
fürchteter General der Fremdenlegion. Hirchauer (lies Hirſchauer), Wey— 
rand. Mittelhauser waren Führer im Weltkrieg, ein Major Buchsenschutz 
lies Büchſenſchütz) Militärattaches während des Krieges in Petersburg. 
de Metz und Meyer haben ſich im Ruhrkrieg Lorbeeren erworben, der fran— 
zöſiſche Krupp heißt Schneider, ein bekannter Journaliſt Sauerwein. Ander— 
ſeits weiſt Deutſchland zahlreiche Refugiés-Familien aus Frankreich 
auf, für dieſe bekannte Tatſache mag ein Hinweis auf die Dichter Chamiſſo 
und Fouqué, auf Generale wie des Barres, Francois, Lequis, auf Souchon, 
den Kommandanten der „Goeben“, auf den Oberſten Palezieur, den 
Adjutanten des Großherzogs Alexander von Weimar, der neben ſeinem 
Sereniſſimus als Kindermann in den Witzblättern weiterlebt, auf den 
deutſchen Botſchafter in Petersburg bei Kriegsausbruch, den Grafen 
Pourtaléès, genügen. Auch die kaiſerlich ruſſiſche Intelligenz entſtammte 
zu einem beträchtlichen Teile deutſchen Streifen des Baltenlandes. Rennen- 
kampf. Ewert und Plehwe führten 1914 Armeen gegen die deutſchen und 
öſterreichiſchen Grenzen, auch Scheidemann und Sievers waren Armee— 
kommandanten; Dr. Hierfreund war Gouverneur von Inſterburg während 
des kurzen Sommeraufenthaltes der Ruſſen in Oſtpreußen, Hartwig ruft: 
ſcher Geſandter in Belgrad vor Kriegsausbruch und eifriger Panflawiſt, 
Graf Benckendorf Botſchafter in England, von Krusenstern Nachrichten— 
offizier der Weſtfront, Fredericks Hausminiſter des Zaren, Graf Reh- 
binder einſtiger Polizeichef in Reval, Graf Stackelberg in piemonteſiſchen 
zeiten Geſandter in Turin. Und bekannte polniſche Militärs der jüng— 
len Vergangenheit hießen Haller und Beck. Demgegenüber tragen hervor— 
ragende Deutſche flawiſche Namen; es ſei nur erinnert an die Generale 
podbielſki, Mudra, Wiechura, Woyrſch, an die Diplomaten ITſchirſchty, 
Lichnowſky, Nadolny, an den Schriftſteller Stowronnek. Auch England 
ſoll nicht fehlen mit Reuter und Goschen (lies Göſchen und denke an den 
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bekannten Leipziger Verlag), dem britiſchen Geſandten in Berlin von 1914. 
Daß in Ungarn viel Schwaben⸗ und Sachſenblut madjariſiert worden 
iſt, daran mögen nur der ſeinerzeitige Miniſterpräſident Wekerle und 
Osztenburg, der Führer der Weißen nach dem kommuniſtiſchen Inter⸗ 
regnum, oder bekannte Sportgrößen wie Schaffer und Schlosser erinnern: 
und in Südſlawien verehrt man den Kroatenbiſchof Stroßmayr, den 
„Vater“ der Slowenen Bleiweis als nationale Erwecker. Der Name iſt alſo 
in ſolchem Zuſammenhang wirklich Schall und Rauch, das Bewußtſein der 
Verbundenheit mit einem Volks⸗ und Kulturkreis entſcheidend und auch 
vom nationalen Gegner zu reſpektieren. 

Kehren wir aus der weiten Welt wieder ins Sudetenland zurück, ſo 
dürften wir nun der Tatſache, daß viele Deutſche hier tſchechiſche Namen 
tragen und Tſchechen deutſche, immerhin etwas weitherziger gegenüber— 
ſtehen. Die wechſelvolle Geſchichte des Landes mit ihrem Übergewicht ein— 
mal der einen, dann der anderen Seite hat eine Vermiſchung der zwei 
Völker geſchaffen, deren Prozentſatz auf beiden Gebieten ungefähr der gleiche 
ſein dürfte. 

Nicht von der überwiegenden Menge der deutſchen Familiennamen. 
die die Deutſchen auch in den Sudetenländern führen, ſoll im folgenden die 
Rede ſein, auch nicht von deutſchen Familiennamen, die ein Teil der 
tſchechiſchen Bewohnerſchaft unſerer Länder trägt, uns ſoll hier nur be— 
ſchäftigen, was an Namen tſchechiſcher Herkunft unter den Sudetendeutſchen 
vorhanden iſt. Namentlich werden uns ſolche Namenformen intereſſieren, 
die bereits mehr oder weniger ſtark Einwirkungen der deutſchen Zunge 
oder Feder aufweiſen. Denn die tſchechiſchen Namen haben ſich, wenn ihre 
Übernahme nicht erſt jüngſten Datums iſt, dem deutſchen Munde anpaſſen 
oder haben mindeſtens mit dem deutſchen Buchſtabenvorrat vorliebnehmen 
müſſen, ſind in die verſchiedenen ſudetendeutſchen Mundarten gelangt und 
dort umgeformt worden, ſind auch der ſogenannten volkstümlichen Wort— 
deutung ausgeſetzt geweſen, die ſich bemüht, an einem fremden Worte ſo 
lange zu modeln, bis es einen ſcheinbaren Sinn erhält. So iſt es Orts— 
namen tſchechiſcher Herkunft in deutſchem Munde ergangen, es iſt aus einein 
tſchechiſchen Namen Olsinka (Erlenort) Wolfſchlinge geworden, aus ve 
Stéti Wegſtädtl, aus Vlcice Wildſchütz, aus Hermänky Hirſchmantel, fe 
ergeht es auch Familiennamen tſchechiſcher Herkunft in deutſcher Umwelt. 
Aus Dolezal wird Dohlenſchall gedrechſelt, aus Vondra Wunder, aus 
Prücha Bruche, aus Mika Mücke, aus Rehor Seeharz, aus Kulhänek Kuh— 
lang u. dgl. 

Naturgemäß laſſen ſich die tſchechiſchen Familiennamen gleicherart 
gruppieren wie die deutſchen. 

1. Auch hier iſt ein bedeutender Teil der Familiennamen aus dein 
urſprünglich als Einzelname üblichen Taufnamen (gewöhnlich des 
Vaters) entſtanden. Wie der Deutſche hat auch der Tſcheche die offizielle 
Form dieſer Namen vielfach gekürzt, in Ruf- oder Familiärformen ſich 
mund- und gefühlsgerecht gemacht. Welcher Art dieſe Familiär-(Kurz⸗, 
Koſe-, Diminutiv- Formen find, mögen einige Beiſpiele zeigen; gleiches 
Bildungsprinzip, die Verwendung desſelben Ableitungsmittels läßt ge— 
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ſchloſſene Reihen entſtehen, die uns nicht unweſentlich in der Erklärung 
vieler Familiennamen unterſtützen und leiten können. Mit einem Element 
ch finden wir Bildungen wie Vach (zu Vaclav), Jech und Hach (zu 
Johannes; vgl. auch die deutſchen Doppelformen zu dieſem Namen, die ver- 
ſchiedener Betonung — 1. oder 2. Silbe — ihre Entſtehung verdanken: 
John und Hans), Proch (Prokop), Pech (Petrus), Mach (Matthias, Matthäus 
oder Martin), Stach (Stanislav) u. ä. Antreten des Diminutivpſuffixes ek 
an ch ergibt ein Formans Sek; jo wird aus Vach Vasek, aus Jech Jesek, 
aus Hach Hasek, aus Proch Prosek, aus Pech Pesek, aus Mach Masek, 
aus Stach Stasek. Neben ch iſt auch cha verwandt worden, neben Sek 
auch Ska, wobei uns Gründe für unſere Zwecke kein Kopfzerbrechen zu 
machen brauchen: Vacha aus Vaska, Jicha und Jeska, Hächa, Prücha und 
Proska, Picha und Peska, Mächa und Maska. Dieſes Verkleinerungs⸗ und 
Zärtlichkeitsſuffix -ek, bzw. ka iſt natürlich nicht nur zu ch getreten, ſon⸗ 
dern hat auch nach anders endigenden Stämmen eine unüberſehbare Reihe 
von Formen geſchaffen; ich will nur anführen Vacek, Vacka, auch Vanék, 
Vanka (zu Väclav), Macek (Matdj — Matthias), Tomäsek, Tomek, Tomka 
(Tomäs — Thomas), Sebek (Sebestiän — Sebaſtian), Simonek, Simonka, 
Simek (Simon = Simon), BlaZek, Blakka (Blazej — Blaſius), Janek, Janka, 
Hanek, Hanka, Hanika (Johannes), Franék (Franciscus), Vitek, (Vitus), 
Stanék. Stahka (Stanislav), Hynek (Heinrich) u. ä. Die häufigen ein⸗ 
gedeutſchten Familiennamen auf ke Ceſchke, Haſchke, Peſchke, Maſchle, 
Watzke, Matzke, Damaſchke — Tomäsek, Schöpke — Sebek, Schimke, 
Blaſchke, Janke, Hanke, Franke in einzelnen Fällen, Hinke u. a.) können 
auf beide Formen des Suffixes (ek oder ka) zurückgehen; die im 14. 
Jahrhundert in Urkunden übliche Form war ko, wie Emlers Regeſten im 
Band III. IV, V zeigen, wo man Wanko (1336), Maczco (1363), Schebeo 
(1339) Hanco (1329), Witko (1313), Stanco (1322), Jessko (1324), Hasco 
1318), Pesko (1319) u. a. findet. Ein anderes ſehr fruchtbares Element 
iſt s (vielfach es, aber auch is, yS, os, us, ous), wie die folgenden Beiſpiele 
zeigen ſollen: zu Väclav gehören Vanes, Venis (Weniſch) u. a., zu Jan Janes 
(Jantſch), Jenis (Jentſch), Janous und Jandous (Jandauſch), Hanis 
(Haniſch), Hanus, Honys (Honiſch), zu Prokop Prokes (Prokſch), zu 
Kliment — Klement Klimes, zu Jiri — Georg Jires (Jirſch) oder Jirous, zu 
Jaroslav Jares (Jarſch) oder Jaros, zu Martin Mares (Marſch), zu Matej 
Matouß (Mattauſch), zu Jakub = Jakob Jakes (Jakſch), zu Bartolomej 
Bartos (Bartſch), zu Lukäs Lukes (Lukſch), zu Benedikt Benes (Benneſch, 
Lönſch), zu Mikulas — Nikolaus Mikes (Mikſch), zu Tobias Dobes (Topſch, 
Tobich), zu Tomas Tomes, zu Bofivoj Bores, zu Burian, einem Beinamen 
des Gewitterpatrons St. Johann, Bures (Purſch), zu Miroslav Mires 
(Rirſch), zu Antonin Antos, zu Fabian Pabes (Pabiſch), zu Konrad Kunes, 
u Siegmund Zikes (Sickſch) u. v. a., wie fie auch zahlreich in Ortsnamen 
zutage treten. 

Neben der Fruchtbarkeit einzelner Suffixe, wie ſie eben gezeigt wurde, 
ſoll nun an dem Namen Väclav = Venceslaus auch ihre Vielfältigkeit und 
die verſchiedenartige Möglichkeit, wie Familiennamen aus den Rufformen 
der Taufnamen entſtehen können, vor Augen geführt werden. (Bezüglich 
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der deutſchen Möglichkeiten vgl. die Namenbücher von Heintze-Cascorbi, wo 
der Name Gottbrecht, und Brechenmacher, wo Richard, Siegfried, Dietrich. 
Johannes, Martin, Franz und Nikolaus als Beiſpiele gewählt ſind.) Zu 
Väclav = Wenzel gehören die Formen Vach (Wach), Vech, Väca (dev 
deutſche Familienname Watzel dürfte der Vollform Väclav entſprechen!), 
Väna (Wanie), Vächa, Väsa, Vicha (Wiche), Visa, Venca, Vaska. Vesta 
(Weſchta), Vacka (Watzke), Vanka (Wanke, Wonka), Vanda, Venda 
(Wende), Vacula, Vanula, Vacina, Vichera, Vasura, Vacura, Vaäura, 
Vanzura (Wanſchura), Venzera, Vachata, Vasata, Vachuta, Vacata, 
Vanata, Väclavek, VaSek, Vacek (Watzek), Vanék, Vanölek, Väclavik. 
(Watzlawik), Vaclik (Watzlik), Vasik, Vasiéek (Waſchiczek), Vacik, Vanik, 
Venik (Wenig), Vencik (Wenzig), Vanitek, Vacäk, Vanäk. Venciik. 
Vanätek, Vanes, Vanis, Venis (Weniſch), Vendys. Vanous, Venus. 
Vanousek, Vachon u. a. Mit dieſer durchaus nicht vollſtändigen Auswahl 
haben wir die Buntheit der Bildungsmöglichkeiten an einem alten tſchechi— 
ſchen Namen dargetan, der aber als einziger unter den einheimiſchen 
Namen eine ſo üppige Sproßkraft bewieſen hat, und zwar nur deshalo, 
weil ſein vornehmſter Träger heilig geſprochen worden war, weil der Name 
alſo kirchliche Weihe und Empfehlung beſaß. Denn ſonſt iſt die Zahl der 
aus alttſchechiſchen Namen der Heidenzeit, aus der älteren Vornamenſchicht 
alſo, entſtandenen Familiennamen bedeutend kleiner als die der Familien— 
namen, die aus der jüngeren, der Zeit der Familiennamengebung ent— 
ſprechenden Schicht der kirchlichen Namen entſtanden ſind. Dieſelbe Beob— 
achtung bez. der aus altdeutſchen Namen entſtandenen Familiennamen 
hat ja auch die deutſche Familiennamenforſchung gemacht; freilich iſt dieſe 
Tatſache erſt in neuerer Zeit entſprechend gewürdigt worden (Niet, 
Heiligenverehrung und Namengebung, 1924; Bahlow, Deutſches Namen— 
buch, 1933). 

a) Von alttſchechiſchen Einzelnamen, die die Grundlage für 
Familiennamen abgegeben haben, wie ſie unter den Deutſchen der 
Sudetenländer vorkommen, ſeien angeführt: Borivoj (oder auch Borislav: 
val. den Ortsnamen Boreslau bei Teplitz: einzelnes wohl auch zu Burian, 
dem Beinamen St. Johannis): Bureſch, Purſch, Porſche; Budislav: Buda, 
Bude, Baudiſch; Jaroslav: Jaroſch, Jaroſchka, Jariſch. Jarauſch, Jarſch: 
Ladislav: Ladek, Ladiſch, Latzke, Lache; Libomir (oder auch Liboslav, Libo— 
bost): Libora, Liebiſch, Liebſch (vgl. Ortsnamen wie Liebeſchitz, Liboch 
u. ä.); Miroslav: Mireſch, Mirſch: Pribyslav: Preibiſch, Preywiſch, Priebich; 
Stanislav: Stanka, Standera, Stach. 

b) Viel länger muß die Reihe der Heiligen namen der inter— 
nationalen Kirche werden, die auch Familiennamen tſchechiſcher Prägung 
zugrunde liegen, denn gerade ſie waren in der Zeit, da die Familiennamen 
entſtanden ſind, modern und ungemein verbreitet. 

Adam: Adamek, Adametz, Adamitſchka: Ambros — Ambroz: Broſch, 
Bruſcha, Broſche, Proſche (mit demſelben ſtimmhaften zZ, wie es auch in 
den Familiennamen Roſche, Straſche, Stroſche, Krieſche geſprochen wird, 
die auch auf ſlawiſchen Urſprung weiſen), Brofig; Andreas S Ondfej 
(volkstümlich Vondrej):; Wondreys, Wandrey. Wunderſich (Vondrik) 
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Ondra und Wondra, Wunder, Wondrak, Wundrak, Wondraſchke, Woneſch, 
Wonka (oder auch zu Van&k — Väclav); Anton — Antonin: Antoſch, 
Antuſch, Bartholomäus — Bartoloméj: Barta, Barte, Parthe, Wartha 
(mit dem w des Böhmerwaldes für manche fremden b; Waſtl für 
Vaſtl zu Sebaſtian, Wawerl für Barbara), Bartoſch, Bartſch, Patſch, 
Parſche. Wartuſch, Partiſch, Barton, Parthen, Barrauſch und ähnl.; 
Benedikt: Benda, Bina, Benneſch, Böniſch, Bönſch; Blaſius — Blazej: 
Blaſchek, Blaſchke, Plaſchke; Fabian: Fabera, Pabiſch, Pobitſchka; Gallus — 
Havel: Hawel, Habel, Hable, Hawelka, Hallik (Havlik), Haulitſchek 
(Havlicek); Georg S Jiri (frühere Schreibung Gifi): Gierſig, Gierzig, 
Gierſchick, Jürſchik (Jyrſigk = Jikik war 1549 in Reichenberg Vorname; 
Quellennachweiſe für die Zeitangaben dieſes Abſchnittes finden ſich in 
meinem Aufſatze „Bemerkungen zur Familiennamenforſchung“ in der 
„Sudetendeutſchen Familienforſchung“, 1933—34, S. 54 f.), Irſig, Jir⸗ 
ſchitſchka, Gira, Jira, Iro, Jirka, Girak, Jirak, Jiranek, Jurenka, Jurda, 
Jordan (2), Juriſch, Jireſch, Jirſch, Jiraſek, Irauſchek, Jurſa u. a. Der 
Name Georg war in Böhmen, auch in den deutſchen Gebieten, ungemein 
beliebt, hieß doch ſo noch 1654 ein volles Viertel aller Hausbeſitzer im 
Auſcher Bezirk (vgl. des Verfaſſers Aufſatz „Welche Taufnamen die Be- 
wohner des heutigen Auſcher Bezirkes anno 1654 getragen haben“ im 
10. Jahrbuch der Arbeitsgemeinſchaft für Heimatforſchung in Leitmeritz, 
1934). Gregor S Rehof: Seeharſch, Seeharz. Rziha, Rzehak, Seehackl; 
Hieronymus — Jeronym: Jarolim; Jakob — Jakub: Jakubetz. Jakowetz, 
Jakeſch, Jakſch, Jokiſch, Jaſchke, Kube, Gube, Kauba, Gaube, Kubik, 
Kubitſchek, Kubeſch, Kubat, Kubelka, Kubin u. a. Ein zweiter Modename in 
der Zeit der Familiennamenentſtehung war Johannes (Jan), der an Zahl 
der Sproßformen mit dem Namen des einheimiſchen Heiligen Wenzel in 
Wettbewerb treten kann. Hier ſoll nur eine Ausleſe gegeben werden: Jahn, 
Janke, Jech, Jeſchke, in älterer Schreibung Göſchka, Hach, Haſchke, Hanke. 
Honke, Jande, Janſa, Janetſchek, Jenatſchke, Janich, Janiſch, Jeniſch, 
Jantſch, Jentſch, Jannauſch, Hannig, Hanich, in einzelnen Fällen Henich 
und Hönig, die natürlich auch mit deutſchen lautlichen Mitteln aus Johann 
gebildet ſein lönnen, Hanslick, Honzejk. Honſig, Haniſch, Hänſch, Honiſch, 
Hanuſch, Hanauſek, Hanauſke, Haneſchka. Klemens — Kliment: Kliment, 
Klimt, Klima; Laurenz — Vavrinee: Wawſchinek, Waberſinke (Vavrzinka 
in früherer Schreibung), Weberſinke, Wawrſich, Waberfich, Wawra, Wabra, 
Waber, Weber, das natürlich in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle 
deutſcher Berufsname iſt. Aber daß Weber S Vävra möglich iſt, beweiſen 
die Matriten für Raſchowitz bei Auſcha, wo der Verlauf der Umwandlung 
von Wawra über Wabra und Waber zu Weber lückenlos zu verfolgen iſt; 
Waber findet ſich übrigens auch 1544 in Reichenberg als Vorname, Wewer— 
zinſke 1491 in B.⸗Leipa. Lukas — Lukäs: Lukaſch, Lukaſchek, Lukeſch, Lulſch; 
Markus — Marek: Mark; Martin: Martinetz, Martinka; Matthias oder 
Matthäus — Matdj: Mattauſch, Mattauch, Mattiaſke, Matejka, Matuſchka, 
Matzek, Matzig, Matzke; bei einer Reihe von Namen iſt es ſchwer, ſie einer oder 
der anderen der genannten drei Grundformen mit Gewißheit zuzuteilen, für 
Mareſch, Marſch, Marſchas, Marſchatka, Mariſchka kommen 1 und 2 in 
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Betracht, für Mach, Mache, Maſchek, Maſchke, Machatſch, Maſchin wohl 2 
und 3; Melchior — Melichar; Michael — Michal: Michall, Michalek, Micha⸗ 
litſchke; Nikolaus = Mikuläs: Miklaſch, Miklas, Mikolaſchek, Mikuletz, 
Mikula, Digula, Mika, Mücke, Micko, Mid, Mikeſch, Mikſch, Mixa; Paul — 
Pavel: Pawel, Pafel, Pabel, Babel, Pobel und wohl Pohl, Pawlik, Paulik, 
Bablich, Pawlitſchek, Paulitſchek, Pawelka, Pauliſch; Peter = Petr: 
Pettera, Peterka, Petrich, Bittrich, Petrak, Petranke, Peterlik und wohl 
Bitterlich, Petak, Pech, Picha, Peſchek, Peſchke, Paſchke, Pieſch, Pieſche, 
Pechanz; Prokop: Prokeſch, Prokſch, Proch, Prucha, Bruche, Proſchek, 
Proſchko; Sebaſtian — Schestiän: Schebeſta, Schabeſtiel (?), Schebek, 
Schöpke; Simon — Simon: Schimon, Schiemann, Schimanna, Schima, 
Schimak, Schimek, Schimke (1549 in Reichenberg als Vorname), Schinke, 
Schimetſchek, Schimetſchke; Thomas — Tomäs: Thomaſch. Tomaſchek, 
Damaſchke, Tomeſch, Tomſche, Tuma, Thume, Thum, Toman, Tomanke; 
Tobias — Tobiäs: Dobiaſch, Dobiſch, Topſch, Dobſch; Valentin: Walenta, 
Walleſch, Walliſch, Walſch, Walda; Veit — Vit: With, Wieth, Witt, Witek, 
Wittek, Wittig, Wittich, Wittauch, Witouſch, Witaſſek. 

Patronymika bildet das Tſchechiſche auf uv), de und -ovie oder 
-Ovee; fie finden ſich aber in Familiennamen weniger häufig als unter den 
Ortsbezeichnungen, wo die Namen auf -ov (Benesov = Beneſchau zu Benes 
— Benedikt) oder in (von weiblichen Perſonen oder männlichen a-Stäm⸗ 
men, vgl. Terezin — Thereſienſtadt zu Tereza — Thereſia oder Hrozn£tin 
— Lichtenſtadt zu Hroznata), weiter die Sippennamen auf -ice (Bohus-ice) 
oder -ovice (Bohus-ovice; beide zu Bohus — Bohuslav) einen breiten Raum 
einnehmen. Es ſeien angeführt Janku, Janowitz, Janouſchkowitz zu Jan, 
Binowetz zu Benedikt, Jakowitz, Gubitz zu Jakub. Martinitz zu Martin, 
Wunderwitz zu Ondréj — Andreas, Petru, Petrof, Pitroff zu Petr, Witu zu 
Vit Veit. 

Von deutſchen Suffiren tritt beſonders J an Namen, die ſonſt 
tſchechiſches Gepräge zeigen; ſolche Miſchformen dürften an der Sprach— 
grenze oder in Orten mit national gemiſchter Bevölkerung entſtanden ſein. 
Es handelt ſich um Fälle wie Seehackl zu Rehäk — Gregor, Jarſchel zu 
Jaroslav, Peſchanel, Pichl, Pieſchel, Pöſchl zu Petr = Peter, Prökſchl zu 
Prokop, Tomandl, Domandl oder Thomeiſchel zu Tomäs — Thomas. 

c) Als Heiligennamen ſind unter den Tſchechen auch eine Reihe 
deutſcher Vornamen im Gebrauch geweſen, die in verſchiedener Form 
zu Familiennamen geworden ſind, wie Adlof (Adolf), Rudlof (Rudolf), 
Bernatzik (Bernhard), Franta, Franékk (daher kann der oder jener Franke 
ſtammen) zu Franz, Frida, Fritſchka (Friedrich), Windirſch (Vintik — 
Günther), Jindra, Inderka, Jina und Hinke, Heiniſch (zu Jindfich, jünger 
Hvnek = Heinrich), Herſchmann, Hirſchmann, Herzig (?) zu Herman — 
Hermann (vgl. auch den im Deutſchen ſinnloſen, nur volksetymologiſch Zu: 
rechtgedeuteten Ortsnamen Hirſchmantel — Hefmänky), Karell, Karkik, 
Kahlig, Garlik, Karlas (Karl), Kuneſch (Konrad), Reiniſch, Rentſch (Rein- 
hard), Schiſchka, Zika, Sickſch, Zycha (Siegmund), Wilimek, Bilimek, Wilke 
(Vilik?) zu Wilhelm, Woldrich (Oldrich = Ulrich). 
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2. Wie im Deutſchen gibt auch im Tſchechiſchen eine ftattliche An⸗ 
zahl von Familiennamen die Herkunft eines neuen Anſiedlers nach 
Volk, Land, Stadt oder Dorf an oder aber die Lage ſeines Anweſens inner⸗ 
halb der Gemeinde, den Namen oder das Zeichen ſeines Hauſes in der 
Stadt. 

a) Der Czech (oder häufiger in deutſcher Lautung: Böhm, Böhme, 
Böhmer) iſt aus dem tſchechiſchen Gebiete des Landes unter Deutſche ge- 
raten, Morawek, Morawetz, Morawitz, auch Hannak ſind aus Mähren, 
Slezak ſtammt aus Schleſien, Lohwag (— Slovak) aus der Slowakei, 
Uherr aus Ungarn, Pollak iſt ein Pole, Charwat (Karwath) ein Kroate, 
Baborak ein Bayer, Nemetz, Nemetſchke und Schwabke (Sväbek) find in 
tſchechiſche Gegend eingewanderte Deutſche, Wlach oder Flach ſind Welſche, 
Schiedek (Zidek) heißt Jude, Spanihel Spanier, Turek und Turke Türke. 
Nowak, ein ungemein häufiger Name, bedeutet den Neuankömmling in der 
Siedlung, den „Neumann“, ebenſo Nowotny. 

b) Städte und Dörfer als Herkunftsorte nennen ſehr zahlreiche 
Namen, mit verſchiedenen Suffixen (meiſt mit sky, aber auch mit Ak, ik, 
ec) gebildet, ſelten ohne Suffix. Als Beiſpiele ſeien genannt: Babinſky 
(Babiny), Benatzky (Benätky), Dollanſky (Dolany), Dubſky (Dub, Dubä), 
Elſchnig (— Olesnik? zu Olesnà oder Olesnice), Herzmanſky (Hermanice), 
Holitzty (Holice), Jablönſky, Gablonſky (Jablonné), Jedlinſky (Jedlina), 
Jilowſki (Jilové), Katzerowſky (Katerov), Kinſky, Ginzkey (Vehynice), 
Kletzanfky (Klecany), Kochanſki (Kochanov), Kolinſky (Kolin), Koſtetzky 
(Kost), Koſtomlatzky (Kostomlaty), Leſchetitzki (LeSetice), Lubojatzki (Lubo- 
jaty), Luſchtinetz, Luſtinetz (Lusténice), Medelſky (Medlov), Nahlowſky 
(Nählov), Netolitzky (Netolice), Oppolz (Opolec), Pawlowſki (Pavlov, Pav- 
lovice), Pilſak (Plzäk — Pilſner), Podolak (Podoli), Polenz (Polenec), 
Polleſchenſſy (Polesovice), Radekfy (Hradec), Raudnitzky (Roudnice), 
Roskowetz (Rostkov), Rychnowſky (Rychnov), Slanſky (Slany), Sukdolak 
(Suchdol), Suſchitzky (Susice), Swarowſki (Svärov), Swogetinſky (Svojetin), 
Tallowitz (Talovec), Tauſchinſſy (Touzim), Welleminſky (Velemin), 
Weſſelſki (Veseli), Witkowſki (Vitkov, Vitkovice), Wiltafſky (VItavice), 
Wolleſchak, Wolleſchenſky (Olesna, Olesnice), Wotitzky (Votice), Zdiarſky 
(Zdär) u. v. a. 

c) Namen nach der Lage der Wohnſtätte innerhalb des Gemein⸗ 
weſens oder nach ihrer Eigenart find z. B. Baſtetzki (basta Baſtei), 
Chalupa, Chaloupka (Hütte), Dollak, Dolejſch, Dolenſky (dole — unten), 
Dworſky oder Dworſchak (dvür — Hof), Hajek, Hayek (Hain), Hlubutſchek 
(huboky = tief), Hora, Horak, Horatſchek (hora — Berg), Horeys (horte pi 
= oberer), Kautzky, Sakoutzky (kout, zäkouti — Winkel), Konetzny (konec 
= Ende), Kopetz, Kopetzky (kopec = Hübel), Kſchowak (krovi — Geſtrüpp), 
Lawetzky (lävka — Steg), Meznik (meze Grenze), Padleſak (pod lesem — 
unterm Walde), Podhajſky (pod häjem = unterm Haine), Pototzky, 
Potutſchek (potok — Bach), Rathauſky, Saratka (Garten), Skala (Felſen; 
vielleicht auch Spitzname), Stranſky (strän — Leite), Studnitſchka (Brun— 
nen), Treſchnak (tkesné — Kirſchbaum), Wobornik (obora — Wildgehege), 
Woditſchka (Waſſer), Zaleſki (za lesem hinterm Walde), Zametzky (zamek 
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— Schloß), Zarzetzky (za fekou — hinterm Fluß), Zahorka (hinterm Berg). 
Zarybnitzky (za rybnikem — hinterm Teich), Zawodny (za vodou — 
hinterm Waſſer). 

Die Häuſer in den Städten trugen in früheren Zeiten — wie Gaft- 
häuſer, Apotheken, die Häuſer in Kurorten heute noch — ein Hauszeichen 
oder führten einen Hausnamen, der auf den Beſitzer übergehen konnte. Im 
einzelnen Falle iſt heute die Feſtſtellung begreiflicherweiſe ſchwer, ob man 
es bei Biskup, Czyſarz, Kral, Nedwied, Gellinek, Bäran, Wewerka, Orell. 
Czapek, Slawick, Jedlitſchka, Ruſchka, Ruſitſchka uſw. mit einem Haus⸗ 
namen zu tun hat oder mit einem der weiter unten beſprochenen Über— 
namen, wo auch dieſe Namen wieder angeführt ſind. 

3. Den Beruf bezeichnen Namen aus ländlichem Milieu wie Sedlak, 
Sedlatſchek oder Hoſpodarſch (Bauer), Swoboda (Freibauer), Zeman, See⸗ 
mann (Landjunker; in einzelnen Fällen mag Seemann auch von Simon 
herzuleiten fein), Pulpan (halber Herr S Großbauer), Rattay, Woratſchek, 
Pluharſch (Ackermann), Sekatſch (Mäher), Kotſchi (Kutſcher), Wollak 
(Ochſenknecht), Koſſak (Ziegenhirt), Huſſak (Gänſehirt), Paſtirſch (Hirt), 
ferner ſolche aus der Sphäre des Dienſtes bei einer Herrſchaft wie 
Schaffaſch (Schaffner), Mysliwetz (Jäger), Hajny (Heger), Stolba (Stall- 
meiſter), Loquay (Lakai), Trapp, Drabke (Büttel) u. ä. Namen von Hand— 
werkern und Gewerbetreibenden find Kupeß (Kaufmann), Soukup (Makler), 
Bednar (Binder), Barvitius (latiniſiert; Färber), Czihlarz (Ziegler), 
Formanek, Woſka (Fuhrmann), Hornig, Hornich (Bergmann), Kollarz 
(Wagner), Kowal, Kowarſch (Schmied), Lamatſch (Steinbrecher), Metſchir 
(Schwertfeger), Pekarek (Bäcker), Pilarz, Piller (2) — Sägeſchmied oder 
Brettſchneider, Puntſchochar (Strumpfwirker), Reznicek (Fleiſcher), Koſcherak 
(jüdiſcher Schächter), Sladek (Mälzer), Schwetz, Schefczik (Schuſter), Tkatſch. 
Kadletz (Weber), Topitſch (Heizer), Winopal (Branntweinbrenner) u. v. a., 
ebenſo bezeichnen Hudetz. Gaudek, Haudek, Hautke (Fiedler), Spewak 
(Sänger), Schaſchek (Luſtigmacher) Namen von Ausübenden einer Kunſt— 
fertigkeit, Fejfar iſt das deutſche „Pfeifer“ in tſchechiſcher Schreibung. Hier— 
her gehören auch die Benennungen nach Amtern und Beſchäftigungen 
ziviler oder militäriſcher Art wie Scholtis, Scholta (Schulze) Kapral, 
Wojatſchek (Soldat), Dragoun, Huſſarek, Pakoſta (Troßknecht). 

4. Auffällige körperliche oder geiſtige Eigenſchaften ſind 
namengebend geworden in Fällen wie Bilek, Billich, Belik, Belich (bily — 
weiß), Bielohlawek (Weißkopf), Czernay, Tſcherney, Czörnig, Tſchernich, 
Tſchirnich (Lern = ſchwarz), Mally, Malek, Malik (maly = klein), Krattey 
(kurz). Dlouhy, Dluhoſch (dlouhy = lang), Homolka (kleiner Käſe, kleiner 
Menſch), Rambouſek, Rambauske (Dicker), Tutſchek, Tutzke, Dutſchka 
(tutek — Fettwanſt), Krzebeck (krepky = ſtark), Suchy, Suchanek (suchy — 
dürr), Koſtliwy, Koſtroun (Gerippe), Wohnout (langer Gebüdter), Schau— 
ref, Schaurich (Schiefer, Krummer), Herbatſchek (Buckliger). Bösraug 
(bezruk = handlos, ungeichidt), Nehyba (Unbeholfener), Patzak (Pfuſcher), 
Kulhawy, Kulhanek, Kuhlang (Hinkender), Klecanda (Schleppfuß), Metelfa 

(Humpelnder), Hlawa, Lawſa, Hlawaty, Hlawatſchek. Hlawitſchka, La— 
witſchka (hlava = Kopf), Kotrba (Kopf), Pala, Palitſchka, Palkoſta (Schä— 
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del), Holly, Holley, Hollick, Holetz, Holletſchek, Holletſchke (holy = kahl), 
Kudrna, Kudrnatſch, Gudernatſch, Gaudernak, Gudera (kudrna S Locke), 
Kutſchera (Krauskopf), Wlaſſak, Flaſſak (vlas — Haar), Fouſek (vousy — 
Bart), Brada, Prade, Bradatſch (brada — Bart), Schediwy (grau), Ser⸗ 
ſawy (zrzavy — rothaarig), Schaffran, Schaffranek, Schaffranke (rot- 
haarig), Nofſek, Noske (Naſe), Schilhawy, Schilhabel, Schilhan (Silhavy — 
ſchielend), Starey (alt), Howorka (redſelig), Klepatſch (Plauderer), Schwanig 
(zvanik — Schwätzer), Futſchig (Flattergeiſt), Prochazka, Prohaſka (wer 
gern müßig geht), Pobuda (Herumſtreifer), Pilney (fleißig), Czipera 
(slinter), Powolny (langſam), Zarda, Zarte (Spaßvogel), Weſſely, Weſſe⸗ 
lik (luftig), Kratochwil (Kurzweil), Schwerak (Schalk), Stiasny (glücklich), 
Nerad (nerad — unfroh; neräd = Scheltwort „Luder“), Draſchtik (dräZ- 
dik — Necker, Hetzer), Mudrak, Mudra, Maudry, Mauder (moudry — 
weiſe), Tichi, Tichak, Tichatſchek (tichy — ſtill). Diwok (wild), Spurny 
(Trotzkopf), Pokorny (demütig), Nekolla (Harter), Woſtry (ſcharf), Tuppy, 
Tupetz (ſtumpf), Herdina (Held, Stolzer), Bezeeny (ehrlos), Chudaczek 
(Armer), Bohatſchek, Bohatſchke, Pohatſchka (Reicher), Stuchlik (Geizhals), 
Schandroch, Santrutſchek (Wucherer). 

5. Zum Schluß ſoll alles zuſammengefaßt werden, was ſich aus einem 
Vornamen nicht herleiten läßt, was nicht ſachlich und eindeutig Herkunft, 
Beruf oder Körper» bzw. Charaktereigenſchaften des Namenahnen angibt, 
ſondern was ſchillernd, mehrdeutig und beziehungsreich den erſten 
Namensträger umgaukelt, was alſo irgendwie als Übername auf 
zufaſſen iſt, meiſt ein Erzeugnis der Spottſucht, des Witzes und der treff— 
ſicheren Beobachtungsgabe der lieben Mitmenſchen, die ehedem ihre 
ſcharfen Augen und ſpitzen Zungen ebenſo wohl zu brauchen wußten wie 
heute. Daß die Tſchechen für ſolche ſpöttiſche Benennungen Vorliebe hatten, 
zeigen auch viele Ortsnamen (vgl. bei Schwarz, Die Ortsnamen der 
Sudetenländer als Geſchichtsquelle, S. 59 ff.: Konojedy — Pferdeeſſer, 
Tlustovousy Dickbärte, Kosmonosy Schiefnaſen, Kozolupy — Ziegen— 
räuber u. ä.). 

Wir Heutigen können die Beziehungen gar vieler Namen zu ihren 
erſten Trägern nicht mehr feſtſtellen, auch wenn wir ihre Wortbedeutung 
kennen. So wird ſich in dieſem Abſchnitt vieles darbieten, was eigentlich 
in eines der vorangehenden Kapitel (2, 3 und 4) gehörte. Da gibt es Tier— 
namen, die Hausnamen (Kap. 2), aber auch Spitznamen (Kap. 4) ſein 
können, die Eigenſchaften verſinnbildlichen; auch Pflanzennamen und 
andere Ausdrücke aus der Naturgeſchichte kommen häufig vor. Da ſind 
Gerätenamen, die wohl meiſt mit dem Beruf (Kap. 3) in einem Zuſammen— 
hang ſtehen. Da gibt es Benennungen nach Würden, die der Stammvater 
einer ſchlichten Familie nie innegehabt haben kann, Verwandtſchafts— 
bezeichnungen, Zeitbeſtimmungen, Münznamen, Koſtproben von der Speiſe— 
karte, ja auch abſtrakte Begriffe, deren Wortſinn zwar klarliegt, deren 
Namenſinn wir jedoch nur deuten, nicht klipp und klar feſtſtellen können. 

Beſonders häufig find im Tſchechiſchen Tier-, beſonders Vogel- 
namen vertreten; da gibt es an Bezeichnungen von Vierfüßlern Nedwied, 
Nedwidek (Bär), Wlk, Wltſchek, Wiltſchek und Wiltſchke (Wolf), Liſchka, 
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Liſchke (Fuchs; auch Schlaukopf), Jelen, Gellen, Jelinek, Gellinek, Geling 
(Hirſch), Kolauch, Kolauſchek (Spießbod, aber auch großer Menſch), Daniek 
(Damhirſch), Sernetz (Rehbock), Seitz, Zajtſchek (Haſe; Seitz wird aber öfter 
zu Siegfried gehören), Kralitſchek (Kaninchen; aber auch zu kräl = König), 
Wewerka, Wawerke (Eichhörnchen), Widra (Fiſchotter), Konitſchek (Pferd), 
Kleperlik (Klepper), Wolletz, Wohletz (Ochſe), Baeran, Beranek (Widder), 
Kotzanek, Kotzaurek (Kater), Sametz (Tiermännchen) u. a. Die Vogelwelt 
iſt vielſtimmig vertreten mit Ptak, Ptatſchek (Vogel; Schlaukopf), Orell, 
Worel, Orlik, Worlitſchek (Adler), Sokoll (Falte), Luniak (Hühnergeier“), 
Pobitſchka (Uhu), Kulich, Kaulich (Kauz: auch Schlaukopf), Czapek, Czapka 
(Storch), Baſchant (Faſan), Sluke (Schnepfe), Jerſchabek, Gerzabeck, Reſcha⸗ 
bef (Haſelhuhn), Soyka (Häher; Unglücksrabe), Straka, Stracke (Elſter), 
Kafka (Dohle; Scheltwort „Gimpel“), Wrana (Krähe), Hawranek (Rabe), 
Mandelik (Blauracke), Hollub, Holubeß, Holaubek (Taube: ein Stolzer), 
Herlitze (Turteltaube), Kohout, Kohoutek (Hahn), Katſchinka, Utitz. Uttig 
(Ente), Hejl, Hejlik, vielleicht auch Heil, Heilig (Gimpel), Koß (Amſel; 
Schlaukopf), Slawick (Nachtigall), Czeke (Kiebitz), Schluwa (Pirol), Kukula 
(Kuckuck), Dudek (Wiedehopf; auch Dummkopf), Cziſchek, Zeiſchke (Zeifig). 
Lelek (Nachtſchwalbe; auch Scheltwort: chytati lelky = Maulaffen feil- 
halten), Czeczetke (Flachsfink; flinker Menſch), Sikora (Meiſe), Czermak 
(Rotſchwänzchen), Czerwenka (Rotkehlchen), Strnad, Sternath (Ammer), 
Spaczek (Star), Wrabetz, Brabetz (Sperling) u. dgl. Weitere Tiernamen 
find Puletz und wohl Pulz (Kaulquappe), Rybka (Fiſch), Karas, Karaſek 
(Karauſche, aber auch ein Backwerk), Wokaun (Barſch; okouny loviti — 
gaffen), Pilous, Pilwouſek (Kornwurm), Brabenetz (Ameiſe), Moucha 
(Fliege), Komarek (Mücke), Blecha (Floh), Stenitzka, Stinka (Wanze) u. a. 

Weiter iſt die Naturgeſchichte vertreten mit Namen von Bäumen 
und Sträuchern, wie Hruſchka, Ruſchka (Birnbaum), Zelenka (Grünbirne 
u. a.), Sliva (Pflaume), Borufka und Chwojka, Quoika (Kiefer), Jedlitſchka 
(Tanne), Smrtſchek (Fichte), Boutſchek (Buche), Dub. Daubek (Eiche). 
Lipka (Linde), Strzemcha (Traubenkirſche), Wrba (Weide), Kalina (Schnee— 
ball), Bobek (Lorbeer u. a.), Malina (Himbeere), Schiepeck (Heckenroſe), 
Irnfa (Schlehe), von Blumen und Pflanzen, wie Fiala (Veilchen), 
Konwalinka (Maiblume), Karafiat (Nelke), Piwonka (Pfingſtroſe), Rus 
ſchitzka (Roſe), Lebeda (Melde), Kopſchiwa (Neſſel), Stowitſchek (Sauer— 
ampfer), Pſchenitſchka (Weizen), Stoklas (Roggentreſpe), Repka (Rübe), 
Horſchitſchka (Senf), Krenek (Kren), Merkwitſchka (Möhre), Wokurka 
(Gurke), Peterſilka (Peterſilie), Koſtial (Kohlſtrunk; auch Geck), Czibulka 
(Zwiebel), Smrſch (Morchel) u. a. Naturgeſchichtliche Begriffe ſind auch 
Wotzaſek (Schwanz), Pazaurek (Klaue), Korſchinek (Wurzel), Paris (2), 
Paryſek (pafez = Baumſtumpf; auch dummer Menſch), Suk, Soutſchek 
(Knorren), Wetwitſchka (Aſt), Stopka (Stiel), Stieblo (Halm), Skorepa 
(Schale), Wohriſek (Kerngehäuſe), Slama (Stroh), Wottawa (Grummet) ., 
Makowitſchka („Mohaupt“), Plefka (Spreu) u. v. a. 

Gerätenamen deuten wohl vielfach auf einen Beruf, können aber 
ſicher auch körperliche Eigentümlichkeiten bezeichnen. Es ſeien angeführt: 
Jehlitſchka (Nadel), Schidlo, Schiedel (Ahle; bedentet aber auch Libelle. 
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Schwanzmeiſe, unruhiger Menſch), Hoblik (Hobel), Kladivo, Plotzek, Perlik, 
perlich (Hammer; auch ſchwerfälliger Menſch), Schroubek (Schraube), 
Skobla (Zieheiſen), Deyl (Balken), Srp (Sichel), Raubitſchek (Knebel), 
Lopata (Schaufel), Sochor (Knüttel; auch plumper Menſch), Bidlo (Stange; 
auch langer Menſch), Motitſchka (Hacke), Hoswitſchka (Wiede; auch ein 
Pfennigfuchſer), Wotzilka (Feuerſtahl), Odkolek (Splitter), Natonek (Hack⸗ 
klo), Spalek (Klotz; auch Scheltwort „Bengel“), Sekera, Secker (Beil), 
Smetaczek (Borſtwiſch, auch Kehrer), Kuthan (Bratpfanne), Kropatſch 
(Gießkanne), Kletetſchka (Käfig), Knotek (Docht, Knoten, auch Knirps), 
Rebitſchek (Nagel), Koſtka (Würfel, auch luſtiger Menſch), Saudek (Fäß⸗ 
chen), Wodraſchka (Mühlklippel u. a.), Kordina (Degen), Spietſchka, Spitzka, 
Spieſke (Spieß u. a.), Tertſch (Scheibe). 

Spitznamen, vielleicht der eine oder andere auch Hausname (2 c), find 
auch die Benennungen nach beſonderen Würden: Czyſarz (eisar — 
Kaiſer), Kral, Krall, Grohl (König), Weywoda (Herzog), Pabiſch, Papſch 
(pape! — Papſt; oder zu Pabes — Fabian), Biskup (Biſchof) Proboſcht 
(Propft), Knieſchek (Pfaff), Schack (Lak — Schüler, Diakon) u. ä. 

In den Bereich familiärer Beziehungen fallen Bezeichnungen 
wie Dedek (Großvater), Strejtſchek, Streitzig (Onkel), Synek, Sinke (Sohn), 
Schowanetz (Pflegeſohn), Kloutſchek, Glutſchke, Glutſche (Junge). 

An Zeit beſtimmungen ſeien als Beiſpiele angegeben: Hodina 
(Stunde), Podzimek (Herbſt), Liſtopad (November), Maſopuſt (Fafching), 
Swatek (Feiertag), Patek (Freitag), Sobota (Samstag), Neſpor (Veſper), 
Netſchas (Unzeit). 

Münzen⸗ oder Maß namen find Trojan (Dreier), Schwertaſſek 
(wohl Ctvrtäiek — Viergroſchenſtück), Fünfarek (mit deutſchem Stamm) 
und aus anderem flawiſchem Idiom Piatnik (Fünfkreuzermünze), Scheſtak, 
Schieſtek (Sechſer), Woßmich (osmik Achtergeldſtück); Mirſchitzka (Maß), 
Koretz (Scheffel), Pulpittel (halber Sack), Stwrtetſchka (Viertel). 

Nach Speiſen und Getränken ſind benannt: Polifka (Suppe), 
Jicha (Brühe), Petſchenka (Braten), Zwierzina (Wildbret), Ledwina (Niere), 
Slanina (Speck), Itrnitſchka (Leberwurſt), Kolaczek (Kuchen), Buchta, 
Puchta, Maſſanz (Kuchen, Oſterlaib; auch pfiffiger Menſch), Koblih, 
Kobliſchke (Krapfen), Kurka (Brotrinde), Womatſchka (Sauce), Kroupa 
(Graupe), Medek (Honig), Zuckerkandl (Kandiszucker), Smetana (Schmet⸗ 
ten), Sirowatka (Molken), Quasnitſchka (Hefe), Wotruba (Kleie; auch 
Dummkopf), Hnilitſchka (teige Birne; auch Faulenzer). 

Nach ihrer Bildung eine beſondere Gruppe ſind die im Tſchechiſchen 
(namentlich in Mähren) fo häufigen Namen, die auf Mittelwörter 
der Vergangenheit zurückgehen, aber Hauptwörtern gleichzuſtellen ſind. Der 
Bedeutung nach handelt es ſich meiſt um übernamen, wobei freilich die 
Ergründung einer plauſiblen Urſache für die Benennung auch hier oft 
Schwierigkeiten bereitet. Da find 3. B. Burſchil (Polterer), Dertil (drtiti — 
zermalmen, aber auch plaudern), Doraſil (doraziti den Garaus machen), 
Toſtal (dostäti— Wort halten; dostati - bekommen), Haniel (hanel = 
Tadler, Schmäher), Kirpal (krpal = Flicker), Klauzal (Schleifer), Kopal 
(kopati hacken, ſchürfen), Krtſchil (kreiti— krümmen, ducken), Lizalek 
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(Lecker, Schmarotzer), Louſchil (louziti — Leder laugen), Mufil (musiti =- 
müſſen), Nawratil (Rückkehrer), Nedbal (Nachläſſiger), Nevederel (veéo- 
feti = nachtmahlen), Oberſchall — Opr3al? (oprseti — abfallen; Kahlkopf), 
Odechnal (odehnati = verjagen), Pirzkall (prskati = ſpritzen, ſchnauben), 
Poſpiſchill (eilfertiger Menſch), Przibil (wohl Pribyl — Ankömmling), Radil 
(raditi = raten), Sabathil (zavaditi — hinderlich fein), Sawerthal (zavr- 
tati bohren; zavrtöti — verwirren), Schamal (Herumtapper), Smekal 
(smekati — den Hut ziehen), Schmeykal (smykal = Herumftreifer), Schmi⸗ 
drkal (ſchlechter Geiger), Schranil (schräniti — ſparen), Stradal (Dulder), 
Steyſkal (zimperlicher Menſch), Trauſel? (trousiti — verſtreuen), Treybal 
(Trinker), Uridil (ufiditi = anordnen), Wedral (vedrati se — ſich ein⸗ 
drängen), Woborſchil (oboriti — einreißen, jemanden anfahren). Wokſchal 
(okfäti — fi) erholen), Wymetal (vymetati = fegen), Wyſkotſchil (vysko- 
&iti — aufipringen), Witopill (vytopiti — ertränfen, ausheizen, einen Ver⸗ 
weis geben), Zafouril (zakoufiti rauchen), Zaufal (verzweifelt, aber auch 
mutwillig), Zborzil (zbofiti = niederreißen). 

Zu den übernamen zu zählen ſind weiterhin auch Benennungen, die 
ganz konkrete Eigenſchaften metonymiſch durch abſtrakte Begriffe zum 
Ausdruck bringen. Man kann dabei wohl an deutſche Bezeichnungen denken 
wie Verwandtſchaft für Verwandte, Hoheit für eine Perſon, der man 
Hoheit zuſchreibt. Solche Namen ſind Drahota (Teuerung, Koſtbarkeit), 
Lahoda (Anmut), Skoda (Schaden), Pſchihoda (Zufall), Laſka (Liebe), 
Schwanda (Jux), Chladek (Kühle), Mras (Froſt), Rosbroy, Roskot (Zwiſt, 
Unruhe), Roßmanith (verſchieden, mannigfach) oder die früher ſchon 
beſprochenen Swoboda (Freiheit; Pkt. 3), Prochaſka (Spaziergang; Pkt. 4). 

Damit wollen wir unſeren Streifzug in eine bisher recht wenig durch— 
wanderte Landſchaft unſerer Volkskunde und Heimatgeſchichte beenden. 
Abſchließendes zu bieten, war nicht beabſichtigt; es konnte ſich nur um Hin— 
weiſe und Beiſpiele handeln, die die vielfältigen Möglichkeiten der ſprach— 
lichen Uebernahme tſchechiſcher Namen ins Deutſche zeigen, um eine 
Anregung zu nüchterner, ruhiger Betrachtung der Sachlage auf deutſcher 
Seite. Die analogen Verhältniſſe auf tſchechiſcher Seite ebenſo ſachlich und 
unvoreingenommen zu prüfen und darzulegen, mag Aufgabe eines tſchechi— 
ſchen Intereſſenten ſein. Auch unter den tſchechiſchen Familiennamen ſteckt 
ja viel deutſches Namengut. Haben doch die von berufener Stelle ins Land 
gezogenen deutſchen Koloniſten nicht nur empfangen, verzehrt, verdaut und 
ſich Rechte angemaßt, ſie haben auch gegeben, Pflichten erfüllt, Laſten 
tragen helfen und Kräfte und Blut geſpendet. Es mag manche tſchechiſche 
Inſel der vorprallenden Flut der deutſchen Einwanderung zum Opfer 
gefallen und auch ſpäterhin noch manches tſchechiſche Bächlein dem 
deutſchen Randſee zugefloſſen ſein; aber gar manche allzu vorwitzig ſich 
vorwagende deutſche Welle iſt doch auch im tſchechiſchen Binnenland ver— 
ſickert, fruchtbares Grundwaſſer geworden, ſegenſpendendes Brünnlein und 
Quelle der Kraft. 


* 
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Dr. Hier. Anton Jariſch und ſeine Mit⸗ 


arbeiter an den „Heimatsklängen“ 
Von Hans N. Kreibich 


Im Jahre 1853 erſchien in Wien im Kommiſſionsverlage Ferd. Klemm 
ein unſcheinbares Büchlein unter dem Titel „Heimatsklänge, eine 
Sammlung von Gedichten in der Mundart der Deutſchen in Nordböhmen 
und Schleſien, herausgegeben von Dr. Anton Jariſch“. Die zweite — 
vermehrte — und die dritte Auflage erſchienen ebendort, und zwar 1864 
und 1870. Mit der vierten Auflage, die der Verfaſſer als „ſtark vermehrte“ 
bezeichnete, übernahm die Firma Ambr. Opitz in Warnsdorf Druck und 
Verlag; das Büchlein führte von nun an den erweiterten Titel „Heimats⸗ 
klänge, Gedichte in der Mundart der Deutſchen in verſchiedenen Gegenden 
Nordböhmens und des Egerlandes, dann in Mähren, Schleſien und 
Sachſen, vermehrt durch einen Anhang origineller Redensarten und Wort» 
bildungen des Volksdialektes im ſogenannten nordböhmiſchen Niederlande. 
Verfaßt und geſammelt von Dr. Hier. Anton Jariſch, k. k. Landesſchulrat 
und Stadtdechant in Komotau i. B.“ Die vierte Auflage erſchien 1878; 
1893 kam die fünfte Auflage heraus, 1910 die ſechſte. Dieſe iſt ſeit bei— 
läufig 15 Jahren vergriffen. — Bezüglich der dritten Auflage bemerkt ein 
damaliger Berichterftatter‘), daß fie die Bezeichnung einer „verbeſſerten“ 
durchaus nicht verdiene, und begründet dieſes Urteil durch Anführung 
einer Menge von Druckfehlern. Auch in die folgenden Auflagen wurden 
meiſtens die alten Druckfehler übernommen und neue kamen noch dazu. 

Da die „Heimatsklänge“ die erſte Mundarten-Anthologie Deutſch— 
böhmens ſind, iſt es wohl angebracht, nicht nur über den Verfaſſer und 
ſeine Hauptmitarbeiter einige Auskünfte zu geben, ſondern auch das Werk 
dieſer Männer etwas zu beleuchten. 


Dr. Hieronymus Anton Jariſch 
wurde als Sohn eines armen Webers in Böhm.-Leipa am 23. September 
1818 geboren. Nach Abſolvierung des Gymnaſiums ſeiner Vaterſtadt und 
der zwei philoſophiſchen Jahrgänge in Prag trat er 1838 in das biſchöf— 
liche Seminar in Leitmeritz ein. 1842 zum Prieſter geweiht, wurde er von 
ſeinem Biſchofe nach Prag geſchickt, damit er ſich zum Taubſtummenlehrer 
ausbilde. 1843 bis 1848 war er Kaplan in Hainspach, 1848 bis 1853 Hof— 
meiſter beim Grafen Terlago in Wien. Daſelbſt erwarb er ſich das 
Doktorat der Philoſophie und wurde dann Profeſſor am k. k. Taub— 
ſtummeninſtitute in Wien. 18532) wurde er zum Landesſchulrate und 
Inſpektor für Real- und Volksſchulen in Steiermark ernannt. Bis 1861 
wirkte er als ſolcher verdienſtvoll und trat durch Wort und Tat und in 
ſeinen Schriften beſonders für die Beſſerung des Loſes der Kretins ein. 
Wurzbach zählt ihn zu den hervorragendſten Pädagogen ſeiner Zeit und 
rühmt ihn als einen der beſten Kanzelredner Wiens. Von 1862 an war er 
bis zu ſeinem Tode am 2. Jänner 1890 als Stadtdechant in Komotau 
tätig. | 
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Jariſch war einer der fruchtbarſten und einflußreichſten katholiſchen 
Schriftſteller OSſterreichs. Außer theologiſchen, pädagogischen und methodi— 
ſchen Schriften, beſonders auch über den Taubſtummen-Unterricht, außer 
Erbauungsſchriften und Predigten gab er auch von 1855 bis 1861 den 
„Illuſtrierten katholiſchen Volkskalender“ heraus und ſchrieb Schön— 
geiſtiges, u. a. das Weihnachtsſpiel „Die heilige Nacht“ und ein Bändchen 
ſchriftdeutſcher Gedichte, „Harmonium“ 1860, und gab 1853 die „Heimats— 
klänge“ und 1870 „Harfenſaiten zu den Heimatsklängen“ heraus. 


1 


Jariſch hat für ſeine „Heimatsklänge“ aus eigener Feder 22 Beiträge 
in Leipaer Mundart beigeſteuert. Die Hälfte davon ſind Gedichte ernſten 
Inhaltes; doch ſind ihm gerade dieſe am allerwenigſten gelungen: die erſten 
drei (,s Wejſenkind“, „'s Dunnerwater“ und „'s Mütterle uf'n Kerch— 
houfe“) ſind zu ſentimental, wortreich und mangelhaft in der Form; „Der 
Fulterbauer“, eine Sage aus Georgswalde, iſt ſehr breit, ungeſchickt und 
unpoetiſch erzählt; je ein Gedicht von J. N. Vogl und Uhland ſind bloß 
mechaniſch aus dem Schriftdeutſchen in die Mundart übertragen; drei 
patriotiſche Gedichte tragen den Stempel des Gemachten und ſind ganz 
wertlos; „Mei Wunſch“ iſt ein noch annehmbares, wenn auch recht haus— 
backenes Lehrgedicht. 

Von den heiteren Sachen könnten etwa folgende in eine Antho— 
logie noch zugelaſſen werden: „Der Heirotsontrag“ (ein bei Mundart— 
dichtern ſehr beliebter Stoff), „De Menaſcherie“, „Der Geiſt“ (ein gut 
erzählter Rockſtubenſcherz, wohl das beſte ſeiner Gedichte), vier Anekdoten: 
„Ei, das iſt wunderlich“, „Der Voter“, „Der Schuljunge“ und „it alles 
gut gemacht?“ Ebenſo „Honns-Chriſtel“, obwohl dieſes Gedicht zu ſtark an 
die mit offenen Augen träumende Milchfrau erinnert, und die „Außerung 
einer Bauersfrau über die Art und Weiſe des Tanzes der Jetztzeit“ (ein 
Heſpräch in Profa). 
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Den meiſten feiner Gedichte haften folgende Formmängel an: fehler: 
hafte Vers⸗ und Reimbehandlung, Gebrauch ſchriftdeutſcher Redensarten, 
Wörter und Wortformen, Ungleichmäßigkeit der Schreibung. 


Dechant Joachim Liebiſch 


wurde am 10. Oktober 1780 zu Warnsdorf geboren und ſtarb daſelbſt am 
1. Juni 1844. Als armer Leute Kind wurde er nach der Elementarſchule 
Weber. Infolge einer „ſchlechten Werfte“ gab er aber die Weberei auf und 
ſtudierte. Nach Ablegung der theologiſchen Studien in Wien feierte er am 
Pfingſtſonntage 1807 ſeine Primiz in Warnsdorf, wo er dann bis 1811 
Kaplan, ſpäter Pfarrer und endlich Dechant war. Der Warnsdorfer 
Chroniſt Palme ſagt in ſeinen „Hiſtoriſchen Denkwürdigkeiten“) von ihm: 
„Liebiſch war ein äußerſt gelehrter Mann und einer der geiſtreichſten 
Kanzelredner.“ Infolge von „Streitigkeiten“ legte Liebiſch im Jahre 1827 
ſein Amt nieder und verließ Warnsdorf, kam jedoch 1831 zurück und über⸗ 
nahm wieder die Seelſorge. Sein Biograph Heinrich Reichelt“) ſagt: „Den 
heimiſchen Dialekt hatte Liebiſch gern und ſprach ihn geläufig. Aus ſeiner 
Feder ſollen mehrere Gedichte in Warnsdorfer Mundart gefloſſen ſein.“ 

Liebiſch iſt in den „Heimatsklängen“ durch drei Gedichte — Hauffen 
bezeichnet fie als „liebenswürdige Lieder“) — in feiner heimiſchen Mund⸗ 
art vertreten: | 

„Der verliebte Hong“ drückt in anſchaulicher und echt volkstümlicher 
Weiſe die Gefühle und Gedanken eines verliebten Bauernburſchen aus. 
Dieſes Gedicht iſt eines der beſten der ganzen Sammlung. 

Das zweite, „s Billardfpiel”, in den „Heimatsklängen“ ohne Ber- 
faſſernamen, bloß mit der Bemerkung: „Ein ſehr altes Gedicht“ — hat, wie 
Reichelt wohl nur vermutete), der Berichterſtatter der „Mitteilungen des 
Vereins für Geſchichte der Deutſchen i. B.“) aber nachweiſt, beſtimmt 
unſeren Liebiſch zum Verfaſſer. Es behandelt den uralten Stoff „Der 
Bauer in der Stadt“ und gibt treffſicher den Eindruck wieder, den das 
Treiben der Billardſpieler auf zwei ein Prager Kaffeehaus beſuchende 
biedere Landleute macht. 

Das dritte, „Frau Nubberin!“, bietet in der launigen Form eines ge— 
reimten Briefes die Herzensergüſſe einer Warnsdorferin an eine aus— 
wärtige Freundin, beſonders über das Kaffeetrinken. Alſo wieder ein echt 
niederländiſcher Stoff! Dieſes Gedicht weiſt, was ſonſt bei Liebiſch ſelten 
vorkommt, mehrfach ſchriftdeutſche Formen und Ausdrücke auf, z. B.: ſieben 
Dutzend der ſchinſten Reime; des Tages; die Engel Gottes ſich bequamen; 
wie ich merke. 

Liebiſch hat auch ſchriftdeutſche Gedichte verfaßt, die ſogar in zwei 
Sammlungen erſchienen ſind: „Blütenkranz“ und „Nachlaß“ 1852. Leider 
konnte ich fie nirgends auftreiben®). 


P. Wenzel Froſt 

wurde am 4. Feber 1814 in Noſſadl, Bezirk Weißwaſſer, geboren. Sein 
Vater war Schmied. Der Lehrer Wenzel Tietz riet den Eltern, den ſchmäch— 
tigen Knaben ſtudieren zu laſſen. Nach dem Gymnaſialſtudium in Jung— 
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bunzlau und den philoſophiſchen Jahrgängen in Prag trat Froſt in das 
Leitmeritzer Prieſterſeminar ein. 1837 wurde er zum Prieſter geweiht. 
Wegen ſeiner guten Kenntnis der tſchechiſchen Sprache ſchickte ihn Biſchof 
Hille 1837 als Kaplan nach Mſcheno bei Melnik, wo er auch ſeine Primiz 
feierte. Dort betätigte er ſich zum erſten Male als Taubſtummen⸗Lehrer, 
indem er vier taubſtumme Kinder unterrichtete. 1840 wurde er Lehrer und 
1841 Direktor der Taubſtummen-Anſtalt in Prag, wo er Ausgezeichnetes 
leiſtete und dieſe Anſtalt zu einem Muſterinſtitute ausbaute. Eine Be— 
rufung als Direktor des Wiener Taubſtummen-Inſtitutes ſchlug er aus. 
Am 21. Juli 1865 ſtarb er an Lungenſchwindſucht in Konojed bei Schwarz⸗ 
Koſteletz, wo er zur Erholung weilte. Auf dem Wolſchaner Friedhofe bei 
Prag wurde er zur letzten Ruhe beſtattet. 

Von Wenzel Froſt enthalten die „Heimatsklänge“ nur zwei Gedichte 
— „Disput eines Noſſadler Bauers mit einem Doktor der Philoſophie“ und 
„Der Bauernjunge am Herrentiſche“ —, die aber in ihrem urwüchſigen 
Humor und ihrer meiſt echten Bauernſprache zu den Glanzſtücken der 
Sammlung gehören. Sie behandeln beide in der Form „längerer Streit- 
gedichte“) das bei der Landbevölkerung fo beliebte Thema des Gegenſatzes 
von Stadtkultur und dörfiſchem Leben und Denken. Jariſch bemerkt zu dem 
erſteren, daß es ſchon vor der Drucklegung in Abſchriften weit verbreitet 
war. Beide Gedichte erfreuen ſich noch heute größter Beliebtheit. Es iſt zu 
bedauern, daß der ganz ſeinem philanthropiſchen Berufe hingegebene und 
überdies kränkliche Dichter ſeiner Heimat nicht mehr ſo hervorragende 
Dichtungen geſchenkt hat. 
J. K. Krſek N 

Johann Krſek (in den „Heimatsklängen“ findet ſich nur die Abkürzung 
der Taufnamen: J. K.) wurde am 26. September 1807 als Sohn des Kauf— 
mannes Ignaz Krſek zu Hirſchberg i. B. geboren. Die nach der Konſkrip— 
tionsreviſion vom Jahre 1850 verfaßten Mannſchaftsbücher verzeichnen als 
Bewohner des Hauſes 188 drei Söhne des 7 Ignaz Krſek: Wenzel, geboren 
1797, Handlungskommiſſionär, Franz, geb. 1802, katholiſch, Amtsſchreiber, 
und unſeren Johann, geb. 1807, katholiſch, Privatlehrer. Nach einer andern 
Mitteilung hatte Johann Krſek keinerlei Beſchäftigung, ſondern war nur 
„Dichter“; er lebte in ärmlichen Verhältniſſen. Herr Konſiſtorialrat 
P. Johann Klein in Auſſig, der als Leipaer Gymnaſiaſt einmal von einem 
Mitſchüler zu dem Hirſchberger Dichter geführt wurde, traf ihn in einer un— 
geheizten Dachſtube im Bette liegend und eifrig auf einem vor ihm liegen- 
den Brette als Unterlage ſchreibend. Er ſchildert ihn als hageren, ärmlich 
ausſehenden, freundlichen alten Mann von etwa 70 Jahren und weiß zu 
erzählen, daß Krſek ſeiner Armut wegen oft an eine polniſche Gräfin Ge— 
dichte verkaufte, die ſie bei ihren Schloßfeſten als die ihrigen vortrug. 
Krſek iſt in den dürftigſten Verhältniſſen am 8. November 1880 in Hirſch— 
berg an Altersſchwäche geftorben; in der Sterbematrik wird er bloß 
„lediger Kaufmannsſohn“, ohne Angabe eines Berufes, genannt. Nach 
einem Hirſchberger Gewährsmann war Krſek von kleiner Geſtalt und 
zwinkerte meiſt mit den Augen; er war ein Sonderling und beinahe 
menſchenſcheu. 
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Krſek iſt unter den deutſchböhmiſchen Mundartdichtern der Bohémien. 
Als einen ſolchen ſtempeln ihn: ſeine Sorgloſigkeit, die ihn abhielt, einen 
bürgerlichen, ſeinen Lebensunterhalt ſichernden Beruf zu ergreifen, und ihm 
die Eheloſigkeit auferlegte, ſeine Armut, die ihn veranlaßte, um des lieben 
Brotes willen die Autorſchaft vieler ſeiner Dichtungen zu verkaufen, und 
eine oft erſichtliche Flüchtigkeit in ſeinen Arbeiten, beſonders in ihrer 
Formgebung. An einer gewiſſen, wohl meiſt durch Selbſtſtudium erworbe- 
nen Bildung ſcheint es ihm nicht gefehlt zu haben; gleichwohl wird er in 
den „Mitteilungen des Nordböhmiſchen Exkurſionsklubs“ mit dem etwas 
geringſchätzigen Namen „Naturdichter“ b) abgetan. — Es iſt ſicher unſerem 
Jariſch als ein Verdienſt anzurechnen, daß er nicht weniger als 23 meiſt 
lyriſche Mundartgedichte Krſeks in feine „Heimatsklänge“ aufgenom- 
men hat. f 

Allerdings ſind dieſe an Wert ſehr ungleich. Die verhältnismäßig 
beſten ſind wohl: „Der beruhigte Alte“ (ein in wenigen, etwas flüchtigen 
Strichen hingeworfenes Stimmungsbild aus dem Dorfleben, den um ſein 
liebes Töchterchen beſorgten Alten darſtellend), „Ein Fürbitter“ (nämlich 
um das Leben des geliebten ſchon zum Schlachten beſtimmten Ziegen⸗ 
bockes), „Zukunftspläne“ (der zufriedene und hoffnungsvoll in die Zukunft 
blickende Ochſenknecht), „Jörgel — aus der Stadt kommend“ (Verwunde⸗ 
rung des Bauernjungen, der in der Stadt geſehen hat, wie der Wind den 
Leuten die Haare fortträgt), „Der zufriedene Bettelmann“, „Sinniger 
Kindergruß im Frühling“ (fromm und kindlich), „Verwalter und Küh⸗ 
junge“ und „Chriſtels Mejnche“ (zwei Anekdoten aus dem Dorfleben), „Mei 
Hündel” („Ich ho ej Hündel, bi ihm gutt .. .). 

Schon aus dieſer Aufzählung iſt erſichtlich, daß Krſek neben dem 
Humor auch den Ernſt zu Worte kommen ließ; dies iſt noch mehr der Fall 
in den übrigen Gedichten. Im ganzen finden ſich unter den Beiträgen Krſets 
15 ernſte. Krſek weicht unflätigen Stoffen aus, hat ein frommes Gemüt, 
liebt Heimat und Mutterſprache: 


„De Mutterſprouch' 
Is mir halt zahnmoul lieber (als die Schriftſprache); 
Sing ich ei ihr mei beſtes Lied, 
Giehn mir de Ougen über“ !). 


Mit ſeinem ſozialen Empfinden ſteht er auf Seite der Armen und 
Unterdrückten ie). Den Bauernhumor pflegt er mit innigem Einfühlen. — 
Seine Sprache iſt meiſt echte Hirſchberger Mundart, wenn er nicht hie und 
da durch Vers und Reim zu ſchriftdeutſchen Wörtern und Fügungen ver— 
führt wird. In manchen Gedichten iſt dies leider recht häufig der Fall. 
Seine ſchriftliche Darſtellung der Mundart iſt einfach und ziemlich zu— 
treffend. 


Alois Jakſch 
Dies iſt der einzige von den vier Hauptmitarbeitern Jariſch' an den 


„Heimatsklängen“, der heute noch am Leben iſt. Alois Jakſch wurde am 
18. Dezember 1854 zu Drum als Sohn eines kinderreichen Kaufmannes ge— 
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boren. Nach Beſuch des Leipaer Gymnaſiums wurde er Apothefer-Tiro zu 
Tannwald und war dann zwei Jahre Aſſiſtent der Kreibitzer Apotheke, 
worauf er durch vier Semeſter ſeinen pharmazeutiſchen Studien an der 
Univerſität in Wien oblag und 1877 das Diplom eines Magiſters der 
Pharmazie erlangte. Um ſeine Angehörigen unterſtützen zu können, gab er 
jedoch den Apothekerberuf auf und wurde Chemiker an der Zündwaren— 
fabrik in Trieſch (Mähren). 1893 erhielt er eine leitende Stelle an der 
chemiſchen Fabrik für Zündwaren und pyrotechniſche Erzeugniſſe in Lauen⸗ 
burg (Pommern), wo beſonders während des großen Krieges hohe An- 
forderungen an ſeine Arbeitsleiſtung geſtellt wurden. 1927 trat Direktor 
Jakſch in den Ruheſtand, den er bei feinem Schwiegerſohne, Gymnaſial⸗ 
direktor in Dramburg (Pommern), verlebt:?). 

Alois Jakſch hat nicht nur zahlreiche Aufſätze chemiſch⸗techniſchen In⸗ 
haltes in Fachblättern veröffentlicht, ſondern er betätigte ſich auch, beſon— 
ders in jüngeren Jahren, als ſchöngeiſtiger Schriftſteller und Dichter. 
Außer ſchriftdeutſchen Gedichten und Erzählungen, die er meiſt unter einem 
Decknamen in verſchiedenen Zeitungen, Witzblättern und Kalendern ver— 
öffentlichte, verfaßte er zwei Bühnenſtücke. Mundartliche Sachen begann er 
ſchon als achtzehnjähriger Jüngling zu ſchreiben: in den „Heimatsklängen“ 
erſchienen 7 Gedichte, 5 davon in ausgeſprochen Drumer Mundart. Auch 
in das „Spitzberg⸗Album“ von Hantſchel-Paudler (1883) wurde ein Drumer 
Gedicht, „Wos ich ne vergaſſen ho!“ aufgenommen. 

Seine Beiträge für die „Heimatsklänge“ ſind durchwegs heiter: „Der 
Tannwalder ſchiene Maier“, entſtanden anfangs der ſiebziger Jahre, iſt in 
einer gemilderten Mundart geſchrieben, die Jakſch als die des Polzentales 
bezeichnet. Dieſes Gedicht erzählt in flotten Verſen die fröhlichen und be— 
trüblichen Erlebniſſe des ebenſo flotten Tannwalder Maier. 

„Der geſcheite Seffl“, eine gut wiedergegebene Schulanekdote, iſt ſchon 
in echt Drumer Mundart verfaßt (Kennzeichen: „ſeen“ für „ſagen“). 

„Fiſcher und Philoſoph“ — ein durch Humor, bodenentwachſene 
Satire und lebendige Darſtellung ausgezeichnetes Gedicht. 

„Richter⸗Seffens Liebe“ — Freude über den Tod einer „Böſen Sie- 
ben“. Versgebung hie und da mangelhaft. 

„Mei Guſtel.“ — Kräftige Herzensergüſſe eines verliebten Burſchen. 
Darſtellung gut, leider ſtatt echt Drumer Sprache wieder eine abgeſchwächte 
Mundart! . 

„Sunſt und Jitz.“ — Ein alter Drumer ſtaunt über die Errungen⸗ 
ſchaften der neuen Zeit. Heute natürlich überholt. Versbau etwas ſorglos. 

„Eine ſonderbare Kur.“ — In der Form eines Zwiegeſpräches wird 
eine wenig ſtubenreine, aber erfolgreiche Kur in gut Drumer Mundart 
erzählt. 


Von den übrigen Beiträgen 

ſind zwei der beſten den Schriften des Egerer Arztes Dr. Johann Jakob 
Lorenz (28. Oktober 1807 bis 1. Dezember 1860) entnommen: „D' Goans 
und de Kiatenhund“ und „'s Bauawei van Moark' je einer ſtammt von 
dem Niederländer W. Ernſt (26. März 1830 bis 6. Auguſt 1910): 
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„3 Schweineſchlachten im Böhmiſchen Niederlande“, eine Parodie auf 
Schillers Glocke, dem Nordmährer F. X. Parſch: „Wie dar Milchbauer ſein 
Honns uff Neuſtot ei die Studie führt“, und von Guſtav Kügler (geb. 
23. Juni 1846 zu Waltersdorf, Bez. Leipa, geſt. als Dechant i. R. am 
23. Juli 1927 in Schmilka bei Herrnskretſchen): „Eine nächtliche Fried» 
hofsſzene.“ „Der Reiſchdorfer Pfardehimmel“ iſt nach Jariſch von Pfarrer 
Cettl gedichtet; in Wirklichkeit iſt er bloß eine übertragung des alten 
Volksliedes vom Bauernhimmel auf erzgebirgiſche Verhältniſſen), aber 
kaum durch Pfarrer Oettl. ) Der Bienenvater P. Johann Nep. Oettl (geb. 
27. Juni 1801 in Dehlau Bez. Kaaden, geſt. 7. September 1866 in Pröllas 
bei Puſchwitz) konnte wohl nicht dieſer Umdichter ſein, da er nach den bei 
den Pfarrämtern Reiſchdorf und Puſchwitz eingeholten Auskünſten nie 
in Reiſchdorf Lokaliſt war. Jariſch ſcheint Reitſchowes bei Saaz, wo 
Lett! tatſächlich eine Zeitlang als Lokaliſt wirkte, mit Reiſchdorf ver⸗ 
wechſelt zu haben und auf Jariſch fußend, haben A. A. Naaff, Hruſchka 
und Toiſcher u. a. an der mindeſtens ſehr zweifelhaften Autorſchaft Oettls 
feſtgehalten. 

Von zwei anderen heiteren Gedichten konnte der in den „Heimats— 
klängen“ nicht genannte Verfaſſer des einen („Der Turner vor der „Him⸗ 
melstüre“) aus dem „Spitzberg-Album ie) feſtgeſtellt werden: Eduard 
Strache in Warnsdorf, geb. 13. April 1847 in Rumburg, geſt. 1. Juli 1912 
in Warnsdorf, das andere, „Mei Pepſch“, in Schwadner Mundart ſtammt 
aller Wahrſcheinlichkeit nach von Auguſtin Stolle in Schwaden. 

Von den anderen namenloſen Beiträgen ſind wohl die beſten: „Der 
Tetſchner Schiffsmon“, „Die Lotterie“, „Zwei Frauen auf dem Heimwege 
aus der Frühmeſſe“ und ganz beſonders die Proſaſtücke: „Wie Schleifer— 
nazens Seff vun Schluckſchen Amte kom und wos ar derzäjlt hout“ und 
„Der Bauer und fein Gänſejunge“. 

Wertvoll ſind ſelbſtverſtändlich auch alle aufgenommenen Volkslieder: 
„Der Zippelpelz“, „Der Hirte von Bethlehem“, das wohl aus dem Erz— 
gebirge ſtammende „Vogelſteller-Lied“, „De Landwehr“, „Wie 'ich moncher 
Bauer 'n Himmel fürſtellt“ und die Egerländer „Schnadahüpfeln“. 


Zuſammenfaſſendes über Jariſch' Mundartwerk. 


Jariſch hat ſeine Gedanken über das Weſen der Mundart in ſeinem 
Büchlein „Harfenſaiten zu den „Heimatsklängen“ oder „Der Dialekt der 
Deutſchen in Böhmen“ und in feiner Einleitung zu den „Heimatsklängen“ 
dargelegt. Der Berichterſtatter der „Mitteilungen des Vereines für Ge— 
ſchichte der Deutſchen in Böhmen“) tadelt beſonders Jariſch' Unkenntnis 
von der Tätigkeit der bisherigen Erforſcher öſterreichiſcher Dialekte, vor 
allen auch Weinholds, und rügt Jariſch' Anſchauung, daß „die Dialekte zu— 
nächſt die Kinder der Bequemlichkeit, der Trägheit der Menſchen“ ſeien. 
„Von einem natürlichen Prozeſſe der Sprachgeſchichte hat der Verfaſſer, 
wie man ſieht, nur ſehr mangelhafte Anſchauungen s). Ahnlich, nur in 
milderer Form, ſpricht ſich Prof. Dr. Hauffen aus: „Jariſch hatte eine be— 
ſondere Vorliebe für die Mundarten, über deren Ausgeſtaltung und Weſen 
er ſich allerdings eine ganz ſeltſame, der Sprachgeſchichte widerſtreitende 
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Anſchauung ausgebildet hatte“ ). Schon der Untertitel der Anthologie be- 
ſteht zu Unrecht, „da es einen einzigen, einheitlichen Dialekt Deutſch⸗ 
böhmens gar nicht gibt“ 0). 

Bezüglich des poetiſchen Wertes der „Heimatklänge“ wird in derſelben 
Zeitſchrift) ſchon über die zweite Auflage folgendermaßen geurteilt: 
„Neben manchen Gedichten von fadem Geſchmacke ſtehen einzelne Stücke, 
15 den. ihren friſchen und natürlichen, zuweilen humoriſtiſchen Ton an⸗ 
prechen 

Die Mängel der Anthologie ſind, kurz zuſammengefaßt, folgende: 

1. allzu große Strenge des Verfaſſers bei der Aufnahme eigener und 
fremder Beiträge, 

2. Minderwertigkeit der meiſten ernſten, aber auch vieler von den 
heiteren Gedichten, welche letzteren oft gar zu naiv ſind. 

3. geringes Streben, nur echte Mundart zuzulaſſen — häufig wird 
ein Gemiſch von Mundart und Schriftſprache geboten, beſonders dem Vers 
und Reim zu Liebe —, 

4. allzu große Sorgloſigkeit in der Schreibung. 

Trotz alledem muß das Verdienſt, das ſich Jariſch durch die Heraus: 
gabe der „Heimatsklänge“ erworben hat, dankbar und freudig anerkannt 
werden; denn er hat 

1. damit die die erſte deutſchböhmiſche Mundarten-Anthologie ge⸗ 
ſchaffen; hat 

2. dadurch das Verlangen des Volkes nach mundartlichen Dichtungen 
zum Leſen und Vortragen befriedigt und neu belebt; und 

3. wirkte er anregend auf die ſpäteren Mundartdichter. In Nord— 
böhmen und auch darüber hinaus haben die meiſten die „Heimatsklänge“ 
gekannt und viele verdankten dieſem Büchlein die Anregung zu eigenen 
mundartlichen Schöpfungen). 


Anmerkungen 
1) S. 28 2 Literar. Beilage zu Jahrg. 1871 der „Mitteilungen des Vereins 
f. Geſch. d. B.“; 2) Wurzbachs Angabe (1855) iſt wohl ein Druckfehler; 


2) S. 67; ) itt 1255 Nordb. Exk.⸗Klubs, II, S. 178 bis 183; 5) Hauffen: Die 
deutſche mundaril. Dichtung i. B., S. 36; e) Mitt. d. Nordb. Erf. Kl., II, S. 182; 7) Lit. 
Beil. 1871, 30; 8) Nach den in Hantſchel. Paudlers „Spitzberg⸗ Album“ enthaltenen 
Proben zu schließen ſcheinen es lief Großteil Lehrgedichte zu ſein: das zeigen ſchon 
die Abteilungsüberſchriften: „Pfeffernüßchen aus der Reiſetaſche eines alten 
Lebenspilgers“ und „Der Menſchenacker zu Wahrheitskirchen“; ) Hauffen, S. 56; 
über Froſt iſt vor kurzem ein Buch von Dr. Franz Krauſe erſchienen: Wenzel Froſt, 
ein vergeſſener Geiſtkünder, Taubſtummen und Volkserzieher. Zu beziehen durch 
den Verfaſſer, Brünn, Tiſchnowitzerſtraße 98.) 1%) So auch in dem „Perſonen⸗ 
regiſter“; 11) Aus dem Gedichte, „Mutterſprouche“: 1?) „Armenkron“; 1%) Über Jakſch 
Leben und Wirken veröffentlicht Hans R. Kreibich einen Aufſatz im „Benſner Be⸗ 
zirkskalender“ für 1935; ) Hruſchka und Toiſcher: Deutſche Volkslieder i. B., 
S. 514, und Jungbauer: Bibliogr., S. 223; ) A. A. Naaff ſchreibt in der Erz— 
gebirgszeitung 1885 e Oertl, den er auch als den Verfaſſer des „Vogel- 
ſteller- Liedes“ bezeichnet: „) S. 421; 17) Liter. Beil. 1871, S. 28 bis 30; 10) Eben⸗ 
dort, S. 29; 9) Hauffen, S. 55; 00 Mitt. d. V. f. Geſch. d. B. i. B. 1871, S. 28: 
9 Ebendort, IV. Jahrg. f. 1865, S. 134; 22) Z. B. der vor kurzem verſtorbene 
Anton Kahler. S. dieſe Zeitſchr., V. Jahrg., S. 188, Mitte. 
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Das „Faſchingsrecht“ 
und das deutſche Richterſpiel 


Von Dr. Franz Peſchel 


Mummenſchanz und der rauſchende Lärm in der Zeit, da Prinz 
Karneval die Schellenkappe ſchüttelt, iſt heute von den Wänden der Tanz⸗ 
ſäle eingeſchloſſen. Einſt aber war der Faſching, das ſtörriſche Heidenkind, 
das fi) in die ruhige Bahn des kirchlichen Jahres nicht einfügen wollte, 
ein allgemeines Volksfeſt, dem die Mauern der weiteſten Räume zu eng 
waren und das in Dorf und Stadt Gaſſen, Straßen und Plätze mit tollem 
Treiben füllte. In manchen Gegenden wird das Feſt auch heute noch durch 
Maſſenumzüge gefeiert, die oft den Charakter prunkvoller Feſtzüge an⸗ 
nehmen. Dabei ſtellt man auf geſchmückten Wagen die Ereigniſſe des letzten 
Jahres in lebenden Bildern dar; denn es iſt der rauſchende Abſchluß des 
weltlichen Sonnenjahres, wenn auch das ſiegende Tagesgeſtirn längſt einen 
neuen Kreislauf begonnen hat. 

Die jubelnde Freude ſpiegelt ſich in vielen Beluſtigungen wider, die 
bis in die Gegenwart auch in unſerer Heimat beſonders an den drei letzten 
Faſchingstagen üblich waren: eine mimiſche Darſtellung des Kampfes 
zwiſchen Sommer und Winter, das Röſſelreiten, der Eulen- oder Hahnen⸗ 
ſchlag, das Baßbegraben um Mitternacht vor Aſchermittwoch. Zu dieſen 
Faſtnachtsunterhaltungen gehörte auch das „Faſchingsrecht“. Das Weſen 
dieſes Brauches beſtand darin, daß die Gemeindebehörde für einige Tage 
ihre Gerechtſame an junge Leute abtrat, die davon in komiſcher Weiſe 
Gebrauch machten. In Nimlau bei Olmütz ernannten die Burſchen einen 
Strafmeiſter, einen Kellermeiſter und einen Chirurgen. Nach einem lär— 
menden Umzuge durchs Dorf ſetzten fie ſich im Wirtshauſe an einen vor⸗ 
getäuſchten Gerichtstiſch, über welchem das „Recht“, ein mit bunten 
Tüchern umwundener Säbel, hing. Jedermann konnte eine Klage vor— 
bringen, über die ſogleich in ſcherzhafter Form Recht geſprochen wurde. 
Die Sühne für das Vergehen beſtand in Geldſtrafen oder Schlägen mit 
einer Peitſche. Dienstag nachts zwölf Uhr ſchloß die Unterhaltung. Ahn⸗ 
liche Bräuche beſtanden auch ſonſt in Nordmähren und in den deutſch— 
mähriſchen Sprachinſeln. 

Doch auch in flawiſchen Gebieten, wie im Zdounker Bezirke, waren ſie 
bekannt. Drei Burſchen aus dem Dorfe baten den Ortsvorſteher um 
Erteilung des „prävo“, um die Erlaubnis, anſtatt des Vorſtehers Recht 
zu ſprechen. Als ſichtbares Symbol der Würde erhielt einer von ihnen ein 
aus Holz verfertigtes, mit Bändern und Blumen geziertes Zeichen „ferula“ 
(SRute, Stock mit Knoten; dazu ſtellt ſich wohl das ſchleſiſche „Hand— 
färla“ — Schlag mit einem Rohrſtöckchen auf die Handfläche, ein im Schul— 
betrieb früher häufig angewendetes Züchtigungsmittel) oder ein Schwert, 
das auf ähnliche Weiſe geſchmückt war. Er war damit zum „rychtär“ 
(Richter) gewählt, ein zweiter wurde Zalobnik (Kläger) genannt, der dritte 
pokladnik (Zahlmeijter). Im Wirtshaus wurde die ferula auf einen bereit 
ſtehenden Tiſch gelegt oder das Schwert darüber befeſtigt. Am Faſchings— 
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montag wurde Recht geſprochen: Ein beliebiger Mann wird vom Kläger 
eines erſonnenen Vergehens angeklagt und das Urteil ſofort über ihn 
gefällt, eine Geld⸗ oder Prügelſtrafe (k deseti na gatè, nebo k deseti na 
zlaté). Die Vollſtreckung war Sache des Zahlmeiſters. So zogen ſie von 
Haus zu Haus und fragten, ob etwas zu ſchlichten wäre. Vom Eigentümer 
erhielten ſie dafür verſchiedene Geſchenke, gewöhnlich Nahrungsmittel. Der 
Erlös daraus und die Strafgelder wurden bei Muſik und Tanz vertrunken. 
Dienstag abends ſtellte man die Symbole des „prävo“ zurück. 

W. Müller, der in den „Beiträgen zur Volkskunde der Deutſchen in 
Mähren“ darüber berichtet, vermutet in ſeiner ſtrengen Sachlichkeit, daß 
dieſer Brauch ſlawiſchen Urſprungs ſei, „weil er nur aus einigen, an der 
Sprachgrenze liegenden Ortſchaften gemeldet wird.“ Dieſe Anſicht iſt durch— 
aus verſtändlich, wenn man das geringe Material in Rückſicht zieht, das 
dem Forſcher zu Gebote ſtand. Er kennt nur noch einen ähnlichen Brauch 
aus der Sprachinſel Wachtel-Brodek. Dort führt man den Faſtnachtsbären, 
eine ſymboliſche Darſtellung des Winters, herum und verbindet damit das 
„Schöffenrecht“. Dem Zuge wird ein blankes Richtſchwert voran getragen; 
wiederum kehrt man in verſchiedenen Häuſern ein, das Schwert wird ober— 
halb des Tiſches in die Decke geſtoßen und in der bekannten Weiſe Recht 
geſprochen. So auch der im Schönhengſtgau einſt übliche Brauch „Stör⸗ 
köpfen“ oder „Hegen des Gerichtes“ genannt. Und doch war das 
„Faſchingsrecht“ auch un geſchloſſenen deutſchen Sprachgebiete unſerer 
Heimat vorhanden. Reſte kann man noch in dem „Faſtnachtsvergnügen“ 
(A. Peter II.) erkennen: Ein Burſch ſetzt ſich während der Tanzunterhaltung 
an den „Rechtstiſch“, einem beliebigen Tänzer wird die Mütze entwendet 
und ſein Mädchen kann fie nach einem luſtigen Dialog mit dem „Für: 
ſpruch“ gegen Zahlung eines Geldbetrages auslöſen. 

Wenn man einen alten Brauch unterſucht, muß man jedoch auch in 
einem anderen Zweige menſchlicher Geiftesbetätigung, im Kinderſpiel 
Nachforſchung halten. Eine große Zahl, ja die meiſten der alten Bräuche 
verdanken ihre Erhaltung dem Umſtande, daß ſie von Jugendlichen gepflegt 
werden; denn im Gedankenkreiſe des Kindes ſpiegelt ſich gewiſſermaßen 
eine primitivere Kulturſtufe des Menſchen wider. Sogar alte, kultiſche 
Handlungen, wie Todaustreiben, find dadurch, daß die Zweckvorſtellung 
geſchwunden iſt, über den Brauch zur freien Betätigung geiſtiger Kräfte. 
zum Spiel geworden. So ſehen manche Forſcher (W. Paſtor) in dem kind— 
lichen Himmel- und Hölleſpiel noch einen Ausläufer des kultiſchen Sonnen— 
laufes, wie andere in manchen Kinderliedern (3. B. Mariechen ſaß auf 
einem Stein) noch Reſte aus der heroiſchen Zeit des Heldenſanges erkennen 
wollen. A. Peter berichtet nun über ein Kinderſpiel aus Schleſien „Richter 
und Kläger“, das in allem dem Brauche des Faſchingsrechtes entſpricht: 
Wieder ſpielt der „Rechtstiſch“ eine Rolle, an dem die Hauptperſonen, 
Richter, Kläger, Schläger, Dieb ſitzen. Die Nebenperſonen find: Unſchuld. 
Uhr, X Uhr. 

Der Kläger beginnt: „Herr Richter, eine Klage!“ 

Richter: „Was für eine?“ 

Kläger: „Man hat mir heute Nacht einen Rock geſtohlen.“ 
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Richter: „Soll der Dieb unter meinen Leuten fein?“ 

Kläger: „Ja.“ 

Richter: „Sucht ihn euch!” 

Errät der Kläger aufs erſtemal den Dieb, ſo wird dieſer in einer der 
Größe des Diebſtahls angemeſſenen Weiſe beſtraft. Die Strafe ſpricht der 
Richter aus. Sie beſteht in einer Anzahl Hiebe, welche der Dieb durch den 
„Schläger“ mit einem Plumpſacke erhält. Die Hiebe ſind bald ſchwach, bald 
ſtark: „aus der Butter, der Baumwolle, dem Baumöl, dem Steinſalz, dem 
Pfeffer“. Nennt aber der Kläger einen anderen, z. B. den „Schläger“ oder 
die „Unſchuld' oder „V Uhr“ oder „X Uhr“, jo bekommt er die Schläge. 
(Nach A. Peter.) Es fehlt die Mitteilung, aus welchem Teile Schleſiens 
dieſe Art des Spieles ſtammt. In einer etwas geänderten Form iſt es 
nämlich noch in der Gegenwart als Unterhaltung der Kinder an Winter⸗ 
abenden im Tale der Biele üblich, auch in der Gegend von Weidenau läßt 
es ſich noch feſtſtellen. Die Jungen nennen dieſe Beluſtigung: „Kläger, 
Richter, Schläger, Unſchuld, Dieb ſpielen“. Die einzelnen Amter werden 
auf Papierjtreifen aufgeſchrieben, die einer zuſammenfaltet und nach ſorg⸗ 
fältigem Miſchen auf den Boden ſtreut. Jeder hebt einen Zettel auf und 
nimmt nun entſprechend der ihm zugefallenen Rolle ſeinen Platz ein. Der 
Richter ſetzt ſich zum Tiſche, auf welchen ein recht großer hölzerner Koͤch⸗ 
löffel gelegt wird. Der Schläger ſtellt ſich neben ihm auf. Nun tritt der 
Kläger heran und bringt eine erdichtete Klage vor. Der Richter fragt ernſt 
und würdig, der andere antwortet beſcheiden und ſtellt ſchließlich, wenn der 
Sachverhalt klar gelegt iſt, die Strafe, d. i. die Anzahl der Hiebe feſt. Doch 
auch die Art der Schläge beſtimmt er, indem er auf die entſprechende Frage 
des Richters antwortet: butterweich, geſalzen, gepfeffert. Nun wird er an⸗ 
gewieſen, den Schuldigen herbeizubringen. Dieb und Unſchuld haben ſich 
während der Zeit in einer Zimmerecke aufgehalten und laſſen ſich jetzt vor 
den Richterſtuhl führen. Auf die Frage: „Welcher von beiden iſt der Dieb?“ 
muß der Kläger einen wählen. Bezeichnet er den Richtigen, erhält dieſer 
die Hiebe in der ausgemachten Weiſe mit dem Kochlöffel vom Schläger auf— 
gezählt. Erwiſcht er aber die Unſchuld, die ſich als ſolche leicht mit dein 
Zettel ausweiſen kann, ſo muß er ſelbſt die Strafe leiden, die er beſtimmt 
hat. Nach der Exekution werden die Amter von neuem ausgeloſt. 

Die Übereinſtimmung zwiſchen Brauch und Spiel iſt augenfällig. Der 
übergang kann dadurch erfolgt ſein, daß das Umherziehen von Haus zu 
Haus aufhörte und daher nicht immer neue Perſonen zur Amtshandlung 
zur Verfügung ſtanden. Die Beteiligten mußten die fehlenden Rollen aus 
ihren Reihen ergänzen. Die Übernahme der gefährlichen Diebsrolle ergab 
ſich am leichteſten durch Amterverloſung. Damit aber konnte der Brauch 
als Unterhaltung für eine beſtimmte Anzahl von Perſonen feſtgelegt und 
die Gerichtsverhandlung beliebig oft ohne zu große Gleichförmigteit 
wiederholt werden, da die Amter wechſeln. Die Rechtsſymbole werden 
unnötig, es genügt ihre heitere Andeutung, Plumpſack, Kochlöffel. Der 
Brauch iſt zum Spiel geworden. 

Durch den Beweis der Fortdauer des Faſchingsrechtes, wenn auch in 
veränderter Form, im deutſchen Sprachgebiet verliert auch die Annahme 
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feiner ſlawiſchen Herkunft jede Begründung. Ja, gerade dieſe Umgeſtaltung 
ſpricht dafür, daß es ſich um einen deutſchen Brauch handeln muß, da die 
Weiterbildung zum Spiel die natürliche Fortentwicklung darſtellt, während 
ſeine Erhaltung an der Sprachgrenze als ein Stehenbleiben auf einer 
älteren Stufe anzuſehen iſt, denn etwas von Angehörigen eines Volkes als 
fremd Uebernommenes bleibt friſcher und urſprünglicher, da es aus der 
gewiſſermaßen organiſchen Entwicklung herausgeriſſen iſt. Dieſes Geſetz 
wirkt ſo allgemein, daß es nicht nur für Sitte und Brauch, ſondern auch 
für Erzählungsſtoffe gilt. Ein Beiſpiel dafür liefert die Volkslunde im 
Elſaß. Bei der Wiedereinverleibung dieſer Gebiete in das Deutſche Reich 
1871 zeigte es ſich, daß das Land, was Sitten und Volksgewohnheiten an⸗ 
belangt, auf dem Stande zur Zeit der Lostrennung durch Frankreich ſtehen 
geblieben war; ja es hatten ſich dort noch alte Formen deutſchen Brauch⸗ 
tums erhalten, die im Mutterlande längſt ſchon verſchollen waren. 

Auch alle Einzelheiten des Faſchingsrechtes weiſen auf einen deutſchen 
Brauch hin. Er erklärt ſich aus einer heiteren Nachahmung tatſächlicher 
Rechtsgebräuche, die damit keineswegs lächerlich gemacht werden. Darin. 
daß die Obrigkeit, in deren Händen die Gerechtſame lagen, ihre Einwilli⸗ 
gung dazu gab, in der zeremoniellen Art der übergabe des Rechtsſymbols 
iſt zu erkennen, daß es ſich um eine durchaus ernſte Übertragung der 
Machtbefugnis handelte. Die Komik liegt nicht in der Verzerrung des 
Rechtsbrauches, ſondern darin, daß ein Unſchuldiger in das herkömmlich 
gehandhabte Rechtsverfahren hineingezogen wird. Freilich tft ſchon die Ab⸗ 
gabe der Rechtsbefugnis zu einem Unterhaltungszwecke als Niedergangs— 
erſcheinung in der Geſchichte des „deutſchen Rechtes“ zu deuten; denn daß 
das deutſche Recht mit ſeinen Formen der Gerichtsbarkeit die Grundlage 
in Brauch und Spiel bietet, iſt leicht erſichtlich. Damit aber wird eine neue 
Stufe in dem Beweiſe für die deutſche Herkunft gewonnen. Wenn es ein 
eigenes, ſlawiſches Recht gegeben hat, fo wurde es ſicherlich durch die Ein— 
führung des deutſchen Rechtes ſeit dem 12. Jahrhundert in ſeiner Entwick— 
lung jäh unterbrochen. Das Schwert mit ſeinen Entſprechungen in Brauch 
und Spiel: „ferula“, Schwert, Säbel (in der durch den Zweck der Beluſti— 
gung bedingten Form: Holzſäbel, Plumpſack, Kochlöffel) iſt durchaus 
deutſches Rechtsſymbol. Das Schwert, die Waffe des Krieges, iſt auch das 
Sinnbild der Rechtspflege und des Gerichtes. Das Gemeinſame dabei iſt 
ſeine Aufgabe der Bewahrung des Friedens, der durch den Feind, doch 
auch durch den „Verbrecher“ gebrochen wird. So hat Gott nach dem 
Sachſenſpiegel dem Erdreiche zwei Schwerter gegeben. Auch das Schwert, 
das die Rolandſtandbilder in den deutſchen Städten in der Hand tragen, 
iſt nicht ein Zeichen des Marktrechtes, ſondern Sinnbild der Gerichtsbarkeit. 
Schon J. Grimm hatte darin richtig eine Erinnerung an den Schwertgott 
Ziu vermutet, der auch Gott des Rechtes war. Darauf weiſt auch die lange 
Zeit geübte Gepflogenheit hin, am Tage des Ziu, dem Thingstage 
(Dienstage) Gerichte abzuhalten. Der Vorgang der Verhandlung im 
Brauche entſpricht dem Verfahren beim gebotenen Thing des deutſchen 
Rechtes in vielen Einzelheiten: Das Berufen geſchah durch das Botſchafts- 
zeichen, das von Haus zu Haus geſchickt wurde. Der Richter nahm auf dem 
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Richterſtuhle Platz; ein Schwert, aufgerichtet oder aufgehängt, verkündete 
den Thingfrieden. Die prozeſſuale Verfolgung des Miſſetäters war in 
älterer Zeit ausſchließlich Sache des Verletzten; der Kläger mahnt den 
Frevler vor Gericht. Erſt ſpät geht die Prozeßleitung aus den Händen des 
Klägers in die des Richters über. Doch allgemein ſteht dieſem das Frage⸗ 
recht zu. Die Strafe beſtand in der Zahlung des Sühnegeldes, deſſen Höhe 
der Kläger beſtimmt, im Nichteinbringungsfalle kam es zur Leibesſtrafe. 
Seit dem Mittelalter iſt auch die Anweſenheit eines Gerichtsdieners, des 
Schergen, bezeugt, und damit iſt die Dreizahl wie im Brauche gegeben: 
Richter, Kläger, Schläger oder Zahlmeiſter. So herrſcht völlige Überein⸗ 
ſtimmung in allen wichtigen Punkten: Der Darſteller des Richters im 
Faſchingsrecht ſitzt auf dem Stuhle vor dem Gerichtstiſch, das dem Schwert 
entſprechende Inſtrument liegt vor ihm oder wird an der Decke befeſtigt, 
der Kläger erhebt die Klage und ſetzt, während der Richter nur Fragen 
ſtellt, das Sühnegeld feſt. Er holt den Beſchuldigten herbei und der Zabl⸗ 
meiſter nimmt, im Falle ſich der Beklagte zu zahlen weigert, an ihm die 
Leibesſtrafe vor. Selbſt der Zug, daß die eingelaufene Summe zu Unter⸗ 
haltungszwecken verwendet wird, iſt in den alten deutſchen Rechts⸗ 
gepflogenheiten enthalten; ſchon im frühen Mittelalter wird ein Teil des 
Sühnegeldes von den Thingleuten vertrunken. 

Damit iſt der Brauch als auf die übung des deutſchen Rechtes zurück— 
gehend erkannt. Trotzdem könnte er flawiſcher Herkunft fein, wenn man 
ſeine Entſtehung in eine Zeit verſetzt, da das deutſche Recht ſchon allgemein 
eingeführt war. Dagegen ſprechen gewiſſe altertümliche Züge wie das Auf- 
hängen des Schwertes, die noch auf die germaniſche Zeit hinweiſen; denn 
im ſpäten Mittelalter war das Gericht ſchon aus dem Freien in die Ge— 
richtsſäle und Stuben übergefiedelt. Dieſe Züge hat das Faſchingsrecht 
mit den andern aus dem germaniſchen Rechtsweſen entſtandenen Bräuchen 
gemeinſam, deren es im deutſchen Sprachgebiete viele gibt wie das „Feld⸗ 
gericht“, das „Haberfeldtreiben“, der Brauch der „Siebener“. Dazu ſtellt 
ſich auch die „heilige Feme“, die mit Vorliebe im Freien Gericht ſitzt, deren 
Vorſittender als Abzeichen ſeiner Würde einen kurzen Degen trägt, der 
während der Verhandlung vor ihm liegt, und ähnliche heimliche Gerichte 
wie „das Geräune“. Alle dieſe Bräuche laſſen immer wieder ihre Be— 
ziehung zur germaniſchen Form der Rechtshandhabung erkennen. 

Ein Beweis für die deutſche Herkunft des Faſchingsrechtes iſt auch die 
Form des Spieles, das doch offenſichtlich mit dem Brauch in Beziehung 
ſteht, jedoch nicht aus deſſen gegenwärtig geübter Form abgeleitet werden 
kann. Die in der Faſſung, wie ſie A. Peter mitteilt, vorkommenden Amter 
V Uhr, X Uhr, die ſonſt nicht auftreten, find ganz unverſtändlich, wenn 
man ſie nicht auf die bei der Einberufung des gebotenen Thinges not— 
wendigen Zeitangaben für die Gerichtsſitzung beziehen will. Die Siebenzahl 
der Amter, die durch die Aufnahme dieſer Zeitbeſtimmungen anſcheinend 
künſtlich gebildet iſt, deutet auf die heilige Zahl 7 hin, die auch im Rechts— 
weſen und doraus entſtandenen Bräuchen eine Rolle ſpielt (val. die 
„Siebener“ in Bayern, eine Art heimliches Gericht). In der noch heute 
üblichen Form des Richterſpieles im Bieletale entſpricht die Legitimierung 
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der fälſchlich angeklagten Unſchuld doch durchaus dem ſchon in germaniſcher 
Zeit in dieſem Falle angewendeten Unſchuldseide. 

Auch die philologiſche Unterſuchung der Amtsbezeichnung bringt das⸗ 
ſelbe Ergebnis: rychtär ift ein Lehnwort aus Richter, Zalobnik die Über⸗ 
ſetzung von Kläger; pokladnik (Zahlmeiſter) zeigt nun deutlich die Unvoll⸗ 
kommenheit der übertragung, da das Wort den Doppelſinn, auf dem ge- 
rade die komiſche Wirkung beruht, nicht wiedergeben kann. (Wortſpiel: 
„Zahl“ vom Zahlen der Strafe, doch auch vom Zählen der Schläge.) 

So erſcheinen alle derartigen Bräuche und daraus hervorgegangenen 
Spiele als luſtige Anwendungen und Umbildungen des deutſchen Rechtes, 
das mit den Anſchauungen der Landbevölkerung ſo unzertrennlich ver— 
wachſen war, daß es in ſeinen Ausläufern bis ins 19. Jahrhundert beſtehen 
blieb. So lange Zeit brauchte das volksfremde römiſche Recht, um ſich all⸗ 
gemeine Geltung zu verſchaffen, indem es von den Städten aus über das 
Land vordrang. Die Grundherren übergaben die Gerichtsbarkeit den Loka— 
toren, aus deren Beſitzſtande die Scholtiſeien, Erbrichtereien hervorgingen. 
Ihre Inhaber, oft juridiſch ungebildet, verwalteten die Gerechtſame in den 
Gemeinden nach der herkömmlichen alten Form. Erſt Kaiſer Joſef ver- 
langte, daß „gelahrte Syndici“ die Rechtsentſcheidungen allgemein in die 
Hand nehmen ſollten. Trotzdem aber erhielten ſich alte Rechtsformen in 
Dorf, Flur⸗, Bauern⸗, Winzergerichten und in den gewählten Schöffen⸗ 
gerichten. Die Patrimonialgerichtsbarkeit reicht ſogar bis 1848. 
| Nur als Auswirkung des deutſchen Rechtes in dieſer Jahrhunderte 

alten Tradition iſt Faſchingsrecht und Richterſpiel zu verſtehen. 

Immerhin bleibt es ein treffliches Beiſpiel für die innige Berührung 
und Durchdringung flawiſchen und deutſchen Geiſteslebens auf dem Boden 
Mähren-⸗Schleſiens. 

Beide Außerungen deutſchen Humors, Brauch und Spiel, ſind wert, 
der Vergeſſenheit entriſſen zu werden, in der ſie zu verſinken drohen. Es 
lann nicht leicht eine anregendere Unterhaltung für Kinder erſonnen 
werden, die trotz großer Einfachheit jo reich an Abwechſlung iſt wie das 
Richterſpiel. Nur der Rahmen iſt feſt gegeben, die Füllung bleibt den 
Spielern überlaſſen und geſtaltet ſich immer neu. Das Los verteilt die 
Amter, ſeiner Entſcheidung fügt ſich das Kind ohne Streit. Würdig thront 
der Richter auf ſeinem Sitze und ſtellt gemeſſen ſachliche Fragen. Der 
Kläger ſtrengt ſeine Phantaſie an, eine recht wirkſame Klage zu erſinnen. 
Heiter wirkt es zu ſehen, wie bei der Verhandlung über die Strafe der 
Charakter des Klägers zum Ausdruck kommt. Der Vorſichtige wählt für 
alle Fälle eine milde Strafe, denn leicht kann er ſelbſt der Betroffene ſein. 
Der Energiſche fordert entſchieden ſtrenge Sühne, indem er auf die Gerech— 
tigkeit des Geſchickes hofft, das ihm den Frevler entdecken helfen ſoll. Der 
Dieb ſchaut verwegen lächelnd drein oder heuchelt Unbefangenheit, um irre 
zu führen, die Unſchuld macht ein trauriges Geſicht. Doch der gewieglte 
Pſychologe im Kläger läßt ſich nicht täuſchen, er ergreift den Richtigen und 
ſchmunzelnd waltet der Schläger ſeines Amtes. So hat das Richterſpiel in 
unſerer Heimat mit ſeiner lachenden Munterkeit Kindern manch langen 
Winterabend verkürzt; heute kennt man es kaum. Die vorwärts hajtende, 
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immer Neues ſuchende Zeit vernichtet viel aus dem ehrwürdigen Schatze 
ererbten Volksgutes, ohne daß ſie die Kraft hat, Gleichwertiges an die 
Stelle des Zerſtörten zu ſetzen. 


Aus der deutſchen 
Sprachinſel Königsfeld in Karpathenrußland 
Von Robert Jakobi, Schlaggenwald 


Königsfeld“) liegt an der Teresva, dort, wo ſich die Bruſturanka mit 
der Mokranka vereinigt. Es iſt kein ſehr breites Tal, das der Teresva, und 
gerade bei Königsfeld iſt es am ſchmälſten. Dieſem Umſtande iſt es auch zu 


An der Teresva 


verdanken, daß die Ortſchaft ein ausgeſprochenes Zeilendorf iſt. Links und 
rechts von der Straße liegen die Häuſer, die nur durch einen ſchmalen 
Hof von einander getrennt ſind. Hinter ihnen befinden ſich etwaige Stal⸗ 
lungen für die Hühner, Gänſe und Kühe. Daran ſchließt ſich nach rückwärts 
ein kleines Gärtchen, wo etwas Grünzeug, Fiſolen und Kartoffeln angebaut 
werden. Aber der Platz iſt ſo klein und es gedeiht ſo wenig, daß es manch⸗ 
mal nicht einmal ausreicht, den Eigenbedarf zu decken. Auf der rechten 


In Königsfeld (UZtorna, magyar. Kiralymezö) und im benachbarten Deutſch⸗ 
und Ruffiſch⸗Mokra hielten ſich über Oſtern 1934 rund 200 Leipziger Hochſchüler 
zu Studienzwecken auf. 
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Seite hinter dem Garten ſteigt dann gleich der Berg an; auf der linken 
Seite fließt die Teresva, dann kommt noch der Damm, auf dem die ſchmal⸗ 
ſpurige Waldbahn fährt, und dann beginnt ebenfalls ſchon der Berg. So 
iſt das ganze Tal ausgefüllt. Es herrſcht jetzt ſchon Platzmangel, denn die 
Familien ſind ſehr ſtark. Und die Alten klagen: „Wo werden unſere Kinder 
wohnen?“ Im Dorf ſelbſt iſt kein Platz mehr für ſie! Dabei iſt die Kinder⸗ 
zahl doch ſo groß. Unter drei ſinkt ſie in keiner Familie herab. Durchſchnitt⸗ 
lich kann man in jedem Haus fünf Kinder antreffen. Es gibt aber auch ſolche 
Familien, die 10 und 14 Kinder haben. Vielleicht muß dann ein Teil dieſer 
jungen Generation, wenn ſie einmal ſelbſtändig wird, auswandern. 

Die Bevölkerung von Königsfeld iſt deutſch, und zwar ſind es Deutſche 
aus Iſchl in Oberöſterreich, die im Jahre 1750 hier eingewandert ſind. Im 
Auftrage der „holdſeligen“ Kaiſerin Maria Thereſia ſollten ſie ſich hier 
anſiedeln und den Wald fällen. Und gerade durch dieſe Rieſenwaldungen, 
die die Waldkarpathen auch noch heute bedecken, und die bis zur Ein— 
wanderung dieſer Deutſchen noch keinen Nutzen abgegeben hatten, ſollten 
jetzt die Einnahmen der öſterreichiſchen Monarchie vergrößert werden. 
Aber man hatte den Einwanderern viel zu ſchöne Verſprechungen gemacht. 
Mühſam und lang war ſchon der Weg, denn man mußte ja alles zu Fuß 
zurücklegen. In großen Tüchern, wie die Zigeuner, trugen die Frauen ihre 
Kinder auf dem Rücken und das allernötigſte zog man, auf Karren gepackt. 
hinter ſich her. Als man nun hier ankam, war man vollends enttäuſcht. 
Alles ringsherum war noch wüſteſter Urwald und kein friedliches Tal, wie 
man es ihnen zu Hauſe verſprochen hatte. So kam es auch, daß die Leute, 
die noch irgend etwas Geld beſaßen, wieder umkehrten und nach Hauſe 
zogen. Nur die Armſten mußten notgedrungen hierbleiben. Sie rodeten das 
Tal und bauten ſich aus Holz ihre Häuſer. Die erſten Niederlaſſungen 
waren in Deutſch⸗Mokra (zwei Wegſtunden von Königsfeld entfernt), und 
dort in der Kirche kann man auch noch die Fahne ſehen, mit der die Deut- 
ſchen eingewandert ſind. Als man mit dem Holzfällen begonnen hatte, 
mußte man die Baumſtämme auch weiterbefördern und das geſchah mittels 
des Fluſſes. Er wurde zum Flößen hergerichtet und nun entſtanden die 
erſten Anſiedlungen von Königsfeld, hier, wo die breite Teresva beginnt. 
Zwiſchen den beiden Dörfern ſiedelten ſich nach und nach immer mehr 
Ruthenen an und es entſtand Ruſſiſch⸗Mokra. Im Laufe der Jahre wan⸗ 
derten aber auch dort Deutſche von Deutſch-Mokra und Königsfeld ein, und 
heute iſt Ruſſiſch⸗Mokra zur Hälfte deutſch, zur Hälfte rutheniſch. Die Ein⸗ 
wanderung geſchah aber nicht nur allein von Öfterreich her, auch aus der 
Zips ſind deutſche Familien hier eingewandert. 

Für ihre Arbeit bekamen die Leute von Maria Thereſia die „Konvenz“, 
das heißt, ſie erhielten einen Lehrer, einen Pfarrer, einen Doktor und 
eine Hebamme. Und zwar hatten ſie das alles frei, ſie brauchten dieſe 
„Beamten“ nicht bezahlen. Außerdem bekamen die Leute noch einen ge— 
ringen Taglohn und, wenn ſie älter waren, die Penſion. Dieſe beſtand und 
beſteht heute noch aus Geld, einer beſtimmten Menge Mehl, Salz und Holz, 
das fie ſich aber ſelbſt fällen und heimfahren mußten. In der Mitte des 
Dorfes ſteht heute noch das „Magazin“, ein feſtes, gemauertes Haus mit 
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eifernen Türen, wo die „Konventionierten“ jede Woche ihre Lebensmittel 
erhielten. 1866 wurden die Bedingungen weſentlich verbeſſert. Jeder Junge, 
wenn er aus der Schule entlaſſen worden war, mußte mit dem Vater in 
den Holzſchlag gehen, und zwar wurde er in die dritte Rangsklaſſe auf⸗ 
genommen. Nach drei Jahren kam er in die zweite Rangsklaſſe und nach 
weiteren fünf Jahren in die erſte. 

In wirtſchaftlicher Beziehung find die Leute heute ziemlich ſchlecht ge⸗ 
ſtellt. Das Dorf hat 195 Häuſer mit 1227 Einwohnern. Meiſtens ſind es 
Deutſche, aber auch viele Juden wohnen jetzt da. Daneben ſelbſtverſtändlich 
auch Tſchechen und einige Magyaren. Die Deutſchen ſind nur Waldarbeiter. 


Königsfeld 


Sie haben alle ihr eigenes Holzhaus, das ſie ſich ſelbſt aufgebaut haben. 
Grund beſitzen fie überhaupt keinen, denn alles gehört der Stätni lesui 
spräva, dem Arar. Nicht einmal der Grund gehört den Leuten, auf dem 
ihr Wohnhaus ſteht. Dieſe Sache ſoll nun anders werden. Man will den 
Grund aufteilen und jeder Waldarbeiter ſoll den Grund bekommen, auf 
dem ſein Haus ſteht, ferner ein Stück Hutweide, ein Stück Wald und ein 
Stück von der Alm. Wenn das durchgeführt ſein wird, wird ſich natürlich 
die Konvenz auflöſen. Dagegen ſind nun die Penſioniſten, denn dann 
würden fie ihre Penſion nicht mehr bekommen. Für fie wäre dieſe Reform 
ſehr ſchlecht, denn was fangen ſie mit dem Stück Wald an, das ſie da 
bekommen? Das Mehl und Salz werden ſie von jetzt ab kaufen müſſen, aber 
da haben ſie dann wieder kein Geld, um es zu zahlen. Die Hutweide gibt 
das Futter für ihre Kühe. Die Milch und Butter brauchen die Leute für 
ſich ſelbſt. Mit vollem Recht ſtellen ſich alſo die Penſioniſten gegen die 
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Grundaufteilung. Die Leute aber, die noch arbeiten, find natürlich dafür. 
An der Durchführung dieſer Reform wird ſchon drei Jahre gearbeitet, aber 
man ſieht noch keinen weſentlichen Fortſchritt. 

Die Häuſer ſind aus Balken zuſammengefügt und mit Schindeln gedeckt. 
Sie ſind alle ganz gleich gebaut. Nur die neuen Häuſer ſind ſchon manch⸗ 
mal mit Schiefer gedeckt. Durch das Hoftor gelangt man in den Hof und 
von hier unmittelbar in die Küche, die ſich in der Mitte des Hauſes befindet. 
In der Küche gibt es nicht viel zu ſehen. Nur ein mächtiger Ofen, beim 
Fenſter ein Tiſch mit Stühlen und dann noch das bißchen Geſchirr, das die 
Hausfrau zum Kochen braucht. Die Wände find weiß getüncht und unten 
mit einer blauen Kante verſehen. Jeden Samstag, bevor die Stube 
gewaſchen wird, werden die Wände neu geſtrichen. Dieſes Weißen beſorgen 
die Frauen ſelbſt. Die Steinſockel, auf denen das ganze Haus ruht, werden 
dann ebenfalls mit getüncht. Rechts von der Küche iſt das Zimmer für die 
Burſchen und eine kleine Vorratskammer, links das Zimmer für die 
Mädchen und die Schlafſtube der Eltern. Der Boden wird zum Teil als 
Aufbewahrungsort alter, unbrauchbarer Sachen verwendet, zum Teil läßt 
man auch hier das noch unreif gepflückte Obſt liegen. Nicht ſo einfach wie 
die Küche ſind die Zimmer ausgeſtattet. Hier finden wir zwei Betten, einen 
Tiſch mit Stühlen, einen Kleiderſchrank, einen kleinen Zimmerofen und 
einen Glasſchrank. Die Wände find ebenfalls weiß getüncht, aber ganz mit 
Bildern, und zwar mit Heiligenbildern, behängt. Daneben finden wir noch 
Photographien. Alle Karten, die die Leute bekommen, ſtellen ſie auf den 
Glasſchrank. Neben den Heiligenbildern ſchmücken auch noch Geweihe, und 
zwar ſehr große Geweihe, die Wände. Der Fußboden iſt mit ſelbſtgemachten 
Teppichen belegt. Vor den Fenſtern hat man Vorhänge und in den 
Fenſtern ſelbſt Blumen. Da die Zimmer klein und niedrig ſind und kleine 
Fenſter haben, ſind ſie dunkel und ſchauen überfüllt aus. Das ganze Haus 
und auch der Hof ſind ſehr ſauber gehalten. 

Wie ſchon erwähnt, ſind alle Männer und Burſchen im Holzſchlag 
beſchäftigt. Sie ſind die ganze Woche draußen und nur am Samstag 
kommen fie heim. Aber auch bei ihnen macht ſich die große Avbeitsloſigkeit 
bemerkbar. Sie iſt durch die Anlegung der Waldbahn hervorgerufen 
worden. Früher wurde das ganze Holz geflößt. Das bot ſoundſovielen 
Flößern und Leuten, die das Flußbett in Stand halten mußten, eine Ver⸗ 
dienſtmöglichkeit. Seit nun die ſchmalſpurige Waldbahn gebaut iſt, hört 
das Flößen überhaupt auf, denn die Bahn fährt bis in die Holzſchläge und 
befördert das ganze Holz von dort bis zur nächſten Bahnſtation nach 
Neresniza. Viele ſolche Holzarbeiter ſuchen in der Slowakei und haupt⸗ 
ſächlich in Mähren als Saiſonavbeiter ſich Geld zu verdienen. Aus dem 
ganzen Dorfe lernen nur fünf Burſchen ein Handwerk. Es gibt überhaupt 
ſehr wenig deutſche Handwerker im Orte. Nur drei Tiſchler, zwei Schmiede 
und zwei Schuſter. Die Schuſter müſſen aber zugrunde gehen, da ſeit 
dem Sommer 1932 eine Baka-Niederlage beſteht. Neben den Deutſchen 
wohnen in Königsfeld noch ſehr viele Juden. Dieſe ſind ſehr ſtrenggläubig 
und haben auch ein Bethaus im Orte. Sie treiben nur Handel. Gehandelt 
wird mit allem, vom Schafkäſe angefangen bis zum Getreide. Sie haben 
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auch ſechs Kaufladen inne. Drei größere Laden gehören den Deutſchen. 
Weitere zwei Schuſter, zwei Schneider und ein Bäcker find ebenfalls Juden. 
Das meiſte Brot backen ſich aber die Leute ſelbſt. Im Orte ſind dann noch 
drei Gaſthäuſer. Eines davon gehört einem Tſchechen, die anderen zwei 
den Juden. Die Tanzunterhaltungen (Kirchweih) werden bei dem Juden 
abgehalten. Ein Deutſcher baut jetzt ein großes Gaſthaus mit einem Saal. 
Im allgemeinen wird wenig getrunken, denn die Leute haben kein Geld. 


Häuſerreihe in Königsfeld 


Das Eſſen iſt ſehr kräftig. Die Hauptnahrungsmittel ſind Mais, Milch, 
Fiſolen und Kartoffeln. Nur an Sonn⸗ oder Feiertagen hat man Fleiſch, 
das die zwei Fleiſcher im Orte, ein Deutſcher und ein Jude, liefern. 
Draußen im Holzſchlag ißt man meiſtens Toggern. Dieſe kochen ſich die 
Holzarbeiter ſelbſt, und zwar wird Mais gemahlen, in Waſſer eingekocht 
und mit Milch gegeſſen. Bei Feſten iſt das Eſſen ſehr ausgiebig. So 
kamen zum Beiſpiel zur Kirchweih nicht weniger als fünf Gerichte auf den 
Tiſch. Zuerſt Suppe, dann Fleiſch mit Kraut, dann Fiſolen, dann Fiſch, 
Gebackenes, Wein und Obſt. Die Leute eſſen aber nur das, was ſie ſelbſt 
anbauen. In dem kleinen Gärtchen hinter dem Haus, das ihr ganzes Ader- 
land iſt, bauen ſie Fiſolen und Kartoffeln an. Ein ziemlich großes Stück iſt 
ferner Wieſe, die das Futter für die Kühe im Winter abgibt. Auf den 
noch freien Plätzen werden Gemüſe und Blumen gepflanzt. Der Boden iſt 
ſehr ſchlecht, aber der ganze Raum iſt bis zum letzten Stückchen ausgefüllt. 
Die einzigen Obſtarten, die noch halbwegs gedeihen, ſind die Apfel, Birnen, 
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Kirchen und Zwetſchken. Die Kirſchbäume ftehen meiſtens vor den 
Häuſern, die anderen Obſtbäume jedoch im Garten. 

Die Viehzucht iſt nur für die Leute ſelbſt von Bedeutung. Man hält 
ſich Kühe, Ziegen, Schweine und auch Pferde. Die meiſten Kühe werden 
auf die Alm getrieben. Königsfeld hat zwei Almen: die Krasna-Alm, die 
6 Kilometer, und die Menͤul⸗Alm, die 5 Kilometer vom Orte entfernt iſt. 
Dort bleibt das Vieh vom 1. Juni bis 15. September. Tagsüber iſt es 
draußen und weidet, abends kommen die Kühe dann heim und werden 
gemolken. Die Nacht über bleiben ſie im Stalle. Die Pferde und Schafe 
bleiben aber auch während der Nacht draußen im Freien. Auf der Alm 
ſelbſt ſind die „Sindlerinnen“, das ſind etwa ſechs Mädchen aus dem 
Dorfe, die oben das Melken der Kühe und die anderen Arbeiten beſorgen. 
Aus der Milch wird dann Butter und Quark gemacht. Jeder Beſitzer einer 
Kuh bekommt einen beſtimmten Teil von der Milch, der Butter, dem 
Quark, dem Rahm und der ſauren Milch. Die Produkte dieſer Almwirt⸗ 
ſchaft werden alſo nur an die Beſitzer im Dorfe geliefert, die ſie auch ſelbſt 
aufbrauchen. Bei den Pferden und Schafen ſind Hirten. Die Kühe, die 
nicht auf der Alm ſind, werden jeden Tag von einem Hirten geſammelt 
und im Tal auf eine Hutweide getrieben. Am Abend bringt ſie der Hirt 
alle wieder zurück. Die Hirten find nur Ruthenen. Im Orte ſelbſt find aber 
keine Ruthenen anſäſſig. Sie kommen alle aus Ruſſiſch⸗Mokra oder Bru⸗ 
ſtura und gelten als faul und ſchmutzig. Ihr Loſungswort iſt pälenka — 
Branntwein. Da ſie alles verſaufen, was ſie verdienen, konnten ſie ſich 
auch nicht im Tale anſiedeln, ſondern weit in den Bergen, im Walde 
drinnen, mußten ſie ihre Hütten aufbauen. Die Ruthenen gehören dem 
griechiſch⸗katholiſchem Glaubensbekenntnis an und find äußerſt jtreng- 
gläubig. Sie ſind aber nicht bloß Hirten, ſondern arbeiten auch in den 
Holzſchlägen oder gehen als Dienſtboten. Die deutſchen Mädchen, inſofern 
ſie nicht zu Hauſe gebraucht werden, gehen ebenfalls als Dienſtboten, und 
zwar nur zu den magyariſchen oder tſchechiſchen „Herrſchaften“ im Ort. 
Verkehrt wird mit ihnen in deutſcher Sprache. Zu den Juden gehen nur 
Ruthenerinnen als Dienſtmädchen. Die Deutſchen ſelbſt halten ſich keine 
Dienſtboten. 

Jetzt wohnen auch Tſchechen, ungefähr zehn Familien im Ort. Sie 
ſind Angeſtellte bei den Amtern und bei der Bahn. Auch einige Magyaren 
ſind anſäſſig. Gerade in der letzten Zeit hat ſich der Fremdenverkehr etwas 
gehoben, ja es kommen ſogar ziemlich viel Leute, meiſt aus Ungarn, nach 
Königsfeld zur Erholung. Sie haben ſich bei einzelnen Familien ein Zim- 
mer gemietet und ſind dort auch in der Koſt. Alle Nichtdeutſchen kann man 
ſchon äußerlich erkennen. Sie find alle fein, nach der Mode gekleidet und 
ſpielen überall den „Herrn“. Die Kleidung der deutſchen Einwohner iſt 
ſchlicht und einfach. Bei Feſten haben die Mädchen weiße Kleider an. Die 
Frauen tragen Kopftücher. Sonſt iſt von einer gemeinſamen Tracht nichts 
mehr zu ſpüren. 

Dagegen haben ſich noch einige Bräuche zu den kirchlichen Hauptfeſten 
erhalten. Zu Weihnachten wird wie überall der Chriſtbaum aufgeſtellt und 
die Kinder werden beſchenkt. Vor der Mette bleiben alle zu Haus. Aber 
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dann nach der Kirche kommen die Männer und Burſchen in den Woh- 
nungen zuſammen, wo ſie ſich die Zeit mit Kartenſpielen vertreiben. In 
das Wirtshaus geht in dieſer Zeit niemand. Am Weihnachtsmorgen gehen 
dann Burſchen von Haus zu Haus und fingen. Es wird dabei die ganze 
Krippe dargeſtellt. Ebenſo hat ſich das Neujahrs- und Dreikönigsſingen 
der Burſchen erhalten. Zu Oſtern pflegen ſich die Burſchen und Mädchen, 
bzw. Männer und Frauen, mit Waſſer zu begießen. Am Karſamstag 
werden die Oſterbrote, Eier und Butter, die man hübſch geformt hat, in 


Am Sonntagnachmittag bei dem Magazin 


die Kirche getragen. Dort wird alles geweiht. Am Oſterſonntag wer⸗ 
den dieſe geweihten Sachen gegeſſen. Auch das Volkslied findet noch 
Pflege, und zwar meiſtens im Wirtshaus und beim Tanz. Zumeiſt ſind es 
Liebeslieder, daneben gibt es aber auch Lieder von der „Jagerei“, vom 
Waldbuam und von der Alm. Getanzt werden Walzer, almeriſche und 
ungariſche Tänze. Nach jedem Tanze wird „eins aufgeſungen“. Die Muſi⸗ 
kanten find entweder Zigeuner oder Leute aus dem Dorf. Zwei Geigen, 
ein Baß und eine Ziehharmonika bilden die ganze Kapelle. Geſpielt wird 
alles ohne Noten. Die Leute ſprechen noch ihre öſterreichiſche Mundart. 
Die meiſten können auch noch magyariſch, denn die Alten haben ja faſt 
alle ungariſche Schulbildung genoſſen. Viele Namen, hauptſächlich die Ruf— 
namen der Kinder, find magyariſch. Sie haben ſich eingebürgert und die 
Leute denken ſich gar nichts mehr dabei. 
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Was die religiöſe Einſtellung der Leute betrifft, jo muß man fagen, 
daß ſie alle eine noch wirklich ſtarke Religioſität beſitzen. Leider ſind aber 
die kirchlichen Verhältniſſe nicht dementſprechend. Es iſt für die deutſchen 
Ortſchaften nur ein Pfarrer, der ſeinen Sitz in Deutſch⸗Mokra hat. Er 
ſelbſt iſt ein Magyar und ſpricht nur gebrochen deutſch. Er hat fünf Dörfer 
zu betreuen und kann daher nur immer in drei bis vier Wochen einmal 
eine hl. Meſſe leſen. Die Leute gehen aber jeden Sonntag in die Kirche. 
Sie beten einfach allein, und zwar laut, und ſingen. Der dortige Lehrer 
begleitet ſie dazu auf der Orgel. Nachmittag wird dann immer die Litanei 
geſungen. Zum Gottesdienſt geht jedes, groß und klein, wenn es nicht 
durch Krankheit daran gehindert wird. Früh und am Abend wird in der 
Stube gemeinſam gebetet. Vor jeder Mahlzeit ebenfalls. Das römiſch⸗ 
katholiſche Religionsbekenntnis iſt das einzige, das bei den Deutſchen im 
Ort vertreten iſt. 

Die Schulverhältniſſe find nicht ſehr glänzend. In der deutſchen Schule 
ſind zwei Klaſſen, aber nur ein Unterrichtsraum. Dabei ſind im Vorjahre 
an die 170 Schulkinder geweſen. Dieſe ſind geteilt, und zwar werden am 
Vormittag die größeren und am Nachmittag die kleineren unterrichtet. Die 
tſchechiſche Schule hat drei Klaſſen, mit zwei Lehrern und einer Lehrerin. 
Dann beſteht noch ein tſchechiſcher Kindergarten, mit zwei Lehrerinnen. 
Im ganzen alſo fünf Lehrkräfte! Viele deutſche Eltern ſchicken ihre Kinder 
in die tſchechiſche Schule. 

Die Gemeinde wird von einem Gemeindeausſchuß von zwölf Mit- 
gliedern verwaltet. An der Spitze ſteht der Richter und ihm zur Seite der 
Unterrichter. In Wirklichkeit ſteht aber der Notar, ein Tſcheche, an der 
Spitze und er verwaltet mit ſeinem Unternotar das Dorf. Bettler gibt es 
keine, denn jeder würde ſich ſchämen, betteln zu gehen. Man hilft ſich eben 
gegenſeitig aus. Ein Armenhaus beſteht nicht. — Bis jetzt iſt immer eine 
Bevölkerungszunahme zu verzeichnen geweſen. Seit der letzten Volks⸗ 
zählung, wo man über 800 Bewohner zählte, iſt die Zahl min auf 1227 
geſtiegen. Auswanderungen kommen jetzt ſelten vor, denn die Menſchen 
hängen ſehr an ihrer Heimat. Vor dem Kriege ſind jedoch viele nach 
Amerika ausgewandert. Auch nach Rumänien und Galizien kamen Aus⸗ 
wanderungen vor. Einwanderungen ſind keine zu verzeichnen. Meiſt über⸗ 
nahmen die Kinder das Haus der Eltern oder es wurde neuer Grund von 
den Ruthenen in Bruſtura zugekauft. 

Die Leute leben ganz abgeſchnitten von der Welt, inmitten von Völ⸗ 
kern anderer Nationalität. Geleſen wird ſehr wenig, denn eine Gemeinde— 
bücherei beſteht nicht, nur die Ortsgruppe des Kulturverbandes befitzt 
einige Bücher. Rundfunkhörer ſind vielleicht zehn im Ort, aber dies find 
durchwegs Tſchechen und Magyaren. Die Verbindung mit der Außenwelt 
iſt zwar hergeſtellt, aber ſie iſt immerhin umſtändlich. Bis zur nächſten 
Bahnſtation (Neresniza) find 35 Kilometer. Von Bruſtura fahren dorthin 
täglich drei Autos (Juden), von Deutſch-Mokra fährt ein Autobus 
(Deutſcher) bis nach Tadovo (56 Kilometer von Königsfeld entfernt), 
Außer in Deutſch- und Ruſſiſch-Mokra find auch noch in Tombo (Dubové). 
welches 21 Kilometer von Königsfeld entfernt iſt, Deutſche. Der größte 
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Teil der dortigen Bevölkerung iſt aber rutheniſch und jüdiſch. In Bruſtura 
(6 Kilometer entfernt) find nur Ruthenen. 


Verkehrt beſchlagene Pferde 


Von Otto F. Babler 


Rudolf Hruſchka ſchreibt in ſeinem Aufſatze „Der Räuber Johann 
Georg Graſel in der Überlieferung und Sage“ in der „Sudetendeutſchen 
Zeitſchrift für Volkskunde“, Ig. IV, Prag 1931, S. 15: 

„Beim Einbruch in das Pfarrhaus zu Modes ſoll Graſel Pferd und 
Wagen mitgebracht haben; damit man aber ſeine richtige Spur nicht ver⸗ 
folgen könne, wurden dem Pferde nach dem Raub die Hufeiſen verkehrt auf⸗ 
genagelt.“ 

Die Kriegsliſt, daß Pferde verkehrt beſchlagen werden, kommt in den 
Sagen verſchiedener Völker immer wieder vor, und wir wollen daher 
einige von den uns bekannt gewordenen Verſionen zuſammenſtellen. Schon 
Reinhold Köhler gab manche Hinweiſe auf dieſes Motiv, die wir aus ſeinen 
„Kleineren Schriften zur Märchenforſchung“ (Weimar 1898, S. 381—82) 
und ſeinen „Kleineren Schriften zur erzählenden Dichtung des Mittelalters“ 
(Weimar 1900, S. 561), unter Benützung der Zuſätze von Johannes Bolte 
hier kurz wiedergeben wollen: A. Kuhn, „Sagen, Märchen und Gebräuche 
aus Weſtfalen“ (Leipzig 1859), I, 77, Anmerkung zu Nr. 67. — A. Schiefner, 
„Oſſetiſche Sagen und Märchen“ (in den „Mélanges asiatiques“, 1867, V, 
683). — K. Bartich, „Sagen, Märchen und Gebräuche aus Mecklenburg“ 
(Wien 1879), I. 305, 314, 318, 329, 442. — Zambrini „Libro di Novelle 
antiche“ (Bologna 1868), Nr. 24 „Di Catellina e Bellisea“. — J. W. Wolfs 
„Zeitſchrift für deutſche Mythologie“ (Göttingen 1855), II, 415. — A. En⸗ 
gelien und W. Lahn, „Der Volksmund in der Mark Brandenburg“ (Berlin 
1868) I. 65. — W. v. Schulenburg „Wendiſches Volkstum“ (Berlin 1882) 
S. 84. 

In neuerer Zeit behandelte der jugoſlaviſche Folkloriſt Ante Simétk 
in der Zeitſchrift „Hrvatska revija“ (Zagreb 1932), S. 205— 207, unter 
dem Titel „Konji naopako potkovani“ ausführlich etwa zehn ſlaviſche, meiſt 
ſüdſlaviſche Verſionen des gleichen Motives, von denen wir wieder nur 
einige kurz anführen wollen: Bogisié „Narodne pjesme iz starijih, ponaj- 
vise primorskih zapisa“ (Bivggad 1878), I, Nr. 119. — Miéun Pavicéevié, 
„Crnogorske prièe“ im „Zbornik za narodni Zivot i obiéaje Juznih Slavena“ 
(Zagreb 1932), XXVIII, S. 131. — „Sbornik za narodni umotvorenija, 
nauka i kniZnina“ (Sofija 1891), V, S. 178. — B. Grindenfo „Etnografit. 
materialy ...“ (Cernigov 1897), II, Nr. 248. — „Zbornik materijalov dlja 
opisanija mjestnostej i plenien Kavkaza“ (Tiflis 1896), XXI, Abt. 2, Nr. 14. 

Ich will hier zu den aus Köhler, Bolte und Simcif angeführten Bei— 
ſpielen noch einige andere hinzufügen: 

Der Prinz von North Wales Llewelyn II., genannt Ab Gruffydd, einer 
der Haupthelden des ſogenannten Baronenkrieges (1256-1265) und ein 
Gegner Edwards I. (1272 — 1307), ſoll auf der Flucht über Schneefelder 


77 


kurz vor feinem Tode im Dezember 1282 fein Pferd verkehrt beſchlagen ge- 
habt haben. (S. „Notes and Queries“ 1931, Vol. 161, S. 323.) 

Jock o' the Side, ein Neffe des Lord Mangerton, war ein engliſcher 
„Straßenräuber des 16. Jahrhunderts. Er ſoll einmal von ſeinen Kom⸗ 
plizen Hobbie und Wat aus dem Kerker von Newceaſtle befreit worden fein; 
auf der Flucht, auf der ſie als Kornhändler verkleidet waren, ſollen ſie ihre 
Pferde verkehrt beſchlagen haben, um eine Verfolgung zu erſchweren. (S. 
„The Monthly Chronicle of North-Country Lore and Legend“, Dezember 
1890, S. 531.) Dieſe Flucht wird in einer Volksballade folgendermaßen 
geſchildert: ö 

Lord Mangerton them orders gave — 

„Your horses the wrang way maun be shod; 
Like gentlemen ye maunna seim, 

But look like corn-cadgers ga’en the road.“ 


Sae now their horses are the wrang way shod 

And Hobbie has mounted his gray sae fine; 

Jock his lively bay, Wat's on his white horse behind, 
And on they rode for the water o' Tyne. 


(„The Monthly Chronicle. .“, February 1888, S. 69.) 


Der ſpätere engliſche Räuber, Pferdedieb und Schmuggler Dick Turpin 
(geb. 1706), der die Grafſchaften Eſſex, wo er in Hampſtead als Sohn eines 
Gaſtwirtes zur Welt gekommen war, Lincolnſhire und Yorkſhire unficher 
machte und ſchließlich erwiſcht, überwieſen und am 7. April 1739 gehenkt 
wurde, ſoll ſich gelegentlich ebenfalls der Liſt mit verkehrten Hufeiſen be⸗ 
dient haben, um feine Verfolger zu täuſchen. („Notes and Queries“, 1932, 
Vol. 162, S. 34.) William Harriſon Ainſworth (1805 —1882) gibt in feinem 
Romane „Rockwood“ (1835) eine gute Schilderung eines Alibi-Rittes Dick 
Turpins von London nach Pork auf ſeiner „ſchwarzen Beß“, die allerdings 
auf freier Erfindung beruht. („Eneyclopedia Britannica“, XIV Edn., 
Vol. 22, S. 630.) 

Doch auch in der böhmiſchen Sage kommt das Motiv der verkehrten 
Hufeiſen vor. V. Schmidt berichtet nämlich im „Cesky lid“, Ig. XVII, 
1908, S. 58: In Knoviz ſtoßen die Arbeiter in einer Ziegelei beim Abtragen 
von Erdſchichten oft auf Mengen verſchiedener Knochen und auch auf alte, 
verroſtete Hufeiſen von merkwürdiger Form, die ungewöhnlich breit und 
faſt kreisförmig ſind. Das ſind angeblich die „rückwärtigen Hufeiſen“ 
(‚„.zpäteöni podkovy“) der Reiter des Huſſitenführers Zizfa, die den Pferden 
verkehrt an die Hufe genagelt wurden, nämlich mit den beiden Spitzen nach 
vorne, damit die verfolgenden Feinde in der Richtung getäuſcht werden. 
Die Sage von den Hufeiſen von Zizfa3 Pferden tft in unſerer Heimat recht 
verbreitet. So erzählt man in der Gegend von Jungbunzlau, Zizfa ſei 
einſt von einer feindlichen Übermacht verfolgt worden und wäre einem 
Zuſammenſtoß nur dadurch entgangen, daß er feine Pferde auf eine ähn- 
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liche Art beſchlagen ließ und ſo durch die hinterlaſſenen Spuren feine 
Feinde irre führte.“ 

Schließlich will ich noch zwei ſüdſlaviſche Verſionen der Sage an⸗ 
führen, die ſelbſt dem vielbeleſenen und kenntnisreichen Forſcher Ante 
Simèik entgangen find. 

Dr. Karol Strefelj bringt in dem erſten Bande feiner großen Samm- 
lung ſloweniſcher Volkslieder „Slovenske narodne pesmi“ (Ljubljana 
1895 — 1898) als Nr. 95 eine Romanze „Zajeta brat in sestra ubezita domu“, 
in welcher die Zwillingskinder eines flovenifchen Edelmannes nach ſieben⸗ 
jähriger Gefangenſchaft aus der Türkei entfliehen, und nachdem ſie ſich 
von einem Hufſchmied die Pferde verkehrt beſchlagen ließen, glücklich zu 
ihrem Vater gelangen. (Vgl. auch mein Buch „Slovinské romance a 
balady“, Samotisky 1933, S. 28 u. 57.) 

In ſeiner Vorrede zum Aufſatze „Zur mittelalterlichen Erzählungs⸗ 
literatur aus dem Bulgariſchen“ (im „Archiv für ſlawiſche Philologie“, 
VII, Berlin 1884, S. 81) ſchreibt P. Syrku: „ . . in Bulgarien hörte ich 
eine Sage von der Flucht des letzten bulgariſchen Kaiſers von Trnovo, 
deſſen Pferd ebenfalls mit verkehrt gelegten Hufeiſen beſchlagen war.“ 
Syrku druckt dann eine mittelalterliche Erzählung vom alten Alexander ab, 
in der es auf der S. 86 heißt, Palmida hätte die gleiche Liſt benützt. (In 
Jagiés lateiniſcher Überſetzung lautet es dort: „Palmida inversis soleis 
pedes eius induer at..) 

Dem Motiv der verkehrt beſchlagenen Pferde eng verwandt iſt das 
Motiv der mit gleicher Abſicht verkehrt angelegten Schuhe, zu dem Reinhold 
Köhler und Ante Simèik an den angeführten Stellen ebenfalls Beiſpiele 
bringen. Hier kann ich noch die Faſſung einer ukrainiſchen Volkslegende 
nachtragen. Wolodimir Gnatjuk hat in feinen „Halicko-ruski narodni 
legendy“ (im „Etnografiönyj zbirnik“, XII, XIII), II, S. 231, Nr. 406, eine 
Erzählung von König Salomo und dem Tode aufgezeichnet: Salomo war 
ſo klug, daß niemand klüger ſein konnte. Der Tod ſuchte ihn hundert Jahre 
lang, um ihn hinzurichten, doch konnte er ihn nirgends finden, denn 
Salomo hatte die Schuhe verkehrt angezogen, mit dem, was ſonſt nach 
vorne gerichtet iſt, nach hinten. Wenn er alſo ins Tal ging, verfolgte der 
Tod ſeine Spuren in die Berge, und wenn er in die Berge ging, verfolgte 
der Tod ſeine Spuren ins Tal. Doch einmal wandte er ſeine Schuhe ſo 
um, wie ſie ſein ſollen, und der Tod holte ihn ein. (Vgl. auch mein Buch 
„Legendy ukrajinské“, Spaty Kopecef 1932, S. 25 u. 58.) 

Es iſt intereſſant, feſtzuſtellen, daß man den Gebrauch von Hufeiſen, 
die verkehrte Spuren angeben ſollen, auch materiell nachweiſen kann: W. 
Jaggard ſchreibt nämlich in den „Notes and Queries“ (1932, Vol. 162, 
S. 265), er beſitze in ſeiner Sammlung ein Beiſpiel beſonderer Pferdeſchuhe, 
die den Tieren leicht angelegt und wieder abgenommen werden können und 
deren Spuren eine verkehrte Fahrtrichtung vortäuſchen. 


*) Vgl. dazu die Iglauer Sage bei Altrichter, Aus dem Schatzberg (1931), 
S. 129. Das Motiv von den verkehrt beſchlagenen Pferden iſt auch ſonſt auf ſude— 
tendeutſchem Boden zu finden; vgl. z. B. Kern. Die Sagen des Leitmeritzer Gaues 
(1922), S. 11 f.; Jungbauer, Böhmerwaldſagen (1924), S. 78 u. a. 
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Erziehungslehren (Pädagogiſcher Aberglaube) 
Volkstümliche Anſtandslehren 
Von Dr. Richard Zimprich, Olmütz 


Im Juliheft der „Leſeſtunde“ 1933 findet ſich ein Hinweis auf die im 
Volke üblichen ſonderbaren Drohungen, die nichts anderes darſtellen als 
Lebensregeln, die in ſinniger und humorvoller Weiſe Unzukömmlichkeiten 
im täglichen Leben ausmerzen wollen. Es dürften ſich in den verſchiedenen 
Landſchaften ganz eigentümliche, dem betreffenden Stammescharakter ent⸗ 
ſprechende Zuſammenſtellungen ſolcher Drohungen machen laſſen, die 
geeignet wären, einen wichtigen Beitrag zur pſychologiſchen Erfaſſung zu 
liefern. Insbeſondere ſind es Witz und Phantaſie des Volkes, die bei der 
Ausbildung ſolcher Redensarten zur Geltung kamen. 

Manche dieſer ſtändigen Redewendungen knüpfen an die im bäuer⸗ 
lichen Leben wichtigen Dinge an, um ſie zu ſchützen und vor Mißachtung 
zu bewahren. So wenn man Kindern, die Erbſen achtlos auf die Erde 
werfen, ſagt, daß ſie eine Sünde begehen, weil in der Erbſe der heilige 
Kelch abgebildet ſei; verpönt iſt es, in den Bach zu ſpucken, denn da ſpuckt 
man der Himmelmutter (Maria) in die Augen. Der Bach iſt in der 
dörfiſchen Lebensform äußerſt wichtig. Wenn Brot mutwillig verſchwendet 
und verunehrt wird, da weint die Himmelmutter. Das ſinnloſe und mut— 
willige Abreißen gewiſſer Blumen beſchwört Gewitter herauf und ver— 
urſacht, daß es einſchlägt. Solche Blumen heißen Donnerblumen (Ehren— 
preis) oder Blitzblumen und man warnt die Kinder davor, ſie zu pflücken. 
Das iſt wirkſamſter volkstümlicher Naturſchutz Die Maienkäferchen heißen 
im Volksmund Himmellämmlein und dürfen nicht getötet werden; wenn 
man eines fängt, ſo muß man es auf der Hand halten und dazu den Vers 
ſprechen: 


Himmelmutterla flieg auf, 
’3 Bettla brieht. 
Wer eines dieſer Käferchen tötet, begeht eine Sünde. 

Die ſcherzhafte Warnung, beim Weinzugießen vorſichtig zu Werke zu 
gehen, denn Verſchütten bedeutet Kindstaufe, wurde früher lachend hin— 
genommen. Dagegen darf ein Mädchen beim Waſchen der Wäſche nicht 
vergeſſen, daß ſie Gefahr läuft, einen Trunkenbold zum Manne zu bekom— 
men, wenn ſie ſich die Schürze allzu ſehr naß macht. Dasſelbe bedeutet es. 
wenn man das Brot verkehrt, d. h. mit der flachen Seite nach oben auf 
den Tiſch legt. Neugierde iſt eine Unart, die dem Kinde ſo bald wie möglich 
abgewöhnt werden muß. Deshalb droht man: Wer viel fragt, lebt nicht 
lang. Jene Kleineren und Größeren, die man ſchon treffender unter dem 
Namen Rangen zuſammenfaßt, da ſie nicht davor zurückſchrecken, auf 
Erwachſene die Zunge herauszuſtrecken zum Zeichen ihrer Abneigung. 
müſſen zur Raiſon gebracht werden durch einen Hinweis auf die Folgen 
ihres Tuns: Es wird dir ein Froſch darauf wachſen, oder: Der liebe Gott 
wird dir glühende Kohlen darauf fallen laſſen. Das ordentliche Sitzen auf 
dem Seſſel in Geſellſchaft von Erwachſenen will ebenfalls gelernt ſein; nur 
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zu leicht verleiten die noch allzu kurzen Beine dazu, von der gefühlten 
Freiheit Gebrauch zu machen und die Beine in ſchwingende Bewegung zu 
verſetzen. Gleich hat das eine vorwurfsvolle Zurechtweiſung vom Vater 
oder Onkel oder ſonſt jemandem zur Folge: Du läuteſt dem Hund aus. 
Ausgeläutet wird dem, der zu Grabe getragen wird, und dieſe Warnung 
hat meiſt den gewünſchten Erfolg. Sparſamkeit gehört unter die Tugenden, 
die wir heute wieder mehr denn je zu ſchätzen wiſſen. Auch mit der Beleuch⸗ 
tung ſoll geſpart werden. Wer zu bald Licht anzündet, der brennt dem Tag 
die Augen aus. Es gehört ſich, daß man beim Eſſen ſitzt, nicht vielleicht 
umhergeht, dieſes läßt das Eſſen in die Füße gehen und macht dieſelben 
dick. Auch gute Freunde oder Bekannte ſollen nicht aus demſelben Glaſe 
trinken oder von einem Teller eſſen, denn da werden ſie einander gram. 
Reichlich bekannt und verbreitet iſt die Warnung, ſich beim Mahl nicht an 
eine Tiſchecke zu ſetzen, das verheißt dem, der es doch tut, eine böſe 
Schwiegermutter. 

Die vorliegenden Beiſpiele gehen auf eine Rundfrage im engſten 
Bekanntenkreis zurück. Sie entſtammen landſchaftlich der Gegend von 
Landskron und wären bei genauerer Nachforſchung noch beträchtlich 
zu vermehren. Es möge dieſe Anregung als ſolche genommen werden; fie 
hat ihren Zweck erfüllt, wenn ſie auf dieſe heitere und phantaſievolle Seite 
der Sprache des Volkes hingewieſen hat.“) 


Die Heilige Kümmernis 
Von Dr. Eugen Lemberg, Münſter i. W. 

Zu dem Buch von Guſtav Schnürer und Joſef M. Ritz, St. Kümmernis und 
Volto Santo (Forſchungen zur Volkskunde, herausgegeben von Georg Schreiber 
Heft 13/15) Düſſeldorf, Verlag L. Schwann, 1934. 

Das Intereſſe für die eigenartige Geſtalt der Hl. Kümmernis iſt in der 
ſudetendeutſchen Volkskunde mehrfach aufgetaucht. In Heft 6 des Jahr⸗ 
gangs 1928 dieſer Zeitſchrift hat Profeſſor Had wich die im ſudeten— 
deutſchen Gebiet befindlichen Kümmernisdarſtellungen behandelt!). Dabei 
hat er, auf die Forſchungen von Schnürer geſtützt, den richtigen Weg für 
die Löſung dieſer eigenartigen und verwickelten Frage gezeigt. 

Die Ergebniſſe von Schnürer find nunmehr, in jahrzehntelanger 
Forſchungsarbeit gereift, um eine Fülle von Beobachtungen und Quellen 


*) In der Gegend von a Sternberg kann man folgende Drohungen hören: 
Wenn man zum Neuen Jahr Wäſche auf den Boden hängt, ſtirbt jemand in der 
Familie. Wer heiße Speiſen vom Ofen weg ißt, bekommt eine zänkiſche Frau. Wenn 
man von zuhauſe weggeht und muß umkehren, geht man nicht gut aus. Wenn 
man ein Meſſer mit der Schneide nach oben auf den Tiſch legt, das tut den armen 
Scelen weh. Wenn ein Mädchen einen Männerhut aufſetzt, bekommt es keinen 
Mann. Wenn man beim Knöpfen des Kleides die Knopflöcher verwechſelt, knöpft 
man einen Witwer mit ein. Wenn man abends auskehrt, kehrt man das Glück 
hinaus. Wenn man Brotbröſel achtlos liegen läßt, muß man ſie nach dem Tode 
mit blutigen Augen ſuchen. Wenn man über jemand hinüberſteigt, ſo wächſt er 
nicht mehr. 

8 1) ne Hl. Kümmernis. In: Sudetendeutſche Zeitſchrift für Volkskunde. 1928. 
230 ff. 
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bereichert, im Rahmen der Forſchungen zur Volkskunde erſchienen. Zu 
dieſem einzigartigen Beiſpiel einer kultgeſchichtlichen Darſtellung hat der 
Münchener Landeskonſervator Dr. Ritz eine Reihe von Beiträgen und 
eine Fülle ikonographiſchen Materials gefügt. So kam ein Prachtband 
zuſtande, der ſich dem in der gleichen Sammlung erſchienenen Nikolaus— 
werk von Karl Meiſenz) würdig an die Seite ſtellt. Höchſte Rationali⸗ 
ſierung der Anordnung und Wiedergabe und die äußerſte Anſtrengung 
des Verlags hat den Preis dieſes Werkes ungewöhnlich niedrig gehalten. 
Es iſt doppelt erfreulich, daß mit einer Reihe ſolcher ſorgſam vorbereiteten 
Werke die Volkskunde nunmehr eine ähnliche Pflege und künſtleriſche 
Kultur findet, wie ſie bisher das Vorrecht der Kunſtgeſchichte war. 

Das Werk von Schnürer und Ritz bedeutet einen gewiſſen Abſchluß. 
Einer jahrhundertelangen Legendengeſchichte, aber auch einer endloſen 
Reihe mythologiſcher Deutungsverſuche macht es ein Ende. Mit einem 
überreichen Schatz von Quellen und mit der hiſtoriſch-kritiſchen Meiſter— 
ſchaft eines Seniors der deutſchen Geſchichtsſchreibung ſind die Linien des 
Kümmerniskults und ſeiner Grundlage, des Volto-Santo-Kultes gezeich— 
net. Es kann der Volkskunde, auch methodiſch, nur nützen, wenn ihr die 
hoch ausgebildete und traditionsſchwere Geſchichtsforſchung ſolche Dienſte 
leiſtet. Freilich wird der Volkskundler mit der ſcharfen und nüchternen 
Kritik des Hiſtorikers allein nicht ſein Auskommen finden. Über die Auf- 
deckung der geſchichtlichen Zuſammenhänge und Wurzeln des Kümmernis— 
kults hinaus wird ihn die Rolle feſſeln, die eine ſolche Heiligengeſtalt im 
Gemüt und im Brauchtum des Volks geſpielt hat. Die Heilige Kümmernis 
beſitzt für den Volkskundler einen höheren Grad von Realität als für den 
Hiſtoriker, der ſie kritiſch als ein bloßes Gebilde der Volksphantaſie entlarvt 
und die Mißverſtändniſſe aufzeigt, denen ihre Verehrung zum großen Teil 
zu verdanken iſt. 

Zu Beginn des 15. Jahrhunderts taucht die Kümmernislegende zum 
erſtenmal in handſchriftlichen Überlieferungen in den Niederlanden 
auf. Spätere deutſche Wiedergaben dieſer Legende weiſen mit Beſtimmtheit 
ebenfalls auf die Niederlande als Begräbnisſtätte und Kultzentrum der 
Heiligen hin. Alle Spuren führen in dem holländiſchen Städtchen Steen— 
bergen zuſammen, wo ſich nachweislich eine Abbildung des berühmten 
langbekleideten Kreuzbildes von Lucca, des Volto Santo, befand. Dieſes 
Kreuzbild, wohl das berühmteſte mittelalterliche Kruzifix, hat in den durch 
zahlreiche Handelsbeziehungen mit Lucca verbundenen niederländiſchen 
Induſtrieſtädten, vor allem in Brügge, eine beſondere Stätte der Ver— 
ehrung beſeſſen. Die Tatſache, daß in der Folgezeit mehrere andere in ganz 
Deutſchland verbreitete Kopien des Lucca-Kreuzes ebenfalls Anhaltspunkte 
für die Kümmernislegende abgaben, ſtützt das Ergebnis Schnürers, daß 
die Kümmernislegende dem Verſuch zu verdanken ſei, das ungewohnte 
langbekleidete Bild des Gekreuzigten zu erklären. Damit iſt freilich nicht 
ausgeſchloſſen, daß die Legende von einer gekreuzigten Königstochter zu— 

2) Nikolauskult und Nikolausbrauch im Abendlande. (Forſchungen zur Volks- 


kunde. Heft 9:12.) Düſſeldorf 1932. Beſprochen in Sudetendeutſche Zeitſchrift für 
Volkskunde, 1932, S. 114. 
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nächſt ohne Zuſammenhang mit dem Volto Santo beſtanden habe und zur 
Erklärung des unverſtändlichen Bildes herangezogen worden ſei. Die Bart- 
legende kann dann durch die bärtige Geſtalt am Kreuze veranlaßt ſein. 
Eines aber deutet mit Beſtimmtheit darauf hin, daß die Kümmernis⸗ 
legende Weſentliches dem Volto Santo in Lucca zu verdanken hat: Es iſt 
die von der Hl. Kümmernis faſt unzertrennliche Spielmannslegende, die 
beſtimmt zum Zubehör des Lucceſer Bildes gehört. 

Das Bild von Lucca ſtammt aus der Karolingerzeit. Es iſt mit 
einer Reihe von ähnlichen Darſtellungen im Gebiet des kataloniſchen Volks— 
tums verwandt. Schnürer vermutet eine Abſtammung des Volto Santo 
aus dieſem ſpaniſchen Kreis der ſogenannten „Majeſtats“. Wie dem auch 
ſei, das Bild von Lucca entſpricht wie die ſpaniſchen Majeſtats der 
orientaliſchen Art der Chriſtusdarſtellung, die in der romaniſchen Zeit in 
ganz Europa herrſchend war. Eine große Zahl langbekleideter Kruzifixe 
in Deutſchland geht auf dieſe Zeit zurück. Sie alle übertraf auch hier 
in Deutſchland der Volto Santo an Anſehen. Kreuzfahrer, Rompilger und 
Kaufleute waren vor allem die Verbreiter der Volto-Santo- Verehrung im 
Norden. So finden ſich Volto-Santo-Kopien mit Spielmann, Kelch und mit 
dem für das Lucceſer Bild charakteriſtiſchen, in Lilienornamenten aus— 
gehenden Bogen in den Handelszentren und auf Burgen. Brügge haben 
wir genannt, Soeſt, Bremen, Roſtock, Marienwerder bezeichnen die Hanfea- 
tiſche Linie des Volto-Santo-Kults. Eine Reihe anderer Volto-Santo-Dar⸗ 
ſtellungen in Mittel⸗ und Süddeutſchland hat die ſpätere Deutung als 
Kümmernis erfahren, während die erwähnten norddeutſchen Bilder zum 
Teil noch von der Legende erreicht werden, wie Roſtock, zum anderen Teil 
durch die Reformation vor der Kümmernisdeutung bewahrt blieben. Indes, 
auch ohne Kümmernis, war das vielverehrte Bild von Lucca Umdeutungen 
ausgeſetzt. In Bremen und in Mecklenburg taucht die Vorſtellung eines 
Märtyrers St. Helper auf. Das zeigt, wie ausſchließlich der Gekreuzigte 
mit dem Lendenſchurz als Chriſtus im Volksbewußtſein verankert war, ſo 
daß ein bekleideter Gekreuzigter nicht mehr als Chriſtus, ſondern als 
Märtyrer aufgefaßt wurde. 

Den Weg der Kümmernisverehrung kann Schnürer ziemlich 
genau von den Niederlanden aus rheinaufwärts nach Süddeutſchland ver— 
folgen. Hier im Süden des deutſchen Volkstums hat die Hl. Kümmernis 
im Barock ihre größte Ausbreitung als weibliche Heilige, ohne beſtimmte 
Erinnerung an den Volto Santo gefunden. Ein anderer Zweig dieſes 
weiblichen Typus hat von den Niederlanden aus die nordfranzöſiſche Küſte 
erobert. Die ſüddeutſche Kümmernisdarſtellung nahm vom Volto Santo 
noch unbewußt Spielmann, Altar und Kelch herüber. Gelegentlich fiel der 
Altar weg, manchmal auch bemühte man ſich um die Darſtellung einer 
ſchönen Jungfrau, ſo daß auch der Bart in Wegfall geriet. Ohne jede Ver— 
bindung mit dem Volto Santo (die Periode der Reformation lag dazwiſchen) 
kam die Kümmernisvorſtellung im 17. und 18. Jahrhundert nach Böhmen 
und Mähren und von hier aus nach Schleſiens). 

2) Daß die Volto-Santo-Verehrung vor der Reformation auch in Böhmen 
bekannt war, zeigt das Wandgemälde im Petſchauer Schloß. gl. Anton Gnirs, 
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Ein beſonderes Kapitel widmet Schnürer den verſchiedenen Namen 
der Heiligen. Als Ontkommer taucht ſie in den Niederlanden auf, ein 
Name, der als Entkümmerer(in) wohl auf ein Chriſtusbild Bezug haben 
könnte. Der Königstochterlegende ſcheint hier der Name Wilgefortis 
(Virgo fortis) zu entſprechen, der ſich in faſt allen Kultgebieten als der 
offizielle Name neben dem nationalen Namen erhält. Andere Namen find 
Umbildungen aus Ontkommer oder Kümmernis (wie Kumerana), wieder 
andere ſind einfach von anderen weiblichen Heiligen übernommen, deren 
Legende mit der der Hl. Kümmernis verwechſelt wurde, wie wenig Anlaß 
dazu oft auch vorhanden war. (So die Namen Liberata, Regenfledis uſw.) 
Gerade dieſe Vielheit der Namen iſt ein Zeichen, wie unſicher die Legenden⸗ 
überlieferung iſt. Ihre große Verbreitung iſt jenen phantaſieanregenden 
Elementen zuzuſchreiben, die auf den Volto Santo zurückgehen, auf den 
Bart der Jungfrau und auf die Spielmannserzählung. 

Eine wichtige Triebfeder für die große Ausbreitung des Kults liegt 
aber auch darin, daß die Kümmernisgeſtalt durch Übernahme in das 
Martyrologium Romanum offiziell wurde. Das geſteigerte Heroen⸗ 
bedürfnis des Barocks und der Gegenreformation macht dieſe Übernahme 
begreiflich. Sie hat auf dem abſteigenden Aſt des Barock den Bollandiſten 
viel Kopfzerbrechen gemacht. 

Aber auch das Zeitalter der mythologiſierenden Volks⸗ 
kunde hat ſich der Kümmernisgeſtalt bemächtigt. Von Wolfgang Menzel 
ausgehend, hat eine Reihe von Forſchern die eigenartige Erſcheinung der 
bärtigen weiblichen gekreuzigten Geſtalt aus den Mythologien verſchiedener 
Völker zu erklären geſucht. Die zahlreichen Namen ergaben leicht An- 
knüpfungspunkte an keltiſche, germaniſche und andere Götternamen. Auch 
heute iſt dieſe Art der Deutung lebendig. Man muß dieſe Deutungs— 
verſuche nicht kalt abtun. Es zeugt immerhin von einem beſonderen Ver— 
hältnis zu den Heiligtümern des Volkes und ſeiner Vorzeit, wenn das 
eigenartige Bild und ſeine Legende den Anlaß gibt, einen Weg in das 
lang zurückgedrängte mythologiſche Reich zu finden). 

Das Werk von Schnürer und Ritz bedeutet nicht nur einen gewiſſen 
Abſchluß. Es ſteht auch am Eingang einer lebhafteren Beſchäftigung mit 
den Fragen der religiöſen Volkskunde überhaupt. Vieles iſt noch gerade 
in Hinſicht auf den Kümmerniskult zu leiſten. Das zeigt ſchon die einfache . 
Erwägung, daß ſich von hier aus ein tiefer Blick in die verſchiedenen 
Formen des Kruzifixkults überhaupt eröffnet. Auf der anderen Seite aber 
Topographie der hiſtoriſchen und kunſtgeſchichtlichen Denkmale in den Bezirken Tepl 
und Marienbad (Topographie der hiſtoriſchen und ae eheh en Denkmale der 
Tſchechoſlowakiſchen Republik, A I), Augsburg 1932. S. 255. Die dort angeführte 
Bezeichnung des Bildes als einer Kümmernisdarſtellung (vgl. auch 
S. 256) iſt unrichtig. Alle ähnlichen Darſtellungen dieſer Zeit ließen ſich als 
Volto-Santo-Kopien nachweiſen. Die früheſte nachweisliche Wilgefortisdarſtellung 
iſt eine Miniatur in einem Aſchaffenburger Gebetbuch um 1400. Sie kennt aber 
1 il den für den Volto Santo typiſchen Spielmann, der in Petſchau vor- 

anden 1 
) Ein ſudetendeutſches Beiſpiel dafür find die Aufſätze von Waitkat „Die 


Hl. i In: Deutſcher Glaube. Herausgegeben von Waitkat und Pieſch. 
Reichenberg 1930. 
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ftellt die Unterſuchung des Kümmerniskults ein Beiſpiel für eine Reihe 
anderer Unterfuchungen auf, die noch über die deutſchen Volks- 
heiligen zu unternehmen ſind. Über jene Geſtalten, die, zum Teil auf 
hiſtoriſche Perſönlichkeiten ſich ſtützend, das Volk ſelbſt heiliggeſprochen 
hat, ohne die offizielle Kanoniſation der Kirche abzuwarten. Auch heute 
noch gehen ſolche Volkskanoniſationen vor ſich. Der vor wenigen Jahren 
verſtorbene Kapuzinerbruder Konrad von Parzham genoß von Altötting 
aus über den ganzen bayeriſchen Kulturkreis und bis nach Nordweſt⸗ 
deutſchland hinein eine lebhafte Verehrung, ſchon bevor er ſeliggeſprochen 
war. Der Brunnen, aus dem er Waſſer ſchöpfte, wird als heilkräftig an⸗ 
geſehen. Der Regensburger Biſchof Wittmann, ein Freund J. M. Sailers, 
hat ſich ebenfalls tief in das Volksgemüt Niederbayerns eingegraben. So 
ſtellt ſich das Volk auch heute noch ſelbſt ſeine Heiligen auf den Altars). 
Es iſt keine Frage, daß die Beobachtung ſolcher Volkskanoniſationen einen 
wertvollen Einblick in Heldenbedürfnis und Heldenverehrung des Volkes 
gewährt. 

So bedeutet das Kümmernisbuch von Schnürer und Ritz eine wichtige 
Anregung für einen Zweig der Volkskunde, eine Anregung, die um ſo 
wertvoller iſt, als ſie zugleich die ſichere Grundlage hiſtoriſcher Kritik ſchafft 
und ein reiches ikonographiſches Material beibringt. Die Forſchungen zur 
Volkskunde und ihr Herausgeber, ebenſo auch der Verlag, haben ſich mit 
dieſer Tat ein wichtiges Verdienſt um die deutſche Volkskunde überhaupt 
erworben. 


Ein Holzquirl bricht Zauberkraft 
Märchen aus Schmiedshau in der Deutſch⸗Probener Sprachinſel (Slowakei), 
aufgezeichnet von Richard Zeiſel, Zeche 


Es war einmal ein ſehr alter und gebrechlicher König und dieſer hat 
keinen Königsſohn gehabt, nur eine einzige Tochter. Da ſein Land in einem 
ſchlechten Rufe war, deshalb find auch keine Junker!) gekommen, dieſe ein⸗ 
zige Tochter zu heiraten. Dieſe war aber ſehr ſchön und liebreich, und ſein 
Königreich ſo groß, auch noch für zwei Könige genug ſchwer zu regieren. 
Das hat ihm jetzt eine große Sorge gemacht, er hat es gut gewußt, wenn 
er die Augen zumachen wird, ſo werden ſich ſeine Nachbarn über ſein Land 
hermachen. 

Und wie er nun ſo mit dieſen traurigen Gedanken im großen Königs— 
jaale auf» und abſpaziert iſt, da iſt durch das offene Fenſter eine Krähe) 
hereingeflogen und hat ſich auf den kleinen Thron ſeiner Tochter nieder— 
gelaſſen. Er hat ihr eine Zeitlang zugeſchaut, wie ſie ſich mit dem Schnabel 
zwiſchen den Federn lauſen tut und iſt dann zu ihr getreten. Dieſe iſt gar 
nicht erſchrocken, hat ihren Hals in die Höhe gereckt und hat ſo angefangen 
zu reden: 

8) Vgl. Georg Schreiber, Volksheilige. In: Deutſche Volksheilige und ihre 


Erforſchung. (Heft 1 der Mitteilungen des Deutſchen Inſtituts für Volkskunde in 
Münſter i. W.) Düſſeldorf 1933, S. 9 ff. 
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„Großer König, ich komm dir eine große Sorge abnehmen. Ich bin 
der Bote eines Königsſohnes, der bald hundert Jahre in der Höhle eines 
hohen Eichenbaumes als eine weiße Krähe von einem mächtigen Adler, der 
in Wirklichkeit ein gewaltiger Zauberer iſt, bewacht wird. Gelingt es deiner 
Tochter, den Königsſohn am letzten Tage des hundertſten Jahres zu er⸗ 
löſen, ſo bekommſt du deinen Schwiegerſohn, deine Tochter ihren Gemahl 
und dein Reich nach deinem Ableben einſt ſeinen neuen Herrſcher.“ 

Wie die Krähe ſo das letzte Wort geſprochen hat, iſt ſie gleich hinaus⸗ 
geflogen, und der ſehr alte, gebrechliche König hat keine Frage an ſie richten 
können. 

Der König hat alſo gleich ſeine Tochter rufen laſſen und hat ihr die 
Botſchaft der Krähe erzählt. Dieſe Botſchaft hat ihr ſehr gefallen, ſie war 
doch ganz „männernärriſch“) und hat ſchon fo gerne heiraten gewollt. 
Bevor ſie ſich aber auf den Weg gemacht hat, da iſt ſie ſich noch von ihrer 
ſteinalten Muhme „abſchlaumen“) gegangen. Dieſe hat ihr auf die Reiſe 
viel Glück gewunſchen, hat ihr zuletzt einen Holzauirl, den ihr Vetter einſt 
von einem Bepoefj)s) geſchnitten hat, geſchenkt und fo geſprochen: „Kind, 
zieh’ nun auf dein Glück hinaus und nimm dieſen Holzquirl! Biſt in Not. 
ſo wirf ihn dreimal hinter deinen Rücken!“ 

Mit dieſem Holzquirl ausgerüſtet, macht ſich die Königstochter auf den 
Weg und wandert viele Tage und viele Nächte, fie hat fie nicht einmal ge- 
zählt. Da iſt ſie endlich zu einem großen Waſſer gekommen. Sie hat hin⸗ 
über gewollt, dort hat ein Häuschen geſtanden, aber nirgends war ein 
Steg zu ſehen. Da hat ſie den Holzquirl aus ihrem Tüchlein genommen 
und hat ihn dreimal hinter ihren Rücken geworfen. Da iſt ein Schwan 
dahergeſchwommen gekommen und hat die Königstochter auf ſeinem Rücken 
hinübergebracht. Da war das Häuslein von innen zugeriegelt. Sie hat ſehr 
lange „punen““) müſſen, und da iſt eine alte Frau herausgekommen und 
hat ſie ſo angeredet: „Wer biſt du? Was ſuchſt du hier? Fliehe! Denn wenn 
mein Sohn, die Krähe, heimkommt, ſo iſt es um dich geſchehen, ſie frißt 
nur Menſchenfleiſch!“ 

Da hat ſie nun alles der alten Frau erzählt, wohin ſie der Weg führt 
und daß ſie die weiße Krähe erlöſen will, ſie ſoll ihr nur ſagen, wo dieſe 
zu finden iſt. Da hat die alte Frau ſo geantwortet: „Von einer weißen 
Krähe habe ich mein Lebtag nichts gehört, aber mein Sohn wird es viel— 
leicht wiſſen, wo dieſe zu finden iſt. Doch hüte dich vor ihm!“ 

Da hat die Königstochter große Angſt bekommen, und die Krähe iſt 
auch Schon gekommen geflogen und hat ſich gewollt über ihr hermachen. 
Schnell wirft fie jetzt den Holzqauirl dreimal hinter ihren Rücken — und vor 
ihr ſteht jetzt ein ſchöner Jüngling, der ſo zu ihr redet: „O Königstochter, 
du haſt viel Glück! Du haſt jetzt die Krähe, den Boten der weißen Krähe er— 
löſt. Als gewöhnliche Krähe habe ich deinem Vater die Botſchaft gebracht. 
Neunundneunzig Jahre ſind um, ſeit ich verzaubert leben mußte. Doch jetzt 
mache dich raſch auf den Weg, denn nur am letzten Tage des hundertſten 
Jahres kannſt du dein Werk vollbringen!“ 

Nun hat ſie gerade ſo viel gewußt wie vorher, niemand hat ihr ge— 
ſagt, wo der mächtige Eichenbaum mit der weißen Krähe und der große 
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Adler zu finden iſt. Sie hat aber nicht ſo leicht den Mut verloren und hat 
fid) wieder auf den Weg gemacht. 

Sie iſt wieder viele Tage und viele Nächte gewandert, es waren ihrer 
ſchon ſo viele, daß ſie ſie gar nicht mehr zählen hat können. Endlich iſt ſie 
dann zu einem ſehr großen Jelſen gekommen und hinter feiner Spitze hat 
ſie die Krone eines mächtigen Eichenbaumes herausragen geſehen. Sie hat 
jetzt verſucht hinaufzuklettern, aber ſie iſt immer nach einigen Schritten 
herabgerutſcht, er war zu ſteil. Da iſt ihr ſchier der Mut ausgegangen, 
aber ein plötzlicher Gedanke, daß fie doch einen Holzquirl hat, hat ihr jetzt 
aus der Not geholfen. Sie hat ihren Rücken gegen den Felſen geſtemmt und 
hat den Holzquirl dreimal angeworfen. 

Wie fie dieſes getan hat, da hat der Felſen angefangen hin- und her⸗ 
zuwanken, hat auf einmal ſein Gleichgewicht verloren, er iſt umgeſtürzt 
und es war ein großer „Geromar“). Da iſt fie furchtbar erſchrocken und 
hat nicht gewußt, was um ſie geſchieht. Als ſie dann zu ſich gekommen iſt, 
da ſteht vor ihr ein liebreicher Jüngling in prächtigen Kleidern und redet 
ſo zu ihr: 

„Nun haſt du „männernärriſches“ Mädel deinen Gemahl und ich 
meine Königin gefunden, auf die ich gerade hundert Jahre gewartet habe. 
Schaue dich um, dort ſiehſt du unter dem Felſen meinen ärgſten Feind, den 
Adler, der ein mächtiger Zauberer war, zerſchmettert liegen. Da ich ſeine 
Tochter nicht zu meiner Königin habe machen wollen, ſo hat er mich auf 
hundert Jahre in eine weiße Krähe verwandelt und hat mich Tag und 
Nacht auf jenem mächtigen Eichenbaum in einer Höhle bewacht. Nun iſt es 
um ihn geſchehen, denn du haſt mich am letzten Tage des hundertſten 
Jahres erlöſt.“ 

Dann ſind ſie gleich Hand in Hand miteinander aufgebrochen, haben 
unterwegs auch ſeinen Diener und deſſen Mutter mitgenommen und ſind 
fo in die Königsſtadt eingezogen, wo der ſehr alte, gebrechliche König ſeine 
letzte Freude erleben hat können. 

Das junge Königspaar hat bis zu ihrem Lebensende dieſen Holzquirl 
hoch in Ehren gehalten und die alten Leute meinen auch heute noch, daß 
ein Holzquirl, von einem Weihnachtsbaum geſchnitten und in der Not drei- 
mal hinter den Rücken geworfen, jede Zauberkraft bricht und jo aus menſch⸗ 
licher Not helfen tut.®) 


4 


) Schatz, Freier. ) in der Mundart: die Kroh, Mehrzahl „d' Krona“. :) in 
die Männer „vernarrt“ == hat die Männer ſehr gern. ) Abſchied nehmen, zum 
letztenmal die Hand geben. 5) Chriſtbaum. Böpos (j) = Wipfel. Wahrſcheinlich wurde 
früher bloß der Wipfel der Tanne als Chriſtbaum gebraucht. 6) klopfen. 7) Gepolter, 
Getöſe. ) Erzählt im Sommer 1933 von Genoveva Kußmann, Landwirtin in 
Schmiedshau Nr. 192, 64 Jahre alt. 
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Sohn Meier 
3um 70. Geburtstage 


Am 14. Juni feiert der Altmeifter der deutſchen Volkskunde, Univ. 
Prof. Dr. John Meier in Freiburg i. Br., ſeinen 70. Geburtstag. 

John Meier, aus deſſen zahlreichen wiſſenſchaftlichen Veröffentlichun⸗ 
gen vor allem die über das Volkslied bahnbrechend geworden ſind, leitet 
ſeit 1911 den Verband deutſcher Vereine für Volkskunde, er leitet ferner 
das 1914 von ihm begründete „Deutſche Volksliedarchiv“ in Freiburg i. Br. 
und derzeit das große Unternehmen des „Atlas der deutſchen Volkskunde“. 
Als Vorſitzender der Volkskundekommiſſion der Notgemeinſchaft der Deut⸗ 
ſchen Wiſſenſchaft in Berlin fördert er alle wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen 
auf dem Gebiete der deutſchen Volkskunde in umſichtiger und weitblickender 
Weiſe. Zu ſeinem Geburtstage erſcheint eine Feſtſchrift, in der ſeine wiſſen⸗ 
ſchaftliche und organiſatoriſche Bedeutung eingehend gewürdigt wird und 
in der alle namhaften volkskundlichen Forſcher des deutſchen Siedlungs⸗ 
gebietes mit Beiträgen vertreten ſind. 

Unſere Zeitſchrift übermittelt dem hochverdienten Forſcher die herz⸗ 
lichſten Glückwünſche. 


Dr. Matthias Pangerl zum 100. Geburtstage 
Von Prof. Johann Dolezal, Wien 


Pangerl wurde in dem Dorfe Honetſchlag bei Oberplan am 10. März 
1834 geboren. Die Volksſchule beſuchte er in ſeinem Heimatdorfe, in deſſen 
Mitte ſich die unter Joſef II. erbaute Kirche erhebt, deren Außeres und 
Inneres vielfach aus dem damals aufgehobenen Kloſter in Goldenkron 
ſtammt und den begabten Knaben ſchon früh auf geſchichtliche Zuſammen⸗ 
hänge hinwies. Im Gymnafium zu Budweis wurden ſolche Gedanken durch 
hiefür begeiſterte Lehrer gefördert, und ſo bezog er mit 21 Jahren die 
deutſche Univerfität in Prag, um Geſchichte zu ſtudieren (1855 —1858). 

Daß er ſchon damals ſich auch zur Volkskunde hingezogen fühlte, zeigt 
ſich darin, daß der Student im Jahre 1857 das heitere Volkslied „T'ͤKilg⸗ 
fölcht“ (Wallfahrt) und ſechs Schnaderhüpfel an die von Frommann her— 
ausgegebene Vierteljahrsſchrift „Die deutſchen Mundarten“ einſchickte, in 
der ſie als ſüdböhmiſche Sprachproben für die Mundart von Oberplan 
ſamt ſprachlichen Erläuterungen des Herausgebers veröffentlicht wurden 
(V., 1858, S. 4089). Aus ihr entnahmen Hruſchka und Toiſcher beide Ein⸗ 
ſendungen für ihr Buch „Deutſche Volkslieder aus Böhmen“, Prag 1891, 
wo ſie S. 217/8 (Nr. 212 a) und unter IV. (Vierzeilige, Nr. 76, 394, 873, 
920, 935) abgedruckt find. In dem neuen Sammelwerke von Dr. G. Jung— 
bauer „Volkslieder aus dem Böhmerwalde“, I. Band, findet ſich unſer 
Volkslied S. 380/1 als Nr. 287 b (Bettlerehe). Für den 6. Jahrgang (1859) 
der gleichen Zeitſchrift lieferte Pangerl weitere zwei Volkslieder (Hanſl und 
Gredl; Dianal, geh her zan Zaun), 8 Schnaderhüpfel und das Märchen 
vom Türken. 
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In Prag legte Pangerl unter der Leitung des Hiſtorikers Konſtantin 
v. Höfler, der als Archivar von Bamberg nach Prag gekommen war, ſein 
dreijähriges Univerſitätsſtudium zurück und ging 1858 nach Wien, um ſich 
dort auch mit den Hilfswiſſenſchaften der Geſchichte vertraut zu machen, 
für die es damals in Prag noch keine Lehrkanzel gab. Dieſes Jahr im In⸗ 
ſtitut für öſterreichiſche Geſchichtsforſchung in Wien war für Pangerls 
weiteres Wirken entſcheidend. Er wandte ſich nun der archwaliſchen Lauf— 
bahn zu, arbeitete in Hohenfurth, dann in den ſteiermärkiſchen Archiven 
von St. Lambrecht und Rein, kam hierauf an das Archiv des Joanneums 
in Graz und 1866 an das fürſtlich Schwarzenbergiſche Zentralarchiv nach 
Wien, wo er ein reiches Feld für wiſſenſchaftliche Betätigung fand. Hier 
ſchloß er ſich aber auch an Bekannte aus der Heimat an, darunter an 
J. K. Markus und Johann Pranghofer. Erſterer, drei Jahre älter als 
Pangerl, in Friedberg geboren, erwarb ſich durch zahlreiche Veröffent— 
lichungen über Böhmerwäldler große Verdienſte um die Heimat und war 
der treibende Geiſt für den Zuſammenſchluß der Böhmerwäldler in Wien. 
Er begründete während Pangerls Aufenthalt den „Verein der Deutſchen 
aus dem ſüdlichen Böhmerwalde in Wien“. Der zweite Landsmann war 
der faſt gleichalterige Johann Pranghofer aus Oberplan, der 1863 Aſſiſtent 
am Wiener Polytechnikum wurde, aber bereits 1869 ſtarb. 

In dieſen Jahren veröffentlichte Pangerl zwei muſtergiltige Urkunden— 
ſammlungen, das Urkundenbuch des Stiftes Hohenfurth (1865) und das 
Urkundenbuch des ehemaligen Stiftes Goldenkron (1872), in den Fentes 
rerum austriacarum (Band 23 und 37). Im Jahre 1875 erhielt der ver- 
diente Forſcher die Berufung als a. o. Univ.-Prof. der hiſtoriſchen Hilfs⸗ 
wiſſenſchaften an die Deutſche Univerſität in Prag. Hier nahm er ſogleich 
regſten Anteil an allen Beſtrebungen des „Vereines für Geſchichte der 
Deutſchen in Böhmen“. 

Doch nur mehr vier Jahre ſollte dieſes der Lehre und Forſchung ge— 
widmete Leben dauern. Inmitten von Plänen für neue Arbeiten entriß 
ihn am 14. Jänner 1879 in Arco, wo er Heilung geſucht hatte, ein allzu 
früher Tod der Wiſſenſchaft und ſeinen Lieben. Seine Verdienſte würdigt 
der Nachruf im 17. Jahrgang (1879) der „Mitteilungen des Vereines für 
Geſchichte der Deutſchen in Böhmen“) 


Anton Kahler 7 


Am 4. Feber d. J. iſt Anton Kahler, der verdiente Mundartdichter 
des Braunauer Ländchens, an einer Lungenentzündung verſchieden. Seine 
Stellung und Bedeutung innerhalb der ſudetendeutſchen Mundartdichtung 
hat Hans R. Kreibich im 5./6. Heft unſerer Zeitſchrift eingehend behandelt. 
Bei dieſer Gelegenheit wurden auch die Verdienſte Kahlers auf volkskund— 
lichem Gebiete hervorgehoben. Kahler hat ſchon als junger Hochſchüler 


*) In den gleichen Mitteilungen ſind vom 8. bis 16. Jahrgang eine Reihe 
wiſenſchaftlicher Abhandlungen Pangerls erſchienen, im 18., 20. und 27. Jayraang 
wurden weitere Arbeiten aus ſeinem Nachlaſſe veröffentlicht. 
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Mitte der 90er Jahre ſich eifrig an der von Hauffen geleiteten Aufſamm⸗ 
lung der volkstümlichen Überlieferungen beteiligt und hat insbeſondere 
zum Volkslied und zur Volkstracht des Braunauer Ländchens muſterhafte 
Beiträge geliefert. 

Hand in Hand mit ſeinem dichteriſchen Schaffen ging feine Beſchäfti⸗ 
gung mit der Mundart ſeiner Heimat, deren Wortſchatz er in jahrelanger 
fleißiger Arbeit geſammelt hat. Mit Recht ſchrieb ſein Landsmann Prof. 
Dr. H. Herrmann (Reichſtadt) an den Herausgeber unſerer Zeitſchrift: 
„Die Mundartforſchung hat durch Kahlers Abgang einen unerſetzlichen 
Verluſt erlitten; einen Mann, wie ihn, gewiſſenhaft, genau, voll Liebe zur 
Mundart, voll Verſtändnis für die feinſten Regungen, haben wir Brau— 
nauer nicht mehr.“ 

Mit A. Kahler hat auch der „Arbeitsausſchuß für das deutſche Volks— 
lied“ (Staatsanſtalt für das Volkslied) und die Prager Arbeitsſtelle des 
„Atlas der deutſchen Volkskunde“ ein pflichtbewußtes Mitglied und einen 
fleißigen Mitarbeiter verloren. Die ſudetendeutſche Volkskunde wird die— 
ſem Mann, der ſich durch liebenswürdiges und beſcheidenes Weſen, durch 
ſtille Opferwilligkeit und durch eine mehr in Taten als in Worten ſich 
ausſprechende deutſche Geſinnung ausgezeichnet hat, ein dauerndes, dank— 
bares Gedenken bewahren. 


Kleine Mitteilungen 
Der Jüngſte Tag in der ſchleſiſchen Sage 


Am Wege zwiſchen Ober-Weißbach (bei Jauernig in Schleſien) und Krauten⸗ 
walde im Mückengrunde ſteht das ſogenannte Sühnkreuz. Die Leute erzählen ſich 
darüber: Nach der Schlacht am Roten Waſſer, das im Mückengrund entiprinat, 
entſchloſſen ſich ſieben ſchwediſche Adlige, freiwillig aus dem Leben zu ſcheiden, weil 
ſie die Schmach der Niederlage nicht überleben wollten. Wen das Los traf, der 
ſollte zuerſt die anderen erſchießen und ſchließlich ſich ſelber. Das Los traf den 
Jüngſten. Er kam ſeinem Auftrage nach. Die Leichen wurden gefunden, man be— 
erdigte ſie und ſetzte auf jedes Grab ein Steinkreuz mit vier gleichlangen Armen. 
Später mauerte man die Steinkreuze bei verſchiedenen Kirchen der Umgebung ein. 
Das Kreuz vom Grabe des Jüngſten kehrte immer wieder an den früheren Stand— 
ort im Walde zurück. 

Weiter erzählt man von dem letzten heute noch vorhandenen Kreuze: Alle 
hundert Jahre kommt ein Vöglein aus der ſchwediſchen Heimat und pickt ein 
Sandkörnchen von dem Kreuze los und trägt es fort nach Norden, wo die Braut 
des Gefallenen auf die Heimkehr ihres Bräutigams wartet. Bis der ganze Stein 
fortgetragen ſein wird, iſt der Jüngſte Tag da. 

Auf dem Wege zwiſchen Ober-Weißbach und dem Hohen Stein liegt der 
„ritſchniche Steen“ (rutſchende Stein). Er rutſcht jedes Jahr um ein Hirſekorn 
weit dem Dorfe Weißbach zu. Wenn er im Dorf ſein wird, iſt der Jüngſte Tag da. 


Weidenau. Dr. Karl Harbich. 


Das Sonnwendfeuer (Johannisfeuer) in alter Zeit 


Im Spittelhaus zu Deutſch-Proben leben derzeit (Juni 1933) drei Frauen. die 
über 90 Jahre alt ſind. Marie Paldauf iſt 96, Witwe Maria Weſſerle, geb. Zeiſel 
92, und die Witwe Hanuska, geb. Krebes 97jährig. Dieſe Greiſinnen, einſt wohl— 
habende Bürgersfrauen, erzählten mir übereinſtimmend folgendes über das Jo— 
hannisfeuer: Am Johannisabend wurden überall die „Ghonnesfeuer“ angezündet. 
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Jede Gaſſe hatte ihr Feuer. Das Anrichten des Baumes war die Arbeit der 
Knechte (Burſchen). Die Mädchen pflückten ſich vor Sonnenaufgang desſelben 
Tages neunerlei duftende Gräſer: Liebſtöckel, Quendel, Lavendel, Raute, Meertau, 
Wermut, Salbenblätter, Ehrenpreis und Münze, neun Johannisblumen und neun 
Neunerleiverrufskraut (Wundklee) und banden hievon ein Kränzel. Die Weiber 
nahmen einen irdenen Topf, gaben die Glut der „heißen Stelle“ (= jene Ver⸗ 
tiefung des Herdes, in welcher ſtändig die Glut aufbewahrt wurde) hinein und 
gingen damit zum Johannisfeuer. Dort angelangt, ſchütteten ſie die Glut auf 
einen Haufen zuſammen und „temten” (= vernichten, auslöſchen) dieſe mit neu— 
nerlei Gräſer und Kräuter. Zuhaus durfte unterdeſſen kein Feuer bleiben. Sogar 
die Schmiede ließen ihre Werkſtätte ohne Feuer. Ein Wagenrad, welches aus 
neunerlei Holz gemacht war, wurde gebracht, in deſſen Nabe man eine Weiden⸗ 
ſtange mit Zunder ſteckte. Zwei ſtarke Junggeſellen (keuſche Burſchen) mußten 
nun ſolange dies Rad auf der Stange reiben, bis es Feuer fing. Dann ſangen die 
Umſtehenden ein Lied vom hl. Feuer. welches erhält und vernichtet. Den Text die⸗ 
ſes Liedes konnte ich nicht mehr aufzeichnen, die Leute haben ihn längſt vergeſſen. 

Mit dem neuen Feuer wurde nun von dem älteſten Mann der Baum angı- 
zündet. Die Jugend ſang dabei das Lied von der Jugend, oft auch ein Blumen⸗ 
lied. Die Mädchen warfen ihre Kränzlein in die Lohe und ſprangen mit ihren 
Junkern (Geliebten) darüber. Traf ſie ein Kranz auf das Haupt, ſo rechneten ſie 
ſicher, binnen einem Jahr verheiratet zu ſein. Schande jedoch harrte der Mädchen, 
falls über ſie ein glühendes Strohſeil flog. Der Lärm und Geſang dauerte ſolang, 
bis der Baum abgebrannt war. Da trat jener, der ihn angezündet hatte, hiezu 
und ſprach einen Zauberſpruch über das Feuer und die Anweſenden. Nach dieſem 
füllte er die Töpfe der Frauen mit dem neuen Feuer, die dieſe Glut nun ſorg— 
fältig heimtrugen und in die „heiße Stelle“ ſchütteten und das Jahr über hüteten. 

Während das Sonnwendfeuer noch brannte, war es Brauch, Kräuter zu ſam— 
meln. Die Burſchen ſuchten auf folgende Weiſe die Zukunft zu erforſchen. Sie 
nahmen alte Räder, umbanden die Speichen mit Stroh, zündeten dies mit einer 
vom Eonmvendfeuer genommenen Flamme an und ließen die Räder den Hügel 
hinunterlaufen, wobei ſie den Namen ihrer Geliebten riefen. Lief das Rad gerade, 
fo war das Mädchen treu und baldige Hochzeit in Ausſicht. Vom Sonnwendfeuer 
nahmen die Leute kalte Kohlen mit und ſteckten ſie unter die Krautpflanzen, um 
große Häuptel zu bekommen. Reiſer vom Johannisbaum ſteckte man zur Abwehr 
der genäſchi Haſen ins Kraut oder man ſchlug damit zu Johannis Enthaup— 
tung (29. Auguſt) die Pflanzen und ſagte: „Johannes Enthaupt, werf' Häuptel 
ins Kraut!“ Bei den Bauern in der Umgebung von Deutſch-Proben ſoll es üblich 
geweſen ſein, die Schafe über die Glut des Sonnwendfeuers zu treiben, um ſie 
geſund zu erhalten. 

Deutſch⸗ Proben (Slowakei). Anton Weſſerle. 


Staatsanſtalt für das Volkslied 

Der Arbeitsausſchuß für das deutſche Volkslied hielt ſeine 
Jahresverſammlung am 5. Jänner ab. Anweſend waren außer dem Vorſitzenden 
Prof. Jungbauer die Mitglieder Prof. Becking, Prof. Hanika, Direktor i. R. Nah: 
ler, Prof. Longin, entſchuldigt die Mitglieder Prof. Jungwirth (Römerſtadt), 
Prof. Repp (Kesmark) und Priv.⸗Doz. Schier. Der Vorſitzende berichtete über die 
Tätigkeit im Jahre 1933, insbeſondere über den Einlauf an Volksliedern und den 
Weiterdruck der „Volkslieder aus dem Böhmerwalde“, wovon die 5. Lieferung im 
Herbſt 1933 erſchien und die 6. Lieferung im Satze beinahe abgeſchloſſen iſt. 

An der Jahresſitzung der Staatsanſtalt für das Volkslied, die 
am 3. März im Muſikwiſſenſchaftlichen Inſtitut der tſchechiſchen Univerſität ſtatt— 
fand, nahmen Prof. Becking, Hanika und Jungbauer teil. Der Geſchäftsleiter der 
Staatsanſtalt Univ.-Prof. Horäk feierte in einem gehaltvollen Nachruf die Ver— 
dienſte des verſtorbenen Vorſitzenden der Staatsanſtalt Prof. Dr. Polivka. Als 
ſein Nachfolger wurde Univ.-Prof. Dr. 3d. Nejedle dem Miniſterium für Schul— 
weſen und Volkskultur einſtimmig vorgeſchlagen. Die Berichte der einzelnen Ar— 
beitsausſchüſſe gaben Zeugnis von der regen Arbeit, die innerhalb der Staats— 
anſtalt auch im vergangenen Jahre geleiſtet wurde. 
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Atlas der deutſchen Volkskunde 


Der 5. Fragenbogen, deſſen Herſtellung ſich verzögert hat, wird erſt Ende 
September von unſerer Arbeitsſtelle ausgegeben werden. 

Miſchdichtungen. Hiezu ſchreibt unſer eifriger Mitarbeiter A. Horner aus 
Königswerth: Ein ähnliches Miſchlied, wie es das letzte Heft bringt, hörte ich bei 
uns von tſchechiſchen Bergarbeitern, die in den 80er Jahren aus der Stoline: 
Gegend hierher einwanderten. Es lautet: 


Mein liebes Marianku, wos hoſt gemocht? 
Ja si furt pomyslim, du fummjt auf Nocht. 
Jä si furt pomyslim, du biſt bei mir 

Bis um holb vier, bis um holb vier. 


Auch beim Militär hatten wir einen Miſchſpruch, den wir häufig gebrauchten, 
wenn wir früh zu den Gelenksübungen antraten: 


Hosi, pojdte sem! 

Tedka moch me Stemm 

a potom ten Bauchaufſchwung, 

to je hesky trnibunk (Turnübung). 


Internationales Volkstanz⸗Treffen. Ein ſolches findet zugleich mit dem In⸗ 
ternationalen Tanz⸗Wettbewerb in der Zeit vom 9. bis 16. Juni in Wien jtatt. 


Nundfunk. Die Vorträge über heimatliche Mundartdichtung in der Prager 
deutſchen Sendung haben vielen Beifall gefunden. Die „Leitmeritzer Zeitung“ vom 
2. Feber ſchrieb u. a.: „Die Mundarten der Sudetendeutſchen im Rundfunk zu 
bringen, iſt ein gutes Stück praktiſcher Volkskunde, der Vertiefung des Heimat: 
bewußtſeins gewidmet.“ 

Es wird ſich vielleicht einmal Gelegenheit geben, auch in unſerer Zeitſchrift 
über den Rundfunk und die Prager Sendung im beſonderen zu berichten und das 
Verhältnis zur heimiſchen Volkskunde zu beſprechen. Heute ſei nur betont, daß 
dieſe Sendung für die 3 Millionen Sudetendeutſche beſtimmt iſt und nicht für die 
rund 50.000 Prager Deutſchen, weshalb es unverſtändlich iſt, daß mit Erweiterung 
der deutſchen Sendungen ein Teil davon dem ſchwachen Straſchnitzer Sender zuge⸗ 
wieſen wurde, der nur im engeren Umkreis von Prag gehört wird, von dem alſo 
die ſudetendeutſche Bevölkerung gar nichts hat. 


Heimatmuſeum in Kukus. Eine reichhaltige Ausſtellung wurde am Pfingit- 
ſonntag von Landeskonſervator Prof. Dr. K. Kühn eröffnet und dauert bis 10. Juni. 


Richtigſtellung. In dem Beitrag über den ſüdmähriſchen Mundartdichter K. 
Bacher hat ſich auf Seite 6 des letzten Heftes ein ſinnſtörender Druckfehler eins» 
geſchlichen, indem der Vers „Hoamat, i kim zu dir . . .“ irrtümlich zweimal geſetzt 
wurde. Es ſoll richtig lauten: 

Ongwochſn derfat i gweſt fein am Bam 


— — — — — — — — — — — — — — 


3 EAFTES Hell is mein We“! — 
Homat, i kim zu dir, — i woaß', zwegn we! — — 


Antworten 


(Einlauf bis 1. Mai 1934) 

164. Die im Jahrgang 1931, S. 43, abgedruckte ſüdmähriſche Scher zum 
dichtung des Liedes „Wem Gott will rechte Gunſt erweiſen“ iſt auch in Vrau— 
nau bekannt. (Dr. L. Zettl.) 

261. Auch um Mähr.-Trübau heißt der Mittwoch nach Palmſonntag der 
krumme Mittwoch. (K. Ledel, Grünau.) 
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264. Am Freitag darf der Stall nicht ausgemiſtet werden. (K. Ledel.) In 
Rimarz meint man: „Bar om Frättich locht, bert om Sunntich gränna“. (G. 
Tilſcher, Kornitz.) Ebenſo heißt es in Deutſch⸗Proben, wo am Freitag nur die 
„poſachten“ (bepißten) Burſchen in die Frei gehen: „Wer am Freitag lacht, weint 
am Sonntag.“ (A. Weſſerle.) Eine Reihe weiterer Sprüche ſandte E. Stock aus 
Beneſchhau bei Deutſch⸗Proben, dazu die Volksmeinung: Am Freitag ſperren die 
Würmer im Magen den Mund auf. Da muß man, um die Würmer zu vernichten, 
„Krautlebät“ (Krautwaſſer) trinken. 

267. Um Mähr.⸗Trübau heißt es, daß ein Jahr, in dem es viele Maikäfer 
gibt, ein gutes Jahr iſt, in dem vor allem die Erdäpfel recht geraten. (K. Ledel.) 

271. Mein Vater kannte nur das Wort „Nawal“ (Neigerl) für Bohrer, das 
man heute vielfach gar nicht mehr kennt. Als im Jahre 1933 ein alter Mann im 
nahen Markt Stankau ein „Nawal“ kaufen wollte, verſtand man ihn nicht und ich 
mußte den Verkäufer erſt aufklären. (J. Maſchek, Holeiſchen.) Auch hier tritt für 
die frühere Bezeichnung „Nägbe“ immer mehr das Wort Bohrer auf. (A. Weſſerle.) 

272. Zahlreiche Redensarten, in denen Ortsnamen eine Rolle ſpielen, 
übermittelte O. Zerlik, Uittwa. Man ſagt z. B. von einem tüchtigen Eſſer: „Der 
geht ins Freſſen wie die Landecker (Ort bei Tepl) ins Kraut“. Hier heißt es, wenn 
ein Meſſer nicht ſchneidet: „Da kann man auf Prag reiten.“ Sonſt lautet die Re- 
ne „Da kann man bis nach Rom reiten.“ (R. Baumann, Chodau; G. Tilſcher, 
Runarz. 

273. Weitere Reime, die den Anteil der Kinder an der Tages politik 
beweiſen, ſandten ein: A. Broich, Eger; O. Zerlik, Uittwa; A. v. Klement, Neichen— 
berg (mit vollſtändigem Wortlaut der Umdichtung von „Die Fenſter auf“); J. 
Schreiber, Groſſe; A. Weſſerle, Deutſch⸗Proben. 

275. Nachrichten über den Dreſcherbrauch lieferten: O. Zerlik, Uittwa: 
K. Ledel, Grünau; E. Stock, Beneſchhau: J. Heß, Luxemburg, der auf bemerkens⸗ 
werte gleiche Bräuche im Belgiſchen und Franzöſiſchen aufmerkſam macht. 

280. Die Maultrommel hieß auch hier „Brummeiſen“, weshalb man 
einen brummigen Menſchen noch heute als „altes Brummeiſen“ bezeichnet. (A. 
Horner, Königswerth.) Dasſelbe berichten G. Tilſcher für Runarz und A. Weſſerle 
für Deutſch⸗Proben. In Hohenelbe gab es noch vor 40—50 Jahren Perſonen, die 
das Brummeiſen — ein Stück koſtete einen Schuſtertaler (Vierkreuzerſtück) — gut 
zu ſpielen verſtanden. (G. Palme, Rentmeiſter i. R., Gablonz a. N.) 

284. Einen ſolchen Schulbrauch habe ich vor 54 Jahren in meinem erſten 
Schuljahr in Runarz mitgemacht. Das Feſt fand an einem Wochentag vormittags 
gegen Ende des Schuljahres im Gaſthaus ſtatt. Die Muſik ſpielte auf und Knaben 
und Mädchen tanzten miteinander wie die Erwachſenen. Die Eltern ſahen zu. 
Zum Schluſſe bekam jedes Kind ein Kipfel und einen Viertelliter Bier. In der 
Folgezeit waren alle Schulfeſte ſtets an Sonntagen, es wurde nicht mehr aus⸗ 
ſchließlich getanzt, ſondern vor allem deklamiert und geſpielt. (G. Tilſcher.) Nach 
Mitteilung meines 83 Jahre alten Vaters war in ſeiner Schulzeit ſtets ein Kin⸗ 
derball, der im Faſching an einem Sonntagnachmittag unter Aufſicht des Schul— 
meiſters im Gaſthaus ſtattfand. Eſſen und Getränke mußte ſich die Kinder ſelbſt 
bezahlen. (J. Thöndel, Bergſtadt bei Römerſtadt.) In Mähr.⸗Kotzendorf wurde der 
früher am Faſchingdienstag abgehaltene Kinderball „Kälbertanz“ genannt. (9. 
Engliſch, Prag.) Früher tanzten die Schulkinder am Faſchingmontag unter Auf— 
ficht des Lehrers. Heute tanzen nur die Mädchen miteinander in einem Klaſſeu— 
zimmer der Kloſterſchule und werden mit Gebäck und Zuckerln bewirtet. (A. 
Veſſerle.) 

287. Vor Jahren wurde mir erzählt, daß das Geſundheitwünſchen beim Ni e- 
ſen aus einer Zeit ſtammt, in der die Peſt im Lande herrſchte. Hatte die Krank— 
heit den Höhepunkt erreicht und mußte der Kranke nieſen, ſo war er gerettet. 
Vielleicht iſt dieſe Meinung nicht bloßer Aberglaube, ſondern aus einer primitiven 
Beobachtung des Krankheitsverlaufes hervorgegangen. Daß das Nieſen die Wahr— 
heit einer Erzählung bekräftigt, iſt allgemeiner Glaube. (A. v. Klement, Reichen— 
berg.) In Runarz erzählt man. daß jene Peſtkrankheit mit Nieſen begann. Durch 
das „Helf Gott!“ wollte man die Krankheit abwenden. (G. Tilſcher.) Auch in 
Brünn erzählt man, daß man früher die Cholera bekam, wenn man nieſte, und 
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daher der Segenswunſch beim Nieſen üblich wurde. (M. Kaſparek, Ivanovce, der 
zugleich aufmerkſam macht, daß man bei Höhergeſtellten „Zum Wohlſein!“ und 
bei Gleichgeſtellten und im gewöhnlichen Leben „Helf Gott!“ zu ſagen pflegt.) 
Mein im Jahre 1928 verſtorbener Lehrer Stefan Zeiſel pflegte uns in der Schule 
die folgende Geſchichte zu erzählen: »Vor vielen Jahrhunderten herrſchte eine böͤſe 
Krankheit, an der viele Leute ſtarben. Wenn aber ein Kranker nieſen konnte und 
man ihm „Self Gott!“ wünſchte, worauf er „Gott bezahl's!“ zur Antwort gab, 
ſo wurde er geſund. Als die Krankheit vergangen war, blieb die Gewohnheit, beim 
Nieſen ein „Helf Gott!“ zu wünſchen und mit einem „Gott bezahl's!“ zu danken.“ 
(A. Weſſerle, der darauf hinweiſt, daß man nicht bloß im Nieſen eine Beſtätigung 
des eben Geſprochenen ſieht, ſondern auch, wenn dabei die Uhr ſchlägt. Auch in 
dieſem Falle ſagt man: „Gott helf, es iſt wahr!“) 

288. Das Tätowieren war vor dem Weltkrieg beſonders bei den in Bos⸗ 
nien dienenden Soldaten üblich. (A. Weſſerle.) 

289. Miteſſer werden auch in der Iglauer Sprachinſel (H. Nerad, Prag), 
in der Sprachinſel Deutſch Proben (A. Weſſerle) und weiterhin, z. B. in Luxem- 
burg (J. Heß, Eſch) für lebende Würmer gehalten. 

291. Nur ganz vereinzelt gibt es noch Erinnerungen an Wallenſtein in der 
Volksüberlieferung. In Olmütz wird noch in neueſter Zeit erzählt, daß Wallenſtein 
am dortigen Jeſuitengymnaſium ſtudierte und eines Tages vom Dache der heuti⸗ 
gen Studienbibliothek herabſprang, ohne ſich zu verletzen. (F. Langer, Klein⸗Moh⸗ 
nn i. M.—Rrag.) Vgl. auch J. Kern, Die Sagen des Leitmeritzer Gaues, S. 118. 

nm. 42. 

292. Im allgemeinen beginnt man jede Arbeit mit den Worten „In Gottes 
Namen“, vor dem Säen ſpricht man „Gott gib's, daß 's grat (gerät).“ Meine 
ſelige Großmutter pflegte vor jedem Werke das folgende Gebet zu ſprechen: 


In Namen Gottes fang ich an, 

mir helfe Gott, der helfen kann! 

Wenn Gott dir hilft, iſt alles leicht; 

wenn Gott nicht hilft, wird nichts erreicht. 


Um eine gute Ernte zu erzielen wurde noch in der Jugendzeit meines Vaters 
beim erſten Ausfahren unter das Pfluggerät zwiſchen die Räder ein Stück Brot, 
ein Hühnerei und eine Kupfermünze (Kreuzer) gelegt. (O. Zerlik, Uittwa.) Stier 
ſind Gebete bei der Feldarbeit nicht mehr üblich. Nur wenn beim Säen die erſten 
drei Hände voll Getreide geworfen werden, tut man dies „im Namen der aller⸗ 
heiligſten Dreifaltigkeit“ (A. Horner, Königswerth.) 

293. In Runarz macht man einen Unterſchied zwiſchen einer Schürze und 
einem Schur z. Der „Schorz“ iſt ein Frauenrock, der mit Hafteln oder Bändern 
feſtgemacht wird und daher einen ſogenannten Schlitz hat: die „Scherz“ wird über 
dem „Schorz“ getragen, um dieſen zu jchonen. (G. Tilſcher.) 

294. Ortsnamen, die zur Abfertigung müßiger Frager dienen, ſind: In 
der Gegend von OCberplan in Südböhmen (A. Broſch, Eger) „Pudageln“ (Dorf bei 
Reichenau a. d. Maltſch): um Uittwa bei Theuſing (O. Zerlik) „Buxtehude“, „Bor: 
bumman“ und „Totzau“ (Ort im Bezirk Kaaden); um Königswerth (A. Horner) 
und Chodau (R. Baumann) ebenfalls „Burtehude“ und „Totzau und außerdem 
„Dummsdorf“ und „Damiſchgrün“, um Chodau ferner „Jokes“ (Ort im Bezirk 
Joachimsthal): um Wagſtadt in Schleſien (E. Jelonek) „Brawin“. ein deutſches 
Dorf, von dem zahlreiche Schildhürgergeſchichten im Umlauf find. Häufig ſind ab— 
weiſende Redensarten, 3. B. „Ai Brawe (Brawin) hon ſe geſchoſſe, ſollſt Büchſe 
putze kommen“; „Such mich zu Krug, da brauchſt du keinen Henkel“ (J. Schreiber, 
Groſſe): „Such mich im Krautgarten“ oder „Blas mir den Hobel aus“ u. a. (J. 
Thöndel, Bergitadt, der neben Buxtehude, Pfefferlaud, Kaffernland u. a. noch 
„Fragmichnicht“ anführt.) Aus Hohenelbe (G. Palme, Gablonz a. N.) wird das 
Frage- und Antwortſpiel mitgeteilt: „Wu kemmſt denn har?“ „Bu da Kummhar.“ 
— „Wu giehſt denn hie?“ „Ei die Giehhie.“ 

295. Nach den bisherigen Einläufen gibt es derzeit ſonſt nirgends mehr eine 
Dorfobmannſchaft in dem geſchilderten Sinne. In Hohenfluß i. M. war 
es, wie auch in anderen Dörfern, früher Brauch, daß die Ortsanſäſſigen einmal 
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im Jahre beim Dorfrichter zuſammenkamen und die Gemeinderechnung über⸗ 
prüften und genehmigten, wobei es auf Gemeindekoſten Freibier gab. (F. J. Lan⸗ 
ger, Klein⸗Mohrau i. M.— Prag.) 

296. Bei den Schaben unterſcheidet man die Küchenſchabe (der Schwab) und 
die kleinere deutſche Schabe (der Ruſſe). Will man ſich von dem Ungeziefer be- 
freien, ſo fängt man drei Stück und gibt fie einem Verſtorbenen mit in den Sarg. 
(A. Horner). In dem Gebiet zwiſchen Plan und Mies und um Poderſam unter⸗ 
ſcheidet man ebenfalls die zwei Arten mit den gleichen Volksnamen. (J. Löſch, 
Poderſam.) Dasſelbe gilt für die Gegend um Römerſtadt, wo man von einem 
Mann, der viel Schulden hat, ſagt „Der hat Schulden wie der Bäcker Schwaben“ 
(J. Thöndel); ferner für die Gegend von Olmütz, wo gleichfalls beide Namen 
üblich ſind (G. Tilſcher), wie auch für das Gebiet um Wagſtadt (E. Jelonek.) Hier 
kennt man folgende Arten der Beſeitigung: Man muß am Gründonnerstag alle 
Schwaben, die man ſieht, zum Haus hinauskehren; ſie kommen dann nicht wieder. 
Man muß ein Pärchen der Schwaben in Papier einpacken und ber die Crts⸗ 
grenze ee dann kommen alle anderen nachgezogen. Wenn man eine 
weiße Küchenſchabe, die „Schwabenkönigin“ heißt, fängt, ſo ſoll man ſie töten; 
dann ziehen die anderen Schaben aus. In Altſtadt bei Wagſtadt wirft man den 
in einer Schachtel eingeſperrten „Schwabenkönig“ auf einen Wagen, der ihn aus 
dem Ort hinausführt, worauf alle anderen Schwaben nachfolgen. Um Groſſe (J. 
Schreiber) heißen die kleinen Schaben „Schwoafa“ oder auch „Kieferſchwoafa“ 
oder „Kieferfechſe“ (Kieſerfüchſe), weil fie in Kieferwäldern häufig vorkommen. 

297. Bettlerzeichen, eine Art Zinken, gibt es bei uns ganz be— 
ſtimmt. Man findet faſt bei jedem Eingang Zeichen (Kreiſe, Striche in verſchiede— 
nen Lagen, Figuren) eingeritzt, die man gewöhnlich für Kindergekritzel hält. Deu⸗ 
ten kann ſie allerdings nur der Berufsbettler. (A. Horner.) Geheimzeichen der 
Zigeuner habe ich während meiner Dienſtzeit als Gendarm wiederholt beobachtet. 
Auch die Rauchfangkehrer machen ſich auf ihren Beruf bezügliche Zeichen an den 
Haustüren. (J. Thöndel.) Hier gibt es geheime Zeichen der Bettler, Landſtreicher, 
Scherenſchleiſer und Zigeuner. An den Hausmauern findet man oft folgende ſieben 


Zeichen: 
<AL T A7 


An unſerer Hausnummer ſteht das 2. Zeichen. Da bei uns jeder beten muß, wenn 
er erwas bekommen will, ſo deutet das Zeichen wohl das Beten an. Trotzdem ich 
ſchon viele Bettler beſchenkt und nach dem Sinn der Zeichen gefragt habe, verrät 
es keiner. (A. Weſſerle.) 

299. Man muß unterſcheiden zwiſchen Vorbeugungsmitteln und Schutzmitteln 
gegen Feuer überhaupt und Abwehrmitteln gegen ein im Ort ausgebroche⸗ 
nes feuer. Zu den erſten gehört das Ausweihen des Hauſes am Dreikönigstage. 
Dabei wird geſprochen: 


Heilige Dreikönig aus dem Morgenland, 
beſchützt' uns vor Feuer und vor Brand, 
beſchützt' uns vor Peſt und Hungersnot! 
Dazu helfe uns Gott Vater, Sohn und der heilige Geiſt! 

Zur Ausweihung nimmt man drei Kornähren, bei jeder Tür klopft man zu— 
vor an. Schußmittel find ferner die geweihten Palmen und Laubzweige, die man 
zu Oſtern und zu Fronleichnam hinter die Heiligenbilder in der Stube oder unter 
das Dach ſteckt. (O. Zerlik.) Bei einzelnen Höfen befindet ſich im Torbogen oder 
im Hausgiebel eine kleine Niſche, in der ein Bild des hl. Florian ſteht. Gegen 
euer ſchützen ferner unter das Dach gelegte Holzſtücke vom „Judasverbrennen“ 
am Karſamstag oder Kränzlein vom Johannisfeuer, dann Birkenreiſig von den 
Fronleichnamsaltären und geweihte Palmzweige vom Palmſonntag, die man am 
Hausaltarbrett kreuzweiſe hinter das Kruzifix ſteckt. Von den angeführten Dingen 
verbrennt man bei Gewittern etwas im Ofen. damit der Blitz nicht zündet. 

Zuweilen finden ſich noch Feuerſegen. Sehr ſchlecht iſt, wenn bei einem 
Brande der Haushund mit verbrennt, weil dieſes Haus wieder abbrennt, wenn 
man es neu aufbaut. (A. Horner.) Neben Palmzweigen und Birkenreiſern vom 
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Palmſonntag und Fronleichnamstag wurden in vielen Häuſern auch bejondere 
Gebetszettel aufbewahrt, die gegen das Feuer ſchützen ſollten. Bei ſtarken Gewit⸗ 
tern zündet man eine geweihte Kerze an und betet. Heute verläßt man ſich ſchon 
mehr auf die Blitzableiter, obwohl es noch vor dem Kriege hieß, daß ſie die Ge⸗ 
witter anziehen. (F. J. Langer.) Gegen Blitzſchlag ſchützen hinter den Spiegel ge⸗ 
ſteckte Palmzweige und in eine Ecke des Dachfirſtes gegebene Birkenreiſer vom 
Fronleichnamstage. (J. Thöndel.) In ein Haus, wo Schwalben niſten, ſchlägt der 
Blitz nicht ein. Bei alten Häuſern findet man hohe Bäume, meiſt Linden, die das 
Dach überragen und als höchſter Punkt den Blitz ablenken. Bilder des hl. Florian 
trifft man in vielen Häuſern. (H. Engliſch, Prag, für Mähr.⸗Kotzendorf.) Wenn 
man abends auskehrt, ſoll man den Kehricht nicht mehr verbrennen, ſonſt gibt 
es Feuer. Im Jahre 1921 war ich Zeuge folgender Begebenheit. Infolge Blitz- 
ſchlages brannte in unſerer Stadt ein altes Holzhäuschen nieder. Während alles 
mit dem Löſchen des Feuers beſchäftigt war, kam die Beſitzerin des ſchon ſtark 
gefährdeten Nachbarhauſes mit einem Marienbilde — es war, wie ich nachträg⸗ 
lich erfuhr, geweiht — gelaufen, das ſie ſich von bekannten Leuten in einer an- 
deren Gaſſe geholt hatte. Das hielt ſie nun unter Beten und Weinen gegen die 
Flammen. (E. Jelonek, Wagſtadt.) Von einem alten Mann in Neutitſchein hörte 
ich, daß es kalte und warme Blitze gebe, nur die letzten zünden. Man ſchützt ſich 
gegen Blitze durch Pflanzen von Schuppen-⸗, auch Donnerwurz und durch Auf— 
ſtecken von geweihten Palmzweigen und Birkenreiſig von den Fronleichnams— 
altären. Blitzfeuer kann man nur mit Milch löſchen, was auch die Tſchechen im 
Schwarzatal glauben. Wenn es brennt, ſoll man zuerſt nach dem Brot greifen, 
dann wird man nicht kopflos. (M. Kaſparek, Ivanovce.) Das Bild des hl. Florian 
oder ein Gebet zu ihm ſoll in keinem Haus fehlen. Neben den hinter die Balken 
geſteckten Kräutern u. a. ſchützen auch Himmelsbriefe, Hausſegen und Bilder. 
Unſer Haus brannte noch nie ab, trotzdem die beiden Nachbarhäuſer ſchon dreimal 
abgebrannt ſind und im Jahre 1877 die ganze Gaſſe ein Raub der Flammen 
wurde. Meine Ureltern und Großeltern meinten, daß die zwei noch heute im Hauſe 
befindlichen Bilder „Geiſtlicher Hausſchutz“ und die „Länge Chriſti“ das Unglück 
abgewendet hätten. Auch jene Häuſer ſollen nie abbrennen, in denen man „bren⸗ 
nende Liebe“ (Lychnis chalcedonica L., ſonſt auch Feuernelke, Jeruſalemsblume, 
Malteſerkreuz genannt) züchtet. (A. Weſſerle, Deutſch-Proben.) 


Umfragen 


301. Wo gibt es Dörfer ohne Spatzen? Fehlen Spatzen auch dann, 
wenn der Ort weit entfernt von einem Walde iſt? Werden zur Begründung des 
Fehlens der Spatzen auch in Mähren und Schleſien, fo wie in Nordböhmen (vgl. 
etwa Mitt. des Nordböhm. Exc.⸗Clubs 1884, S. 131 f.), Sagen erzählt? 

302. In Beneſchhau bei Deutſch-Proben muß man nach Mitteilung von E. 
Stock im Frühjahr, wenn man den erſten Donner hört, etwas mit dem 
Rücken heben, d. h. ſich an ein Haus, an einen Baum oder ſonſtwo feſt anlehnen. 
Dann hat man das ganze Jahr keine Kreuzſchmerzen. Wo beſteht derſelbe oder 
ein ähnlicher Glaube? 

303. In Pirten (Bz. Petſchau) treffen ſich, wie O. Zerlik mitteilt, am üfter 
ſonntag die Buben und Mädchen außerhalb des Ortes. Die Mädchen laſſen ge 
färbte Eier einen ziemlich hohen Abhang herunterrollen und die unten ſtehenden 
Buben trachten, die Eier aufzufangen. Wo iſt der gleiche Oſterbrauch daheim? 

304. Wem bleibt der Mund offen beim Sterben? Dies geſchieht in 
Groſſe nach Mitteilung von J. Schreiber dem, der in eine Stube, wo man Federn 
ſchleißt, tritt und nicht wenigſtens drei Federn zerreißt. 

305. Noch vor etwa 30 Jahren wurde, wie G. Tilſcher (Runarz) mitteilt, bei 
einem Sterbefall im Sterbezimmer nach Eintritt des Todes mit einem oder meh— 
reren zuſammengebundenen, in der Kirche geweihten Glöcklein, die man Loretto— 
glöcklein nannte, geläutet. Das Läuten geſchah, um die böſen Geiſter zu ver⸗ 
treiben. Bei Nichtgebrauch wurden die Klöpplein in einen Lappen eingebunden, 
damit niemand läuten konnte. Beſtand dieſer Brauch auch ſonſtwo? 
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306. Nach Mitteilung von Dr. A. Klein (Prag) gab es in Luditz einen Mann, 
der ein Gerſtenkorn (Entzündung einer Talgdrüſe im Augenlid, bordeolum) 
in der Weiſe vertrieb, daß er es berührte und einen unverſtändlichen Spruch 
brummte. Dabei durfte aber der Hilfefuchende niemandem jagen, wohin er gehe, 
und durfte weder auf dem Wege, noch bei dem Wunderarzt ein Wort ſprechen. 
Wie vertreibt man ſonſt Gerſtenkörner? 

307. Wird beim Ausbuttern lange keine Butter, ſo legt man, wie O. Zerlik 
mitteilt, hie und da einen großen Kamm unter das Butterfaß. Wo erſcheint ſonſt 
1 1 Kamm im abergläubiſchen Volksbrauch und wie wird ſeine Verwendung 
erklärt? 

308. Gibt es beſondere Mittel, z. B. Benetzen des Wetzſteines mit dem Kopf 
einer Kreuzotter, zum Senſenſchärfen? 

309. War es ſeinerzeit (im 17. und 18. Jahrhundert) üblich, die menſchliche 
Nachgeburt in Töpfen unter der Dachtraufe und an anderen Stellen zu vergraben? 
Hat man ſolche Nachgeburtstöpfe bei Grabungen gefunden? 

310. Gibt es auf ſudetendeutſchem Boden Schießlöcher in Kirchen- 
türen (3. B. bei alten Wehrkirchen)? *) 


Schrifttum 


Dr. Heinrich Ré 3. Bibliographie der deutſchen Volkskunde in den 
Karpathenländern. XVIII. Band, 2. Heft der Beiträge zur ſudetendeutſchen 
Volkskunde. Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, Reichenberg 1934. 
Die fleißige und gründliche Arbeit umfaßt 156 Seiten. Sie bringt den Stoff 
in der gleichen Anordnung wie die Bibliographien der deurſchen Volkskunde in 
Böhmen von Hauffen⸗Jungbauer und in Mähren -Schleſien von Hobinka. Ange⸗ 
ſchloſſen find ein Orts-, Perſonen⸗ und Sachverzeichnis. Sicherlich wird dieſe 
Bibliographie, die auch das deutſche Schrifttum in Galizien berückſichtigt, nicht bloß 
weitere volkskundliche Forſchungen erleichtern, ſondern auch zu neuen anregen. 

Walter Diener, Deutſche Volkskunde. Ein Grundriß. Reclams Uni⸗ 
verſal⸗Bibliothek Nr. 7227. Leipzig 1933. Geh. 35 Pf., geb. 75 Pf. 

Das kleine Büchlein kann keineswegs als eine „ausreichende“ Einführung 
in das Weſen der deutſchen Volkskunde bezeichnet werden. Es behandelt bloß 
„Siedlung, Haus und Hof“, „Volkstracht“, „Glaube und Aberglaube“ und „Sitte 
und Brauch“. Die Volksſprache und die nur hie und da geſtreifte Volksdichtung 
gehen leer aus. 

H. Schlenger, Methodiſche und techniſche Grundlagen des Atlas 
der deutſchen Volkskunde. Heft 27 von Deutſche Forſchung. Verlag der 
Notgemeinſchaft der Deutſchen Wiſſenſchaft, für den Buchhandel Verlag 
K. Siegismund, Berlin, 1934. 

Die ausgezeichneten Darlegungen des Verfaſſers beweiſen, wie es nach an⸗ 
fänglichen Schwierigkeiten gelungen iſt, die Arbeit am Atlas der deutſchen Volks- 
kunde methodiſch und techniſch jo zu geſtalten, daß ſie den höchſten wiſſenſchaft— 
lichen Anforderungen genügt und entſpricht. Das Buch, zu dem Miniſter Dr. F. 
Schmidt⸗Ott und Prof. Dr. John Meier gehaltvolle Vorreden geliefert haben, 
gliedert ſich in fünf Hauptabſchnitte: Ziel und Aufbau: Der Atlasplan und ſeine 
Verwirklichung; Das Fragewerk: Das Kartenwerk: Die Bedeutung der Atlasarbeit 
für die Volkstumspflege der Gegenwart. Zahlreiche Karten, deren ſaubere Aus— 
führung beſonders zu betonen iſt, ſind beigegeben. 3 

Adolf Bach, Deutſche Mundartforſchung. Ihre Wege, Ergebniſſe und 
Aufgaben. Mit 25 Karten im Tert. Germaniſche Bibliothek, 1. Abt., 
1. Reihe, Nr. 18. Carl Winters Univ.⸗Buchhandlung, Heidelberg 1934. Ge— 
heftet 4.50 Mark, geb. 6.50 Mark. 


) Die Anregung zu den Fragen 308—310 gaben die letzten Lieferungen der Zeitſchriſt 
„Deutſche Gaue“. 
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Das Buch behandelt in vier großen Abſchnitten das hiſtoriſche, phonetiſche, 
geographiſche und volkskundliche Problem. Es bleibt auf keine Frage eine Antwort 
ſchuldig und verzeichnet das einſchlägige Schrifttum ſo erſchöpfend, daß es als ein 
muſterhaftes Handbuch nicht bloß dem Mundartforſcher und Volkskundler, jondern 
auch jedem, der ſich in dieſes Wiſſensgebiet einarbeiten oder Auskunft holen will, 
wärmſtens zu empfehlen iſt. 


Hans Bahlow, Deutſches Namenbuch. Ein Führer durch Deutſch— 
lands Familiennamen. Verlag Karl Wachholtz, Neumünſter in Holſtein 
1933. 


Zu dieſem 194 Seiten umfaſſenden Buch ſchreibt unſer Mitarbeiter Doktor 
E. Führlich (Reichenberg): „Die bisherige Familiennamenkunde war in vielen 
Fällen ein Tummelplatz des Dilettantismus; die gangbaren Namenbücher (Heinne— 
Cascorbi, Brechenmacher, Gottſchald) ſtützten ſich viel zu ſehr auf Förſtemanns Alı: 
deutſches Namenbuch, das die bis 1100 vorkommenden altdeutſchen Namen ver— 
zeichnet, während die meiſten unſerer Familiennamen erſt in viel ſpäterer Leit 
entſtanden ſind, in der von dem altdeutſchen Namenſchatz nur mehr Reſte im Ge— 
brauch waren. Auch die landſchaftlich verſchiedene Prägung der Familiennamen. 
verurſacht durch mundartliche Eigentümlichkeiten oder auch nichtdeutſche Einilüſſe 
in Grenzgebieten, berückſichtigen die alten Namenbücher kaum. Mit dieſen Fragen 
ſetzt ſich Bahlow im 1. Teil ſeiner Arbeit grundſätzlich auseinander und bringt 
im 2. Teil Namenserklädungen. Sein Buch beruht zweifellos auf richtigen Voraus— 
n wenn es auch in manchen einzelnen Erklärungen noch Problematiſches 
irgt.“ 

Deutſche Bauernregeln, mit Scherenſchnitten bebildert von 
Erneſt A. Potuczek. Sonderdruck aus der Deutſch-mähr.⸗ſchleſ. Heimat, 
Brünn. Parnas-Verlag, Brünn 1934. Geh. 9 Kc. 


Eigenartige Auffaſſung und feiner Kunſtſinn ſpricht aus dieſen 60 Scheren— 
0 Der Künſtler, dem auch Humor nicht fehlt, kann auf dieſe Leiſtung ſtolz 
ein. 


A. Weſſelſki, Der Sinn der Sinne. Ein Kapitel der älteſten 
Menſchheitsgeſchichte. Heft 4 von Monografie archivu orientälniho”. 
Prag 1934. 


Dieſes Heft der vom tſchechoſlowakiſchen orientaliſchen Inſtitut (Cesko- 
slovensky üstav orientälni) in Prag herausgegebenen Monographien iſt wieder 
eine glänzende Leiſtung des auf allen Gebieten beſchlagenen Forſchers. Die Arbeit 
wird nicht allein Volks- und Völkerkundlern, ſondern insbeſondere auch den Ver— 
tretern der Religionswiſſenſchaft und der Naturwiſſenſchaft willkommen ſein. Aus 
ihr erſieht man, daß der Geruchsſinn, über den M. Höfler im 3. Jahrgang (18%) 
der Zeitſchrift für Volkskunde die wichtige Abhandlung „Der Geruch vom Stand— 
punkte der Volkskunde“ veröffentlicht hat, tatſächlich der Sinn der Sinne iſt. Denn 
durch den Geruch ergibt ſich „nicht nur das Geſchlecht und das Alter des Ein— 
zelnen, ſondern auch ſeine Zugehörigkeit zu einer Familie, einem Stamme und 
ſchließlich einem Volke“. 


K. Benyovſzky, Die alten Preßburger Volksſchauſpiele. Verlags— 
buchhandlung S. Steiner, Preßburg 1934. Geh. 18 Ka. 


Der um die volkskundliche Erforſchung des Preßburger Gebietes eifrig tätige 
Verfaſſer ergänzt mit dieſer Veröffentlichung die von ihm herausgegebenen Ober— 
uferer Weihnachtsſpiele (Chriſtigeburtſpiel, Spiel vom Sündenfall, Schuſter- und 
Schneiderſpiel) durch die Preßburger Faſſungen der erſten zwei Spiele und be— 
ſpricht in einleitenden Abſchnitten die Beziehungen zwiſchen beiden. Während beim 
Spiel vom Sündenfall die Faſſungen von Oberufer und Preßburg wörtlich über— 
einſtimmen, ergeben ſich beim Chriſtigeburtſpiel, das in Preßburg reicher an 
Liedern iſt, Unterſchiede und Abweichungen. 
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J. Ernyey und G. Kurzweil, Deutſche Volksſchauſpiele aus den 
oberungariſchen Bergſtädten. Hg. vom Ungariſchen Nationalmuſeum. 
l. Band. Budapeſt 1932. 


Der vorliegende Band enthält 36 Volksſchauſpiele, die von den zwei Heraus— 
gebern in den Jahren 1903 bis 1914 in den damals ungariſchen, heute tſchecho⸗ 
ſlowakiſchen deutſchen Sprachinſeln geſammelt wurden. Heute wäre dieſe Arbeit 
wohl kaum mehr mit gleichem Erfolge zu leiſten. Denn während noch in den 
ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts die ganze männliche Jugend — auch 
die weiblichen Rollen wurden von Männern geſpielt — der deutſchen Siedlungen 
an den Spielen teilnahm, weil es der Brauch war, entweder Spieler oder wenig— 
ſtens Sänger zu fein, kam es bald zu einem Verfall, der aus verſchiedenen Uriachen 
erfolgt iſt, wozu aber auch die Polizei und Obrigkeit nicht wenig beitrug. Aber um 


1903 lebten wenigſtens noch im Andenken der älteren Generation — faſt jedes 
Mitglied der Schauſpielergenoſſenſchaften kannte alle Rollen auswendig — die 


Spiele und konnten daher leicht aufgezeichnet werden. Wichtiger als dieſer Textband 
wird der II. Band des Werkes ſein, der die textkritiſche, geſchichtliche, literatur. 
geschichtliche und volkskundliche Bearbeitung der Spiele enthalten wird, die zum 
Teil bis ins 16. Jahrhundert zurückreichen, zum Teil Stoffe behandeln, die im 
gleichen Gebiet und weiterhin auch als Märchen erzählt werden, z. B. König 
Dagobertus aus Frankreich mit des Forſtners Kind (— Glückskind mit dem Todes— 
brief: vgl. Hw. Märchen J., S. 326 f.). Außer Volksſchauſpielen wurden von den 
Herausgebern auch zahlreiche Lieder geſammelt, die entweder mit dem Text der 
Spiele von Anfang an verbunden waren oder nach Belieben eingeſchaltet und wäh— 
tend der Aufführung geſungen wurden. Von 16 Hirtenliedern aus Weihnachts- 
ſpielen wurden Phoͤnogramm-Aufnahmen gemacht, die im Ungariſchen National: 
muſeum aufbewahrt werden. 

G. Jungbauer, Deutſche Volksmedizin. Ein Grundriß. Verlag 
Walter de Gruyter & Co., Berlin und Leipzig 1934. 

Das vor kurzem erſchienene, VI und 250 Seiten umfaſſende Buch koſtet ge— 
heftet 4 Mark, gebunden 4.80 Mark. a 

H. Kügler, Volkskunde im Unterricht der neueren Sprachen. Son— 
derdruck aus der Neuphilologiſchen Monatsſchrift, Heft 4/5 des 5. Jahr— 
gangs. Leipzig 1934. 

Auf dieſe gediegene Veröffentlichung, die ſowohl den erfahrenen volkskund— 
lichen Fachmann wie auch den gewiegten Schulmann erkennen läßt, iſt mit beſon— 
derem Nachdruck aufmerkſam zu machen. Die praktiſche Anleitung, die der Ver— 
faſſer für die Verwertung der Volkskunde im franzöſiſchen und engliſchen Unter— 
richt gibt, läßt ſich für die ſudetendeutſchen Schulen leicht auch auf den Untercicht 
im Tſchechiſchen übertragen. | _ 

A. Hürfeld, Trachtenkunde und Schule. Aſchendorffſche Verlags— 
buchhandlung, Münſter i. W., 1933. Geh. 60 Pf. 

Die kleine, mit zahlreichen Bildern auf Kunſtdruckpapier ausgeſtattete Schrift 
deutet Sinn und Wert der Volkstracht und verlangt ihre Erneuerung, wobei mit 
der Jugend in der Schule der Anfang zu machen wäre. N 

A. Spamer, Die Tätowierung in den deutſchen Hafenſtädten. Ein 
Verſuch zur Erfaſſung ihrer Formen und ihres Bildgutes. Verlag von 
G. Winters Buchhandlung, Fr. Quelle Nachf. in Bremen, 1934. Geheſtet 
3.50 Mark. 

Die ſchon im vorigen Jahrgang unſerer Zeitſchrift (S. 163) kurz angezeigte 
Arbeit Spamers, die zuerſt in der „Niederdeutſchen Zeitſchrift für Volkskunde“ 
erſchienen iſt, liegt nun als Sonderdruck vor. Wie unſere 288. Umfrage ergeben 
dat, iſt auf ſudetendeutſchem Boden für dieſes Stoffgebiet wenig vorhanden. Um fo 
mehr ſtaunt man, wie viel Spamer aus dem ihm reichlich vorliegenden Stoff her— 
auszuholen verſtanden hat, dem hiebei ein rein volkskundliches Ziel vorgeſteckt 
war, nämlich durch die wiſſenſchaftliche Erforſchung des geſtochenen Hautbildes in 


99 


den deutſchen Hafenſtädten einen Beitrag zur Erkenntnis der geiſtig⸗ſeeliſchen Hal⸗ 
tung der Seemansbevölkerung dieſer Städte zu liefern. Dies iſt dem methodiſch 
ausgezeichnet geſchulten und das ziemlich abgelegene und verſtreute Schrifttum über 
Tätowierung voll beherrſchenden Verfaſſer vortrefflich gelungen. 

K. M. Klier, Männertänze aus der deutſchen Volksüberlieferung. 
Zwölf Beſchreibungen nebſt Melodien. Verlag von Friedrich Hofmeiſter, 
Leipzig 1934. 

Einen beſonderen, bisher wenig beachteten, reizvollen Ausſchnitt aus der Ge⸗ 
ſamtheit der Volkstänze bilden dieſe von Männern allein aufgeführten Tänze, die 
meiſt erſt in vorgerückter Stunde, wenn keine Mädchen mehr am Tanzboden ſind, 
an die Reihe kommen und gewöhnlich viel Kraft und Gewandtheit erfordern, dabei 
aber auch witzig und drollig zu ſein pflegen. Von ſudetendeutſchen Männertän zen 
enthält das empfehlenswerte Buch eine Beſchreibung des Raſierertanzes aus Kohl: 
heim bei Neuern und das „Mühlrad“ aus dem Kühländchen. 


Handwörterbuch des Grenz- und Ausland-Deutſch⸗ 
tums, hg. von C. Peterſen und C. Scheel. Verlag Ferd. Hirt, Breslau. 


Vom erſten Band des unter Mitwirkung von rund 800 Mitarbeitern heraus— 
gegebenen Handwörterbuches liegen derzeit drei Lieferungen vor, die erkennen 
laſſen, daß hier gründliche Arbeit geleiſtet wird. Es braucht wohl nicht erſt betont 
zu werden, daß dieſes Werk, das fünf Bände umfaſſen wird, für alle Grenz- und 
Auslanddeutſchen ein unentbehrliches Handbuch ſein wird. 


Hans R. Kreibich, Der letzte Tanz. Gedichte und Geſchichten in 
nordböhmiſcher Mundart. Verlag A. Opitz, Warnsdorf, 1934. Geh. 9 Ke. 


Es erübrigt ſich wohl, daß unſere Zeitſchrift, zu deren geſchätzten Mitarbeitern 
H. R. Kreibich gehört und in der eine ausführliche Würdigung ſeines Schaffens als 
Mundartdichter von G. Eis erſchienen iſt, zu dieſem neuen Werke kritiſch Stellung 
nimmt. Es genügt zu ſagen, daß Kreibich auch hier, ſeinen Grundſätzen getreu, an 
ſich ſelbſt die höchſten Anforderungen ſtellt und praktiſch das verwirklicht, was er 
theoretiſch wiederholt vertreten hat. Nur einen Wunſch, der wohl zugleich der 
Wunſch aller nordböhmiſchen Leſer der erniten und heiteren Dichtungen Kreibichs 
iſt, ſpricht unſere Zeitſchrift aus, nämlich den, daß dieſe Sammlung keineswegs der 
letzte Tanz ſein ſoll, ſondern daß noch viele andere, ebenſo willkommene Tänze 
nachfolgen mögen. 

Karl Bacher, Die rennende Reuter. Bauernluſtſpiel in drei Aufzügen. 
Selbſtverlag: Wien 20, Petraſchgaſſe 3/10. Wien 1934. 


Im letzten Heft unſerer Zeitſchrift hat Dr. V. Dollmayr bereits hervor- 
gehoben, daß die Wendung Bachers zum Drama in den letzten Jahren kein Zufall 
iſt, ſondern daß auch ſeine früheren Gedichte und Erzählungen die dramatiſche Be— 
gabung unſeres Landsmannes deutlich erkennen laſſen. Sie offenbart ſich gut in 
dem vorliegenden Stück, das lebenswahr und natürlich iſt und daher ſeines Er— 
folges auf jeder Bühne ſicher ſein kann. Das im Titel ausgeſprochene Motiv, die 
Verwendung eines Siebes zum Ausfindigmachen eines Diebes, zeigt ſchon äußer— 
lich die enge Beziehung zwiſchen dem dichteriſchen Schaffen Bachers und der Volks— 
kunde an. 

Alfred Görgl, Erdandacht. Gedichte. Selbſtverlag Falkenau a. d. Eger. 
Preis geh. 3 Ks. 

Aus den 33 Gedichten dieſer Sammlung, die uns vom Frühling durch den 
ganzen Jahreslauf bis in den Winter führen, ſpricht ein ganz eigenartiger, neuer 
und kräftiger Ton. Da iſt wirklich ehrliche und tiefe Empfindung mit dem ſchön— 
ſten Formgefühl gepaart. Da lebt die Heimat und das Heimatdorf in tiefſter Seele: 

Wie raſtlos ich auch ſchreite 
mit Traum und Melodie 

in ſagenhafte Weite, 

mein Dorf verläßt mich nie. 
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Hugo Scholz, Erde, Bauer und Volk. Heft 5 der Bauern⸗Volks⸗ 
predigten. Scholle⸗Verlag, Braunau i. B., 1934. Geh. 1.50 Ke. 

Vom Herzen kommend und ins Herz dringend, iſt die kleine, aus zwei Vor- 
trägen r Schrift eine lebendige Mahnung an die Mitwelt, die 
ſich noch immer nicht bewußt iſt, daß tatſächlich der erdverbundene Bauer allein 
den Beſtand und die geſunde Entwicklung des einzelnen Volkes, aber auch der 
ganzen Menſchheit gewährleiſtet. 

H. Watzlik, Die Leturner Hütte. Adam Kraft Verlag, Karlsbad⸗ 
Drahowitz und Leipzig. — Der Teufel wildert. L. Staackmann, Leipzig. 

über die zwei 1933 erſchienenen Romane urteilt H. Cyſarz in der 
„Heimatbildung“ (2.13. Heft 1934): „Da iſt ein Hauch der Urwaldſtille und Pelt⸗ 
allberbundenheit Adalbert Stifters, etwas vom Saft und der Süße Jean Pauls, 
dazu ein Schuß E. Th. A. Hoffmannſcher Magie. Es iſt nicht Romantik nach Eichen- 
dorffs oder Schumanns Sinn. Eher noch Erbgut bayriſchen Barocks, in dem ge— 
wiſſe Funken der Huſſiten⸗Brände fortzuglimmen ſcheinen, von Oſtwind immer 
wieder angefacht. Legendenhaft fließt es dahin und balladenhaft krampft es ſich 
auf, der Schwärmerei ſo hold wie dem Grauen.“ 

E. Lehmann, Welt hinterm goldenen Netz. Alt-Prager Hochſchul- 
bilder. Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, Reichenberg. Geh. 10 Ks, 
geb. 15 KS. 

In Fortſetzung der früher erſchienenen Dichtungen „Hyperions Jugend? 
(Nnabenzeit) und „Der Schüler Emilius“ (Mittelſchulzeit) wird hier ein lebens- 
wahres Bild der Hochſchulzeit gegeben, die Lehmann in Prag und in reichs— 
deutſchen Städten verbracht hat. Für uns iſt vor allem die Dichtung „Beim 
Kinſkygarten“ herauszuheben, die von dem Freund und Landsmann Hauffens be— 
richtet, von dem aus Gottſchee ſtammenden Prof. J. Tſchinkel, durch den Lehmann 
auf die Volkskunde hingewieſen wurde: 


Wie wenig haben wir in unſ'ren Schulen 
Davon gehört! Wie dringt Profeſſor Hauffens 
Volksforſchung hierzuland nur langſam durch, 
Der ſelber von des Freundes Gottſchee ausging! 
rer. Und wie reich 
Muß nicht anſchauliche Erkenntnis 

Der tauſend Daſeinsformen unſ'res Volkes 

Die Wiſſenſchaft befruchten und das Leben! 
Heil allen, die dazu ihr Körblein bringen! 

G. Jungbauer, Kriegsgefangen. 2. Auflage. Mit dem Bilde des 
Verfaſſers. Verlag Moldavia, B.⸗Budweis, 1934. 

Der Preis des 212 Seiten umfaſſenden, gut ausgeſtatteten Buches beträgt 
geh. 12 Kc, geb. 15 Kr. 

Der Große Brockhaus. Handbuch des Wiſſens in 20 Bänden. 
15. Auflage. Band 17 (Schra-Spu). 760 S. Preis 23.40 Mark, bei Rückgabe 
eines alten Lexikons 21.15 Mark. 

In dieſem Bande ſind beſonders die folgenden Schlagwörter mit ihren Zu— 
ſammenſetzungen wichtig: Schrift, Schule, See, Sonne, ſozial, Sprache: ferner die 
Artikel: Schweden, Schweiz. Slawen, Slowakei. Sowjetunion, Spanien; endlich 
volkskundlich bemerkenswert: Schuhplattler, Schutzgeiſt, Schwerttanz, Sing— 
bewegung, Sneewittchen, Sommertag, Spielkarten, Spielzeug, Sprichwörter u. a. 
Bei Spamer wurde ſein Hauptwerk „Das kleine Andachtsbild“ überſehen. 

An Sudetendeutſchen verzeichnet der Band: A. Schramm, Schauſpielerin, geb. 
1835 Reichenberg; K. J. Schröer, Literarhiſtoriker, 1825 Preßburg: T. G. Schröer 
(= Chr. Oeſer), Schriftſteller, 1791 Preßburg: A. Schrötter, Ritter v. Kriſtelli, 
Chemiker, 1802 Olmütz: Oſſip Schubin (— Aloiſia Kirſchner), Schriftſtellerin, 
1854 Prag: E. Schulhoff, Pianiſt, 1894 Prag: J. Schulhoff, Pianiſt, 1825 Prag: 
J. A. Schumpeter, Volkswirtſchaftler, 1883 Trieſch i. M.: Felix Fürſt zu Schwarzen— 
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berg, Staatsmann, 1800 Krummau; F. Schweighofer, Schauſpieler, 1842 Brünn: 
A. Scultetus (Scholtz), Dichter, geſt. 1647 Troppau; Ch. Sealsfield (— Karl Poſtl), 
Schriftſteller, 1793 Poppitz bei Znaim: S. Sechter, Muſiker, 1788 Friedberg: 
J. Sedlnitzky, Graf von Choltitz, Staatsbeamter, 1778 Troplowitz; L. Sedlnitzky. 
Graf von Choltitz, Fürſtbiſchof, 1787 Schloß Geppersdorf,; J. A. v. Segner, 
Phyſiker und Mediziner, 1704 Preßburg; A. Senefelder, Erfinder des Steindrucks, 
1771 Prag: J. Senſenſchmied. Buchdrucker, um 1420 Eger; R. Sieghart (richtig 
Singer), Finanzmann, 1866 Troppau; Fr. Simony, Alpenforſcher, 1813 Hrochow⸗ 
teinitz i. B.; R. Singule, Marineoffizier, 1883 Brünn; H. Sitt, Muſiker, 1850 
Prag: J. Skoda, Kliniker, 1805 Pilſen; E. Ritter v. Skoda, Ingenieur, 1839 
Pilſen: L. Slezak, Opernſänger, 1873 Mähr.-⸗Schönberg: J. Freiherr v. Sonnen— 
fels, Juriſt, 1733 Nikolsburg; Fr. v. Sorhlet, Chemiker, 1848 Brünn; Chr. Fr. 
Spieß, Romanſchriftſteller, geſt. 1799 auf Schloß Bezdiekau i. B.; Fr. Spina, Poli- 
tiker, 1868 Markt Türnau: R. Spitaler, Aſtronom, Geophyſiker und Meteorolog, 
1859 Bleiberg (Kärnten), von 1901 an Univ.-Prof. in Prag: Fr. Anton Reichsgraf 
v. Sporck, 1662 Hermanmsſtec: B. Spranger, Maler und Radierer, geſt nach 1625 
Prag: A. Springer, Hiſtoriker, 1825 Prag: Fr. Spunda, Schriftſteller, 1890 Olmütz. 


Wirtragenein Licht. Unter dieſem Titel erſcheint demnächſt im Verlage 
Albert Langen-Georg Müller, München, eine Anthologie junger ſudetendeutſcher 
Lyrik mit Gedichten von Franz Höller, Alfred Görgl, Fritz Herneck, Joſef Moder, 
Johannes Tſchech, Ruth Steffan. Annemarie Rudolf, Hans Korger, Herbert Spieß— 
meyr, Rudolf Deuſe und Joſef Schneider. Dieſe von H. Cyſarz ausgewählte und 
eingeleitete Gedichtſammlung bildet deshalb eine innere Einheit, weil ſie aus einem 
Kreiſe innerlich verbundener junger Menſchen hervorging. Sie alle meinen es ernſt 
mit ihrem Sudetendeutſchtum, ihrem Volkstum und Menſchentum. 

Der A 85 rmann aus Böhmen (Karlsbad Drahowitz). — 2. Heft 1934: 
H. Preibſch, Die berufsſtändiſche Organiſation als Vorausſetzung künftiger Wirt⸗ 
ſchaftspolitik u. a. — 3. Heft: G. Jungbauer, Der Wiener Kulturraum und die 
Sudetendeutſchen: W. Henſel. Das deutſche Weihnachtslied u. a. — 4. Heft: 
E. Winter, Religion und Politik u. a. - 5. Heft: A. Schmidtmayer, Für wen hat 
Karl IV. die Prager Univerſität gegründet? — O. Waldbrunn, Sudetendeutſche 
Erkenntniſſe. Hier fällt die falſche Auffaſſung der Volkskunde auf, die keineswegs 
einer regional betriebenen Heimatkunde gleichkommt. Die richtig verſtandene und 
gepflegte Volkskunde führt vielmehr naturnotwendig zur Teilnahme am geſanit— 
deutſchen geiſtigen Leben. 

Heimatbildung (Reichenberg). — 2./3. Heft 1934: Dieſes zum Tag des 
Buches 1934 erſchienene Sonderheft bringt nach einem gedankenreichen Beitrag 
„Werdendes ſudetendeutſches Schrifttum“ von H. Cyſarz Gedichte und Bekenntniſſe 
von 38 ſudetendeutſchen Dichtern unter der überſchrift „Stimme von Land und 
Stamm“, wovon auch eine Sonderausgabe erhältlich iſt. 4. Heft: E. Lehmann, 
Geiſtige Iſolierung: F. Koberg, Der Bauer im deutſchen 5 u. a. 

Unſere Weſtböhmiſche Heimat (Plan). — 2. Heft 1934: F. Blöchl. 
Vom Stakenpunkt auf alten Steinkreuzen; K. Storch, 3 Spießrecker; A. Gückl⸗ 
horn, Tſchechiſches Sprachgut in unſerer Mundart u. a. 

Deutſche Arbeit (Berlin). — 1. Heft 1934: H. Rauſchnig, Vom Charakter 
des Oſtdeutſchen: O. Kletzl, Böhmiſches Glas u. a. Das Heft bringt auch vier präch— 
tige Großaufnahmen aus Preßburg: 2. Heft: A. Jäger, Oſſegg u. a.; 3. Heft: 
E. Heymann, Deutſchtum im Winkel (Die Schwaben um Sathmar und Groß— 
wardein), mit mehreren Lichtbildern: Das Ausland-Tſchechentum u. a.; 4. Heft: 
H. Koch, Staat und Kirche im Deutſchtum Südoſteuropas u. a. Die Kunſtbeilage 
bietet mehrere hübſche Aufnahmen aus dem Erzgebirge und mittleren Nord— 
böhmen. - - Seit Beginn 1034 iſt die „Deutſche Arbeit“ mit der damit aus einer 
Halbmonatsſchrift in eine Monatsſchrift umgewandelten Stuttgarter Zeitichrift für 
die Kunde vom Auslanddeutſchtum „Der Auslanddeutſche“ verbunden. Hier wird 
in jedem Heft eine genaue überſicht über die gegenwärtige Lage aller auslandoeut— 
ſchen Volksteile gegeben und das geſamte Schrifttum beſprochen und verzeichnet. Für 
den wiſſenſchaftlichen Arbeiter auf dem Gebiete der deutſchen Volkskunde ſind dieſe 
zwei Zeitſchriften unentbehrlich. 
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Das deutſche Volkslied (Wien). — 1.2. Heft 1934: R. Zoder, Bei⸗ 
träge zur Geſchichte des deutſchen Volkstanzes u. a. — 3. Heft: Fortſetzung dieſes 
Leitrages: R. M. Klier, Zu den Kärntner Paſſionsſpielen u. a. — 4. Heft: 

J. Muckenſchnabl, Gſangeln aus dem Böhmerwald (drei Lieder mit Singweiſen aus 
Leſchenitz bei Neuern.) 

Bayeriſcher Heimatſchutz (München). — Der 29. Jahrgang (1933) 
enthält eine Reihe wertvoller Beiträge, vor allem zur Sachvolkskunde und zur 
Volkskunſt, und prächtigen Bildidyinud. Feſſelnd geſchrieben iſt insbeſondere der 
Aufſatz „Landſchaft, Sachkultur und Volksrum im Bayer. Wald“ von O. Maußer, 
der das bisher Geleiſtete überblickt und auf das noch zu Leiſtende hinweiſt. Sehr 
ergebnisreich iſt ferner die gründliche Abhandlung von H. Moſer „Zur Geſchichte 
des Winter: und Sommer⸗-Kampfſpiels“. Kleinere Beiträge berichten über Milch— 
gruben, Hahntänze, Totenbretter u. a. 

Der Bayerwald (Straubing). — Aus den letzten Heften verdient beſon— 
ders das 1./2. Heft 1934 Erwähnung, das 28 Volkslieder und volkstümliche Kunſt— 
lieder aus der Gegend von Zwieſel bringt, die faſt alle auch bei uns im Böhmer⸗ 
wald geſungen werden. Bemerkenswert iſt, daß von dem bänkelſangartigen Lied 
„Emſt lebte ich im deutſchen Vaterlande“, das ſchon um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts auf Flugblättern verbreitet war, das Horſt-Weſſel⸗Lied den Anfang 
der Singweiſe übernommen hat. 


Auskünfte 


Namenforſcher in B. Die gewünſchte Aufklärung iſt leicht zu geben. Die Auf. 
ſätze, die E. Gierach im Jahre 1922 und zu Beginn 1923 in der „Heimatbildung“ 
veröffentlichte, ſind nicht durchwegs mit vollem Wortlaut in den Sonderdruck „Alt- 
deutſche Namen in den Sudetenländern“ übernommen worden. Da die wiſſenſchaft⸗ 
liche Forſchung nur dieſen Sonderdruck zu benützen pflegt, muß ihr die eine oder 
andere Kleinigkeit entgehen, über die bloß die Erſtaufſätze in der „Heimmibildung“ 
unterrichten können. In dem Aufſatz „Die Mies und ihre Nebenflüſſe“ (Heimat— 
bildung, Heft 4 des 4. Jahrgangs, Jänner 1923) heißt es: 

„Wenn wir nun die UÜUhlawa als eine urſprüngliche Angelache erkannt haben, 
können wir — es iſt ein Verdienſt des Herrn Dr. Schwarz, es zuerſt erkannt zu 
haben — auch tſchechiſch Uslava, Laut für Laut ins Germaniſche über: ragen und 
bekommen eine markomanniſche Grundform *Amsl-ahwa, d. i. Amſel-Ache.“ 

In dem Sonderdruck „Altdeutſche Namen in den Sudetenländern“ (S. 19) 
lautet derſelbe Satz: 

„Wenn wir nun die Uhlawa als eine urſprüngliche Angelache erkannt haben, 
können wir auch tſchechiſch Uslava Laut für Laut ins Germaniſche übertragen 
und bekommen .. 

Es iſt daher Anton Mayer, der nur den Sonderdruck kennt, im Irrtum, wenn 
er in ſeiner Abhandlung „Die deutſche Beſiedlung der Sudetenländer im Lichte der 
Sprachforſchung“ (3eitſchrift d. d. Vereins f. d. Geſchichte Mährens u. Schleſiens 30, 
1928, S. 99) betreffs der Flußnamen Angel und Amſel ſchreibt: 

Der Nachweis der ununterbrochenen Fortdauer der deutſchen Namen ſtammt 
den Gierach, S. 18 f., dem Schwarz, S. 29, folgte.“ 

Mayer konnte ferner auch nicht wiſſen, daß das erſt 1923 im Drück erſchienene 
Buch von Schwarz „Zur Namenſorſchung und Siedlungsgeſchichte in den Sudeten— 
ländern“ eine Habilitationsavbeit war und dem Begutachter Gierach handſchriftlich 
ſchon im Jahre 1922 vorlag. 


Fördert die Heimatbücher und Heimatzeitſchriften! 

In ſeinem 9. Rundſchreiben (April 1934) richtet der Deutſche Verband 
für Heimatforſchung und Heimatbildung dieſe Mahnung an die ſudeten— 
deutſche Bevölkerung, und empfiehlt die folgenden Zeitſchriften: 

Heimatbildung, Reichenberg (für Erwachſenenbildung), 

Firgenwald, Reichenberg (für Geographie und Geologie), 


103 


Natur und Heimat, Auſſig (für Pflanzen- und Tierkunde), 

Sudeta, Reichenberg (für Vor⸗ und Frühgeſchichte), 

Sudetendeutſche Zeitſchrift für Volkskunde, Prag, 

Sudetendeutſche Familienforſchung, Auſſig, 

Mitteilungen des Vereines für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen, 
Prag, 

Zeitſchrift des Deutſchen Vereins für die Geſchichte Mährens und 
Schleſiens, Brünn. 


Zur Beachtung! 

Erlagſcheine liegen jenen Heften bei, deren Empfänger für das 
laufende Jahr — zum Teil auch für frühere Jahre — keine Bezugsgebühr 
entrichtet haben. 

Wie alle anderen Zeitſchriften hat auch unſere Zeitfchrift unter der 
Wirtſchaftsnot und dem dadurch veranlaßten Ausfall von Zuwendungen 
und Abfall von Beziehern ſtark zu leiden. Umſo erfreulicher iſt es, daß ein- 
zelne ihrer Mitarbeiter und Abnehmer aus eigenem Antriebe für die Ge— 
winnung neuer Bezieher ſorgen und jo den Beſtand der Zeitſchrift ſichern 
helfen. Mit herzlichem Dank für dieſe Förderung in ſchwerer 
Zeit verbindet die Leitung der Zeitſchrift das Erſuchen, auch weiterhin 
durch Bekanntgabe von Anſchriften, an die mit Erfolg Probehefte geſandt 
werden können, die gute Sache zu unterſtützen. 


Schriften 


zu Gunſten des Böhmerwaldmuſeums 


Zu beziehen durch den Verein „Böhmerwaldmuſeum“ in Oberplan. 
1. Dr. un Jungbauer, Die fünfblättrige Roſe. Ein Sagenbüchlein. 
3 Kö 5 
I: ET Nalentin u Verſuch einer Siedlungsgeſchichte des Böhmer— 
waldes. 3 ki 50. 
Dr. Rudolf Kubitſchet, Von den Namen der Heimat. 3 Ka 50. 
Karl Wagner, Kernworte der Böhmerwalddichter Stifter, Rank und 
Meßner. 3 Ka 50. 
. Dr. Guſtav Jungbauer, Böhmerwaldmärchen. 7 Ks. 
Hans Watzlik, Mein Wuldaland. 3 Ko 50. 
Dr. Rudolf Slawitſchek, Der blaue Herrgott (Roman). 15 Ke. 
Joſef Blau, Von Räubern, Wildſchützen und anderen Waldbrüdern. 5 Kr. 
3 Karl Eßl, Adalbert Stifters Bauerntum. 2 Ka 50. 
Joſef Hanika, Die Erforſchung der weſtböhmiſchen Volkstrachten. 
1 Ke 50. 
Andreas Korn, Das Bethlohemſpiel. Ein Weihnachtsſpiel der Böhmer— 
wäldler in Karpathenrußland. 3 Ka 50. 
Nr. 1 und 3 in einem Band. dauerhaft gebunden 9 Ka. 
Nr. 2, 4 und 6 in einem Band, dauerhaft gebunden 13 Kae. 


— 
SD D D Br 


— 
— 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Gujtad Jungbauer, Prag XII., Tylovo nam. 28. 
Druck von Heinr. Merey Sohn in Prag. — Zeitungsmarken bewilligt durch die 
Poſt- und Telegraphendirektion in Prag, Erlaß Nr. 1806 / VII /1928. 
Aufgabepoſtamt: Prag 25. 
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Herausgeber u. Leiter: Dr. G. Jungbauer, Prag XII, Tylovo nam. 28. 
7. Jahrgang 1934 4. Heft 


Das Lied von böſen Frauen 
Von Alfred v. Klement, Reichenberg 


Schon von anderer Seiten iſt darauf hingewieſen worden, daß die 
Lieder der Vaganten nicht ohne Einfluß auf die frühe Kunſtdichtung in 
deutſcher Sprache geblieben ſind; ein ganzes Stück aber wurde von der 
Volksdichtung übernommen: das Lied von den böſen Frauen entpuppt 
ſich bei genauerem Zuſehen als überſetzung eines lateiniſchen Sanges, 
überliefert in einer Handſchrift, welche um 1459 zu Prag im Collegio 
regis Wenceslai hergeſtellt wurde, der Schreiber war der Frater Crux 
de Telcz?); 

Cancio de mulieribus 


Recedite, recedite, 
ne mulieri credite! 


1. Die tu. Adam, primus homo, 6. Die tu, Sampson, et fatere, 
qui deceptus es in pomo. — quid sentis de muliere? — 
Sum privatus dei dono, Sum per eam lapsus vere, 
ne mulieri credite! ne mulieri eredite! 

2. Eram fulgens quasi stella, 7. Pilis meis sum privatus, 
paradisus mihi cella. veniamque spoliatus, 
sum deceptus a puella, sie cum ipse defraudatus; 
ne mulieri credite! ne mulieri credite! 

3. Uxor mea me fraudavit, 8. Die tu, David manu fortis, 
dum me pomo saeiavit, qui deceptus es in scortis. — 
paradso me privavit, Fuit causa meae mortis, 
ne mulieri eredite! ne mulieri credite! 

4. Die tu, Loth, dulce verum, 9. Patet teste Salomone. 
quanta fraus sit mulierum. — mulieres raro bone. 

Heu, deceptus sum per merum, plenae sunt deceptione, 
ne mulieri eredite! ne mulieri eredite! 

5. Me decepit nata mea. 10. Id quod sio tamen verum, 
cum miscebam me cum ea. = capio testem totum elerum. 
fraudulenter quaerens rea, | mille fraudes mnlierum; 
ne mulieri ceredite! | ne mulieri eredite! 
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11. Mulieres sunt fallaces, 

| et in ore sunt loquaces, 
et in corde sunt mendaces, 
ne mulieri credite! 


Eine andere ähnliche Faſſung hat W. Wattenbach nach Wiener Hand⸗ 
ſchriften zuſammengeſtellts); die Veränderungen und Umbildungen, denen 
der lateiniſche Wortlaut durch die mündliche Überlieferung unterworfen 
war, laſſen erkennen, daß das Original ſowie die ſpäteren deutſchen Nach⸗ 
bildungen geſungen und wie ein Volkslied durch die fahrenden Scholaren 
von Land zu Land verbreitet wurde. 


Die erſte deutſche Bearbeitung wurde 1737 in Augsburg gedruckt: 


Von den Weibsbildern, wird aus der Schrifft probirt 


Es iſt wahr und kein Gedicht, 
Was das Buch der Weisheit ſpricht: 


1. Man ſoll keinem Weibsbild trauen 
Eh im Sand ein Haus aufbauen. 
Das iſt gewiß und kein Gedicht: 
Trau nur keinem Weibsbild nicht. 


2. Lang am Haar, kurtz am Verſtand, 
Iſt das Weibsvolck wie bekandt, 
Drum laßt mans nit disputiren, 
Weder in den Rath einführen. 


3. Adam erſter Vatter mein, 
Anfangs frag ich dich allein, 
Woher kombt all elends Leben, 
Du ſagſt von der Eva eben. 


4. D Weiber ſehr der Vorwitz ſticht 
Was man nur von weitem ſicht, 
Gelt! des Loths ſein Weib hat müſſen 
Ihren Fürwitz ſauber büſſen. 


5. D Weiber ſpotten jederman, 
Wie die Sara hat gethan, 
Da ſie ghört den Engel ſagen, 
Daß ſie einen Sohn ſoll tragen. 


6. Jahel ein ſchwach Weibsbild iſt, 
Bracht doch durch ihr falſche Liſt 
Siſara zum Schlaffen⸗gehen, 

Kunte nimmermehr aufſtehen. 
7. Frag den weiſen Salomon, 
Wer verwirrt hat ſeinen Thron? 
D Weiber wird er zr Antwort geben, 
Thäten ſeinem Hertz nachſtreben. 
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8. Samſon o du jtarder Held, 
Wer hat dich zu Boden gfällt? 
Dalila: Es iſt kein Wunder, 
Diß kunt gſchehen auch jetzunder. 


9. Wer hat Holofernis Macht 
In den Untergang gebracht, 
Als die liſtig Judith eben, 
So ihn brachte um das Leben. 


10. Wider dn Keuſchen Joſeph war 
Geiles Weib des Potipfar, 
Tauſend Lügen ſie erdachte, 
Biß ſie ihn in Kercker brachte. 


11. Eſau heulet, weint und klagt, 
Da er kame von der Jagt, 
Weil Rebecca ihn betrogen, 
8 Vatters Seegen falſch entzogen. 


12. Job ein Spiegel der Gedult, 
Der kein Straff nie hat verſchuld, 
Ward, da ihn Gott hat probiret, 
Auch noch von ſeim Weib vexiret. 


13. David, du gerechter Mann, 
Bitte dich, zeig mir auch an, 
Wer war Urſach deiner Thränen? 
Bethſabea, thuft bekennen. 


14. Glaubts nur jetzt bey dieſer Welt 
Iſt das Weibs⸗Volck alſo bſtellt 
Mich ſoll keine nit verführen, 
Will mich gwißlich obſerviren. 


Folgende zeitlich geordnete Druckorte des Liedes kann ich nachweiſen, 
in denen der Wortlaut, mehr oder weniger verändert, aber meiſt gekürzt, 
wiedergegeben iſt: 

1. [V. Rathgeber:] Tafel⸗Confect. Dritte Tracht. Canto I. Augspurg 1737. 

S. 33/35, mit Weiſe; nach dieſem Druck hier wiederholt. 

2. [Fr. Nicolai:] Eyn feyner kleyner Almanach II. Berlynn vnndt Stet— 

tynn 1778. S. 110/12. Nr. 24: 5 Geſätze. 

3. A. Harder: Altdeutſche Volkslieder. Leipzig 1809. H. 1, mit Weiſe. 
4. 5 Erk u. W. Irmer: Die deutſchen Volkslieder I. Berlin 1838. H. 4 

* 12. 
5. G. W. Fink: Muſikaliſcher Hausſchatz der Deutſchen. Leipzig 1843. 

S. 87. 

6. A. Härtel: Lieder⸗Lexikon. Leipzig 1854. Nr. 702. 
7. A. Lütolf: Aus der früheren Schaubühne der Stadt und Landſchaft 

Lucern. Der Geſchichtsfreund XXIII. Einſiedeln 1868. S. 185. Ein 

weltliches Lied. 3 Geſätze von 15 aus: Comedi von der Gottjeligen 
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feujchen Mattron Sufanna 1747. Nachgedruckt bei L. Tobler: Schwei⸗ 

zeriſche Volkslieder I. Frauenfeld 1882. S. 156, Nr. 60. 

8. Fr. W. v. Ditfurth: Deutſche Volks- und Geſellſchaftslieder. Nördlin⸗ 
gen 1872. S. 55/56, Nr. 57. Trau nur keinem Weibsbild nicht. 
14 Geſätze. 

9. L. Erk u. Fr. M. Böhme: Deutſcher Liederhort II. Leipzig 1893. 

S. 692/93, Nr. 904. Ein Lied von böſen Frauen. 5 Geſätze. 

10. Fr. M. Böhme: Volkstümliche Lieder. Leipzig 1895. S. 521/22, Nr. 695 
Gegen böſe Frauen. 15 Geſätze aus einem 1769 geſchriebenen Lieder⸗ 
buch. 

In L. Erks Nachlaß wird das Lied in der Abſchrift eines Fliegenden 
Blattes, um 1750, aufbewahrt!); ebenſo enthält ein Sammelband von 
Dichtungen des erſten oberöſterreichiſchen Dialektdichters P. Maurus Lin— 
demayr (1723—1783) drei Geſätze des Liedes als ſelbſtändiges Gedichts). 

Die Beliebtheit und Verbreitung des Liedes zeigt ſich auch daraus. 
daß das Landvolk einzelne Teile in ſeine Quodlibete und Gaſſelſprüche 
übernommen hat. H. v. Preen hat einen ſolchen Text aus dem Innviertel 
in Oberöſterreich überlieferte). In einer bisher ungedruckten Bauernpredigt 
aus Tirol, um 1860, heißt es: 

Es iſt wahr und kein Gedicht, was die ewige Weisheit ſpricht: Glau⸗ 
ben miar lei kan Weiberleutn nicht! Wer den Weibsbildern zuviel glaubt, 
hot ſei Haus af Schnee und Eis gibaut. Es werd ött longö ſtian und bald 
wieder vogian. Dorauß kann man leicht obnemm, doß die Sündö durch a 
Weibsbild in die Welt iſt kemm. Drauß konn man leicht ſchliaßn, dos 
die Weiberleit viel ſchlimmer ſein müaßn. 

Steht nicht in der Heiligen Schrift: Wie Eva im Paradies mit dem 
Apfelbiß den groß Schodn hot verurſacht und den Adam hat zur Sünd 
gebracht. Der geduldige Hiob gibt ſelbſt die Prob, er ſitzt auf dem Miſt 
und voll Krätzn iſt, ſein eigenes Weib wollt ihn zur Ungeduld hetzen. Fragt 
den weiſen Salomon, der zerſtört hat den ganzen Thron, der wird euch 
gleich jagen: die Weibsbilder find Urſach ſeiner Plagen. David, dem Front: 
men, hat auch ein Weibsbild die Ehr genommen, die Betſaba, wie euch 
bekannt, die ſtürzte ihn in die größte Schand! Judith iſt zum Holofernces 
gegangen, er hat ſie ganz liebreich empfangen, ſie hat ihn in derſelben 
Nacht mit ſeinem eigenen Schwert ums Leben gebracht! Wer hat den Sam— 
ſon, den ſtarken Held, ſo in das Verderben geſtellt? Ein Weibsbild, der 
er es gut gemeint, war ihm der größte Feind. Sie hat ihn ſeiner Stärke 
beraubt und zuvor gejchoren fein Haupt. Dalila iſt das größte Luder, iſt 
allen Weibsbildern eine Mutter“). 

In einem bisher ungedructen Gaſſelreim aus dem Pinzgau im Salz⸗ 
burgiſchen, um 1880, wird ähnlich gepredigt: 


— Hiez will enk enfern Sittn nach Vermögn 
Ins Taglicht lögn 
Und will enk erzähln von ein großen Unheil 
Und mach meiner Anred zwei Theil. 
Den erſten Theil für die Altn, 
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Mögn mia den zweiten Theil für uns ſelba bhaltn. 
— Jal erſter Theil iſt wahr und kein Gedicht, 

Wie das Buch der Weisheit ſpricht: | 
Trauts den Weibaleutn nicht! 

Ban Weibaleutn iſts allweil 

Vorbei heil! hintbei Freil! 

Unters Gſicht grad guat, 

Hinterrugs vol Dick und böſen Muth. 

Hat uns ja ſchon der heilige Paulus gſchriebn, 

Wie das Weibagſchlecht is verdraht und abfriem, 
Daß ſo vadraht und abkriem gar nix ſein mecht. 
Und wie uns ſchon die Schrift beweiſt, 

Hat die Eva ſchon im Paradeis 

Den erſten Schaden verurſacht 

Und den Adam zu der Sünd bracht. 

Daraus kann man ſchließn, 

Daß d Weiberleut ſchlechter ſein müßn; 

Daraus klar und deutig abnehma, 

Weil die erſt Sünd durch a Weibsbild iſt auf d Welt köma. 
Und fragen wir den weiſen Salomon 

Auf ſeinem Thron, 

Er wird ſich zu mir ſchließn 

Und wird ſagn müßn: 

Nur eben | 

Dem Weibergſchlecht war i ergebn. 

Und wer hat den Samſon, den ſtarken Held, 

Ins Verderben gſtellt? — 

Als Dalila, denn ſie war ein Fußl und eine Kluſter 
Und allen Weibaleutn a Muſter; 

Und iſt nit Judith zu Holofernes ganga? — 

Wie liebreich hats n nit empfanga? — 

Sie hat ſich ganz ehrbar geneigt, 

Ganz höflich gezeigt 

Und ſchon die erſte Nacht, 

Aft daßt moan megſt, als mögla war, hatn ſchon ums Leben bracht. 
Und ſeine Leut, ſö wurden das gſagt habn, wenns nit wahr wa. 
Sö hamt die Weibersliſt 

Halt a nit gwüßt, 

Hamts a erſt erfahrn, 

Leider, nach den Schadns). 

Die Verunglimpfung, Schmähung und Verwünſchung der Weiber 
war ſchon frühzeitig überhaupt ein beliebter Stoff in mittelalterlichen 
Schriften und ſo auch der Vaganten, die, ihre Kenntnis der Bibel verwer— 
tend und Geſtalten aus derſelben zum Vergleich heranziehend, mit Hohn, 
Spott und Verachtung ſolche Männer ſchilderten, die weiblichen Reizen 
erlegen ſind. Dieſe vor vielen Jahrhunderten begonnenen Schmähungen 
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ziehen ſich bis in unſere Tage hin. Einige Parallelſtellen aus alter und 
neuer Zeit mögen dies erweiſen: 


De mulieribus 


Adam, Sampsonem, Loth, David, regem Salomonem 
Femina decepit: quis modo tutus erite)? 


Mulier est initium peccati, caput draconis, cauda scorpionis, lingua 
serpentis, venenum aspidis. Hec est illa que eiecit Adam de paradiso, 
David de sua sanctitate, Salomonem de sua sapientia, Sampsonem de sua 
fortitudine, et quam plures philosophos de eorum philosophia“). 


Syd adam vnd ouch ſamſon 
Kunig dauid vnd her ſalomon 
Mit liſten hant betrogen wip 
Frow daz mich och den din lip 
Betrügt daz iſt nit wunder 
Doch wil ich weſen munder 
Daz ich als adam iht die witz 
Verlier von diner mine bitz . . 0) 
Mercket auff jr jungen geſellen, 
hüt euch für jungfrawen liſt . .. 
Hierumb ſo thut mich mercken, 
und meiner ſtimme gehorcht, 
Wer hat Samſon ſeiner ſtercke, 
und David feiner gottesforcht, 
Auch Salomon feiner weisheit, 
ſogar berauben thun, 
iſt das nicht geſchehen durch liſtigkeit, 
der frawen und jungfrawen ſchon n). 
Abraham a Santa Clara benützte dieſen Vorwurf ebenfalls verſchie— 
dene Male für ſeine Zwecke: eine Stelle lautet: Mit dem Stein hat David 
den Goliath, mit dem Nagel hat Jahel den Siſera, mit dem Schwerdt hat 
Judith den Holofernes, mit der Lantzen hat Joab den Abſalom überwun— 
den, aber mit dem Namen Jeſu überwinden wir den hölliſchen Feind). 
In den Liedern des tiroler Volksdichters Blattl heißt ein Stück be 
zeichnenderweiſe: Hütet euch vor den Weibern! (Das alte Teſtament.) Drei 
Geſätze daraus rechtfertigen dieſen Titel: 
Da Samſon, a ſtarka Drawalle, 
Dazua no a hausgroßa Naar, 
Wia ers hat dazählt ſeina Dale, 
Daß er hat die Stärk in die Haar, 
Und kam daß er angfangt had z ſchlafen, 
Da ſtutzts eahms glei wegg mit a Schar, 
D Augn hans eahm a außa gſtochen, 
Sein Weib had dazua gholfen a. 

110 


Als Chörus' Kriegsfürſt Holafernes 

Wie hads nöd alls zittert weng ſein! 

Er ziagt üba Bichel und Berge, 

Nimmt Fürſten und Königreich ein. 

Wia gings ihm bei die Iſraeliten, 

Wia er hat da Judith zviel traut? 

Zerſcht hads ihm recht gſchmeichelt mit Liſten, 
Zlöſt hads eahm an Kopf ahd ghaut. 


Wia gings denn dem Eſcheideſten aus allen, 
Dem weiſen König Salomon? 

Warum iſt er ſo ſchändlich gefallen? 
Wer iſt denn recht ſchuld gweſen dran? 

Die ſchmeichelnden Weiberleut machans, 

Dia hambt eahm ſein Weisheit vakearſcht, 
Daß er feinen Gott hat verlaſſen, 

Und hat falſchö Götta varehricht‘s). 


Fr. K. Ginzkey läßt Boncompagno, den Helden des Romans „Der 
Gaukler von Bologna“, zu Betiſia, die ſich verkleidet für den Famulus 
Lionetto ausgibt, alſo ſprechen: „Vor allem werdet ihr erkennen, daß des 
Weibes Hinterliſt bereits den erſten Mann auf Erden umgarnte, daß ſie 
die Weisheit eines Salomo entehrte, die Kräfte eines Simſon zu ſchanden 
log . . . 0 f | 

Solche Verwünſchungen und Warnungen, durch Beiſpiele aus der 
Bibel veranſchaulicht, blieben nicht auf deutſches Schrifttum beſchränkt. 
Eine Zuſammenſtellung zahlreicher Parallelſtellen aus allen möglichen 
Sprachen bringt A. Ive, durch die er einen literariſchen Rahmen für den 
folgenden Stornello zu ſchaffen verſucht: 


E l' d girato er mare 'ntorno, 'ntorno, 
E l' o trovato ecritto sopra 'n leño: 
„La donna & la rovina di lo monno.“ “) 


Dieſer Hinweis möge meine kleine Arbeit beſchließen, wobei ich noch 
bemerke, daß der von mir hier zuſammengeſtellte Stoff bei Ive fehlt. 


Anmerkungen 


1) E. Martin: Die Carmina burana und die Anfänge des deutſchen Minne— 
ſangs. Zs. f. d. Altertum XX. Leipzig. S. 46/69. 
) J. Feifalik: Studien zur Geſchichte der altböhmiſchen Literatur . 
Sitzungsberichte der K. Akademie d. Wiſſ. Phil.⸗Hiſt. Claſſe XXXVI. Wien 1861. 
S. 163/64, Nr. 5. | 

) Lateiniſche Reime des Mittelalters I. Anzeiger für Kunde der deutſchen 
Vorzeit XVII. Nürnberg 1870. Sp. 11. Bedeutendere Verbeſſerungen oder Abwei— 
chungen vom Prager Wortlaut: G. 1: sum eiectus dei domo. — G. 3: Quando 
pomum presentavit. — G. 4: dilecte ſtatt dulce. — G. 5: Me delusit nata 
mea / Nam induxit fraude rea / Commiscere me cum ea. — G. 7: Tonsis pilis 
defraudatus / Sum per hostes excecatus / Ede fractus et necatus. — G. 8: 
Numquid David rex propheta / Castitate rupit spreta / Leges dei et decreta? 
— G. 10. Heu pro certo scio verum / Mille fraudes mulierum / Sumo testem 
totum clerum. — G. 11: Mulieres sunt loquaces / De natura sunt nugaces / Set 
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de more sunt fallaces. — Außerdem folgendes, im Prager Text fehlendes Gefüg: 
Mulierum contra tela / Sume fugam pro medela / Tucior non est medela. 
Erks Nachlaß Bd. 16, 314. Berlin, Staatsbibliothek. 

0 Lamba „ O. O. Stiftsbibliothek. 

6) H. v. jreen: Driſchlegſpiele aus dem oberen Innviertel. 38BVk XIV. 
Berlin 1904. S. 364/65. 

7) Der tiroler Dichter Hans Obriſt, geſt. 1907, ließ ſich dieſe „Prödig“, die 
auch als Gaſſelreim verwendet wurde, in Haiſing, Gem. Straſſen von dem 80jäh- 
rigen Franz Mair, vulgo Baßgaiger aufſchreiben. 

s) Aus einem handſchriftlichen Liederbuch: Pinzgauer Volkslieder des Lehrers 
Franz Laurentius Lackner, zu Pieſendorf im Pinzgau am 4. Auguſt 1814 geboren 
und am 12. Februar 1890 geſtorben. Es find zwei Niedevſchriften erhalten, die ſich 
nur durch e unterſcheiden: das Lied führt die Nummern 55, in der 
ſpäteren e 

) Anzeiger Lell. 1871. Sp. 306 u. 339; dasſelbe Diſtichon, jedoch N 
und mit einer dritten Zeile: Davit Salomonem, Loth simul et Sampsonem / D 
cepit mulier 1 00 tutus erit? / Sit tibi consultum, mulierum er 
un m Anzeiger | . Kunde d. d. Mittelalters III. Nürnberg 1834. Sp. 293. 

v. Laßberg: Liederſaal I. St. Gallen und Konſtanz 1846. S. 49, Nr. 10. 
Der getäufähte Minner. 3. 1/8. 
11) Das Frankfurter Liederbüchlein 1582 [J. Bergmann. ud L. V. Nr. 12. 
Das Ambraſer Liederbuch. 1845]. S. 108, Nr. 102, G. 7 u 

12) Abraham a Santa Clara: Judas der Ertz⸗Schelm 1 "öl 1690. S. 141. 

13) Chr. Be Blattl⸗Lieder. Saalfelden⸗Wien 1910. S. 21/24. Str. 10,12. 

14) en Ginzkey: Der Gaukler von Bologna. Leipzig 1916. Kap. 9. 

18) A Ive: Canti popolari Velletrani. Roma 1907. S. 253, Nr. 658. 


Zum Märchenmotiv vom Räuber im Sarge 
Von Hans Honti, Paris 


Ja, ich bin den guten alten Romantikern recht von Herzen dankbar, 
daß fie den Märchenwald, dieſe wunderbar unerſchöpflichen Jagdgründe 
entdeckten. Da kann man auf den Streifereien was erleben, ſo unerwartete 
überraſchungen, daß der gewiegteſte Kriminalromanfabrikant gelb und 
grün vor Neid werden müßte. Nur daß des Rätſels Löſung nicht ſo leicht 
iſt, wie in der Detektivgeſchichte: manchmal muß der Märchenforſcher den 
Stolz des Wiſſenſchaftlers zuſammen mit den Bruchſtücken des geſcheiterten 
Manujfriptes in der Schublade verſtauen und mit einem grimmigen 
Seufzer bekennen, daß es mehr Dinge gibt auf Erden... 

Im eſthniſchen Nationalmuſeum zu Dorpat liegen eine Menge 
Manuſffkripte in liviſcher Sprache: es find Märchen, die man bei den lett⸗ 
ländiſchen Liven, einem kleinen finniſch-ugriſchen Stamme aufgezeichnet 
hatte. Ich blättere im gedruckten Katalog dieſer Sammlung und finde 
unter Nummer 966 folgende Inhaltsangabe: „Der Stationschef nimmt 
einen fremden Mann mit einem Sarge zu ſich zum Übernachten; im Sarge 
iſt ein anderer Räuber verſteckt; die durch Telephon erbetene Hilfe kommt 
im letzten Augenblick an.“ Nun, ein echtes, uraltes Märchen iſt das wohl 
nicht. Aber ein rätſelhaftes Abenteuer iſt wohl in Vorbereitung. Merk— 
würdig kommt es mir vor, daß ich vor Jahren, im Warteſaal des Zahn— 
arztes oder ſonſt wo in einem deutſchen Magazin“) eine Novelle geleſen 
habe, die dasſelbe erzählt. 


*) Das Leben, Auguſt 1924. 
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Profeſſor Oskar Loorits in Dorpat hatte die Liebenswürdigkeit, mir 
eine deutſche Überſetzung der liviſchen Erzählung zu ſenden. Nun kann das 
Vergleichen losgehen, das Vergleichen einer deutſchen Magazin⸗Novelle und 
eines liviſchen Volksmärchens. Schon dieſe Situation iſt ſpannend genug. 
Und noch verblüffender das Ergebnis. 

Auf Seite 285 des Magazins beginnt die Novelle „Der Freund in den 
Drähten“. Und da iſt von einem Eiſenbahnbeamten die Rede, der jahraus 
jahrein allein auf ſeiner einſamen kleinen Station irgendwo in Amerika 
lebt. Er hat einen geheimnisvollen Freund in den Telegraphendrähten, der 
ihm ſchon zweimal mit dem Ticken des Morſeapparates das Leben gerettet 
hatte. eines Abends — er hat eben den Wochenlohn für vierhundert 
chineſiſche Bahnarbeiter bei ſich — bringt ihm ein Unbekannter einen Sarg 
zur Weiterbeförderung mit dem Morgenzug. In der einzigen Stube der 
Station, Dienſtraum, Lager und Schlafkammer zugleich, ſtellt er den Sarg 
in die Ecke. Dann legt ſich unſer Beamter zur wohlverdienten Nachtruhe, 
doch das Ticken ſeines Morſeapparates ſchreckt ihn bald auf. „Hüte dich 
vor dem Sarg!“ tickt der Telegraph immer wieder. Er blickt in die Ecke: 
der Deckel des Sarges beginnt ſich zu heben, eine gelbe knochige Chineſen— 
hand kommt zum Vorſchein. Unſer Amerikaner ſtürzt ſich auf den Sarg — 
der Deckel zerquetſcht die heraushängenden Finger des Räubers —, um— 
bindet den unheimlichen Kaſten mit einem Seil und ſchickt dann, auf das 
ſchlimmſte gefaßt, das Zeichen der Lebensgefahr in die Telegraphendrähte. 
Unterdeſſen beginnt es auch draußen zu rumoren. Die Räuber, die es 
ſelbſtverſtändlich auf das amtliche Geld abgeſehen hatten und den Chineſen 
im Sarg als Vorpoſten vorausſchickten, beginnen das Türſchloß auszu— 
ſägen. Sie ſind ſchon faſt fertig mit ihrer Arbeit, als der Beamte, den 
überfall auf einige Augenblicke zu verzögern, mit feinem Nietenhammer die 
Säge zerſchmettert. Eben brechen die Räuber in die Stube, da langt die 
Rettungslokomotive an. 

Nun, und das liviſche Märchen? Abgeſehen vom myſtiſchen Freund in 
den Drähten dasſelbe, rein dasſelbe! Nur daß es etwas märchenhafter iſt. 
Der Stationschef iſt nicht mit dem Hammer bewaffnet, ſondern mit dem 
Schwert, und die Hilfe langt nicht mit einer Lokomotive an, ſondern —— 
unlogiſch gemug — zu Pferde. Aber ſonſt ſtimmen die kleinſten Einzel— 
heiten. „Der Stationsvorſtand hatte viel Geld genommen“, heißt es auch 
im liviſchen Märchen. Die Finger des Räubers im Sarge werden ebenſo 
zerquetſcht. Die Türe wird ebenſo ausgeſägt. Die Inhaltsangabe im ge— 
druckten Katalog iſt ungenau: der Unbekannte, der den Sarg bringt — ſo 
heißt es im Märchen — übernachtet nicht auf der Station, ſondern entfernt 
ſich. Er iſt dann der nächtliche Einbrecher. Ebenſo in der Novelle: der 
Führer der Räuber iſt der, der den Sarg gebracht. Kein Zweifel, rein gar 
kein Zweifel, die beiden Geſchichten können nicht unabhängig voneinander 
erfunden ſein. Eine hat mit dem anderen ſicher etwas zu tun. 

Die Aufzeichnungen im Märchenarchiv zu Dorpat geben die erſten Auf— 
ſchlüſſe. Am 10. Juli 1920 hat eine alte Frau namens Griet Skadin das 
Märchen dem Profeſſor Loorits erzählt. Die Alte lernte es von ihrem 
Sohne, der wiederum die Geſchichte in einem lettiſchen Buch oder Blatt 
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geleſen hat. Das hat man auch erwarten können: Eiſenbahn und Telephon 
ſtimmen recht wenig zur altherkömmlichen Märchenart. Das Schwert des 
Stationsvorſtehers und die Pferde der Retter ſind die alleinigen Zeichen. 
daß die Geſchichte im Begriffe war, aus Marktliteratur zum Märchen zu 
werden. Aber in der gedruckten lettiſchen Quelle, da kam die Hilfe beſtimmt 
mit der Lokomotive, und der Eiſenbahner war ſtatt mit dem Schwerte 
ſicherlich mit dem Nietenhammer bewaffnet. 

Die deutſche Novelle würde alſo nur den geheimnisvollen Warner für 
ſich haben, und eben wegen des geheimnisvollen Warners mußte ſtatt des 
Telephons der Telegraph eintreten. Und ſie iſt jünger: Sommer 1924 iſt ſie 
veröffentlicht worden. So iſt es ganz unmöglich, daß das lettiſche Buch aus 
dem deutſchen Magazin geſchöpft haben könnte. Wohl aber könnte der 
deutſche Schriftſteller — ein Blick in Kürſchners Kalender lehrt, er ſei 
baltiſcher Abſtammung — ſeine Novelle aus der lettiſchen Quelle, durch 
Hinzudichtung des Freundes in den Drähten geſchaffen haben. 

Wenn dem ſo iſt, dann iſt das Abenteuer beendet, das Rätſel gelöſt. 
Der Literarhiſtoriker wie der Schriftſteller können eine Lehre daraus 
ziehen: ſie können ſehen, wie man zu Themen kommen kann. Doch ſo einfach 
ſteht die Sache nicht. Der Märchenforſcher läßt keine Spur ununterſucht, er 
wendet ſich auch an den Verfaſſer der Novelle um Erklärung. Dieſer erklärt 
in einem liebenswürdigen Schreiben, ihm ſei der Rohſtoff ſeiner Arbeit in 
den letzten Vorkriegsjahren in Nordamerika erzählt worden. — Und jetzt 
— wie weiter? Hat es der Märchenforſcher etwa mit einem weiteren 
„Märchen“ zu tun? 


Die Adlerſteine von Mentau bei Leitmeritz 


Ein Beitrag zum Steinaberglauben 
Von Joſef Kern 


Adlerſteine ſind nuß- bis fauſtgroße und größere Limonitkonkretionen, 
Zuſammenballungen tonigen Brauneiſenſteins kugeliger, ei- und nieren— 
artiger oder unregelmäßig rundlichkantiger Form. Sie finden ſich in 
baſaltiſchen Verwitterungsböden. Da die Abſcheidung der Mineralſubſtanz 
von einem Mittelpunkte ausgehend erfolgte, zeigen ſie mindeſtens konzen— 
triſche Schichtung, wenn ſie nicht deutlich ſchalig auftreten. Die ſchalige 
Struktur iſt dann mehr minder feſt. Sie kann ſo locker ſein, daß ein im 
Innern ſitzender Kern — manchmal iſt innen auch nur ein vohlraum 
vorhanden — beim Schütteln des Adlerſteines vernehmlich klappert. Er 
heißt dann Klapperſtein. Dieſe letztere Art mag vordem zum Vergleiche 
dieſer Bildung mit Schwangeren und ihrer Leibesfrucht angeregt und den 
Adlerſtein dadurch frühzeitig als „Schwangeren-) Entbindungs- oder 
ä 1) Nach Plinius. — Nach antiker Fabel trägt ihn der Adler (daher Adler— 
ſtein) in ſeinen Krallen (darum auch Krallenſtein) zu Neſt, um dieſes zu feſtigen 
und von den Jungen alle Gefahren abzuwenden. — In dieſem Zuſammenhange 
erſcheint es beachtenswert, daß im Leitmeritzer Granatenlande das Volk den 
Pyropen enthaltenden Baſalt (Baſaltbreccie) als „Granatenmutter“ und die in ihm 
enthaltenen Pyropen als „unreife Granaten“ bezeichnet. Die „böhmiſchen Granaten“ 
liegen bereits loſe im Schotter und werden gewaſchen. 
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Erlöſungsſtein dem Aberglauben in der Rolle eines Amuletts für Schwan: 
gere dienſtbar gemacht haben. 

Es wurde ihm ſtarke magiſche Wirkung zugeſchrieben, er war ſogar 
einmal offizinell. Seine Anwendungsweiſe und die ihm angedichtete Wirk⸗ 
ſamkeit erinnern außerordentlich an jene des Donnerkeiles.) Vor allem 
ſollte er das keimende Leben im Mutterleibe ſchützen, ſollte vor Fehlgeburt 
bewahren und den Kreißenden die Wehen erleichtern. Schwangere trugen 
ihn daher als Amulett bei ſich oder Gebärende den Adlerſtein am Körper. 
Auf einen Bruch oder ein gebrochenes Glied gebunden, ſollte er heilkräftig 
wirken. Gepulvert nahm man ihn bei Entbindungen und Vergiftungen, 
gegen Epilepſie und andere Kvankheiten ein. Dieſes Mittel ſollte Stillenden 
Milch geben, es ſollte aber auch Empfängnis verhindern können. Gegen 
Behexung befeſtigte man ihn am Betthimmel oder an dem Haustore, im 
Stalle hing er krankheitsabwehrend zu Häupten des Viehes von der Decke 
herab. Er ſollte ſogar auch Sieg verleihen (Siegſtein). 

So gewaltige Wirkſamkeit und ausgedehnte Verwendbarkeit im 
Volksglauben hatte jedenfalls entſprechende Nachfrage im Gefolge und 
machte den Handel mit Adlerſteinen lohnend. Daß man damit noch um 
die Wende des 18. zum 19. Jahrhunderte rechnen zu können glaubte, dafür 
haben wir einen ausgezeichneten und zugleich für die Heimat recht wert— 
vollen Beleg in dem Buche F. v. Schönfelds, Die alte Hilfe der Böh⸗ 
men und Mährer, Prag, 1808. Unter den „Beiſpielen von der achtungs— 
vollen Nahrungsart der Böhmen, ſorgfältig aus den älteſten Handſchrif— 
ten, Chroniken und gleichzeitigen Schriftſtellern zuſammengetragen, um 
durch dieſe Beiſpiele den nach Brot und Erwerb Suchenden aufzumuntern“, 
findet man auch das Adlerſteinſuchen. Adlerſteinſucher waren darnach 
einſt Wenden aus der heutigen Lauſitz, welche ſich daraus ein Geſchäft 
machten, ihn in allen ſlawiſchen Gegenden als etwas Beſonderes anzuprei— 
ſen und für Früchte zu vertauſchen. Sie fanden ihn in Böhmen bei Leit 
meritz am Mentauer Berge. Jene, welche inwendig hohl waren 
und wieder einen Stein enthielten, der wie ein Kern klapperte, liebten ſie 
am meiſten. 

Wir haben hier ein intereſſantes Beiſpiel von Erzleſe in unſerer Hei— 
mat. Sie ſetzt Bekanntſein und Reichtum des Fundortes und Abſatz vor— 
aus. Schade, daß man nicht die älteren Quellen kennt, aus denen Schön— 
feld dieſes Beiſpiel herleitete. Sie wären für das Alter dieſes Aberglau— 
bens bei uns vielleicht aufſchlußreich. 

Daß der Adlerſtein ſicher auch da einmal bekannt war und Anwen— 
dung fand, läßt ſich daraus erſchließen, daß er in den alten Arzneibüchern, 
wie ſie hier einſt verbreitet waren, empfohlen iſt. So findet ſich in einer 
alten, leider ſtark unvollſtändigen Druckſchrift des 17. Jahrhunderts aus 
Krſcheſchitz bei Leitmeritz, der „Hauß-Artzt“ (der in Engeländicher 
Sprache geſchriebene Hauß⸗Artzt / ing teutſche überſetzet), im Abſatze Modi— 
einiſche Lehr⸗Sätze S. 134 z. B. das Rezept 143: Hülffe vor eine 
Frau in Kindes⸗Nöthen. Drachenwurtz der Kindbetterin an ihre 

wer Vgl. A. J. Kern, Axt⸗Aberglaube, Sudetendeutſche Zeitſchrift für Volls— 
kunde, V., 96. 200 bis 212, m. 5 Abb. 
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Heimligkeit gebunden hilfft ihr zur Entlöſung: aber alsdann muß man 
ſie bald wegthun / ſonſt ziehet ſie die Mutter und alles aus dem Leibe 
heraus; Solches ſoll auch der Adlerſtein thun. Pet. Hiſp. 

Der Mineralogie zeitig zugewandt, bin ich dem Vorkommen nach— 
gegangen. Mangels friſcher Aufſchlüſſe vermochte ich bei Mentau ſelbſt 
zwar nicht, wohl aber in nächſter Nähe davon, jenſeits des Baches auf der 
Berglehne gegen Skalitz bei Leitmeritz Adlerſteine zu finden. Die bei— 
gegebene Abbildung zeigt links einen ſolchen Adlerſtein mit loſem Kerne, 
deſſen Umhüllung ich zur Hälfte abgelöſt habe. Die Limonitkonkretion 
rechts, aus der Elbe bei Leitmeritz ſtammend, zeigt den ſchaligen Aufbau 
im Längsſchnitt. 
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Adlerſteine. 


(Photokunſtwerkſtätte Häusler, Leitmeritz.) 


Da die weichen Adlerſteine als weibliche, die harten als männliche 
ausgegeben wurden, müßten wir das links abgebildete Stück zu den erſie— 
ren, das rechts zu den letzteren zählen. 


Volksmedizin in Weſtböhmen 
Von Wenzel Stiasny, Staab 
Über dieſes ſchwierigſte Stoffgebiet der deutſchen Volkskunde iſt es 
ſchwer, auch nur für ein kleines Gebiet eine abgeſchloſſene Arbeit zu liefern. 
Erſtens einmal, weil man auf dieſem Gebiete nicht nur ſtändig mit den 
Leuten in Berührung ſein muß, um ihre Handlungen an Ort und Stelle 
zu verfolgen, und zweitens, weil man von den „Heilkünſtlern“ im Volke 
ebenſowenig erfährt wie von irgend einem anderen Wundermann. Wean 
es mir dennoch gelungen iſt, mit einer ziemlich reichen Sammlung vor die 
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Öffentlichkeit zu treten, fo verdanke ich dies in erſter Reihe meinem Vater, 
der öfters mit ſolchen Männern zu tun hatte, und in zweiter Reihe einem 
Verbeter aus der Gemeinde Sittna bei Mies, namens Joſef Raſchta, einem 
etwa 40 Jahre alten Landwirt. Nur auf die Verſicherung hin, daß ich 
jünger bin als er, hat er mir einige Verbetformeln mitgeteilt; denn, ſo 
ſagte er zu mir: „Solche Verbeten ſoll man keinem Alteren lernen als man 
ſelbſt iſt, ſonſt helfen ſie ihm und dem anderen nichts.“ 


In der folgenden iſt an erſter Stelle immer das Heilmittel und an 


zweiter die Krankheit genannt, die durch dieſes Mittel beſeitigt werden kann. 


10. 


ll, 


u 9 DD 


A. Heilmittel aus dem Pflanzenreiche: 


Das Mark der Pinzen“) und dürre Zwetſchken gegen wildes Fleiſch. 
Der gelbe Saft des Schöllkrautes gegen Warzen und Rotlauf. 
Gekochter, warmer Leinſamen gegen Zahnſchmerzen. 
Fichtenſpitzen(⸗zweige) im Frühjahre auskochen und die Füße darin 


baden, gegen Gicht. 


Lindenblütentee gegen Huſten. 
. Sehr geſchätzt iſt Tauſendguldenkraut⸗ und Kamillentee, und „vor dem 


Holunder ſoll man den Hut abziehen“. 


Klettenwurzeln kochen und mit der ausgekühlten Flüſſigkeit den Kopf 


öfters waſchen, gegen Haarausfall. 


Mit Kamillenwaſſer öfters die Augen auswaſchen, verhindert die Bil⸗ 


dung des Gerſtenkorns. 


Fichtenſpitzeln kochen, die Flüſſigkeit durch ein leinenes Tuch in eine 


Wanne ſeihen und ſich in dieſe täglich zweimal hineinſetzen, ſo warm 
man es nur immer erleidet, gegen Hämorrhoiden. 

Die Blätter vom Meerzwiebel nimmt man zum Aufziehen von 
Abſzeſſen. 

Nicht unerwähnt ſei eine hier viel gebrauchte Salbe, die meine Tante 
aus Ringelblumen, Schmalz uſw. kochte und die ſich bei faſt allen Ge⸗ 
legenheiten als wunderbares Heilmittel erwies. 


B. Heildinge aus dem Tierreiche: 


Igelfett gegen Kreuzweh und Hexenſchuß. 

Hundsfett gegen Aſthma. 

. Hajenfett zum Aufziehen einer Geſchwulſt. 

Mit friſch geſchlachtetem Fleiſche kann man Warzen vertreiben, indem 


man die Warze mit dem Fleiſche einreibt und es dann unter dem Aus— 
fluſſe der Dachrinne vergräbt. Wenn das Fleiſch unter dem Einfluſſe 
des Regenwaſſers fault, dann fällt die Warze ab. 


C. Andere Heilmittel: 


. Urin auf eine Schnitt- oder geriebene Wunde. 
Miſteingraben (bis zum Kopfe) für Betrunkene („Der Miſt zieht 


alles aus“). 


Warmer Kuhmiſt zum Auflegen, Ausziehen, Lindern. 


*) Mundartlicher Ausdruck für Flatterbinſe (Juncus effusus). 
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4. Mit einem Spülhader das Auge auswiſchen und den Fetzen dann weg⸗ 
werfen; oder ins Auge ſpucken, hilft gegen Gerſtenkorn. 
5. Täglich während der Sommershitze die Füße dreimal eine halbe 
Stunde in kaltem Waſſer baden, hilft gegen Schweißfüße, die man 
aber ja nicht ganz vertreiben ſoll, denn dann geht's zuviel in den Kopf. 
6. Gekochte, ſüße Milch gegen Bandwurm. (Abgekochte Milch in ein Schaff 
ſchütten, darauf ſetzen, mit einem Tuche zudecken. Durch das Ein⸗ 
wirken der Dämpfe löſt ſich der Bandwurm.) 
7. Mit Kuhſchmalz einreiben, ſchwarzes Papier vom Zuckerhute überlegen, 
Werg darauf, dann einen Flecken mit warmem Kornmehl darüber 
binden und ins Bett legen, hilft gegen Rotlauf. 
. Kuhmift gegen Blutvergiftung. 
. Seife gegen Stuhlverſtopfung. 
Schnecken gegen Warzen. (Die Warzen mit der „ſchwarzen“ Schnecke 
einſchmieren, die Schnecke dann an ein Steckerl anſpießen und irgend⸗ 
wo aufhängen. Iſt die Schnecke ganz eingetrocknet, dann ſoll auch die 
Warze weg ſein.) 

D. Gichtverſchreiben. (Koſtete früher einen Gulden.) 
Im Mieſer Bezirke gab es drei Gichtverſchreiber, und zwar waren dies: 
Wenzel Schindler aus Milikau („Wirt“), 

2. Joſef Schindler aus Wrbitz (da „Veit“) und 

3. ein Jude aus Schweißing, deſſen Name meinem Vater unbekannt iſt. 
Das Weſen des Verſchreibens: 

In einer Kapſel aus Leinwand, zirka 4 Zentimeter im Quadrat, war 
auf einem Zettel der Spruch gegen Gicht aufgeſchrieben und eingenäht. An 
der einen Seite war ein Kreuz zum Kennzeichen, daß man es immer mit 
dieſer Seite nach vorn tragen müſſe. Getragen wurde die Kapſel an einem 
längeren Halsband. Die Dauer des Tragens war durchſchnittlich 8 bis 10 
Wochen. Aufhängen durfte man es nur am Freitag unter freiem Himmel 
und mußte dazu 5 Vaterunſer, 5 Ave Maria und 1 Glaubensbekenntnis beten. 

E. Verbeten. (Eeſchieht ſtets im ſtillen.) 

a) Gegen Blattern im Auge: 

Der Verbeter betritt das Zimmer, indem er das Kreuz macht, betet ein 
Vaterunſer, dann legt er die Hand auf das Auge und betet folgendes: 


„Geiht unna halige Frau übers Land, 
hot ſe nei (9) Bloattern in da Hond, 
ſie hot niat 9, fie hot nealr) 8, 
ſie hot niat 8, fie hot nealr) 7, 
fie hot niat 7, fie hot nealr) 6, 
fie hot niat 6, fie hot nealr) 5, 
ſie hot niat 5, fie hot nealr) 4, 
fie hot niat 4, fie hot nealr) 3, 
ſie hot niat 3, fie hot nealr) 2, 
ſie hot niat 2, fie hot nealr) 1, 
ſie hot niat 1, fie hot goua koina. 
Es hilft dir Gott Votta, Gott Sohn, Gott haliga Geiſt!“ 


O 


— 
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Dann gibt der Verbeter wieder die Hand weg, betet ein Vaterunſer 
und ein Gegrüßet ſeiſt du Maria, macht das Kreuz und verläßt hierauf 
das Zimmer. 


b) Gegen Rotlauf: 
(Wie beim vorigen, es wird auch die Hand aufgelegt.) 


„Sika hör i a Glöckl läut'n, 

af' ra haliga Meß ſolls bedeut'n, 

olla Evangelium und Epiſtl werd'n g'leſen, 
Rotlauf, du ſollſt auf ewi(g) vaweſen, 

af ewi(g) verweſen im Nomen der hl. Dreifaltigkeit, 
es hilft ihm Gott Vota, Gott Sohn, Gott hl. Geiſt!“ 


Darnach betet der Verbeter wieder drei Vaterunſer und Gegrüßet ſeiſt 
du Maria, gibt die Hand weg und macht das Kreuz. 


c) Es gibt auch Verbeten beim Vieh, z. B. 
gegen Würmerbeißen (beim Rindvieh): 
Der Mann betet zuerſt ein Vaterunſer. Dann ſtellt er ſich zu dem Stück 


Vieh hin, ſtreicht mit beiden Händen langſam vom Kopfe über den Rücken 
zum Schwanze und wieder zurück, indem er dabei folgendes ſpricht: 


„Foahrt a Baua ockalr)n hinaus, 
und ockert drei Würma aus, 
der erſchta is ſchworz, 
da zweita is grü(n), 
da dritta is weiß, 
es hilft ihm Gott Vota, Gott Sohn, Gott hl. Geiſt!“ 


(Sprechen und Streichen muß ein gleiches Ende haben.) 
Statt des Spruches werden auch bloße Zahlen genannt, es wird z. B. 
bis 10 gezählt und dann bis Null zurückgezählt. 


Sudetendeutſche Volksſplitter innerhalb 


des ungarländiſchen Deutſchtums 
Von Dr. Egon Lendl, Wien 


In der „Sudetendeutſchen Zeitſchrift für Volkskunde“ iſt ſchon in 
einer Reihe von Aufſätzen auf die aus den Sudetenländern ſtammenden 
deutſchen Koloniſten in Oſt⸗ und Südoſteuropa hingewieſen worden. Bei 
einer genaueren Durchforſchung auslanddeutſcher Volksgruppen kann man 
nicht ſelten die Wahrnehmung machen, daß der Anteil, den unſer deutſches 
Grenzland in den Sudetenländern an der Entſtehung neuer deutſcher 
Volksgebiete hat, nicht unbedeutend iſt. Im folgenden ſoll nun der Ver— 
ſuch unternommen werden, aus den wenigen, an verſchiedenen Stellen 
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verſtreuten Angaben und Belegen den Anteil des Sudetendeutſchtums an 
der ungarländiſchen, deutſchen Bevölkerung feſtzuſtellen. 

Der ungarländiſche Deutſche iſt bei den übrigen Deutſchen und auch 
bei ſeinem Wirtsvolk als „Schwabe“ bekannt. Wobei man zur beſſeren 
Unterſcheidung vom Schwaben des Mutterlandes für ihn im deutſchen 
Sprachgebiet verſucht hat, den Ausdruck „Oſtſchwabe“ zu prägen. Der 
Name Schwabe beſteht nun in Ungarn in ſeiner vollen Bedeutung für 
den dortigen Deutſchen zu Unrecht, denn der ungavländiſche Deutſche iſt 
ſeiner ſtammlichen Herkunft nach nur zu einem verſchwindenden Teil 
wirklich aus dem ſchwäbiſchen Stammesgebiet der alten Heimat eingewan⸗ 
dert. Ein großer Teil des ungarländiſchen Deutſchtums, beſonders die 
Deutſchen nördlich des Plattenſees und in der Umgebung von Budapeſt, 
gehören dem bayriſchen Volksſtamm an, während die deutſchen Siedlun- 
gen in der Schwäbiſchen Türkei und in dem bei Ungarn verbliebenen Teil 
der Batſchka meiſt von Rheinfranken bewohnt werden. Die nun folgenden, 
unvollſtändigen Angaben über die Sudetendeutſchen ſollen mehr als An⸗ 
regung zu einer weiteren Bearbeitung dieſer Frage dienen, als ſchon eine 
abgeſchloſſene Arbeit über den Anteil der Sudetendeutſchen an der ungar⸗ 
ländiſchen deutſchen Bevölkerung liefern. 

Die ſudetendeutſchen Einwanderer nach Ungarn laſſen ſich am beſten 
in drei Gruppen gliedern. Erſtens in die deutſchen Siedler, die im Zuge 
der großen, allgemeinen Koloniſationsbewegung des 18. Jahrhunderts 
nach den Türkenkriegen ins Land gekommen ſind und zweitens in die 
Einwanderer, die im Laufe des 19. und 20. Jahrhunderts, vornehmlich 
aber in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, ſich in Ungarn nieder⸗ 
ließen. Als eine dritte Gruppe können wir endlich die vereinzelt nach 
Ungarn gekommenen Induſtriearbeiter, Ingenieure und Kaufleute bezeich⸗ 
nen, die vornehmlich in der ungariſchen Induſtrie und in Großhandels⸗ 
firmen beſchäftigt ſind. Ihre Zahl hat auch noch nach dem Jahre 1918 
an manchen Stellen und in einzelnen Branchen eine Vergrößerung er⸗ 
fahren. Unter dieſer letzten Gruppe überwiegen begreiflicherweiſe die Fa— 
milien, welche nur wenige Jahre in Ungarn verbleiben und wieder in ihre 
alte Heimat zurückkehren. Sie ſind daher auch innerlich mit dem übrigen 
ungarländiſchen Deutſchtum in recht geringem Zuſammenhang und be— 
ſitzen viel mehr Kontakt mit der ebenfalls nicht bodenſtändigen Kolonie der 
Reichsdeutſchen und Oeſterreicher. Die Angaben über Sudetendeutſche in 
Ungarn ſind recht verſtreut, die angeführten Tatſachen ſtammen aus der 
Arbeit O. A. Isberts „Das ſüdweſtliche ungariſche Mittelgebirge, Bauern— 
ſiedlung und Deutſchtum“, dem Buche „Das Deutſchtum in Rumpfungarn“ 
von Jakob Bleyer und der mir in Handſchrift zur Verfügung geſtellten 
Arbeit von Ernſt Kirbach „über die Koloniſation des Fünfkirchner Stein— 
kohlenbergbaugebietes mit beſonderer Rückſichtnahme auf das Deutſchtum“ 
und eigenen Aufzeichnungen. 

Das Deutſchtumsgebiet Ungarns, in dem bis jetzt die bedeutendſte 
Einwanderung aus den Sudetenländern feſtgeſtellt werden konnte, iſt der 
Bakonyerwald. Schon wenige Jahre nach der Vertreibung der Tür⸗ 
ken nach Ungarn wird in dieſen Gegenden die deutſche Koloniſation wieder 
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aufgenommen und im Gebiet des zentralen Bakonyerwaldes vor allem 
durch die Abtei Zirc durchgeführt. Dieſe Abtei war nach den Türkenkriegen 
der Abtei Heinrichsau in Schleſien übergeben worden, von dort wurde 
dann die Wiederbefiedlung des Kloſters und die Anſiedlung auf Kloſter— 
gründen eingeleitet. Es iſt daher verſtändlich, daß wir in Zire und ſeiner 
nächſten Umgebung von zahlreichen Anſiedlern aus Schleſien hören, wie 
etwa in Groß⸗Tevel oder in Bakony⸗Oſzlop, wo im Jahre 1714 Koloniſten 
aus Schleſien, Oeſterreich und Schwaben, aber auch Tſchechen gewohnt 
haben ſollen. Nach Koppany ſollen im Jahre 1715 Deutſche aus Schleſien 
und aus der Gegend von Mainz eingewandert ſein; in Polany ſetzt die Neu⸗ 
beſiedlung erſt nach dem Jahre 1730 ein und brachte Siedler, die aus 
Mähren ſtammten; nach Dornyay kamen zur ſelben Zeit Deutſche aus 
Schlefien und Oberöſterreich. Auch Olaſzfalu hat vor dem Jahre 1745 
Siedler aus Schleſien, Weſtfalen und aus der Umgebung von Paſſau er⸗ 
halten. Von der Gemeinde Varallya wird berichtet, daß ſie ihre neuen 
Anſiedler nach den Türkenkriegen aus Franken, Oſterreich, Mähren und 
Schleſien erhalten habe; dasſelbe wird von der Puſzta⸗Tevely erzählt, auf 
der neben Schleſiern und Mährern auch Kroaten aus dem Burgenlande 
erwähnt werden. Der größte Teil jener erſten Anfiedler gehörte wie in 
ihrem Herkunftsgebiet auch in der neuen Heimat dem bäuerlichen Stande an. 

In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts treffen wir im Bakonyer⸗ 
wald, der in jener Zeit mit einem viel größeren Waldkleid bedeckt war, 
auf eine neue Einwanderungswelle. Es kamen damals zahlreiche deutſche 
Holzarbeiter und Glasbläſer ins Land, die zum Teil aus den Sudeten⸗ 
ländern ſtammten. 1781 wird die Siedlung Deutſch⸗Hütten, im ſelben 
Jahre Böhmiſch⸗Hütten gegründet. 1764 kommen nach Farkasgyepü u Glas⸗ 
bläſer aus Böhmen. Noch ſpäter, ſchon am Beginn des 19. Jahrhunderts, 
werden in Iharkut Waldarbeiter aus Böhmen und Hfterreich genannt. 
Ebenſo werden auf den von Joſef Hollan aus Böhmen in Vasbanya im 
Tornatal gegründeten Eiſenhammer 1752 Leute aus ſeiner Heimat ange⸗ 
ſiedelt. Aber auch nach der großen deutjchen Gemeinde im ſüdlichen Vor— 
land des Schildgebirges, nach Verteſaecſa, ſollen Deutſche aus Schleſien 
und Mähren eingewandert ſein. Einzelne Familien aus den Sudetenlän— 
dern ſind wohl auch in anderen deutſchen Gemeinden des ſüdweſtlichen 
ungariſchen Mittelgebirges untergekommen. Dies gilt wohl auch für das 
große Deutſchtumsgebiet der Schwäbiſchen Türkei im Süden 
Ungarns. So wird z. B. für einige Familien aus der Gemeinde Neue Glas— 
hütte (Kiſujbanya) im Mecſekgebirge Böhmen als Herkunftsland angegeben, 
ebenſo befanden ſich auch auf der früheren Glashütte in Deutſch-Lukafa 
im Szigetvarer Bergland deutſche Glasarbeiter aus den Sudetenländern, 
wie durch Abkömmlinge dieſer Familien, die ſich gegenwärtig in den deut— 
ſchen Siedlungen in Slawonien aufhalten, feſtgeſtellt werden konnte. 

Als eine zweite Gruppe deutſcher Siedler aus den Sudetenländern 
können wir die Anſiedlung von Bergarbeitern in der Umgebung von 
Fünfkirchen am Fuße des Mecſekgebirges in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts bezeichnen. 1853 wurde in dieſer Gegend von der Donau— 
Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft mit dem Abbau der Kohlenlager begonnen und 
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für dieſe Betriebe wurden geſchulte Arbeitskräfte vielfach aus den Sudeten- 
ländern geholt. Schon bei der Einrichtung der Gruben wurden Bauleute 
aus Schleſien, Mähren und Böhmen angeſiedelt, unter denen Deutſch als 
Verkehrsſprache geſprochen wurde. Die ſpäter eintreffenden Bergleute 
ſtammten vorwiegend aus der Umgebung von Brünn, aus „Wolduch“ 
(Volduchy im Bezirke Rokycan) in Böhmen und aus dem Erzgebirge 
(Joachimsthal). Die Hälfte dieſer Neuankömmlinge waren Deutſche, die 
andere Hälfte Tſchechen, doch auch bei den Einwanderern aus dieſer 
Gruppe galt noch das Deutſche als Verkehrsſprache. Eine ſpätere Zuwan⸗ 
derung von Bergleuten bringt dann Deutſche und Slowenen aus Unter⸗ 
ſteiermark und Krain ins Land. Heute wird noch im Bergbaugebiet von 
Fünfkirchen in vielen Teilen deutſch geſprochen, und zwar zum Unterſchied 
von den in der Umgebung befindlichen deutſchen Bauernſiedlungen in einer 
bayriſch⸗öſterreichiſchen Mundart, die große Aehnlichkeit mit dem Dialekt 
der Brünner Umgebung beſitzen ſoll. Eine genaue Durcharbeitung der 
bäuerlichen Siedlungen der Schwäbiſchen Türkei auf die Herkunft ihrer 
Anſiedler dürfte auch eine nicht unbedeutende Anzahl Sudetendeutſcher 
zu Tage fördern, wie z. B. aus der Herkunftsliſte einer in den letzten 
60 Jahren eingeſiedelten Gemeinde in der öſtlichen Baranya hervorgeht. 
die unter 25 eingewanderten Familien gleich 3 aus Schleſien ſtammende 
zählt. 

Die letzte Gruppe endlich iſt wohl nur ſehr ſchwer zu erfaſſen und. 
wie ſchon angedeutet, für das ungarländiſche Deutſchtum auch nicht von 
fo unmittelbarer Bedeutung. Iſt doch dieſe Deutſchtumsgruppe ſehr fluf: 
tuierend und faſt ausnahmslos auf die ſtädtiſchen Siedlungen beſchränkt. 
die ja im allgemeinen für das ungarländiſche Deutſchtum, welches zu über 
80% der bäuerlichen Schichte angehört, in der Gegenwart nicht ausſchlag⸗ 
gebend ſind. 


Der nordmähriſche Mundartdichter 
Richard Sokl 


Von Leopold Gotſchlich, Olmütz 

Verworren und trügeriſch iſt vieles um uns, weſenlos und trüb der 
Alltag. Aber wenn auch Mißgeſchick zuweilen den Pulsſchlag des Volkes 
zu unterbinden droht, die unverfiegbare Kraft, die in unſerem Volke 
ſchlummert, tritt doch immer wieder in Erſcheinung und zwingt mit den 
einfachſten Mitteln ſchöpferiſcher Kraft zum Aufhorchen. Das Zeitloſe, 
Ewige in unſerem ſchleſiſchen Stamme, der göttliche Humor, bricht ſich 
immer wieder einen Weg aus dem Geſtrüpp ins Freie, bringt Sonne und 
Luft in traurige Herzen. 

Aus der langen Reihe der heimatlichen Mundartſchriftſteller der 
letzten zehn Jahre verdient der Nordmährer Richard Sokl wegen ſeines 
köſtlichen Humors die größte Beachtung. Er nimmt in der ſchleſiſchen 
Mundartdichtung einen hervorragenden Platz ein, verkörpert die ſchleſiſche 
Schalkhaftigkeit und Fröhlichkeit und iſt der Dolmetſch des ſchleſiſchen 
Gefühls- und Gemütslebens. 
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Seine Geſchichtlan vom Schmiedeſeff find das Humorvollſte und Beite, 
das im letzten Jahrzehnt in dieſer Art bekannt wurde. Goldener, wahrer 
Humor und echte Poeſie, vereint mit tiefem Verſtändnis für die Volksſeele 
ſeiner Heimat ſtellen dieſe 36 Geſchichten, die zum größten Teil in der 
Jägerndorfer Zeitung erſchienen ſind, in die erſte Reihe. 

In unſerer Zeit, wo alles verflacht und Originalität immer ſeltener 
wird, ſoll ein Dichter wie Richard Sokl um ſo mehr geſchätzt werden. Un⸗ 
beirrt geht er ſeinen Weg, kümmert ſich wenig um Kritik, freut ſich aber, 
wenn ſeine Humoresken Gefallen finden. 

Es iſt gar vieles eigenartig an dieſem Mann mit der vornehmen 
wieneriſchen Ausſprache vermiſcht mit ſchleſiſchen Dialektworten. Er wurde 
1884 in Trübenz in Mähren geboren, feiert alſo heuer feinen 50. Geburts- 
tag. Schon im Alter von 4 Jahren kam er mit ſeinen Eltern nach Wien, 
wo er ſeine Jugend verlebte, den Studien oblag. Im 27. Lebensjahre zog 
er wieder nach der Heimat, wo er ſich in Röwersdorf niederließ. 

All ſein Schaffen iſt liebenswürdig, urwüchſig und wurzelecht, dabei 
feindlich jeder Mode und Spektakelluſt. Mit bewunderungswürdiger Fein— 
fühligkeit zeichnet er ſeine ſchleſiſchen Typen in unnachahmlicher Natür- 
lichkeit. Aus jedem ſeiner Werke ſpricht ſeine innige Liebe zur Heimat, zur 
angeſtammten Scholle und zu ſeinem Volke. In vielen ſeiner Arbeiten 
wird in taktvoller Feinheit die tiefinnere Frömmigkeit des ſchleſiſchen 
Menſchen angedeutet. Beſonders in ſeinem großen dreiaktigen Bauernſpiel 
„Hämgefonda“. Von ſeinen Bühnenſtücken dürfte der Schwank „Das 
Koſtümfeſt“ am bekannteſten ſein, da er bisher mehr als 150 Aufführun⸗ 
gen erlebte. Weitere oft aufgeführte Stücke ſind: „Die Ofklärung“, „Das 
Ausgedinge“, „Der Exekutor kemmt“, „Die Verſicherungspolizze“, das 
Schauſpiel „Laß uns nicht ſchuldig werden“. Drei Volksſtücke, die noch 
der Uraufführung harren, ſind: „Der ehrliche Name“, „Der anonyme 
Brief“, „Maxla, der Lauſejunge“. 

Ein reizendes Märchenſpiel, „Elschens Traum am Waldesſaum“, das 
von dem Wiener Komponiſten Franz Meyxner vertont wurde, hatte in 
Wien mehrere Aufführungen mit bedeutendem Erfolg. Auch fein Weih- 
nachtsſpiel „Weihnachten im Walde“ wurde mit Freude aufgenommen. 

Eine Novelle aus der Zeit der Hexenprozeſſe, „Warum Bartel Peter 
verbrannt wurde“, erſchien im mähriſch⸗ſchleſiſchen Heimatblatt. Nahezu 
200 Gedichte, viele Aufſätze und Abhandlungen wurden in der Jägerndor⸗ 
fer Zeitung, in der Deutſchen Rundſchau in Olbersdorf und in der Freu— 
denthaler Zeitung veröffentlicht. Viele ſeiner Gedichte wurden auch ver— 
tont, davon einige für Männerchor und gemiſchten Chor. 

Sokls Schilderung des ſchleſiſchen Menſchen iſt in all ſeinen Geſchichten 
und Bühnenſtücken ſo lebenswahr, wie es nur wenigen Dichtern gegeben 
iſt, ſie der Nachwelt aufzuzeichnen. Das Volk bei Scherz und Ernſt, bei 
Freud und Leid, daheim und im Wirtshaus, nicht hämiſch verzerrt, nicht 
geſchmeichelt, aber voll beſonnener ſtarker Innerlichkeit. 

Keiner iſt Prophet im eigenen Lande, darum mußte auch Sokl er: 
kennen, daß ſein Verdienſt um das heimiſche Schrifttum erſt in einer ſpä— 
teren Zeit ihre Würdigung finden wird. Es iſt mir bekannt, daß ſich kein 
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Verleger findet, der ohne reichlichen Druckkoſtenzuſchuß feine Werke in 
Druck und Verlag nehmen will. 

Dieſe Daten verdanke ich der Liebenswürdigkeit einiger Herren der 
Wiener Schleſiervereine ſowie der Biographie im Buche „Grapp und 
Arbesn“. 


Kaiſer Franz Joſef und der Bauer 

Eine Schwankſage aus Schmiedshau (Slowakei), aufgezeichnet 

von Richard Zeiſel, Zeche 

Es war einmal ein Bauer, der war ſtets am erſten in der Früh auf 
dem Felde. Als er eines Tages gerade hinter dem Pfluge herging, kam 
ein vornehmer Herr des Weges. Er ging zu dem Bauer und dieſer er- 
kannte ihn, es war kein anderer als Kaiſer Franz Joſef. Der Kaiſer fragte, 
ob das Pflügen eine ſchwere Arbeit ſei, und bat den Bauer, ihn doch ein⸗ 
mal ackern zu laſſen. „Gut“, ſagte der Bauer und gab ihm den Pflug in 
die Hand. Als der Kaiſer zweimal die Richt entlang geackert hatte, gab er 
das Pflugzeug dem Bauer zurück und wollte ihm noch einen Gulden ſchen— 
ken. Der Bauer aber dankte dafür und meinte, er habe derer genug. 

Nun fragte ihn der Kaiſer, ob er auch Kinder habe, was der Bauer 
bejahte. Auf die Frage, was ſie eigentlich ſeien, ſagte der Bauer: „Einer 
iſt Zigeuner, der zweite Bettler und der dritte Räuber.“ 

Da wunderte ſich der Kaiſer, und weil er dieſe Antwort nicht ver⸗ 
ſtand, fragte er weiter: „Wieſo kommt denn das? Das müſſen Sie mir 
erklären!“ 

„Ganz einfach!“ meinte der Bauer, „ich habe unter meinen Söhnen 
einen Arzt, einen Pfarrer und einen Advokaten: Der Arzt iſt der Zigeuner 
(S Lügner), der Pfarrer iſt der Bettler und der Advokat iſt der Räuber.“ 

Da gebot der Kaiſer dem Bauer, dieſes Rätſel früher niemand zu 
ſagen, als bis er tauſendmal des Kaiſers Bild geſehen habe. 5 

Der Kaiſer gab nun daheim am Hofe ſeinen Räten dasſelbe Rätſel 
auf und verſprach, den, der es errate, zu ſeinem Adjutanten zu machen. 
Da ſann nun jeder nach und ſuchte ſich dazu ein ſtilles Plätzchen. Einer 
von ihnen kam zufällig auf den gleichen Weg, den der Kaiſer gegangen 
war, und traf denſelben Bauer. Schon von weitem fragte er den Bauer. 
was er mache. „Nun pflügen“, meinte dieſer, „aber warum geht Ihr ſo 
traurig hin und her?“ Da antwortete der Herr vom Hofe: „Ich muß ſehr 
Wichtiges ſtudieren.“ „Nun, was denn?“ fragte der Bauer. „Ja, lieber 
Mann“, erwiderte jener, „das verſteht Ihr nicht.“ „Sagt es mir nur, viel— 
leicht kann ich Euch helfen!“ ſagte der Bauer. Da rückte der kaiſerliche Rat 
mit dem Rätſel heraus. Der Bauer aber mußte ſehr lachen und ſprach: 
„Das iſt doch ſehr einfach!“ Zugleich gab er dem Rat die Auflöſung des 
Rätſels bekannt. 

Da lief dieſer ſchnell zum Kaiſer, ſagte ihm die Löſung und wurde 
zum Adjutanten ernannt. Der Kaiſer aber ging zum Bauer und ſtellte ihn 
zur Rede, warum er ſein Verſprechen nicht gehalten habe. Der aber ſagte: 
„Ich habe Euch ſchon mehr als tauſendmal geſehen“. „Wieſo?“ rief der 
Kaiſer. Und der Bauer gab die Antwort: „Ich habe daheim mehr als 
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taufend Gulden, und auf jedem iſt Euer Bild; da kann ich Euch doch jede 
Stunde tauſendmal ſehen!“ 

Mit dieſer Antwort war der Kaiſer ſehr zufrieden und der Bauer 
wurde ſein Hauptadjutant.“) 


A. Paudler zum Gedenken 


Am 8. Oktober waren 90 Jahre verſtrichen, ſeit der fruchtbare und 
vielſeitige nordböhmiſche Volks⸗ und Heimatforſcher Anton Paudler zu 
Kamnitzerneudörfel bei B.⸗Kamnitz geboren wurde. 


In den langen Jahren, in denen er als Profeſſor am deutſchen Gym— 
naſium in B.⸗Leipa wirkte, hat er eine beinahe unüberſehbare Fülle von 
*) Erzählt 1930 von Hans Haas in Schmiedshau, der die Geſchichte von 

ſeiner Mutter gehört hat. 
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Veröffentlichungen zumeiſt in den von ihm geleiteten „Mitteilungen des 
Nordböhmiſchen Exkurſionsklubs“ erſcheinen laſſen, die ſich außer mit 
Volks⸗ und Heimatkunde auch mit Vorgeſchichte und Geſchichte, Literatur-, 
Kunſt⸗ und Muſikgeſchichte, Volkswirtſchaft, Wanderpflege, Naturwiſſen⸗ 
ſchaft und anderen Wiſſenszweigen befaſſen. Von ſeinen volkskundlichen 
Arbeiten find namentlich die kleine Sammlung „Nordböhmiſche Volks⸗ 
lieder“ und verſchiedene Beiträge zur heimiſchen Ortsnamen-, Sugen= und 
Brauchtumsforſchung hervorzuheben. 

Das heimatkundliche Hauptwerk Paudlers ſind die mit Unterſtützung 
der „Geſellſchaft zur Förderung deutſcher Wiſſenſchaft, Kunſt und Lite⸗ 
ratur“ erſchienenen drei Bände: „Ein deutſches Buch aus Vöhmen“ 
(1894/95), in dem in einer Reihe von Aufſätzen die deutſche Vergangenheit. 
das deutſche Leben und die deutſche Kunſt in Böhmen geſchildert und auch 
die volkstümliche überlieferung, voran das Sagengut, verwertet wird. 


Atlas der deutſchen Volkskunde 


In der Leitung der Hauptſtelle in Berlin iſt ein Wechſel eingetreten 
und damit eine völlige Umgliederung der Stelle. Aus dieſem Grunde kann 
derzeit nicht angegeben werden, wann der 5. Fragebogen ausgegeben wer— 
den wird. 


Kleine Mitteilungen 
Pfa witz 


Wenn im egerländiſchen Böhmen jemand einen dummen Witz erzählt, ſo 
antworten die enttäuſchten Zuhörer einſtimmig „Pfa'witz“, Pferdewitz, welcher 
Ausdruck zu den bekannteſten Redewendungen hier gehört. 

Das Wort iſt ſinnverwandt mit dem unter Gebildeten üblichen Kalauer. 
einem Wortwitze untergeordneter Art. 

Der „Pfa'wißs“ - ſeltener kommt im Egerländiſchen noch der Ausdruck 
„Köihwitz“, Kuhwitz, vor — ſcheint auch in anderen ſudetendeutſchen Land— 
ſchaften nicht unbekannt zu ſein: das ſüdliche Böhmen und das angrenzende Bayern 
kennt ihn freilich nicht, auch kein ähnlicher Ausdruck iſt da üblich: vielleicht weil 
bei uns langſamen Waldbayern Wortwitze nicht ſehr im Umlauf ſind und wir 
uns lieber am einfacheren Schwank ergötzen. 

Die Sprache des niederen tſchechiſchen Volkes hat ein ähnliches Bild für 
einen ſchlechten Witz: konina, eine Weiterbildung zum tſchechiſchen Worte kü 
(Pferd). 

Die Erklärung der Redensart: Durch das Beſtimmungswort Pferd wird das 
Grundwort Witz in ſeinem Werte herabgemindert, wie ja auch ſonſt häufig Tier— 
namen wegen der Unvernunft ihrer Träger Eigenſchaften oder Dinge entwerten: 
in bunter Abwechſlung marſchieren ſo fait alle Tiere in unſerer Bilderſprache auf: 
jede andere Erklärung wäre wohl an den Haaren herbeigezogen. 

Es wird gewiß in den vielen deutſchen Landſchaften manche Nebenbildungen 
unſeres volkstümlichen Ausdruckes geben: ich kann die Sache nicht weiter ver— 
folgen, auch iſt ſie kaum einer weiteren Unterſuchung wert. In den meiſten mir 
zur Verfügung ſtehenden Wörterbüchern findet ſich unter Anführung Campes bloß 
das einzige ſinnverwandte Gans witz als Bezeichnung für einen „ſein ſollenden, 
ſchlechten Witz“. 


Pilſen. Dr. Rudolf Kubitſchek. 
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Das Lied der Arbeitsloſen 


Schon vor faſt einem Jahre habe ich mir folgende Verſe aufgeſchrieben, die 
in Schwaden und Umgebung von Schulkindern und Erwachſenen nach der Weiſe 
„Das iſt die Liebe der Matroſen“ geſungen werden: 


Das iſt das Lied der Arbeitsloſen: 
Mit dem Zettel in der Hand 
Gehn ſie aufs Gemeindeamt. 
Dort kriegen ſie ein Paar zerriſſene Hoſen, 
Durch die Hoſen pfeift der Wind, 
Weil wir arbeitslos ſind. 
Auſſig. Hans R. Kreibich. 


Spruch beim Erntefeſt 


In Südmähren pflegt die älteſte Magd zum Erntefeſt einen Kranz aus 
Ahren zu flechten und mit einem Spruch dem Herrn zu überreichen. Einer dieſer 
Sprüche lautet: 

Ich bin a Madl von Sachſen, 

wo de Wazen wachſen. 

Ich bin a Madl von Preußen, 

wo de Wazen reifen. 

Ich bin a Madl von dieſem Land, 

wo der Waz wächſt und ka Bränd. 

Ich jeß’ auf dem Herrn den Erntekranz 

und bitt' ma aus den erſten Tanz. 

Und ſtellt der Herr ka Muſe (Muſik) ein, 

ſo bitt' man um an Eimer roten Wein. 

Und iſt 'n Herrn aa des no z'viel, 

ſo ſoll er ſein' Gäſt'n geb'n, was er will. 
Znaim⸗Iglau. Ignaz Göth. 


Die Volkskunde an den preußiſchen Hochſchulen für Lehrerbildung 


An dieſen Hochſchulen iſt die deutſche Volkskunde ſofort mit dem Sieg der 
neuen Regierung in den Vordergrund gerückt. Die Leitung der Abteilung „Hoch“ 
ſchulen für Lehrerbildung“ im preußiſchen Kultusminiſterium wurde einem be— 
währten Volkskundler übertragen und ſchon mit dem Sommerſemeſter 1933 
erhielten ſämtliche Hochſchulen für Lehrerbildung ihre volkskundliche Vertretung, 
einige ſogar einen jelbjtändigen. mit keinem anderen Lehrgebiet verknüpften Lehr— 
ſtuhl für Volkskunde. 

Damit iſt, wie M. Wähler im 42. Jahrgang der Berliner „Zeitſchrift für 
Volkskunde“ (S. 264) hervorhebt, eine Prophezeiung W. H. Riehls, nach der noch 
eine Zeit kommen werde, wo man an den Univerſitäten Kollegien leſen und im 
Staatsexamen Noten erteilen werde über die „Wiſſenſchaft vom Volke“, nun auch 
für die neuen preußiſchen Hochſchulen für Lehrerbildung in Erfüllung gegangen. 


* * * 


Verband deutſcher Vereine für Volkskunde. Die diesjährige Abgeordneten: 
veriammlung, zugleich der dritte deutſche Volkskundetag, fand vom 17. bis 19. Sep⸗ 
tember in Heidelberg ſtatt. 


Reichsgemeinſchaft der Deutſchen Volksforſchung. Dieſe von der Notgemein— 
ſchaft der Deutſchen Wiſſenſchaft im Einvernehmen mit dem Reichsminiſterium für 
Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung in Berlin ins Leben gerufene Gemein— 
ſchaft hat den Zweck, die Erforſchung des deutſchen Volkstums im Sinne der natio— 
nalen Erhebung mit größerem Nachdruck zu betreiben und die gewonnenen Ergeh— 
niſſe dem deutſchen Volke in geeigneter Weiſe zu übermitteln. Sie umfaßt fünf 
Abteilungen: 
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Vor- und Frühgeſchichte, 
Raſſeforſchung, 

Volkskunde, 

Volksſprache, 

Grenz- und Auslanddeutſchtum. 


5 en Leiter der Abteilung Volkskunde wurde Prof. Dr. Adolf Spamer 
erufen 


Wilhelm Heinrich Riehl⸗Preis. Dieſer vom Verlag Walter au geſtiftete 
Preis für volkskundliche Leiſtungen ſoll jährlich verteilt werden. Er beſteht aus 
einer goldenen W. H. Riehl-Medaille und einer Studienbeihilfe von 500 Mark. 
Beides erhält der Verfaſſer der beſten Jahresarbeit, die ſich innerhalb eines Rah⸗ 
menthemas bewegt, das ein Verwaltungsausſchuß jedes Jahr beſtimmt. Die gol⸗ 
dene Medaille kann auch allein für beſondere Verdienſte um die volkskundliche 
Forſchung verliehen werden. Außerdem wurde noch eine bronzene Medaille ge⸗ 
ſtiftet für eine gute, außerhalb des Rahmenthemas ſtehende, ungedruckte, dem 
Ausſchuß eingereichte Arbeit. 

Der Verwaltungsausſchuß beſteht aus einem Vorſitzer (Prof. Dr. A. Spamer) 
und 12 Mitgliedern. Die ſudetendeutſche Volkskunde iſt im Ausſchuß durch 
G. Jungbauer vertreten. 


Sudetendeutſches Volksliederbuch. Der Sängerbund der Sudetendeutſchen, dem 
über 1000 Vereine mit rund 35.000 Sängern und 45.000 unterſtützenden Mitglie- 
dern angehören, hat auf ſeinem diesjährigen Bundestag, der zu Pfingſten in 
Marienbad ſtattfand, die Herausgabe einer Sammlung von ſudetendeutſchen Volks 
liedern beſchloſſen. Die Lieder, deren Auswahl G. Jungbauer und Prof. Tr. 
K. Paul (Karlsbad) beſorgen, werden zunächſt in Form von Blattdrucken den 
einzelnen Folgen der „Sudetendeutſchen Sängerbundeszeitung“ beigelegt und bei 
genügender Anzahl zu einem Buch zuſammengefaßt. 

Lied und Schule. Darüber ſprach der Präſident der Deutſchen Peſtalozzigeſell⸗ 
ſchaft, Miniſter Dr. Franz Spina, am 2. Juni im Rahmen einer Veranſtaltung 
der Deutſchen Pädagogiſchen Akademie in Prag. Er betonte die große Bedeutung. 
die das Volkslied als einer der wertvollſten Teile unſeres Kulturgutes für die 
Erhaltung und Eigenart unſeres Volkes hat. Denn die Geſchichte lehrt und die 
Erfahrung der Gegenwart zeigt immer wieder, daß ein Volk, das ſich ſeinem Liede 
entfremdet, am Anfang des Sich-ſelbſt-Aufgebens ſteht und daß, wenn die lebendige 
muſikaliſche Pflege des Volksliedes erliſcht, mit Sicherheit alle anderen volks- 
eigenen Güter nachfolgen müſſen. 


Arbeitsgemeinſchaft für eine vergleichende deutſch⸗tſchechiſche Volkskunde. 
Eine ſolche wurde bei Abſchluß des Staatlichen Fortbildungslehrganges für die 
Germaniſten tſchechiſcher und ſlowakiſcher Volkszugehörigkeit, der im Juli in Plan 
bei Marienbad ſtattfand und bei dem Prof. Dr. Franz Longin über die ſudeten— 
deutſche Volkskunde ſprach, begründet. 


Sudetendeutſches Sagenbuch. In der von Landesſchulinſpektor Oberſchulrat 
Dr. R. Schroubek geleiteten und von der Staatlichen Verlagsanſtalt herausgege— 
benen Sammlung „Deutſche Jugendbücherei“ wird noch vor Weihnachten ein Band 
„Sudetendeutſche Sagen“ von G. Jungbauer erſcheinen, der mit ſeinen 360 
Sagen die erſte Geſamtſchau über das deutſche Sagengut der Tſchechoſlowakei 
darſtellt. 

Sanitätsrat Dr. Armin Klein f. Am 27. Auguſt wurde Sanitätsrat Dr. A. 
Klein, als er nach einem in den Alpen und im Böhmerwald verbrachten, genuß— 
reichen Sommeraufenthalt nach Prag zurückgekehrt war und ſeinen Dienſt bei der 
Landesverwaltung wieder angetreten hatte, beim Heimweg Kaus dem Amt von 
einem Kraftwagen, den ein zweiund zwanzigjähriger Burſch ohne Führerſchein 
lenkte, überfahren und getötet. Der jo jäh Dahingeſchiedene, ein gebürtiger Kutten— 
planer, war Vorſtandsmitglied des Deutſchen Sprachvereins Groß-Prag und Mit— 
glied des Arbeitsausſchuſſes der tſchechoſlowakiſchen Landesſtelle des Atlas der 
deutſchen Volkskunde. Allen volkskundlichen Fragen brachte er regſten Anteil 
entgegen, wiederholt beteiligte er ſich auch an der Beantwortung der Umfragen 
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unſerer Zeitſchrift. Das im Juni erſchienene Buch „Deutſche Volksmedizin“ von 
G. Jungbauer wurde vor der Drucklegung von ihm, der ein umfaſſendes medizini⸗ 
ſches Wiſſen befaß, ſorgfältig überprüft. Mit Dr. A. Klein, der ſeltenen Kunſtſinn 
und hervorragende Kenntniſſe auf dem Gebiete der Kunſtgeſchichte aufwies, verlieren 
die Deutſchen Prags einen begeiſterten Führer durch das alte Prag und Erklärer 
der Kunſtdenkmäler. Des verdienten Mannes, den vornehme Geſinnung und 
Liebenswürdigkeit im perſönlichen Verkehr auszeichneten, wird die ſudetendeutſche 
Volkskunde ſtets dankbar gedenken. 

Der Brünner Spielberg. Über die Herkunft des Namens, den man bis heute 
nicht zu deuten vermochte, ſpricht Hans Stolz im „Brünner Tagesboten“ dom 
16. Juli 1933, was im Septemberheft 1934 der „Mutterſprache“, der Zeitſchrift 
des Deutſchen Sprachvereins, mit ergänzenden Bemerkungen verzeichnet wird. 

Sehr anſprechend iſt eine Erklärung, die Dr. Bruno Schier einſtweilen nur 
mündlich dem Herausgeber unſerer Zeitſchrift gegenüber geäußert hat. Danach ſind 
die verſchiedenen Spielberge, die es auf deutſchem Boden gibt, nichts anderes als 
Spiegelberge. Das Wort Spiegel ſelbſt, das auch in dem Namen des 
Spieglitzer Schneeberges ſteckt, bedeutet eine baumloſe, kahle Fläche, die weithin 
leuchtet. Das Wort Spiegel in übertragenem Sinne bezeichnet ja jede glatte, glän⸗ 
zende Fläche (Eis- oder Waſſerſpiegel), dann in der Weidmannsſprache den hellen 
Fleck um das Weidloch der Hirſche und Rehe, ferner den weißen oder metall⸗ 
glänzenden Fleck auf den Flügeln der Enten, den weißen Schulterfleck des Auer- 
und des Birkwildes, das glänzende Tuchbeſatzſtück auf den vorderen Kragenecken 
von Feſtröcken und Uniformen u. a. Möglicherweiſe iſt auch der in der Jägerſprache 
übliche Ausdruck „Spiel“ für den Schwanz der Auer-⸗ und Birkhähne, ſowie der 
Faſane aus einem urſprünglichen „Spiegel“ entſtanden, ſo daß der „Spielhahn“ 
eigentlich ein „Spiegelhahn“ wäre. 

Prager Rundfunk. Allgemeine beifälligſte Aufnahme fand die Schulfunkhörſolge 
„Wir fahren durch das Egerland“ unſeres Mitarbeiters Adolf Horner, die am 
5. Juni d. J. von Karlsbad aus über den Sender Liblitz verbreitet wurde. Mitwirkende 
waren ein Quartett des Falkenauer Volksgeſangvereins, durchwegs Handwerker und 
Kaufleute, der Falkenauer Spenglermeiſter Franz Heidler als Mundartſprecher, 
die Fachlehrerin Frl. Annemarie Jakob aus Chodau als Sängerin, 30 Knaben der 
Bürgerſchule in Chodau und die Dudelſackkapelle Krautmann aus Falkenau. 

Prof. G. Jungbauer ſprach am 7. April über „Sprichwörter und Redens⸗ 
arten“, am 6. Mai über „Fenſterln im Böhmerwald“! (Mitwirkende: Prof. Doktor 
F. Longin und Frau, Mitglieder der Univ.⸗Sängerſchaft „Barden“ und A. Cerwenka 
vom Orcheſter des Neuen Deutſchen Theaters) und am 13. Mai „Zum Muttertag“ 
N Prof. Longin und Frau, Dr. K. Nowak, Hanne Sedlak und Erich 

noll). 

Volkskundliche Sendungen im Prager Rundfunk werden derzeit durch eine 
unſinnige Neuerung ſehr erſchwert, bzw. unmöglich gemacht. Man verlangt Sänger 
mit Mikrophonprüfung. Will man aber volkskundliche Sendungen vom Lande über- 
tragen, ſo kommen eben keine Kunſtſänger, ſondern nur Volksſänger in Betracht. 
Menn man dieſe durch jene Beſtimmung ausſchaltet, dann hat die volkskundliche 
u. die ſich auf Sänger und Sprecher aus dem Volke aufbauen muB, feinen 
weck. 


Der Bauer und feine Tracht. Dieſer in der Prager deutſchen landwirtſchaft— 
lichen Sendung vom 10. Juni 1934 gehaltene Vortrag von Dr. Joſef Hanika 
„ dem Verbandsblatt „Der deutſche Landwirt“ (Prag XII, Fochova 3) ab- 
gedruckt. 

Neuausgabe und Ausgeſtaltung der „Heimatsklänge“. Die alte Mundarten⸗ 
Anthologie „Heimatsklänge“ von Ant. H. Jariſch, die ſeit mehr als 
15 Jahren vergriffen iſt, wird in allernächſter Zeit neu herausgegeben werden. 
Schon vor zwei Jahren wurde unſer Mitarbeiter Hans R. Kreibich von dem 
Verlage Opitz mit der Neubearbeitung dieſer älteſten mundartlichen Anthologie 
unſerer Heimat betraut. Hand R. Kreibich hat ſich im Einvernehmen mit dem 
genannten Verlage die Aufgabe geſtellt, daraus durch Sichtung und ſorgfältige 
Prüfung der früheren Auflagen und durch Aufnahme von Proben aus den Werken 
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der beiten neueren Mundartendichter eine überſichtliche, brauchbare Anthologie der 
deutschen Mundarten in der e ee Republit zu ſchaffen. Das Werk 
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Verkehrt beſchlagene Pferde. Zu dem Auſſatz im letzten Heft macht unſer Mit⸗ 
arbeiter A. v. Klement (Reichenberg) auf eine Stelle in einer „ A. Pichlers 
aufmerkſam (Der Flüchtling. Allerlei Geſchichten aus Tirol. 3. Aufl. Leipzig 1899. 
S. 254): „Der Alte wußte etwas Beſſeres. In ſeiner Jugend war er wie andere 
gern fenſterln gegangen, was ſein Vater, der ſtrenge Zucht hielt, durchaus nicht 
leiden wollte. Da band er ſich, um den Argwohn zu täuſchen, die Schuhe verkehrt 
unter die Füße, fo daß es, wenn er von Haufe fortging, ſchien, er ſei heimgekehrt. 
e war es ſchwer, auf dieſe Art längere Strecken Weges zurückzulegen; Klaus 

rauchte jedoch nur die nahe Straße aufzuſuchen, dort vermiſchten ſich ſeine Tritte 
mit denen der Kirchgänger, und es war unmöglich, fie zu unterſcheiden.“ 


Volkskundliche Vorleſungen. Im Sommerſemeſter 1934 betrug die Zahl der 
e Hörer der Vorleſungen und Teilnehmer an den Seminarübungen 

Jungbauers 283. 

Berichtigung Im letzten Heft muß es auf S. 62. Z. 10, ſtatt „allzu große 
Stren heißen „allzu geringe Strenge“. 

90 dem Aufſatz von Hans R. Kreibich über Jariſch und ſeine Mitarbeiter 
iſt nachzutragen, daß den Druckſtock zu dem Bilde von Jariſch der Lehrerverein des 
Schulbezirkes B.⸗Leipa (Oberlehrer Franz Michel) in entgegenkommender Weiſe 


zur Verfügung geſtellt hat. 
Antworten 


(Einlauf bis zum 30. November) 


264. Der Freitag iſt ein Unglückstag, an dem man nichts unternehmen, 
beſonders aber nicht überſiedeln ſoll. Man ſoll auch an dem Tage nicht luſtig ſein. 
„War om Frettich locht, om Sennobert ſängt, dar flutſcht om Sonntich ganz be⸗ 
ſte mmt“ (Wer am Freitag lacht, am Sonnabend ſingt, der weint am Sonntag ganz 
beſtimmt). (Franz J. Langer, Klein⸗Mohrau i. M.). 

271. Richtigzuſtellen iſt ein Druckfehler bei den letzten Antworten. Der 
Bohrer heißt in Deutſch⸗Proben „Näpbe“ (nicht Nägbe). 

272. Weitere Ortsnamen in Redensarten übermittelt A. Broſch 
(Eger): Von Böign (Pöcken bei Tepl) ſtammt einer, der recht ſchreit (böign = 
ſchreien) ; von Alwarat (Altalbenreuth) iſt einer, der dumm daherredet, und ein 
Langfinger hat ſeine Heimat in Kralowitz. 

287. Dreimaliges Nieſen vor dem Aufſtehen oder vor dem Frühſtück, be- 
deutet, daß man ein Geſchenk erhält. Wenn jemand Schnupfen, Koupſtapp -= 
Kopfſtauben oder die Strauch (Strauchen) genannt, hat und dann viel nieſt, ſo 
meint man, daß dies gut ſei, weil ſich der Schleim löſt und die Entzündung der 
Schleimhäute zurückgeht. (F. J. Langer, Klein⸗Mohrau i. M.). 

299. Holzkreuze oder ein Heiligenbild, z. B. das des hl. Florian, an den 
Häuſern ſind nicht immer Schutzmittel gegen Feuer, ſondern werden zuweilen 
auch zum Danke für überſtandene Feuersgefahr, z. B. wenn ein durch Blitzſchlag 
verurſachtes Feuer ſchnell gelöſcht werden konnte, aufgeſtellt. Linden ziehen nuch 
dem Volksglauben den Blitz an und werden daher in der Nähe der Häuſer ge⸗ 

pflanzt, damit ſie den Blitz auf ſich lenken. Schwalbenneſter im Hauſe dürfen nicht 
beſeitigt werden, weil ſonſt der Blitz ins Haus ſchlägt. (F. J. Langer.) 

301. Orte ohne Spatzen ſollen Tüppelsgrün und Steinbach ſein. Beide 
Orte ſind 115 Wald umgeben. In Steinbach bei Falkenau ſoll voreinſt eine Bäuerin 
Large: in einer Cuargelſteige (ein vogelbauerähnlicher länglicher Kaſten mit 
einem Gitter aus dünnen Holsſtäbchen, in dem die Quargel zum Trocknen ausgelegt 
wurden) auf den „Gang“, dem auch „Laube“ genannten, ſchmalen und offenen 
Raum im Obergeſ choß alter Bauernhäuſer, zum Trocknen geſtellt haben. Als ſie 
ſpäter nach den Cuargeln ſah, fand ſie Spatzen in der Steige, die ſich an den 
Cuargeln gütlich taten. Da verfluchte fie die Spatzen und bannte fie aus dem Dorf. 
Seit dieſer Zeit findet man in Steinbach keinen Spatzen mehr. (A. Horner, Königs⸗ 
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werth.) R. Baumann (Chodau) macht aufmerkſam, daß eine Sage von den ver 
wunſchenen Spatzen von Steinbach, aufgezeichnet von dem Bürgerſchulkatecheten 
Franz Ulsperger, im „Jalkenauer Jahrbuch 1934“ (S. 64) enthalten iſt. Nach dieſer 
Faſſung verwünſchte eine Frau vor vielen hundert Jahren alle Spatzen, weil ſie 
auf den Getreidefeldern großen Schaden anrichteten, auf das Schloß. Seit der Zeit 
waren in Steinbach nur auf dem Schloſſe und ſeinen Nebengebäuden Spatzen zu 
ſehen. Jetzt aber ſoll die Zeit der Verwünſchung bereits vorbei ſein, weshalb auch 
im Orte Steinbach die Spatzen wieder vorkommen und ſich ſtark vermehren. In 
Karlsbrunn in Schleſien ſoll es ebenfalls keine Spatzen geben, was mit der Nähe 
des Waldes begründet wird. (Johann Thöndel, Bergſtadt.) Auch von Sora, einem 
an Waldbergen mit viel Raubvögeln gelegenen Dorf bei Bautzen in Sachſen, das 
keine Pferdehaltung hat, heißt es, daß es keine Spatzen hat; nach der Volksſage 
wurden ſie von Zigeunern gebannt. (Dr. W. Frenzel, Bautzen.) 

302. Wer im Frühjahr den erſten Donner hört, ſoll ſchnell einen ſehr 
ſchweren Gepenjtand heben, weil er da „die Stärke hebt“, d. h. man bewahrt ſich 
dadurch während des Jahres die körperliche Kraft. Donnert es ſehr frühzeitig im 
Jahre, jo jagt man: „Frötiha Donner, ſpata Gommer“ (Früher Donner, ſpäter 
Jammer). Wenn es zeitig im Frühjahr über die noch nicht belaubten „dürren“ 
Bäume donnert, ſo bedeutet das ein ſchlechtes Erntejahr. (A. Horner, Königswerth). 
In der Znaimer Gegend ſagt man, daß die Veilchen nach dem erſten Donner nicht 
mehr riechen; ferner heißt es, daß die Veilchen durch den Donner erſchraken 
und weiß wurden. (Ignaz Göth.) Hört man das erſtemal donnern, ſo ſoll man ſich 
mit dem Rücken an den Türpfoſten lehnen und ſo tun, als ob man ihn heben 
wollte. Dann hat man das ganze Jahr, namentlich beim Mähen, keine Rücken— 
ſchmerzen. (Katechet A. Weſſerle, Deutſch⸗Proben.) 

303. Nach den bisherigen Einläufen iſt der ſonſt unter dem Namen „Eier— 
ſchieben“ bekannte Oſterbrauch im übrigen ſudetendeutſchen Gebiet nicht mehr 
üblich. Zwei Einſender, Erneſt A. Potuczek (Brünn) und Dr. W. Frenzel (Bautzen) 
machen genaue Angaben über das alljährlich am Oſtevſonntage auf dem Proitſchen⸗ 
berg bei Bautzen ſtattfindende Eierſchieben, bei dem aber gegenwärtig ſtatt Eier 
vorwiegend Apfelſinen, aber auch Pfefferkuchen u. a. den zur Spree führenden 
Hang hinabgeworfen und von den auf dem Hange wartenden und immer wieder 
„Apfelſina“ — früher „Eier, Eier!“ — rufenden Kindern mit Hüten, aber auch 
mit Schmetterlingsnetzen aufgefangen werden. Manchem Werfer gelingt es, die 
Apfelſine bis in die Spree zu fchleudern, worauf ſofort ein Haufen Kinder zum 
Waſſer eilt und das Stück mit langen Latten herausfiſcht. 

304. Gottesläſterern und Meineidigen bleibt der Mund offen, wenn ſie 
ſterben. Wenn man bei uns in eine Stube tritt, in der Federn geſchleißt werden, 
ſo muß man drei Federn ſchleißen, damit „die Hochzeit fortgeht“, d. h. damit ſich 
der Verheiratung nicht ein Hindernis entgegenſtellt. (A. Horner.) Wer am Wege 
zum Kirchgang oder gar in der Kirche oder am Friedhof ißt, ferner auch wer beim 
Federnſchleißen nicht wenigſtens drei Federn ſchleißt, dem bleibt der Mund offen 
beim Sterben. (J. Thöndel). Die Meinung, daß dies jenem geſchieht, der zufällig 
zum Federnſchleißen kommt und nicht wenigſtens drei Federn zerreißt, herrſcht 
auch in Mähr.⸗Pilgersdorf. (J. Schreiber, Groſſe). In Gurwitz (Südmähren) da— 
gegen heißt es wieder nur, daß dem, der in der Kirche ißt, der Mund beim 
Sterben offen bleibt. (J. Göth). Dies ſoll angeblich bei mageren Leuten und bei 
ſolchen, die dem Schnaps zugeſprochen haben, der Fall ſein. (A. Weſſerle). 

306. ein Gerſtenkorn vergeht, wenn man in ein Aſtloch ſchaut. 
(A. Broſch, Eger). Dasſelbe gilt um Falkenau, wo man ſtets nur „Drecklörnlein“ 
ſagen darf, wenn man von dem Gerſtenkorn ſpricht: auch dann vergeht es. Ein 
utes Mittel iſt ferner, daß man es früh mit nüchternem Speichel beſtreicht. Das 

eſprechen durch einen „Büßer“ muß zur Zeit des Neumondes erfolgen, wobei der 
Sprecher nichts reden darf. (A. Horner). Gerſtenkörner vertreibt man im Eger— 
land auch, indem man durch ein Sieb ſchaut. (R. Baumann, Chodau). Man ent— 
fernt fie durch Auflegen von jungen klebrigen Blättern der Erle. Dieſe bewirken 
während der Nacht, daß die Entzündung nachläßt und ſich die Eiterblaſe von ſelbſt 
öffnet. (F. J. Langer, Klein⸗Mohrau i. M.). Hier vertreibt man die „Wanegl“ 
genannten Gerſtenkörner durch Auflegen von friſchem Lehm aus einem feuchten 
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Keller. Früher vertrieb man ſie auch auf folgende Weiſe. Wer ein Gerſtenkorn 
hatte. mußte ſich vor eine Lade ſtellen und deren Deckel raſch auf- und zumachen. 
Der ſo entſtandene Luftzug ſollte günſtig auf das Auge wirken. Dasſelbe konnte 
man auch mit einer Stubentür machen. (J. Thöndel). In Hafnerluden (Bezirk 
Mähr.⸗Budwitz) heilt man ein Gerſtenkorn durch Spucken ins Auge. Manche neh- 
men Strohhälmchen oder andere leicht verfaulende Dinge, legen ſie auf das Gerſten⸗ 
korn und vergraben fie dann. Wenn das Stroh verfault iſt, iſt auch das Gerjten- 
korn weg. Man beſeitigt in Südmähren die Gerſtenkörner auch dadurch. daß man 
vor dem Morgentau zum Bach geht und ſich darin das Auge wäſcht. In der 
Iglauer Sprachinſel beſpricht man noch vielſach das Gerſtenkorn in der Art, wie 
es in der Umfrage dargeſtellt ift. Sagt man jemandem, er habe ein Gerſtenkorn. 
jo muß der Betreffende antworten „ein Schmärr'n, ein Dreckkörndl“; ſonſt heilt es 
nicht. (J. Göth). Hier ſchmiert man das Gerſtenkorn mit folgender Salbe ein. Man 
nimmt Eichhörnchenfett, gibt dazu zwei Schamhaare, zwei Haare aus den Wimpern 
und zwei Fuß- oder Fingernägelſchnitzel: dies knetet man in einer Vollmondnacht 
zu der Salbe zuſammen. Von dieſem Verfahren durfte aber der Kranke niemandem 
etwas verraten. Angeblich wurde dabei auch der Segen des hl. Vinzentius ge⸗ 
ſprochen. Er lautet: „über die Kranken werden ſie die Hände legen und ſie werden 
geſund werden. Jeſus, Marias Sohn, der Weltheiland und Herr, ſei dir durch die 
Verdienſte aller ſeiner Heiligen gnädig und barmherzig und bewahre dich von allen 
übeln. Amen.“ (A. Weſſerle). 

307. Einen Kamm und eine Schere legt man einem Menſchen, der Läuſe 
hat, auf das Totenbett. Betreffs des Ausbutterns gilt der Glaube, daß es leicht vor 
ſich geht, wenn man ſich nicht mit dem Geſicht gegen die Stubentür ſtellt. Bei 
kleinen Kindern muß man ſtreng vermeiden, daß ſie einen Kamm in den Mund 
nehmen, da fie ſonſt das „Guafel“ bekommen. Dies iſt eine eitrige, blaſige Ent⸗ 
zündung der Mundſchleimhäute, die ſich beſonders in den Mundwinkeln bemerkbar 
macht. Als Mittel dagegen wurde den Kindern ein blankes Schindermeſſer dreimal 
durch den Mund gezogen, wofür der Schinder gut bezahlt wurde. Auch bei mir 
wurde dieſes Mittel angewendet, das ſchon der Egerer Scharfrichter K. Huß in 
ſeinem Buche „Vom Aberglauben“ beſchreibt. Ein anderes Mittel beſteht darin, daß 
man dem Kinde einen blechernen Seiher (Sieb) auf den Kopf ſetzt und dazu ſpricht: 
„Geſegne dich Gott Vater, Gott Sohn und Gott heiliger Geiſt. Setz ich dir auf 
einen Eiſenhut, das iſt dir für's Geifern und für's Gurfel gut.“ (A. Horner). Ein 
Kamm wird bei dem ſogenannten Glückheben verwendet, einem bei uns allgemein 
üblichen Brauch am Heiligen Abend. Man gibt unter vier Teller Brot, Geld, einen 
Kamm und ein Stückchen Lehm. Das Brot vevſinnbildlicht die Nahrung, das Geld 
bedeutet Reichtum, der Kamm ſoll Krankheit andeuten und das Stückchen Lehm 
den Tod. Jeder hebt viermal ab, und was er unter den Tellern. die immer ver⸗ 
ſchoben werden, findet, ſteht ihm im Laufe der einzelnen Vierteljahre des künftigen 
Jahres bevor. (F. J. Langer). Findet man einen fremden Kamm, ſo ſoll man ihn 
nicht benützen, da er Krankheit und Verdruß bringt. (J. Thöndel). In früheren 
Zeiten benützte man einen Kamm, mit dem ein Toter gekämmt worden war, zu 
allerlei Zauber. Man melkte 3. B. durch einen ſolchen Kamm eine Kuh, die blutige 
Milch gab, oder man legte ihn unter das Butterfaß oder man ſchabte davon etwas 
ab und gab es jemandem, dem man ſchaden wollte, in die Speiſen. (A. Weſſerle). 

308. Ein Mittel zum Senſenſchärfen iſt, wenn man Eſſig in den Wetz⸗ 
kumpf gießt. Will man aber einem Mäher die Senſe verderben, ſo ſtreicht man ihm 
heimlich Butter auf die Schneide. Dann packt der Wetzſtein nicht mehr an. 
(A. Horner). Auch hier pflegt man Eſſig in das Waſſer der Wetzkieze, wie hier der 
Kumpf genannt wird, zu gießen, um den Senſen beſondere Schärfe zu verleihen. 
(J. Thöndel). N 

309. Vom Vergraben der Nachgeburt, die in den Ofen geſchürt wird, iſt 
nichts bekannt. Von einem dummen, unbelehrbaren Menſchen ſagt man: „Bei dir 
haben ſie das Kind weggeſchmiſſen und die Nachgeburt aufgezogen.“ (A. Horner). 
Hier iſt der Brauch bekannt. Nach Mitteilung der derzeit 79 Jahre alten Hebamme 
Anna Kurbel ſoll ihre Vorgängerin die Nachgeburt in einen alten, unbrauchbaren 
Topf gegeben und im Garten oder Miſthaufen vergraben haben. Sie ſelbſt habe 
etwa 50 Jahre lang die Nachgeburt ſtets im Stall unter die „Bühne“ (Fußboden⸗ 
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belag des Stalles mit dünnen Baumſtämmen, die leicht aufzuheben ſind) gelegt. 
Sie habe auch gehört, daß viele 5 ſich mit der Nachgeburt gewaſchen haben, 
um ſchön zu bleiben. (A. Weſſerle). 

310. Schießlöcher in Kirchentüren gibt es in der Slowakei in 
vielen Orten, z. B. auch in Krickerhau. (A. Weſſerle). 


Umfragen 


311. Die deutſchen Bauern der Olmützer Sprachinſel haben, wie F. J. Langer 
[Rlein⸗Mohrau i. M.) mitteilt, von den Tſchechen den bei Feldarbeiten üblichen 
Gruß „Gott helf“ (Pomähej Pän Buh) und den Gegengruß „Gott gib's“ (Dej to 
> N übernommen? Wer kennt ähnliche übernahmen von Gruß- 
ormeln? 

312. In der Sprachinſel Deutich-Proben iſt nach Angabe unſeres Mitarbeiters 
A. Weſſerle der Ausdruck Marduz'n für Schnurrbart allgemein üblich. Wer 
kann die Herkunft des Wortes erklären? 

313. Spielen Adlerſteine (ogl. den obigen Beitrag von J. Kern) noch 
heute im Volksglauben und Volksbrauch eine Rolle? 

314. Bei dem maſſenhaften Auftreten der Pilze hörte man heuer häufig die 
Redensart „Viel Schwammer, viel Jammer“. Wie begründet man 
dieſen Satz? 

315. Im Böhmerwalde gab es noch vor Jahrzehnten herumziehende Männer, 
die gewerbsmäßig das Austrinken der Muttermilch bei abſtillenden 
Frauen betrieben. War oder iſt dies auch ſonſtwo der Fall? 

316. Gibt es nach dem Volksglauben beſondere Wetter männchen, die 
Gewitter, Hagelſchlag, Uüberſchwemmungen u. a. erregen? 

317. Nach weitverbreitetem Glauben verliert man durch Riechen an 
Friedhofsblumen den Geruch. Gibt das Volk hiezu auch eine Begründung? 

318. Wo gibt es Nepomuks zungen? Werden ſolche als Amulette be— 
nützt? Wie ſehen ſie aus, bzw. wie ſind ſie hergeſtellt? 

319. Wo gibt es Chriſtus zungen? Iſt eine Legende über die Zunge 
Chriſti (z. B. von einem Juden mit einem Dorn durchſtochen) bekannt, und wie 
iſt dieſe verbreitet? Kennt man fliegende Blätter („Zwei geheime Leiden Mariens“), 
in denen ſich dieſe Legende findet oder Abbildungen dieſer Zunge? Welche Geheime 
Leiden Chriſti ſind noch belannt? 

320. Gibt es Bilder, auf denen die Richter Chriſti mit Namen und 
Sprüchen dargeſtellt find? Wieviel Richter kennt man und wie heißen ſie?“) 


Schrifttum 


Volkskundliche Gaben, John Meier zum ſiebzigſten Geburts— 
tage dargebracht. Hg. unter beſonderer Mitwirkung von E. Seemann und 
d. Schewe. Mit einem Bildnis und 15 Tafeln. Verlag Walter de Gruyter 
K Co., Berlin und Leipzig 1934. 

Der ſtaatliche, 316 Sciten umfaſſende Band bietet Beiträge von 32 Forſchern, 
die ſich über das geſamte nolkskundliche Stoffgebiet erſtrecken. Die ſudetendeutſche 
Volkskunde iſt durch eine vergleichende Unterſuchung über deutſche und kirgiſiſche 
vochzertsbräuche von G. Jungbauer vertreten. Be 
Saar⸗Atlas. Im Auftrage der Saar-Forſchungsgemeinſchaft be— 
arbeitet und hg. von H. Overbeck und G. W. Sante. 171 Haupt- und Neben: 
karten auf 40 Tafeln, 110 Abbildungen, dazu 104 Seiten einführender Tert 
und Erläuterungen. Verlag Juſtus Perthes, Gotha 1934. 
Der mi einer erſtaunlichen Genauigkeit gearbeitete Atlas klärt nicht bloß über 
die Verhältniſſe im Saargebiet auf, ſondern iſt zugleich ein Zeugnis deutſcher 


*) Die letzten drei Umfragen ſtellt unſer Mitarbeiter Leopold Schmidt, Wien III., Baum- 
gaſſe 377221. 
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Gründlichkeit und ein Vorbild für ähnliche Arbeiten. Im volkskundlichen Abſchnitt 
werden die bedeutenderen Marienwallfahrtsorte, der Pfingſtquak, Maibaum, die 
Mädchenlehen zu Faſtnacht, das Erntefeſt und die Verehrung des hl. Wendelin be⸗ 
handelt. Alles beweiſt, wie auch die Ortsnamen und Haus- und Siedlungsformen, 
die auf weiteren Karten verarbeitet ſind, die Zugehörigkeit des Saargebietes zum 
deutſchen Volks- und Kulturraum. 

Otto Höfler, Kultiſche Geheimbünde der Germanen. I. Band. Ver⸗ 
lag M. Dieſterweg, Frankfurt a. M. 1934. 357 S. Preis geh. 10 Mark, geb. 
12 Mark. 

Der Verfaſſer, Priv.-Doz. an der Univerſität Wien und Lektor an der 
Univerſität Uppſala, ſchließt unmittelbar an die Arbeit von Lily Weiſer über 
„Altgermaniſche Jünglingsweihen und Männerbünde“ (1927) an und bejaht die 
darin aufgeworfene Frage, ob es auch kultiſch gebundene Verbände in der alt- 
germaniſchen Welt gegeben habe. Er ſieht in dem heroiſch⸗dämoniſchen Totenkult 
der Mannſchaftsverbände, den er durch eine eingehende Unterſuchung der Sagen 
vom Wilden Heer nachzuweiſen ſucht, einen Mittelpunkt des germaniſchen Lebens, 
eine Quelle religiöſer, ethiſcher und hiſtoriſch-politiſcher Kräfte von ungeheurer 
Macht. Der vorliegende Band des Werkes, das urſprünglich „Totenheer — Kult— 
bund — Faſtnachtſpiel“ überſchrieben war, bringt eine ganz neue Auffaſſung der 
germaniſchen Mythen vom Totenheer. Ein Urteil wird erſt nach Vorliegen des 
zweiten Bandes möglich ſein, der die Geſchichte des Totenkults und die Entwicklung 
des Faſtnachtſpieles aus dem Ritual dämoniſcher Verbände darſtellen ſoll. 


Georg Schreiber, Wallfahrt und Volkstum in Geſchichte und 
Leben. Unter Mitwirkung von R. Kriß, J. P. Steffes, J. Vincke, E. Wohl⸗ 
haupter und F. Zoepfl. Heft 16/17 der Forſchungen zur Volkskunde. Verlag 
L. Schwann, Düſſeldorf. XVI und 298 Seiten, 4 Bildtafeln. Preis geheftet 
10 Mark, geb. 12.50 Mark. 


Zwei Drittel des Buches füllt die aufſchlußreiche Unterſuchung über den 
„Strukturwechſel der Wallfahrt“ von G. Schreiber. Daraus ſind für uns Sudeten— 
deutſche beſonders die Abſchnitte über „Prag als Kultzentrum“, worüber ſich natür⸗ 
lich bedeutend mehr ſchreiben ließe, und über die Wallfahrten der Sudetendeutſchen 
wichtig. Hier iſt auf S. 166 ein Druckfehler zu berichtigen, indem es natürlich 
heißen ſoll „Die Räuber (nicht Römer) von Mariakulm“. Angeſchloſſen ſind 
kleinere Beiträge: Wallfahrt in allgemeiner religionswiſſenſchaftlicher Beleuchtung 
(Steffes), Wallfahrt und Recht (Wohlhaupter), Zur Frühgeſchichte der Jubiläums- 
wallfahrt (Binde), Geleitbriefe für deutſche Pilger in Spanien (Binde), Nacktwall— 
fahrten (Zoepfl), Moderne Wallfahrten (Kriß). Das prächtige Buch ſollte Anlaß 
fein, daß auch für das deutſche Wallfahrtsweſen in der Tſchechoſlowakei ein ähn- 
liches Werk geſchrieben wird. 

W. Frenzel, W. Radig, O. Reche, Grundriß der Vorgeſchichte 
Sachſens. Verlag K. Richter, Leipzig 1934. 

In dieſem Sammelwerk behandelt auf S. 230—263 G. Wilke Sitte und 
Brauch (Familie und Staat; Eheſchließung: das Kind und feine Pflege: Toten- 
bräuche: allgemeine religiöje Bräuche), wobei er weit über den Rahmen Sachſens 
hinausgreift und ausgiebig volkskundlichen Stoff neuerer Zeit heranzieht. 

Gottfried Henßen, Der deutſche Volksſchwank. Verlag H. Eichblatt, 
Leipzig 1934. Preis 1.40 Mark. 

Dieſe Sammlung von Schwänken bildet das 2. Heft der von L. Mackenſen 
herausgegebenen „Volkskundlichen Texte“, die vor allem als Grundlage für 
akademiſche übungen (auf Univerſitäten und Lehrerhochſchulen) und für den 
Unterricht in volkskundlichen Arbeitsgemeinſchaften (auf höheren Lehranſtalten oder 
in Einzelkurſen) gedacht find. Das vorliegende Heft berückſichtigt in den ab— 
gedruckten Proben das oberdeutſche Gebiet viel zu wenig und das ſudetendeutſche 
überhaupt nicht. 


134 


Maſuriſche Volkslieder. 26. Heft der Landſchaftlichen Volks⸗ 
lieder. Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin und Leipzig 1934. Preis 
60 Pfennig. 

Dieſe mit Unterſtützung des Deutſchen Volksliedarchivs und der Landes- 
ſtelle Altpreußen des Reichsbundes Volkstum und Heimat vom Inſtitut für Hei- 
matforſchung an der Univerſität Königsberg herausgegebene Sammlung feſſelt 
durch die Eigenart der Lieder, deren Singweiſen dur deutſch ſind, während 
die Terte aus dem Maſuriſchen ins Deutſche übertragen wurden. 

W. Steller, Sudetenſchleſiſche Volkslieder. 27. Heft der Landſchaft⸗ 
lichen Volkslieder. Bilder von M. Odoy. Verlag Walter de Gruyter & Co., 
Berlin und Leipzig 1934. 

In dieſem ſorgfältig ausgewählten Heft der im Auftrage des Verbandes 
deutſcher Vereine für Volkskunde vom Deutſchen Volksliedarchiv herausgegebenen 
Sammlung begegnen zahlreiche Lieder, die auch auf dem ſchleſiſchen Stammesgebiet 
der Tſchechoſlowakei allgemein bekannt ſind. Sieben Lieder ſind dem Hermesdorfer 
Weihnachtsſpiel von F. Rotter entnommen. Das Büchlein ſei vor allem der 
deutſchen Bevölkerung Nordmährens und Schleſiens warm empfohlen. 

E. Lemberg, Wege und Wandlungen des Nationalbewußtſeins. 
Studien zur Geſchichte der Volkwerdung in den Niederlanden und in 
Böhmen. Verlag Aſchendorff, Münſter i. W. 1934. Preis geh. 8 Mark, geb. 
9.20 Mark. 

Das VIII und 246 Seiten umfaſſende Buch, Heft 57/58 der Sammlung 
„Deutſchtum und Ausland“, deckt die vielen und verſchiedenen Kräfte, die jeweils 
zur Herausbildung und zum Bewußtwerden einer Nation zuſammenwirkten, an 
zwei gut gewählten Beiſpielen auf, indem es die Kulturgrenzlandſchaften Nieder— 
lande, einſchließlich Belgiens, und Böhmen, zur Grundlage der Unterſuchung 
nimmt, die als eine glänzende Vorarbeit für eine künftige Geſchichte des National— 
bewußtſeins in Europa zu bezeichnen iſt. Insbeſondere der auf Böhmen bezügliche 
Teil iſt ſowohl für Deutſche wie auch Tſchechen — nicht allein für Staatsmänner, 
Schutzvereinsarbeiter u. a., ſondern für alle Gebildeten — in gleicher Weiſe leſens⸗ 
wert und regt zu weiterem Nachſinnen über zukünftige Entwicklungen an. 

Hans Helpenſtell, Das bäuerliche Voltstum in Adalbert Stifters 
Erzählungen. Difiertation, Köln 1933. Buchdruckerei H. Zimmermann, 
Köln, Auf dem Hunnenrücken 15. 

Die Arbeit iſt, wenn fie auch in der Irrbahn der Hans Naumannſchen Auf— 
faſſung des Verhältniſſes von Ober- und Unterſchicht und des zu einſeitig betonten 
Gemeinſchaftsgedankens ſteht, dennoch als eine gründliche und glänzende Leiſtung 
ji werten. Unterſucht wird der bäuerliche Lebensraum (Siedlung und Haus), das 

äuerliche Lebensgefühl und die bäuerliche Lebensführung (weltliche, ethiſche und 
religiöſe Bindung im bäuerlichen Leben). Der Verfaſſer hebt ſelbſt die Schwierig— 
keit hervor, die für ſein Unternehmen darin lag, daß Stifter durchaus nicht immer 
die reine Wirklichkeit ſchildert. „Er zeichnet Wirklichkeit: aber in heiliger Scheu 
hebt er ſie ſo weit über ſich ſelbſt und über uns hinaus, daß ſie uns unwirklich 
dünkt.“ Eine weitere Schwierigkeit wurde weniger beachtet. Das Volkstum des 
Böhmerwaldgebietes und der öſterreichiſchen Hochalpen, das bei Stifter in ziemlich 
gleichen Anteilen in Betracht kommt, iſt nichts Einheitliches und muß daher zuerſt 
voneinander geſchieden und dann geſondert betrachtet werden. Vom Weintrinken 
oder Bergklettern z. B. weiß der Böhmerwäldler nichts. Was das Modewort 
„Gemeinſchaft“ ſelbſt betrifft, ſo kann auch hier nur ein Kenner von Land und 
Leuten feſtſtellen, wie weit Stifter die wirklichen Verhältniſſe ſchildert. Tatſächlich 
kommt nicht der Dorfgemeinſchaft, die in der Diſſertation im Vordergrund fteht, 
und auch nicht irgendeiner Berufsgemeinſchaft die maßgebende Stellung und Be— 
deutung im bäuerlichen Leben und Volkstum zu, ſondern der Blutsgemein- 
ſchaft, von der allerdings bei Stifter und in der Dichtung überhaupt wenig die 
Rede iſt. Die Blutsverwandten, die ſich in rein bäuerlichen Gegenden auf mehrere 
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Nachbardörfer zu verteilen pflegen, bilden eine für das Geſamtleben wichtigere 
Gemeinſchaft als die oft rein zufällige. z. B. bei den zerſtreut liegenden Häuſern 
eines Haufendorſes oder den zuweilen eine Stunde weit entfernten erſten und letzten 
Häuſern eines langgeſtreckten Reihendorfes, Nachbar- oder Dorfgemeinſchaft. Gerade 
in der Gegend von Oberplan, der Heimat Stifters, pflegt die bäuerliche Bevölkerung 
zwiſchen der engeren „Verwandtſchaft“, den Blutsverwandten, und der „Freund⸗— 
ſchaft“, dem durch Heiraten entſtandenen weiteren Kreis der Sippe, ſcharf zu unter- 
ſcheiden. Und das, was zur „Verwandtſchaft' und „Freundſchaft“ gehört, pflegt 
meiſt feſt zuſammenzuhalten, was ſich auch im politiſchen und öffentlichen Leben 
auswirkt. Nicht ſelten kämpfen zwei Familien mit ihrer Verwandtſchaft jahrzehnte⸗ 
lang in irgendeinem Orte um die Herrſchaft, wofür der Markt Oberplan ſelbſt als 
Beiſpiel dienen könnte. Wenn auch die Bedeutung der Dorfgemeinſchaft ohne 
Zweifel iſt, ſo wird es dennoch für die volkskundliche Forſchung empfehlenswert 
jein, ſich in Hinkunft mehr mit der Familie und Sippe, alſo mit der Blutsgemein⸗ 
ſchaft, zu beſchäftigen. Man dürfte da zu überraſchenden Entdeckungen kommen. 


V. Karell, Volksbrauch und Volksglaube. 3. Band, 6. Heft, II. Teil 
der Heimatkunde des Bezirkes Komotau, hg. vom Deutſchen Bezirkslehrer— 
verein Komotau im Selbſtverlag, 1934. 


Dieſe weitere, ebenfalls mit vielen Bildern und Zeichnungen verſehene Liefe— 
rung der großzügigen Komotauer Heimatkunde bringt die Abſchnitte: Siedlungen, 
Haus und Hof, Der Bauer und ſeine Welt, Volksglaube (Tiere und Pflanzen: Aber— 
gläubiſches in Haus und Hof; Volksmedizin; Zahlen im Aberglauben) und In⸗ 
ſchriften, Sprichwörter und Volkshumor. Anmerkungen und ein Verzeichnis des 
Schrifttums, das der ſachkundige Verfaſſer geſchickt verwertet hat, beſchließen den 
inhaltsreichen Band. 

J. Blau, Geſchichte der küniſchen Freibauern im Böhmerwalde. 

Mit der ſoeben erſchienenen Schlußlieferung liegt nun das ganze ſtattliche 
Werk von 661 Seiten vor. Sie enthält neben volksrechtlich wichtigen Abſchnitten 
auch einiges Volkskundliche (Mundart, Tracht, Bräuche, Totenbretter, Sagen u. a.). 
Sehr willkommen iſt das beigegebene Schlagworteverzeichnis. 

R. Kubitſchek, Waldler. Kurzweilige Geſchichten. Selbſtverlag. 
Pillen, Lucemburſka 17. Preis 6 Ka. 

12 Erzählungen, die zumeiſt ſchon früher in Zeitungen veröffentlicht worden 
ſind, werden in dieſem Büchlein vorgelegt. Sie verraten eine beſondere Vorliebe 
des Verfaſſers für das Grotesk-Komiſche. 

Hans Watzlik, Die ſchöne Maria. Alt-Bayeriſche Novellen. Verlag 
Holle & Co., Berlin 1934. 

Der geſchmackvoll ausgeſtattete Band vereinigt 10 zum Teil bereits vor 
Jahren geſchriebene und nun umgearbeitete Erzählungen und Novellen. Wer ſich 
die Mühe nimmt und ein oder das andere Stück nach dem Verhältnis zwiſchen der 
urſprünglichen und der jetzigen Faſſung unterſucht, muß über die wunderbare 
Entwicklung, reife Erzählkunſt und meiſterhafte Technik des Dichters ſtaunen. 

Emil Lehmann, Auf grüner Erde und im Schönhengſtgau. Sudeten— 
deutſcher Verlag Franz Kraus, Reichenberg 1933. 

Tiefer 4. Teil der dichteriſchen Beſchreibung des eigenen Lebens und damit 
anch der großen Zeitentwicklung behandelt die erſten Jahre, die Lehmann als 
Mittelſchullehrer in Graz und in Landskron verbracht hat, ſeine Betätigung im 
politiſchen Leben und beim Bund der Deutſchen in Böhmen u. a., endlich den Krieg 
und ſein ſchreckliches Ende. on 

Franz Höller, Die Studenten. Weg einer Gemeinjchaft. Adam: 
Kraft-Verlag, Karlsbad-Drahowitz. 

Auf dieſen im Sudetendeutſchen Bücherbund zu Anfang November erſchei— 
nenden Prager Studentenroman, der ſich in einer anderen Richtung bewegt als 
etwa die Studentenromane von K. H. Strobl, ſei Schon heute nachdrücklichſt auf 
merkſam gemacht. 
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Alois Klug, Dorfleute Eine Erzählung aus unſerem Riejengebirge. 
Selbſtverlag Auſchowitz bei Marienbad, Haus „Heideröslein“, 1933. 

Dieſe zuerſt in der „Heimat“, der Beilage des „Volksboten“ in Trautenau, 
erſchienene Erzählung gibt in einer Reihe anſchaulich und zum Teil humorvoll 
gezeichneter Geſtalten ein Bild des Volkslebens, wie es etwa von 1860 bis 1900 
in Hermannſeifen bei Hohenelbe, dem Heimatsorte des Verfaſſers, beſtand. Mit 
Liebe wird vor allem das Brauchtum des ganzen Jahres geſchildert, wobei dem 
Rrippenbau beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt wird. Leſer aus dem ſchleſiſchen 
Stammesgebiet werden diefes Buch, das eine gut deutſche Geſinnung und tiefe 
Religioſität auszeichnet, gern zur Hand nehmen. 

Heimat und Welt. Leſebuch für die unteren Klaſſen der Mittel- 
ſchulen, von F. Jelinek, F. Peſchel, F. Streinz. 3. Band: Jugendland. Ver⸗ 
lag Rudolf M. Rohrer, Brünn 1934. Preis geh. 26 Ka, geb. 29 Ks. 

Auch dieſer Band bedeutet durch ſeinen reichen volkskundlichen Inhalt einen 
Fortſchritt. Zu dem Abſchnitt „Aus dem Höritzer Paſſionsſpiel“ iſt richtigzuſtellen, 
daß Gröllheſel den Text nicht geſchrieben, ſondern nur abgeſchrieben hat. Ferner 
verdient hier, wenigſtens in einer Anmerkung, Prof. J. J. Ammann eine Erwäh— 
nung, der nicht bloß die Bearbeitung für die erſten Aufführungen geliefert, ſondern 
das Höritzer Spiel auch wiſſenſchaftlich unterſucht hat. Beim Leſeſtück „Die weiße 
Frau“ wäre eine Anmerkung des Inhalts zu empfehlen, daß dieſe alte Sagengeſtalt 
erſt im 17. Jahrhundert ganz willkürlich durch den Jeſuiten B. Balbin mit der 
geſchichtlichen Berta von Roſenberg in Verbindung gebracht worden iſt. 

K. Moſzynſki, Atlas kultury ludowej w Polsce. Verlag der Polni⸗ 
ſchen Akademie der Wiſſenſchaften, Krakau 1934. 

Das vorliegende 1. Heft dieſes Kulturatlaſſes zeigt einen ſtarken volkskund— 
lichen Einſchlag. Es bietet acht Karten, die zum Teil, z. B. bei den Karten, welche 
die verſchredenen Bezeichnungen für die Plejaden, für das Sternbild der Venus 
u. a., enthalten, klar erkennen laſſen, daß Polen eine Brücke zwiſchen einem öſt— 
lichen (ruſſiſchen) und weſtlichen (deutſchen) Kulturraum bildet. 

MHTAP C. BJIAXOBME. JIOBY KONALIMHY. (Mitar S. Vlaho— 
vice, Die Jagd in dem Gebiet von Kolaſchin). Belgrad 1933. 

Dieſe von dem Ethnographiſchen Muſeum in Belgrad herausgegebene Schrift 
gibt eine feſſelnde Darſtellung der Jagd im Umland der Stadt Kolaſchin im che— 
maligen Montenegro und behandelt beſonders eingehend den Aberglauben, Volks— 
brauch und die Volksmedizin. 

Der Große Brockhaus. Handbuch des Wiſſens in zwanzig Bän— 
den. 15. Auflage. Band 18 (Spy — Tot). 760 S. Preis 23.40 Mark, bei 
Rückgabe eines alten Lexikons 21.15 Mark. 

Wiederum ein prächtig ausgeſtatteter Band, in dem auch die Volkskunde, 
B. in den Artikeln Stammeskunde, Standesſprachen, Tanz, Todaustreiben, 
otenkult u. a. vertreten iſt. 

Folgende Deutſche aus der Tſchechoſlowakei werden genannt: J. Stamitz 
(Steinmetz), Tondichter, geb. 1717 Deutſchbrod, geſt. 1757 Mannheim; O. Stauf 
von der March, Schriftſteller, geb. 1868 Olmütz: W. Steinitz, Schachmeiſter, geb. 
1836 Prag, geſt. 1900 New⸗Jork: A. Steuer, Zoolog, geb. 1871 Grulich: A. Stifter, 
Dichter und Maler, geb. 1805 Oberplan, geſt. 1868 Linz (hier wäre ein Hinweis 
auf den A.⸗Stifter Gedenkraum im Böhmerwaldmuſeum in Oberplan am Platze 
geweſen): A. Stodola, Dampfturbineningenieur, geb. 1859 St. Nikolaus (Slowa— 
kei); F. Stöhr, Politiker, geb. 1879 Weiten-Trebetiſch, ſeit 1933 Leiter des Amtes 
für so ziale Fragen in der Deutſchen Arbeitsfront in Berlin: Maria Stona 
(S Marie Scholz, geb. Stonawſki), Schriftſtellerin, geb. 1861 auf Schloß Trzebo— 
witz: E. Streer Ritter von Streeruwitz, Staatsmann, geb. 1874 Mies: K. H. Strobl, 
Schriftſteller, geb. 1877 Iglau: B. von Suttner, geb. Gräfin Kinſky, Schriftſtellerin, 
geb. 1843 Prag, geſt. 1914 Wien: H. Swoboda, Althiſtoriker, geb. 1856 Wien, 
geſt. 1926 Prag: M. Thauſing, Kunſtgelehrter, geb. 1836 Tſchiſchlowitz bei Leit— 
meritz, geſt. 1884 Auſſig; die drei 1810, 1811 und 1847 in Tetſchen geborenen 
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Staatsmänner, die Grafen Friedrich und Leo und der Fürſt Franz von Thun: 
F. Tietz, Bildhauer, geb. 1700 in Böhmen, geſt. 1777 Memmelsdorf bei Bamberg: 
H. Tietze, Kunſtgelehrter, geb. 1880 Prag: V. Tilgner, Bildhauer, geb. 1844 Preß⸗ 
burg, geſt. 1896 Wien: A. Tluéhok (Schriftſtellername A. Th. Sonnleitner), geb. 
1869 Daſchitz i. B., Schuldirektor in Perchtolsdorf. 

Wenig befriedigend iſt der Artikel „Sudetendeutſche“. Bayeriſche Stammes 
angehörige gibt es auch im Süden der Slowakei und in Karpathenrußland, eine 
ſehr ſchöͤne Volkstracht in der Wiſchauer Sprachinſel u. a. Im Schriftenverzeichn:s 
fehlen unſere Bibliograbhien der deutſchen Volkskunde in Böhmen, Mähren— 
Schleſien und in den Karpathenländern, unſere Zeitſchrift und andere auf das 
ganze Gebiet bezügliche Bücher, die anzuführen näher lag als etwa eine, wenn 
auch volkskundlich noch ſo treffliche Bezirkskunde. Zum Artikel Thereſienſtadt iſt 
zu bemerken, daß es keine Bahnſtrecke T.—Bohusovice (= Bauſchowitz) gibt, ſon⸗ 
dern daß dies der Name der Eiſenbahnſtation it. 
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Das deutſche Volkslied (Wien). — 6. Heft 1934: J. Muckenſchnabl, 
Solotanz aus dem Böhmerwald (Deſchenitz) und Bericht über das „Volkslieder— 
ſingen“ des Geſangvereines Eisgrub. 

VU (Reichenberg). — 4. Heft 1934: F. Koberg, Der Bauer 
im deutſchen Volkslied. Heft: R. Müller, Die Bauweiſe des Böhmerwaldes. 

Unſere Weſtböhmiſche Heimat (Plan). — 3. Heft 1934: F. Blöchl 
Vom Hoheitsmale u. a. 4. Heft: G. Tuma, Allerlei Aberglauben aus dem 
Nürſchaner Becken u. a. 

Deutſch⸗mähr.⸗ſchleſ. Heimat (Brünn). — 3.4. Heft 1934: 
J. Freiſing. Südmähriſches Heimatmuſeum (Klentnitz). 5./6. Heft: H. Bartuſch. 
Von heimiſcher Sitte und heimatlichem Brauchtum im Bradelſteingebiet; H. Stolz. 
Das Volkslied der Bradelſteingegend; R. Gottwald, Bradelſteinſagen u. a. 7.,8. Heft: 
F. Schuppler, Das Steinkreuz in Brieſen. 

Karpathenland (Reichenberg). — 1. Heft 1934: A. Moſzurak, Vom 
Volksglauben und Volksbrauch in Wagendrüſſel; A. Damlo, Volkskunſt in Kuneſch— 
hau bei Kremnitz: R. Zeiſel, Der Tod in der Volksdichtung uſw. (Schluß): 
W. Stampfel, Das deutſche Volkslied in der Preßburger Sprachinſel u. a. 2. Heft: 
S. Sandtner, Sagen und Märlein aus Limbach bei Preßburg; J. Hanika. Vom 
Sonnwendfeuer in der Kremnitzer Sprachinſel. 


Auskünfte 


Bezirkskunde. über „Sitte und Brauch' unterrichtet immer noch am 
beſten das Buch von P. Sartori (drei Teile, Leipzig 1910, 1911 und 1914), wenn 
es auch in manchen Punkten, z. B. beim Dämonenglauben, übertreibt. 

Neugieriger Leſer. Die Schreibung ks ſeit dem letzten Heft iſt durch eine im 
März erfolgte Weiſung der Prager Polizeidirektion veranlaßt worden. 


Zur Beachtung! 


Erlagſcheine liegen jenen Heften bei, deren Empfänger 
für das laufende Jahr — zum Teil auch für frühere 
Jahre — keine Bezugsgebühr entrichtet haben. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Gujtad Jungbauer, Prag XII., Tylovo nam. 28. 
Druck von Heinr. Merey Sohn in Prag. — Zeitungsmarken bewilligt durch die 
Poſt- und Telegraphendirektion in Prag, Erlaß Nr. 1806/V 11.1928. 
Aufgabepoſtamt: Prag 25. 
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Sudetendeutſche Blutgruppenforſchung 
Von MUDr. E. Schröpl, | 
Leiter des ſerologiſchen Laboratoriums im a. ö. Krankenhauſe Eger“) 


Im Jahre 1930 wurde der Nobelpreis für Medizin (Phyſiologie) dem 
Wiener Profeſſor Karl Landſteiner verliehen. Die Zuerkennung dieſer 
hohen wiſſenſchaftlichen Auszeichnung erfolgte auf Grund einer Ent— 
deckung, welche der genannte Gelehrte bereits im Jahre 1901 gemacht 
hatte, deren Bedeutung aber erſt allmählich in ihrem vollen Umfange er- 
kannt wurde. Landſteiner ſtellte ſchon damals in den roten Blutkörper— 
chen des Menſchen beſtimmte Eigenſchaften feſt, welche es ermöglichen, 
mehrere Gruppen von Menſchen zu unterſcheiden, deren Blut ſich verſchie— 
den verhält. Man ſpricht deshalb von den Blutgruppen, auf deren 
nähere Erklärung wir ſpäter zurückkommen werden. Die Blutgruppen 
forſchung hat in verſchiedener Hinſicht praktiſche und theoretiſche Bedeu— 
tung erlangt u. a. auch auf dem Gebiete der Anthropologie und Ver— 
erbungslehre, woraus ſich ihre Beziehungen zur Volkskunde und Familien— 
forſchung ergeben. 

Die Blutgruppenforſchung iſt noch in voller Entwicklung begriffen, 
es iſt zu erwarten, daß ſie uns noch manche wertvolle Erkenntniſſe ver— 
mitteln wird. Ihre Bedeutung für die Volkskunde iſt in einigen Ländern, 
beſonders in Deutſchland und Polen, längſt erkannt worden. Der vorlie— 
gende Aufſatz ſoll die Aufmerkſamkeit ſudetendeutſcher Kreiſe auf die Blut— 
gruppenforſchung richten. Zu dieſem Zwecke ſollen zunächſt die notwendig— 
ſten Grundbegriffe erläutert werden. 


Was verſteht man unter Blutgruppen? 


Fängt man menſchliches Blut, das 3. B. aus einer tiefen Schnitt— 
wunde fließt, in einem Glasröhrchen auf, ſo kann man nach wenigen 
Minuten beobachten, daß das urſprünglich flüſſige Blut zum Teil feſt 
wird: Das Blut iſt geronnen. Dabei hat ſich unten in dem Glasröhrchen 
eine rötliche, ſchwammige Maſſe abgeſetzt, der ſogenannte Blutkuchen, 

*) Herr Dr. E. Schröpl, der Begründer der ſudetendeutſchen Blutgruppen— 


forſchung, hat dieſen wichtigen Beitrag unſerer Zeitſchrift auf beſonderen Wunſch 
der Schriftleitung zur Verfügung geſtellt. 
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darüber ſteht eine gelbliche Flüſſigkeit, das ſogenannte Blutſe rum 
oder Serum. In dem Blutkuchen ſind außer anderen Beſtandteilen auch 
die ſogenannten roten Blutkörperchen enthalten, welche im nichtgeronne⸗ 
nen Blute frei herumſchwimmen und dem Blute ſeine Farbe verleihen. 
Es gibt Möglichkeiten, die Gerinnung des Blutes zu verhindern. Wenn 
man z. B. in das Glasröhrchen zunächſt eine Löſung von Natriumcitrat 
hineingibt und dann erſt das Blut hineinfließen läßt, tritt keine Gerin⸗ 
nung ein, das Blut bleibt flüſſig. 
Wir wollen nun folgenden Verſuch anſtellen: 


In ein Röhrchen I geben wir etwas von der erwähnten Natrium⸗ 
citratlöſung und laſſen dann Blut von einem beſtimmten Menſchen A 
zufließen. In ein anderes Glasröhrchen II geben wir keine Natriumcitrat- 
löſung, ſondern laſſen gleich Blut von einem anderen Menſchen B hinein- 
fließen. Im Röhrchen II wird nach kurzer Zeit Gerinnung eintreten und 
es wird ſich im oberen Teil jene gelbliche Flüſſigkeit abſetzen, die wir 
Serum genannt haben. Im Röhrchen J dagegen wird keine Gerinnung 
eintreten, die gleichmäßig flüſſige Beſchaffenheit bleibt erhalten. Nun gibt 
man einen Tropfen flüſſigen Blutes aus dem Röhrchen I auf eine Glas— 
platte. Die gleichmäßige Verteilung des Tropfens bleibt lange Zeit unver— 
ändert. Bringen wir aber auf die Glasplatte einen Tropfen Serum aus 
dem Röhrchen IL, welches von einem anderen Menſchen B ſtammt, und 
verrühren wir die beiden Tropfen mit einem Glasſtäbchen, ſo beobachten 
wir, daß nach einigen Minuten die gleichmäßige Beſchaffenheit des Blut⸗— 
tropfens verloren geht und daß ſich kleine Klümpchen bilden. Die Bildung 
dieſer Klümpchen iſt dadurch zu erklären, daß die urſprünglich gleichmäßig 
verteilten roten Blutkörperchen des Menſchen A durch das zugeſetzte 
Serum, das vom Menſchen B ſtammt, zuſammengeballt wurden. Man 
kann dieſen Vorgang mit einer Lupe oder mit dem Mikroſkop ſehr deut— 
lich beobachten und nennt ihn Agglutination. 

Das Serum B hat alſo die Blutkörperchen A zuſammengeballt oder 
agglutiniert. Es iſt aber nicht immer ſo, wie im hier erwähnten Beiſpiel. 
Beim Zuſammenbringen eines Bluttropfens mit dem Serum einer ande— 
ren Perſon tritt Zuſammenballung nur dann auf, wenn die beiden Per— 
ſonen beſtimmten, von einander verſchiedenen Blutgruppen angehören. 

Man unterſcheidet im weſentlichen 4 Blutgruppen, die man mit O (J), 
A (II), B (III), AB (IV) bezeichnet. Jeder Menſch gehört einer dieſer vier 
Blutgruppen an. Die Unterſcheidung dieſer vier Blutgruppen beruht dar— 
auf, daß die Blutkörperchen und das Serum derjenigen Menſchen, welche 
der gleichen Blutgruppe angehören, ſich in Bezug auf die Zuſammenbal— 
lung oder Agalutination gleich verhalten. Innerhalb verſchiedener Blüt— 
gruppen verhalten ſich dagegen auch die genannten Eigenſchaften ver— 
ſchieden. 

Die Blutkörperchen der Gruppe O werden weder von dem Serum 
der eigenen, noch einer anderen Gruppe agglutiniert. Die Blutkörperchen 
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der Gruppe A werden vom Serum der Gruppe O und B zuſammengeballt. 
Die Blutkörperchen der Gruppe B werden vom Serum der Gruppe A und 
0, die Blutkörperchen der Gruppe AB werden von dem Serum jeder 
andern Gruppe agglutiniert. Selbſtverſtändlich werden die Blutkörperchen 
niemals vom Serum der eigenen Blutgruppe agglutiniert, ſonſt würde 
es ja im eigenen Blute zu Zuſammenballungen kommen, welche eine Ge⸗ 
ſundheitsſchädigung zur Folge hätten. 

Die Blutgruppenzugehörigkeit ſpielt daher auch eine Rolle, wenn man 
zu Heilungszwecken einem kranken Menſchen das Blut eines anderen ge— 
ſunden Menſchen zuführt (Bluttransfuſion). Der Spender, das iſt die⸗ 
jenige Perſon, welcher das Blut entnommen wird, muß einer Gruppe an- 
gehören, deren Blutkörperchen von dem Serum des Empfängers nicht 
zuſammengeballt werden. Menſchen, welche der Blutgruppe O angehören, 
find vor allem als Spender geeignet, weil ihre Blutkörperchen von keinem 
Serum agglutiniert werden. 

Es läßt ſich verhältnismäßig leicht feſtſtellen, welcher Blutgruppe 
jemand angehört. Man muß im Beſitze eines wirkſamen Serums der Blut- 
gruppe A und der Blutgruppe B fein. Setzt man vom Serum A und vom 
Serum B einen Tropfen zu je einem Tropfen des unbekannten Blutes zu, 
ſo find folgende Fälle möglich: | 

1. Weder Serum A noch Serum B bewirkt eine Zuſammenballung im 
Blutstropfen. Dann gehört der Menſch, von welchem der Blutstropfen 
ſtammt, zur Blutgruppe O. 

2. Serum B bewirkt Zuſammenballung, Serum A nicht. Dann han⸗ 
delt es ſich um Gruppe A. 

3. Serum A bewirkt Zuſammenballung, Serum P nicht. Dann liegt 
Gruppe B vor. 

4. Sowohl Serum A als auch Serum B verurſachen Agglutination. 
Dann handelt es ſich um Gruppe AB. 

Durch dieſes einfache Verfahren kann man mit 2 Tropfen Blut die 
Gruppenzugehörigkeit beſtimmen. Zur Erlangung genauer Ergebniſſe ſind 
allerdings beſondere Vorſichtsmaßnahmen und eine entſprechende Erfah— 
rung notwendig. 


Die Vererbung der Blutgruppeneigenſchaften und ihre Bedeutung 

für die Familienforſchung 

Jeder Menſch gehört, wie im vorhergehenden Abſchnitte erklärt wurde, 
einer von den 4 Blutgruppen an. Die Zugehörigkeit zu einer beſtimmten 
Blutgruppe beruht auf den geſchilderten Eigenſchaften ſeines Blutes, die 
wir im folgenden als Blutgruppeneigenſchaften bezeichnen wollen. 

Die Blutgruppeneigenſchaften vererben ſich nach ganz beſtimmten 
Geſetzen, den ſogenannten Mendelſchen Regeln, von den Eltern auf die 
Kinder. Jeder Menſch beſitzt in ſeiner Erbmaſſe zwei Blutgruppeneigen— 
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Ichaften, die eine hat er vom Vater, die andere von der Mutter geerbt. 
Nicht immer treten beide Blutgruppeneigenſchaften nachweisbar in Er— 
ſcheinung. Beide Eigenſchaften ſind nachweisbar bei den Angehörigen der 
Blutgruppe IV, was ja auch aus der Bezeichnung AB hervorgeht. Ein 
Menſch, welcher der Blutgruppe IV angehört, beſitzt ſowohl die Eigen— 
ſchaft A, als auch die Eigenſchaft B. Dagegen läßt ſich nicht ohne weiteres 
ſagen, welche zweite Eigenſchaft ein Menſch beſitzt, bei welchem wir die 
Zugehörigkeit zur Blutgruppe A (ID feſtgeſtellt haben. Hier kann als 
zweite Eigenſchaft nochmals A oder aber auch die Eigenſchaft O in der 
Erbmaſſe vorhanden ſein. Die Blutgruppeneigenſchaft O bleibt dann ver— 
borgen, entzieht ſich alſo dem Nachweiſe, wenn als zweite Eigenſchaft 
A oder B vorhanden iſt. Die Eigenſchaften A oder B bleiben niemals ver— 
borgen, ſie laſſen ſich ſtets durch die Unterſuchung nachweiſen. In der 
wiſſenſchaftlichen Sprache der Vererbungslehre ausgedrückt, bezeichnet 
man die Vererbungsweiſe von A und B als dominant, jene von O als 
receſſiv. 

Erſt wenn man zahlreiche Glieder einer Familie auf ihre Blütgritp— 
penzugehörigkeit unterſucht hat, laſſen ſich die Blutgruppeneigenſchaften 
der einzelnen Familienangehörigen eindeutig beſtimmen. Ein Beiſpiel 
möge dies erläutern: Von den beiden Eltern eines Kindes hätten wir bei 
der Mutter die Blutgruppe A, beim Vater die Blutgruppe O feſtgeſtellt. 
Dann kann die Mutter außer der nachweisbaren Eigenſchaft A auch noch 
die Eigenſchaft 0 beſitzen. Sie kann daher auf das Kind entweder A oder (ı 
vererben. Der Vater, welcher der Gruppe 0 angehört, muß dieſe Eigen— 
ſchaft doppelt beſitzen, er kann daher auf das Kind nur die Eigenſchaft Oo 
vererben. Weil das Kind eine Blutgruppeneigenſchaft vom Vater und 
eine von der Mutter ererbt, kann es entweder von der Mutter die Eigen— 
ſchaft A und vom Vater die Eigenſchaft O ererben, dann wird es der Blirt— 
gruppe II (A) angehören und das Kind kann von der Mutter die Eigen— 
ſchaft O und vom Vater die Eigenſchaft O ererben, dann wird es der Blut— 
gruppe I (O) angehören. Würden wir nun tatſächlich die Zugehörigkeit zur 
Blutgruppe O bei dem Kinde feſtſtellen, ſo hätten wir demnach die Er— 
kenntnis gewonnen, daß die Mutter außer ihrer Eigenſchaft A auch die 
Eigenſchaft O beſitzt. Niemals könnte ein Kind aus dieſer Elternverbindung 
die Eigenſchaft B beſitzen. Da keiner der Eltern die Eigenſchaft B beſaß. 
kann ſie das Kind auch nicht ererben. Würden wir bei einem Kinde, das 
angeblich der oben genannten Elteruverbindung entſtammen ſoll, die Blut» 
gruppeneigenſchaft B feſtſtellen, ſo dürften wir mit Beſtimmtheit behaupten. 
daß es entweder einen anderen Vater oder eine andere Mutter haben muß. 
Auf dieſer Erfahrung beruht die Anwendung der Blutgruppenbeſtimmung 
in Alimentationsprozeſſen, in welchen die Perſon des Vaters ſtrittig iſt. 

Es iſt im Rahmen dieſer Einführung in die Lehre von den Blitt— 
gruppen nicht möglich, ausführlich auf die Vererbungslehre einzugehen. 
Die knappe Erläuterung, die wir geben konnten, wird aber hoffentlich ge— 
zeigt haben, daß auch für die Familienforſchung Beobachtungen 
über die Vererbung der Blutgruppe von Intereſſe ſind. 
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Im folgenden geben wir ein Beiſpiel wieder, das aus einer Familie 
des weſtlichen Böhmens ſtammt, in welcher die Blutgruppeneigenſchaft B 
ausnehmend häufig vorkommt. 


dB Bo 
60 Bo Bg 90 
J. FE VE TR. 
B$ 20 Bd ? Bd Bo 03 Bo 
30 
0 de B Bo 05 


Wir wollen hier ausdrücklich bemerken, daß aus der Tatſache, daß ein 
Kind derſelben Blutgruppe angehört wie der Vater, nicht etwa der Schluß 
gezogen werden darf, das Kind ſei dem Vater ähnlicher als der Mutter, 
die vielleicht eine andere Blutgruppe beſitzt. Das Kind hat natürlich von 
der Mutter ebenfalls eine Blutgruppeneigenſchaft ererbt. Immerhin wird 
vielleicht die Einbeziehung der Blutgruppenforſchung in die Familienkunde 
auch für die Vererbung anderer Merkmale (Haar-, Augenfarbe, Krankheits— 
anlagen, Mißbildungen) ſpäter einmal wertvolle Aufklärungen geben können. 


Blutgruppenforſchung und Volkskunde 


Nachdem die Kenntnis von den Blutgruppen eine allgemeinere ge— 
worden war, hat man Unterſuchungen darüber angeſtellt, wie häufig die 
einzelnen Blutgruppen bei verſchiedenen Völkern und Volksſtämmen an- 
getroffen werden. Dieſe Unterſuchungen haben gezeigt, daß die Verteilung 
der Blutgruppen beträchtlich verſchieden iſt. Bei der Bevölkerung Berlins 
beträgt z. B. die Verteilung der Blutgruppen in Prozenten ausgedrückt: 
86,6 für die Gruppe I. 42,25 für die Gruppe II. 14,69 für die Gruppe III. 
6.46 für die Gruppe IV. Bei den Chineſen wurden folgende Zahlen ge— 
funden: Gruppe I: 38,4, Gruppe II: 30,3, Gruppe III: 23,4, Gruppe IV: 7,8. 
Bei den Indianern: Gruppe I: 91,3, Gruppe II: 7,7, Gruppe III: 1.0, 
Gruppe IV: —. 

Aus den bisherigen Unterſuchungen geht hervor, daß die Eigenſchaft A 
im Norden und Weſten Europas beſonders häufig vorkommt, während ſie 
gegen Aſien zu immer mehr abnimmt. Umgekehrt iſt die Eigenſchaft B in 
Aſien häufig und wird gegen Weſten zu ſeltener. Die Eigenſchaft O iſt be— 
ſonders häufig bei den Ureinwohnern Amerikas. Auffallend iſt nun, daß 
ſich die Völkerſchaften, welche vor vielen Jahrhunderten aus dem Oſten 
nach Europa eingewandert ſind, auch heute noch durch häufiges Vor— 
kommen der Eigenſchaft B auszeichnen. Bei den Magyaren findet ſich z. B. 
die Eigenſchaft B in etwa 20 Prozent, während dieſe Eigenſchaft in Bayern 
nur etwa in 10 Prozent gefunden wurde. 

Unterſchiede in der Häuſigkeit der einzelnen Blutgruppen finden ſich 
nicht nur zwiſchen verſchiedenen Völkern, ſondern auch zwiſchen einzelnen 
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Stämmen eines Volkes. So finden wir für die Bevölkerung Oberfrankens 
die Häufigkeit von A mit 45,9, für die Bevölkerung Oſtfrieslands mit 52.3 
angegeben. 

Die bisherigen Befunde laſſen die Vermutung aufkommen, daß 
zwiſchen der Verteilung der Blutgruppeneigenſchaft und der Abſtammung 
beſtimmter Volksgruppen gewiſſe Beziehungen beſtehen. Jedenfalls ſtehen 
die bisherigen Befunde weitgehend im Einklang mit den Ergebniſſen, 
welche die Geſchichte, die Völkerkunde, die vergleichende Sprachwiſſenſchaft 
und andere Forſchungszweige über die Abſtammung und Verwandtſchaft 
der Völker und Raſſen gezeitigt haben. Freilich dürfen wir aus den Ergeb— 
niſſen der Blutgruppenforſchung vorläufig noch keine zu weitgehenden 
Schlüſſe ziehen, weil die Beſtätigung der bisherigen Befunde an einem noch 
größeren Unterſuchungsmaterial abgewartet werden muß. 

Immerhin wird es nach dem Geſagten intereſſant fein, die Frage auf— 
zuwerfen, wie ſich die Blutgruppen bei den verſchiedenen Volksgruppen 
der Tſchechoſlowakiſchen Republik verhalten. Leider ſind wir ganz und gar 
nicht in der Lage, auf dieſe Frage eine befriedigende Antwort zu erteilen, 
weil diesbezüglich bisher nur ganz vereinzelte Unterſuchungen vorliegen. 

über die Blutgruppenverteilung bei der tſchechiſchen Bevölkerung 
des Staates berichtet eine Arbeit von Koſſowitſch, welche ſich allerdings 
nur auf 212 Einzelunterſuchungen ſtützt. Die für die Blutgruppenvertei— 
lung in dem tſchechiſchen Volke gefundenen Werte find in der ſpäter wieder— 
gegebenen Zuſammenſtellung enthalten. 

Berichte über die Blutgruppenverteilung bei der ſudetendeutſchen Be— 
völkerung ſind uns überhaupt nicht zur Kenntnis gelangt. Wir ſelbſt haben 
in den letzten Jahren ſolche Unterſuchungen angeſtellt. Sie beziehen ſich 
auf Perſonen, welche im weiteren Egerlande geboren und auch dorthin hei— 
matzuſtändig find. Von den Perſonen, welche wir auf ihre Blutgruppen- 
zugehörigkeit unterſucht haben, entſprechen 1110 der genannten Bedingung. 
Auf Grund unſerer Unterſuchung ergaben ſich für die ſudetendeutſche Be— 
völkerung Weſtböhmens folgende Zahlen: Gruppe O: 39,7 Prozent, Gruppe 
A: 44,8 Prozent, Gruppe B: 11,3 Prozent, Gruppe AB: 4,2 Prozent. 

Wenn wir nur das Egerland im engeren Sinne berückſichtigen, wobei 
wir willkürlich etwa die Grenzen des hiſtoriſchen Egerlandes, wie ſie in 
der Karte Siegls eingezeichnet ſind, annehmen, ſo lauten die Zahlen fol— 
gendermaßen: Gruppe O: 40,4, Gruppe A: 45,8, Gruppe B: 10,0 Gruppe 
AB: 3,8. 

Im folgenden geben wir eine Zuſammenſtellung über die Blut— 
gruppenverteilung bei Volksgruppen, welche der Bevölkerung des Eger— 
landes benachbart ſind: 

* Gruppe Grupve Gruppe Gruppe 


0 A B AB 
Umgebung Erlangens (Kruſe): 40,5 45,9 10,6 3,0 
Egerland (Schröpl): 40,4 45,8 10,0 3,8 
Kreis Leipzig (Löhle u. Krumbiegel): 36,5 41,7 14,8 > 
Tſchechen (Koſſowitſch): 39,8 40,0 12,4 7,8 
Thüringen (Spiethof): 36,6 46,6 11,6 5,3 
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Die Ahnlichkeit zwiſchen den in Erlangen für die Bevölkerung Ober- 
frankens und den für die Bevölkerung des Egerlandes gefundenen Zahlen 
iſt auffallend. Man wird ſich bei dieſer Gelegenheit der vielfachen anderen 
Beziehungen, welche zwiſchen dieſen beiden Volksgruppen in volkskund— 
licher Hinficht beſtehen, erinnern. | 

Wünſchenswert wäre es, wenn die von uns begonnenen Unter— 
ſuchungen über die Blutgruppenverteilung im weſtlichen Böhmen eine An— 
regung bilden würden, ſolche Unterſuchungen auch in anderen von 
Sudetendeutſchen bewohnten Gebieten durchzuführen. 


Schrifttum: 


Bezüglich aller Zahlenangaben wird verwieſen auf: Handbuch der Blutgruppen- 
kunde, herausgegeben von P. Steffan, J. F. Lehmann⸗Verlag, München 1932. Dort 
ſind auch die Quellenangaben für die zitierten Autoren zu finden. 

A. Siegl, Eger und das Egerland im Wandel der Zeiten. Verlag Kobrtſch und 
Gſchihay, Eger 1931. 

E. Schröpl, Eger, Med. Klinik 1934, Nr. 24, Seite 821. 


Der Oberuferer Spielkreis 
Von Leopold Schmidt, Wien 


Die kleine deutſche Gemeinde Oberufer bei Preßburg hat 
durch die Verbindung mit den Volksſchauſpielen, welche dort zuerſt auf— 
gefunden wurden, in der wiſſenſchaftlichen Welt einen derartigen Namen 
erhalten, daß es wohl gerechtfertigt erſcheinen mag, den Spielkreis, von 
dem ſeine Spiele nur ein Glied darſtellen, nach ihr zu benennen. Es ſei dies 
auch zugleich zur Ehre Karl Julius Schröers, des Erſterforſchers dieſer 
Spiele, getan. Drei Schauſpiele führen die Bauern hier in jahrelangen 
Abſtänden immer wieder auf: Ein Weihnachtsſpiel, ein Paradeisſpiel und 
ein luſtiges Nachſpiel, das Schuſter- und Schneiderſpiel. Ihr Weſen und 
ihre Zuſammenhänge ſeien nun des näheren kurz erörtert.. 

Spielgruppen und Spielſchichten. Aus der Tatſache, daß 
die an verſchiedenen Orten gefundenen Volksſchauſpiele faſt ſtets ſich zu 
beſtimmten Gruppen zuſammenſchließen laſſen, ergibt ſich die Notwendig— 
keit. fie auch in dieſer Fügung zu erforſchen. Da die Spiele kein ſo leicht— 
flüſſiges Volksgut wie etwa die Volkslieder find, ſondern in ihrer Be— 
ſtändigkeit etwa den verſchiedenen Hausformen zu vergleichen wären, ſo 
ergibt ſich Schon, daß über die reine Volksſchauſpielforſchung hinaus dieſe 
Erkundung auch für die geſamte Volkskunde wichtig wird. Landſchaftlich 
gebunden, vermutlich vielfach mit je einer beſtimmten Trägerſchichte ver— 
knüpft, geben dieſe Spielgruppen ſo Zeugnis für Kulturwanderungen und 
ſchichtungen, wie es ſonſt beim geiſtigen Volksgut nur ſelten beobachtet 
werden kann. Unter den Weihnachtsſpielen, welche im Kern auf die 
Renaiſſancezeit zurückgehen dürften, laſſen ſich vier derartige Gruppen 
deutlich unterſcheiden: Das Böhmerwaldſpiel, die Schleſiſche, die Steiriſch— 
kärntiſche und die Oberuferer Gruppe. Während die drei erſteren aber 
weſentlich landſchaftlich gebunden erſcheinen, ſind Vertreter unſerer Gruppe 
über ſo weite Strecken hin verſtreut, daß ihre Zuſammengehörigkeit häufig 
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gar nicht bemerkt wurde. Beim Paradeisſpiel hat man dagegen der weiten 
Verbreitung dieſer einen Geſtaltung des Stoffes ſchon mehr Augenmerk ge— 
ſchenkt. Was das Schuſter⸗ und Schneiderſpiel betrifft, ſo können wir ır- 
folge des Mangels an Quellen die Verhältniſſe nicht recht überblicken, doch 
mögen auch hier ähnliche Gegebenheiten vorgelegen haben. Dem augen— 
blicklich nächſten Ziel, der Darſtellung der Herkunft und Verbreitung der 
Spiele, ſind die folgenden Seiten gewidmet, ohne daß freilich endgültige 
Löſungen vorgebracht werden könnten. 

Die Oberuferer Spielſchichte. Unter den genannten vier 
Nenaiſſanceſpielgruppen iſt die Oberuferer vielleicht die in der Forſchung 
bekannteſte. Sehr früh entdeckt, haben ſich von ihr in den verſchiedenen 
Perioden der Volksſchauſpiel⸗-Sammeltätigkeit immer wieder Zeugniſſe und 
Texte aus anſcheinend untereinander nicht zuſammenhängenden Land⸗ 
ſchaften gefunden. Freilich wurden die Funde nicht immer als hieher ge⸗ 
hörig erkannt; ein zweiter Teil der Aufzeichnungen wieder iſt nie ver— 

öffentlicht worden, beziehungsweiſe harrt noch der Drucklegung). Gleich— 
wohl haben umſichtige Herausgeber neuer Textfunde die Ahnlichkeiien 
manchmal auch geſehen und Wilhelm Köppen) konnte ſogar 1893 ſchon 
darangehen, für das Weihnachtsſpiel eine Art von Genealogie herzuſtellen. 
die ſich durch äußerſt ſcharfſinnige Kombination auszeichnet. Trotzdem 
erſcheint dieſe Arbeit heute nicht mehr als der mögliche Weg zur Löſung 
der verſchiedenen hier vorliegenden Fragen; Köppen konnte ja nur mit 
einer ganz geringen Zahl von Spielen arbeiten, wodurch in ſeiner Auf— 
ſtellung der Eindruck entſteht, als ob ein Spiel direkt wieder vom anderen 
abhängig ſei. Heute wiſſen wir, daß direkte Abhängigkeitsverhältniſſe 
zwiſchen den uns vorliegenden Faſſungen am beſten überhaupt nicht auf— 
geſtellt werden ſollen. Bei der Beſprechung des Druckes von 1693 wird auf 
dieſe Verhältniſſe noch zurückgegriffen werden müſſen. Die Bedeutung der 
Oberuferer Spiele wurde übrigens auch von größeren zuſammenfaſſenden 
Darſtellungen ſchon gewürdigt, jo von Wilkens), welcher bisher eigentlich 
der einzige Literarhiſtoriker iſt, der das jüngere Volksſchauſpiel im Zu— 
ſammenhang mit dem Schauſpiel des Mittelalters betrachtete. Wilken 
analyſierte das Spiel auch eingehend, ohne freilich zu weiteren Reſultaten 
zu gelangen. Mehrfache Erwähnung fanden die Spiele auch in der Geſamt— 
darſtellung der deutſch-öſterreichiſchen Literatur von Nagl-Zeidler-Caſtle“. 


1) Die Oberuferer Spiele finden ſich bei K. J. Schröer, Deutſche Weihnachts- 
ſpiele aus Ungern (1862) und K. Benyvovpſzky, Die Oberuferer Weihnachtsſpiele, 1934. 
Auf dem Haideboden ſammelte um 1865 Remigius Sztachovits: feine Sammlung 
ruht in der Bibliothek der Erzabtei Pannonhalma und iſt mir durch die Güte 
von Prof. G. Kurzweil bekannt geworden. In jüngſter Zeit ſammelte Karl Horak 
im Burgenland, und zwar insbeſonders im öſterreichiſchen Teil des Haidebodens: 
auch er gewährte mir Einblick in ſeine Sammlungen, ſo daß ich als einziger 
Forſcher bisher auch dieſe beiden handſchriftlichen Cuellen zur Oberuferer Frage 
eingeſehen habe, ohne natürlich ihrer Veröffentlichung vorgreifen zu wollen. 

2) W. Köppen, Beiträge zur Geſchichte der deutſchen Weihnachtsſpiele, S. 130. 
2) E. Wilken, Geſchichte der geiſtlichen Schauſpiele, Göttingen 1872, S. 44 ff. 
) Nagl-ZeidlerCaſtle, Deutſch⸗Sſterreichiſche Literaturgeſchichte, II. 178, 182. 


1.). 
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Eine Spielſchichte nun iſt als Kulturſchichte nicht von dem Gedanken 
abzulöſen, daß es ſich auch um eine beſtimmte Trägergruppe dabei handeln 
müſſe, um Menſchen, welche das Kulturgut entweder mit ſich führten oder 
doch verbreiteten. Für die Oberuferer Spiele hat ſchon Schröer an eine der⸗ 
artige Möglichkeit gedacht. Er zog völlig richtig die Zeit der zweiten 
deutſchen Beſiedlung der Gegend, die Gegenreformation, als die Zeit der 
Einführung der Spiele heran. Doch infolge des Hinweiſes bei Czoernig, daß 
hier Koloniſten aus der Bodenſeegegend angeſiedelt worden ſeien, geriet er 
auf eine falſche Fährte, welche zu ſpäteren Irrſchlüſſen führte. Als jedoch 
aus der Steiermark ganz ähnliche Spiele veröffentlicht wurden, wurde auch 
die Meinung laut, daß die Spiele vielleicht aus dieſer Gegend ſtammen 
könnten. Bevor wir hier nun auf die Darlegung unſerer Anſicht der Her⸗ 
kunft näher eingehen, müſſen wir zuerſt die Verbreitung der einzelnen 
Spiele prüfen. Daß ſie in Preßburg und Oberufer nicht das einzige Mal 
auftauchen, iſt bekannt. Wie weit dagegen ihre Verbreitung reicht und 
welche Schlüſſe ſich daraus ziehen laſſen, ſcheint bisher nicht zur Genüge 
überblickt worden zu ſein. Auf Grund der Feſtſtellung für jedes einzelne 
Spiel wird ſich vielleicht doch ein die heutigen Ergebniſſe zuſammenfaſſen⸗ 
der Schluß ziehen laſſen. 


Das Weihnachtsſpiel. Die Deutſchen der ſüdweſtlichen 
Slowakei beſitzen ſchon nach Schröers eigenen Aufzeichnungen zwei völlig 
verſchiedene Typen von Weihnachtsſpielen. Jene kleinen Umzugſpiele, 
welche Schröer im Anhang mitteilt, werden wir heute wohl als das ältere 
Kulturgut dieſer Landſchaft anſprechen müſſen, nicht zuletzt darum, weil es 
ſich bei der Betrachtung der Spiele im nördlichen Niederöfterreich?), alſo 
der weſtlichen Nachbarlandſchaft, klar und deutlich ergibt, daß hier dieſelben 
Spiele vorliegen, das heißt, eine über die Landesgrenzen hinwegreichende 
Altſchichte vorhanden iſt, welche vermutlich der ſpätmittelalterlichen Be— 
ſiedlerſchichte zugeſchrieben werden kann. Über dieſer Altſchichte lagert 
nun in Nordniederöſterreich keine jüngere Schichte. Wenn vielleicht größere 
Spiele vorhanden waren, jo wurden fie durch die Verbote des 18. Jahr- 
hunderts beſeitigt. Wir haben allerdings keinen Grund, ſolche weiter ent⸗ 
wickelte Spiele anzunehmen. Im Preßburg-Oberuferer Gebiet dagegen find 
eben jene Spiele erhalten, welche wohl auf die jüngere Beſiedlerſchichte, die 
um 1630 gekommen ſein dürfte, zurückzuführen ſind, beziehungsweiſe von ihr 
getragen wurden. Nun wurde, um auf die Verbreitung dieſer Schichte näher 
einzugehen, ein Hinweis bisher gründlich vernachläſſigt: Die Mitteilung 
Markus Heinzelse), daß Oberufer und Preßburg ja nur die nördlichſten 
Ausläufer einer Spielkultur darſtellten, welche ihren Kern ſüdlich der 
Donau, im Gebiete der proteſtantiſchen Haidebauern beſitze. Heinzel ver— 
ſäumte es damals, die Spiele ſelbſt ſogleich abzudrucken. Geſammelt 
wurden ſie aber dennoch, nur ruhen dieſe Sammlungen bisher und harren 
der Veröffentlichung. Die bis jetzt geſammelten Spiele beweiſen aber voll— 
gültig, daß Heinzels Behauptung zu recht beſteht und auf dem Haideboden 


5) Schmidt, Die Weihnachtsſpiele Niederöſterreichs (Wiener ZfVk. 1934, i. E.). 
6) Marcus Heinzel, Deutſche Weihnachtsſpiele in Ungarn, Raab 1865. 
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tatſächlich in einer verhältnismäßig großen Zahl von Orten dieſe Spiele 
und offenbar auch noch andere geſpielt wurden, die aber durchwegs nicht ſo 
verkümmert und verderbt ſind wie die aus der Odenburger Gegend und aus 
dem Burgenland veröffentlichten kleinen Spiele, welche offenbar wieder das 
Eigentum der älteren Beſiedlerſchichte ſind, während die großen Spiele der 
Haidebauern ſich als jüngeres Kulturgut, das außerdem noch ſehr ſorglich 
gewahrt wurde, darſtellt. Neben dieſes Spielgebiet treten nun die Alpen— 
länder als zweites Fundgebiet. Weihnachtsſpiele, welche dem Oberuferer in 
irgendeiner Form verwandt ſind, gibt es hier aus einer größeren Zahl von 
Orten. Die weſtlichſte Nennung ſtellt Rojenheim”) (Oberbayern) dar, das 
allerdings nur wenige Spuren der Verwandtſchaft zeigt. Dagegen hat der 
ſteiriſch⸗kärntiſche Spielkreis eine große Zahl von verwandten Beziehungen 
mit dem Oberuferer aufzuweiſen. In der Oberſteiermark kann man beſon— 
ders das Eiſenerzers) Spiel als eine direkte barocke Umformung bezeichnen. 
wobei viele Namen und ein Teil des Versbeſtandes beibehalten wurden. 
Auch Vordernberge) nach der Handſchrift von 1740 iſt eine barocke lim: 
geſtaltung des älteren Spieles. In den übrigen Spielen dieſes Kreiſes tritt 
die Verwandtſchaft bald mehr, bald weniger in den Vordergrund. Durch 
den Mangel an ausreichenden Kärntner Textausgaben geſtaltet ſich der 
Vergleich ſehr ſchwer, beſonders da ja ſtets die Möglichkeit beſteht, daß 
Oberufer nicht etwa die älteſte Textfaſſung bringt, ſondern die Comedia 
von 169310) Elemente enthält, welche wohl Kärntner Spiele kennen, nicht 
aber Cberufer. Solange übrigens die Haidebodenſpiele ſelbſt gleichfalls un— 
veröffentlicht ſind, läßt ſich gar kein klares Bild gewinnen. Als drittes 
größeres Verbreitungsgebiet, das bisher eigentlich noch nicht erkannt 
wurde (außer Obergrund, durch W. Köppen!), iſt Nordböhmen und 
Oeſterr. Schleſien anzuſprechen, wo verſchiedene Spiele deutlich eine Zwei— 
ſchichtigkeit aufweiſen, der zufolge ſich auf der Grundlage des Cberuferer 
Textes ein jüngeres, barockes Spiel entfaltet. Sowohl die Barzdorfer 
Moralität) wie die Obergrunder n:) Gruppe weiſen dieſe Zweiſchichtigkeil 
auf. Sehr geringe Textſpuren laſſen ſich auch noch außer in den drei Ver— 
breitungsgebieten in einer Art von Einflußzone erkennen, nämlich in den 
jungen Sprachinſeln in Ungarn. Doch müßten auch von hier erſt mehr 
Faſſungen veröffentlicht werden; die Verhältniſſe ſind durch die ganz ver— 
ſchiedenartige Beſiedlung äußerſt verwickelt. 

Für das Alter des Spieles laſſen ſich auf dieſe Weiſe kaum Anhalts— 
punkte gewinnen. Doch kann man wohl annehmen, daß die Neuſiedler von 
1630 die Spiele ſchon mitbrachten. Wenn fie erſt ſpäter oder auf an- 
dere Weiſe gekommen oder aufgegriffen worden wären, ſo hätte ſie ja 
zweifellos auch die andere deutſche Bevölkerung aufnehmen können. 


N A. Hartmann, Weihnachtslied und -ſpiel in Oberbayern (Oberbayr. Archiv 
11875] S. 154 f.). 

6) A. Schloſſar, Deutſche Volksſchauſpiele, Bd. I., S. 117 ff. 

9) K. Weinhold, Weihnachtsſpiele und Lieder, 134 ff. 

10) J. Bolte, Drei märkiſche Weihnachtsſpiele (Berliniſche Forschungen, ee 1), 

11) Schmidt, Die Barzdorfer Moralität (Sudetendeutſche ZIDE., 1933), S. 188. 
ia 170 Schmidt, Die Obergrunder Weihnachtsſpielgruppe. Derzeit noch in Hand— 

)rif 
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Die Comedia von 1693. Bevor wir nun auch die anderen 
Spiele des Kreiſes nach ihrem Alter und ihrer Verbreitung ins Auge faffen, 
wollen wir noch ein Problem anſchneiden, welches mit der geſamten Ober⸗ 
uferer Frage eng zuſammenhängt. Es handelt ſich um jene Faſſung des 
Weihnachtsſpieles, welche der Forſchung ſchon ſeit langem bekannt iſt und 
deren Stellung doch bisher wohl kaum richtig beurteilt wurde. Johannes 
Volte fand nämlich in der Berliner Staatsbibliothek einen Druck, offenbar 
das einzige erhaltene Exemplar einer Schrift, die in der Volksſchauſpiel⸗ 
geſchichte ein Unikum darſtellt. Es handelt ſich um „Eine ſchöne neue 
Comedia von der Geburt Jeſu Chriſti unſers Heilandes und Selig- 
machers Jetzo zum erſten der Jugend zum beſten im Druck verfertiget 
Gedruckt im Jahr 1693“. Wenn wir oben vier Gruppen von Renaiſſance⸗ 
weihnachtsſpielen unterſchieden, ſo geſchah dies auf Grund von ſtiliſtiſchen 
Merkmalen. Beim Oberuferer Spiel nun beſitzen wir einen Druck vom 
Ende des 17. Jahrhunderts, welcher die weſentlichſten Teile des Spieles 
aufzuweiſen hat, ſo daß nur verſchiedene Lieder und wenige Szenen von 
ungleichem Alter dazugetreten zu ſein ſcheinen. Nicht ein verkümmerter 
Reſt blieb aber anderſeits erhalten, ſondern eine Reihe von gut erhaltenen 
Faſſungen. Es iſt klar, daß ſich an dieſen Druck eine große Anzahl von 
Fragen knüpfen. Iſt die Comedia die Vorlage unſerer Volksſchauſpiele? 
Man meinte dies anfänglich bejahen zu ſollen, beſonders, da ſich ſo die 
Frage nach den gelehrt klingenden Namen am eheſten hätte erklären laſſen. 
Nun iſt auf dem Druck kein Autor angegeben; außerdem paßt die Versform 
eigentlich nicht ins Ende des 17. Jahrhunderts. Da auch einige ſchwer ver— 
ſtändliche Worte (fo der Name Widack) a) vorkamen, war man gezwungen, 
einen entſtellten Druck, alſo einen Nachdruck nach der Urfaſſung, dem leider 
verlorenen Original anzunehmen. Doch ſchon Köppen hegte Zweifel, ob 
der Druck überhaupt als Vorlage anzuſehen ſei. Heute wird man wohl zu 
der Erkenntnis gelangen, daß auch die Comedia (ſelbſt in ihrer angeblichen 
Vorform) nicht das Originalſpiel, ſondern nur ein Glied der Kette, ja ſogar 
nur ein Ausläufer ſei. Aus der Frage, warum dann dieſer Druck über— 
haupt entſtand, wird das Problem zu einer Frage der Geiſtesgeſchichte der 
Cſtſiedler des 17. Jahrhunderts überhaupt. Bisher hat man ſich nur um 
das Verhältnis des Druckes zu den anderen Vertretern der Oberuferer 
Gruppe bemüht und nach rein philologiſcher Art „Abhängigkeitsverhält— 
niſſe“ konſtruiert, was ſchon infolge des ganz unzulänglichen Varianten⸗ 
apparates methodiſch unrichtig war; es ſeien natürlich nicht die Verdienſte, 
die ſich beſonders Wilhelm Köppen erworben hat, geſchmälert. Gerade 
aber hier, wo es ſich darum handelt, die Stellung dieſes Druckes zu 
erkunden, war dieſe Methode fehl am Platze, da man den Druck nicht mit 


124) In allerletzter Zeit hat übrigens Walther Henſel einen Deutungsverſuch 
des Namens unternommen, der wenigſtens nachgeprüft zu werden verdient. Schon 
Wilken hatte an eine Form von Vitus gedacht, beſonders da ſich dieſer (Veitl) öfter 
in Weihnachtsſpielen verwendet findet. Henſel denkt nun an die ſlawiſche Kurzform 
Vitek, die hier aufgegriffen worden ſei. (W. Henſel, über die Namen der Hirten 
und Könige in der deutſchen Weihnachtsüberlieferung; Lied und Volk, 3. Ig., 1934, 
S. 159.) 
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einer beliebigen, zweihundert Jahre jüngeren Faſſung vergleichen kann. 
Derartige Varianten führen bekanntlich ein Eigenleben, das ſich wohl nuch 
allgemeinen Geſetzen der Volkskunſt richtet, nicht aber ohne weiteres, be⸗ 
ſonders ohne Kenntnis der möglichen Zwiſchenfaſſungen, einem Syſtem ein= 
gliedern läßt. 

Um daher auch die Möglichkeit eines anderen Standpunktes aufzu— 
zeigen, ſeien hier über den Comediadruck einige Mutmaßungen geäußert, 
die aus der Erkenntnis heraus erwachſen ſind, daß die Versvergleichung 
nicht das Um und Auf unſerer Forſchung ſei, ſondern darüber hinaus — 
wenn auch meiſt auf dieſer ſoliden Grundlage — der Verſuch der Er— 
faſſung geiſtiger Gegebenheiten gewagt werden müſſe. Die Tatſachen. 
welche wir uns hier nun vor Augen halten müſſen, ſind kurz folgende: Der 
Druck iſt ein Unikum. it das darin vorliegende Schauſpiel ein Volksſchau— 
ſpiel? Bolte behauptet, daß der „Verfaſſer“ ein Angehöriger der Intelligenz 
geweſen ſein müſſe (am eheſten ein Schulmeiſter). Zugleich meint Bolte, 
daß das Spiel — den Druck erklärt er für entſtellt — im proteſtantiſchen 
Süddeutſchland entſtanden ſein dürfte, wohl noch vor dem Dreißig— 
jährigen Krieg: Zwei Hypotheſen, welche nicht zuletzt durch die Nichtangabe 
eines Verfaſſers und ganz beſonders durch die eines — Druckortes ent⸗ 
ſtanden ſind. Der Hinweis auf den Proteſtantismus erweiſt ſich durch die 
Einbeziehung von Lutherliedern vollauf berechtigt. Wieſo aber kommt 
eigentlich Süddeutſchland zu der Ehre, als das Druckland angeſprochen zu 
werden? Einzig Roſenheim liegt in Süddeutſchland, iſt aber gut katholiſch 
und weiſt auch ſonſt keine Begründung für die Drucklegung des Spieles 
auf. Wir müſſen uns aber doch wohl fragen, wer dort eigentlich daran 
intereſſiert war, das Spiel drucken zu laſſen, auch wenn wir einen Nachdruck 
annehmen! Ein ſüddeutſcher Schulmeiſter ſcheint alſo nicht recht in Frage 
zu kommen. Die Frage des verderbten Nachdruckes, den Bolte annimmt, 
führt noch näher an das Kernproblem heran: Wenn hier das Spiel eines 
Schulmeiſters gedruckt wurde, ſo lag doch kaum ein Grund vor, offenbar 
fehlerhafte Worte hineinzudrucken. In der Urfaſſung aber dürften doch 
dieſe Worte nicht geſtanden ſein? Wir meinen mit den fehlerhaften, bzw. 
unverſtändlichen Worten vor allem den Hirtennamen Widack. Er iſt bis 
heute noch nicht erklärt und ſteht in dieſer Form im Comediadruck! Viel: 
leicht gehört auch der „Baſhi“ hieher, der heute allgemein als „Page“ er— 
klärt wird. Standen dieſe Worte ſchon in der fiktiven Urfaſſung, ſo kann 
man ſich dieſe kaum vorſtellen: Standen fie aber in einer Zwiſchenfaſſung. 
die man dann wohl als volkstümlich wird bezeichnen müſſen, dann iſt 
der Druck nach dieſer Zwiſchenfaſſung veranſtaltet. Um nun zur frag— 
lichen Lage des Druckortes zurückzukehren, müſſen wir uns die Zeit 
vergegenwärtigen und die Hauptſpielgebiete. Außer Splittern in den 
weſtlichen Landſchaften findet fi) das Spiel hauptſächlich im Oſten. 
unter den am Anfang des 17. Jahrhunderts ausgewanderten Haide— 
bauern. Es wird unten noch näher darauf einzugehen ſein, woher dieſe 
Proteſtanten kamen. Aus den Alpenländern wanderten jedenfalls 
gerade aus jenen Gegenden Leute aus, welche noch heute Spielreſte. 
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meiſt überſchichteter Art, aufweiſen, nämlich aus Salzburg und Oberſteier⸗ 
mark. Nirgends häufen ſich die Zeugniſſe der Übereinſtimmung zwiſchen den 
Haidebodenſpielen und anderen ſo ſehr wie in der Oberſteiermark. Als nun 
die Proteſtanten auswanderten, ſpielten die Zurückbleibenden weiter, wobei 
neuere Kultureinflüſſe die Spiele ſich verändern ließen, während die Aus⸗ 
wanderer offenbar nur wenig änderten. Nicht umſonſt wirken gerade 
die Haidebodenſpiele ſo altertümlich. Dieſelben Haidebodenſpiele beſitzen 
aber auch die größte Ahnlichkeit mit dem Comediatert. Hatten nun die 
Steirer eigentlich Veranlaſſung, das Spiel drucken zu laſſen? Vor der Be⸗ 
drängung kaum. Später ſcheint es auch wieder nicht recht denkbar. Die 
Ausgewanderten jedoch dürften an ihren Spielen viel mehr gehangen 
haben, worauf ja auch die Spieltradition weiſt. Hier wäre es doch denkbar, 
daß ein Gebildeter aus ihrer Mitte — die Proteſtanten nahmen ihre Scyul- 
meiſter ſowieſo häufig genug mit ſich — das Spiel nach der mündlichen 
Tradition, vielleicht in manchem etwas verändert, drucken ließ. So mag 
denn dieſer Druck vielleicht erſt in der Neuſiedlung im deutſchen Oſten, ja 
vielleicht in Preßburg ſelbſt geſchaffen worden ſein. 

Die textlichen Elemente des Weihnachtsſpieles. Ter 
Druck unterſcheidet ſich von den verſchiedenen Volksfaſſungen beſonders 
durch das Fehlen der Lieder. An Szenen dagegen iſt wenig hinzugetreten. 
Auffällig iſt nur die Verkündigung und die Einfügung des Kindelwiegens, 
welches hier allerdings nicht als Szene, ſondern nur als Dialoglied gefaßt 
iſt. Das Kindelwiegen trägt auch die Schuld, daß dem Spiel ein unverhält- 
nismäßig hohes Alter beigemeſſen wurde. Vermutlich iſt aber doch das 
weit verbreitete Lied erſt ſpäter in die urſprünglich geſchloſſenere Hand⸗ 
lung eingefügt worden. Dieſe hypothetiſche Urfaſſung kann wohl auf das 
16. Jahrhundert zurückgeführt werden, wenn auch dafür nicht die Ein⸗ 
fügung des Lutherliedes „Vom Himmel hoch da komm ich her“ allein ver- 
antwortlich gemacht werden kann, da ſich dieſes doch in einer großen An⸗ 
zahl von Spielen verwendet findet, welche mit dieſer Gruppe nicht zu⸗ 
ſammenhängen und dieſes Lied ſo wie auch andere in das urſprüngliche 
Spiel erſt ſpäter aufgenommen ſein könnte. Intereſſant iſt ja in dieſem 
Zuſammenhang die Frage nach den Liedern der böhmiſchen Brüder, welche 
ſchon Schröer in den Spielen fand. Auch ſie gehören doch wohl zu jenen 
Elementen, welche erſt in der neuen Heimat, alſo nach 1630 aufgenommen 
wurden; in den alpenländiſchen Spielen der Gruppe finden ſie ſich dem— 
entſprechend auch nicht. Es war offenbar, wie ja auch die Anſiedlung der 
Habaner zeigt, dieſe ſüdweſtliche Ecke der Slowakei für Vertriebene und 
Heimatſuchende ein geeigneter Platz, der auch dementſprechend benutzt 
wurde. Es iſt daher nicht zu verwundern, wenn ſich gerade hier eine 
größere Anzahl von Kultureinflüſſen gegenſeitig überſchichteten. Dem pro— 
teſtantiſchen Charakter der Trägerſchichte der Spiele entſprechend findet ſich 
jedoch von einer jüngeren Kulturſchichte gar kein Reſt: Von der Barock— 
kultur, welche auch auf dem Volksſchauſpielboden von größter Wichtigkeit 
war. Die Betrachtung der alpenländiſchen wie der nordſudetendeutſchen 
Schichte des Oberuferer Kreiſes zeigt eine derartige Überlagerung ganz 
deutlich. Nur hier iſt nichts davon zu ſpüren. Auch die Altartigkeit der 
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Aufführungsform mag ſich aus dieſem proteſtantiſchen Bauernkonſer— 
vativismus herſchreiben. 

Das Paradeisſpiel. Dem kleinen, ſehr geſchloſſen anmutenden 
Spiel wurde fchon ſeit längerem viel mehr Beachtung geſchenkt als dem 
ſchwierig zu behandelnden Weihnachtsſpiel. Nicht nur die Forſchung nahm 
lebhaften Anteil, ſondern auch Literaturfreunde und in jüngſter Zeit 
Laienſpielkreiſe haben ſich des Spieles oft bemächtigt; auf dieſe Art wurde 
es auch zum wohl öfteſt gedruckten deutſchen Volksſchauſpiel überhaupt: 
Mindeſtens acht Drucke zeugen für den Eindruck, den das alte Spiel im 
20. Jahrhundert ausübte. Die wiſſenſchaftliche Betrachtung wurde be— 
ſonders durch die ungemein weite Verbreitung dieſer Geſtaltung des 
Paradiesſtoffes angeregt. Hatte Schröer ſchon die Hexkunftsfrage an- 
geſchnitten und in Verbindung mit dem Abdruck des Gaſteiner Spieles auf 
den Zuſammenhang mit Hans Sachs hingewieſen, ſo erfuhr die Forſchung 
in dieſer Hinſicht einen beträchtlichen Stoß nach vorwärts, als Bolten) 
nach Weckherlin 1889 ein elſäſſiſches Paradeisſpiel abdrudte, das zwetifel⸗ 
los mit dem Oberuferer eng zuſammenhing. Carl Klimke), der in ver=- 
dienſtlicher Weiſe alle bis 1902 veröffentlichten Paradeisſpiele verglich. 
erkannte nun, daß hier eine Gruppe vorliegen müſſe, deren Einzelglieder 
vom Elſaß über die Alpenländer bis nach Weſtungarn reichten. Das nun 
neuerdings ſtark angewachſene Material berechtigt uns, den Sachverhalt 
der Verbreitung dieſer Gruppe als ungefähr folgenden darzuſtellen ns): Die 
Gruppe iſt in ſich nicht geſchloſſen. Außer ſtärker abweichenden Spielen, zu 
denen auch das Gaſteiner zählt, läßt ſich deutlich eine ſtrengere, wohl auch 
ältere Schichte unterſcheiden, welche ungefähr der Oberuferer Tert 
repräſentiert, während der aufgelockerte und wohl jüngere Text durch den 
elſäſſiſchen Fund gekennzeichnet wird. Das weſentliche Unterſcheidungs— 
merkmal der beiden Gruppen liegt im Schlußteil, in welchem in der 
jüngeren Faſſung der Teufel die Troſtworte des Engels an Eva parodiert. 
Die ältere Gruppe herrſcht in den Alpenländern. Die Verbreitung wird ſich 
wohl von der des Weihnachtsſpieles nicht ſehr weſentlich unterſcheiden. Es 
liegen heute ſchon mehr Zeugniſſe im Druck vor als bei dieſem, doch find 
auch hier noch lange nicht alle Aufzeichnungen auswertbar. Für den Haide— 
boden gilt das oben Geſagte, daß nämlich Oberufer und Preßburg nur vie 
nördlichen Ausläufer der viel breiteren Schichte der Neuſiedler des 
17. Jahrhunderts ſeien. In den Alpenländern erweiſt ſich diesmal Salz— 
burg mit mehreren Aufzeichnungen vertreten, ſo Laufen und Gaſtein. 
Klimke nahm ſogar an, daß ſein hypothetiſcher Miſchtext, welcher den 
Hans-Sachs-Text zu dem heutigen Spiel gemacht habe, im Salzburgiſchen 
entſtanden ſei. Das weſtliche Oberöſterreich weiſt gleichfalls mehrere 
Nennungen auf. Die Steiermark iſt wie beim Weihnachtsſpiel mit Tert- 


13) J. Bolte, Ein elſäſſiſches Adam⸗ und Evaſpiel (Alemannia, XVII. 1889), 
S. 121 ff. 

1, C. Klimke, Das volkstümliche Paradiesſpiel, S. 45ff. (Germaniſtiſche 
Abhandlungen XIX.) a . 

15) Schmidt, Zur Paradeisſpielverbreitung im Cſten (Deutſch-Ungariſche Hei— 
matsblätter, 1934, i. E.) 
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funden ſtark vertreten. Am nächſten kommt dem Oberuferer Text unſeres 
Erachtens der von Trieben; Weinhold erfuhr nur, daß dort ein Paradeis— 
ſpiel geſpielt worden ſei. Der Text liegt heute in der Handſchriftenſamm⸗ 
lung des Wiener Muſeums für Volkskunde. Bei den meiſten ſteiriſchen und 
kärntiſchen Paradeisſpielen merkt man irgendwelche Beziehungen zur Ober— 
uferer Gruppe, doch find fie meiſt durch ſpätere Schichten überdeckt. Das 
Hinzutreten von längeren Teufelsſzenen, meiſt auch des Streites zwiſchen 
den göttlichen Schweſtern (litigatio sororum) und der Szene des Todes 
Adams ſind für ſie charakteriſtiſch. Außer dieſem alpenländiſchen Kerngebiet 
muß es wie beim Weihnachtsſpiel auch eine nordſudetendeutſche Gruppe 
gegeben haben, doch hat hier die barocke Überſchichtung noch weniger ſich 
erhalten laſſen als dort. Nur wenige Verſe der Paradieſesſzene in der Barz— 
dorfer Moralität) zeugen für dieſen Sachverhalt. Dagegen iſt die Lft- 
verbreitung deutlicher zu überblicken, wenn man ſie auch heute erſt mehr 
ahnen muß, als vergleichender Weiſe konſtatieren kann. Der winzige 
Ofener :) Reſt weiſt auf die Verbreitung in Innerungarn hin, ein ſehr zer— 
ſpieltes Bruchſtück hat die Dobſchauer (Slowakei)ns) Sprachinſel aufzu⸗ 
weiſen. In Ungarn findet ſich nun auch das zweite Verbreitungsgebiet der 
jüngeren Faſſung, ſo daß das Gebiet der älteren Faſſung von dem der 
jüngeren umrahmt erſcheint. Die Erſcheinung iſt durch die Tatſache zu 
erklären, daß eben oberrheiniſche Koloniſten nach Südungarn aus— 
wanderten und ihr Spiel mitbrachten. Vermutlich zeigt dieſe Tatſache aber 
auch, daß zur Zeit der Auswanderung in der oberrheiniſch-elſäſſiſchen 
Gegend das Spiel, das nur in einer Aufzeichnung vorliegt, doch weiter 
verbreitet war. Nicht umſonſt mögen wir gerade aus dem Elſaß ein ſehr 
altes Zeugnis für das Vorkommen von Paradeisſpielen beſitzen, nämlich 
die Notiz des Journals von und für Deutſchland von 1768! 

Die inneren Probleme des Oberuferer Paradeisſpieles beſtehen nicht 
zuletzt darin, daß es von Beimengungen jeder Art ungemein rein erſcheint. 
Es wird eigentlich nur das Allernotwendigſte ausgeſprochen und doch ent— 
ſteht nie der Eindruck des Fragmentariſchen, bis auf Bruchſtücke Zer— 
ſpielten, wie ihn Ausläufer derſelben Gruppe, alſo etwa das Dobſchauer 
Spiel, machen oder wie ihn beſonders die öſtlichen Ausläufer der zweiten 
Gruppe, die Spiele von Töttös !) und Srijemꝛo) hervorrufen. Die Haud- 
lung erſcheint im Gegenteil durchaus logiſch und geſchloſſen. Vielleicht 
haben wir hier alſo wirklich nicht nur eine Geſtaltung vor uns, die einen 
altertümlichen Eindruck hinterläßt, ſondern eine tatſächlich alte Formung. 
Dann wären die alpenländiſchen Faſſungen als jüngere Umgeſtaltungen 
verſtändlich, was in Hinblick auf das geſamte Kulturgefüge der beiden 


16) Schmidt, Die Barzdorfer Moralität, S. 186. 

17) A. Hartmann, Deutſche Volksſchauſpiele aus Bayern und Eſterreich— 
Ungarn, S. 7. 

eh, Ernyey⸗ 5 Deutſche Volksſchauſpiele aus den oberungariſchen Berg— 

ſtädten, Bd. I., 7 ff. 

10% R. or Das l Adam-⸗ und Evaſpiel (Deutſch-Ungariſche 
deimatsblätter, 1930, II. Bd.), S. 314 ff. 

0) St. Strodl, Paradiesfpiel in Srijem (Glasnik zemaljskog muzeja u Bosui 
i Hercegovini, Sarajewo, 1901, Bd. XIII) S. 453 ff. 
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Landſchaften wohl verſtändlich wäre. Die Herkunft des Spieles wurde ſchon 
mit großem Eifer zu erforſchen getrachtet; das weſentlichſte Ergebnis iſt 
jedenfalls die ſchon von Schröer vermutete Tatſache, daß Teile des Hans 
Sachs'ſchen Paradeisſpieles ſich mit unſerem Text decken. Wie das Verhält⸗ 
nis nun hiſtoriſch aufzufaſſen wäre, iſt eigentlich bis heute nicht rejtlos 
geklärt. Es dürfte aber doch unſer Spiel erſt nach dem Sachs' entſtanden 
ſein. Die äußere Form geſtattet es zweifellos, ſeine Entſtehung ähnlich wie 
die des Weihnachtsſpieles noch im 16. Jahrhundert anzuſetzen. Daß die 
beiden Spiele in ihrer heutigen Form viele Eigenſchaften, ſo etwa das 
Durchflochtenſein mit Kompanieliedern, gemeinſam haben, muß nicht auf 
die urſprüngliche Form zurückgehen, da die Spiele wohl aufeinander ein— 
gewirkt haben. Man wird ſich doch entſchließen, für beide ſchon die Herkunft 
aus der Heimat der Neubeſiedler vor 1630 anzunehmen. Das Verbreitungs⸗ 
gebiet außerhalb des Haidebodens deckt ſich ja auch in vielen Stücken. 

Das Schuſter⸗- und Schneiderſpiel. Für dieſes Spiel iſt 
nach Schröer eigentlich nichts mehr getan worden. Nur die ſehr beſtechende 
Parallele zum griechiſchen Drama, daß nämlich hier wie dort nach tragi— 
ſchen Stücken ein Satyrſpiel gefolgt ſei, wurde in vielen Darſtellungen 
wiederholt. Leider iſt aus derartigen Aufſtellungen mit unhiſtoriſcher Ein— 
ſtellung kein weiterer Gewinn zu ziehen. Eine nüchterne Betrachtung der 
vielen veröffentlichten und der wahrſcheinlich noch zahlreicheren ungedruck— 
ten Nachſpiele hätte vermutlich ſchon zu einigen Hinweiſen für die weitere 
Forſchungsrichtung verhelfen können. Leider ſteckt aber die Nachſpiel⸗ 
forſchung ſowie die geſamte Erkundung des weltlichen Volksſchauſpiels noch 
weit mehr in den Kinderſchuhen als die des geiſtlichen Schauſpiels. Es 
handelt ſich bei den Nachſpielen, wie fie beſonders aus den Alpenländern 
bekannt find, meiſt um kleine luſtige Szenen, deren Herkunft im einzelnen 
meiſt ſchwer erkundbar ſcheint, die aber doch nach dem allgemeinen 
Charakter und nach ihrem Perſonenſtand, beſonders nach dem Vorhanden— 
ſein der luſtigen Perſon, die häuſig die Hauptrolle ſpielt, ſtiliſtiſch be— 
ſtimmbar find. Wir werden in der Mehrzahl der Fälle kaum fehlgehen, 
wenn wir eine weſentliche Anregung aus der Nachſpielgepflogenheit des 
Barockdramas annehmen. Das ausgehende 17. und das 18. Jahrhundert 
dürften die Quellzeit für die meiſten Nachſpiele darſtellen. Das jüngere 
Wiener Barockdrama hat wohl auch ſeinen Einfluß weithin ausgeübt. 
Beſonders die Wanderbühnen der Barockzeit kamen nicht einmal auf den 
Theaterzetteln ohne das Requiſit des Nachſpieles aus. Sie ließen auf ihre 
Hauptaktionen entweder ein Ballett oder aber ein Nachſpiel folgen, in dem 
Hanswurſt die weſentlichſte Rolle ſpielte. Auch das einſamſte weltliche 
Volksſchauſpiel, das Krimmler Hexenſpiel, beſitzt ein Hexen⸗Nachſpiel, das 
auf dieſe Gepflogenheit zurückzuführen iſt. 

Mit dem Schuſter- und Schneiderſpiel nun werden wir auf einen ganz 
anderen Boden geſtellt. Von Barockelementen im landläufigen Sinn, von 
einer eigentlichen Luſtigmacherfigur kann hier keine Rede fein. Über dieſe 
negative Charakteriſtik hinaus freilich ſcheint einſtweilen von dieſem Gee 
ſichtspunkt aus unſere Beſtimmung nicht zu reichen. Schröer hat den Stil 
mehr intuitiv erfaßt und das Spiel als Faſtnachtsſpiel bezeichnet. Von dem 
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ſtiliſtiſchen Element ausgehend, verſuchte er dann auch hiſtoriſche Anhalts— 
punkte für ſeine Aufſtellung zu finden und nahm das 16. Jahrhundert als 
Entſtehungszeit an, wollte ſogar bei Hans Sachs ſelbſt Anklänge finden. 

Nun iſt aber trotz der Ahnlichkeit der Perſonennamen mit Namen, 
welche Sachs in ſeinen Faſtnachtſpielen verwendet, doch kaum anzunehmen, 
daß ein derart altes Faſtnachtſpiel ſich nur an einem Punkte gehalten haben 
ſollte. Gewiß hat gerade die Slowakei Spiele des 16. Jahrhunderts treuer 
bewahrt als irgendeine andere Landſchaft; nirgends außer eben in den 
alten deutſchen Bergſtädten der Slowakei wurden Tragödien von Hans 
Sachs noch im 19. Jahrhundert geſpielt. Dieſes Faſtnachtſpiel jedoch, wenn 
man es ſchon ſo bezeichnen will, wäre doch ein einzigartiger Fall. Stoff⸗ 
liche Zuſammenhänge ſind bisher überhaupt noch keine bekannt geworden. 
Nur eine eigenartige Spur ſei hier etwas verfolgt. Es hat ſich nämlich bei 
Durchſicht des Nachſpielmateriales der Alpenländer ergeben, daß in 
Donnersbach, einem den bekannteſten Fundorte der Oberſteiermark, noch 
in einer der letzten Spielepochen, zwiſchen 1886 und 1896, ein Schuſter- und 
Schneiderfpiel?!) genannt wird. Leider iſt über deſſen Inhalt gar nichts be⸗ 
kannt. Man wird nun kaum annehmen, daß es ſich um dasſelbe Spiel ge— 
handelt habe. Doch auch dann, wenn ein anderes Scherzſpiel, in dem 
Schuſter und Schneider auftraten, damals in der Oberſteiermark noch be— 
kannt war, kann man vielleicht doch die Vermutung wagen, daß dies ſozu— 
ſagen die Fortſetzung einer Spieltradition war, welche früher auch das in 
Oberufer geſpielte Spiel mitgeführt hat. Daher wird es notwendig ſein, 
noch den weiteren Spuren dieſer Überlieferung nachzugehen. Es wurden 
nämlich im Anſchluß gerade an Weihnachtsſpiele in verſchiedenen Gegenden 
Lieder geſungen, die von Schneidern handeln, oder aber trat ein Schneider 
als Rollenfigur auf. Das wichtigſte Zeugnis für dieſen überlieferungs⸗ 
zweig ſtellt das Kampfgeſpräch zwiſchen Schufter und Schneider dar, das 
im Anſchluß an das Böhmerwaldweihnachtsſpiel?:) geſungen wird. Es 
dürfte etwa aus dem Ende des 18. Jahrhunderts ſtammen und gehört ſo 
ziemlich in das Gebiet des Handwerkerſpottes. Dasſelbe Thema bringt ein 
Lied „Ich vegetier als Meiſter Schneider“, das aus Oberſteiermark ſtammt 
und vielleicht mit der Nennung des Donnersbacher Schuſter- und Schnei— 
derſpieles zuſammenhängen mag. Außer dieſen Liedern kann die Figur des 
Schneiders in den altöſterreichiſchen Krippenſpielenzs), fo in St. Pölten, in 
Traismauer und in Steyr wohl auch auf dieſe Überlieferung zurückgehen; 
es iſt ja kein weiterer Grund für ihre Hereinziehung ins Weihnachtsſpiel 
namhaft zu machen. 

Damit iſt vielleicht die Schichte gekennzeichnet, welcher das Oberuferer 
Nachſpiel am eheſten angehören könnte. Sie trägt freilich durchaus nicht 


1 an Reiterer, Waldbauernblut (Leoben, 1910), . 

Jung bauer, Das Weihnachtsſpiel des Vöhmerwaldes (Beiträge zur 
deutſchböhm ichen Volkskunde, III/ 2), S. 79 ff. Das im folgenden genannte ober— 
ſteiriſche Lied befindet ſich in Handſchrift 31 der Handſchriftenſammlung des 
Muſeums für Volkskunde, Wien. 

23) Schmidt, Unterſuchungen zum St. Pöltner Krippenſpiel, I. (Unſere Heimat, 
Bd. 6, 1933), S. 325. 
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das Kleid des 16. Jahrhunderts, ſondern iſt im Gegenteil weit eher ein 
Kind der Barockzeit. Was aber das Oberuferer Spiel betrifft, jo tft dieſes 
durch eine ſolche ſtiliſtiſche Einordnung nicht mitbetroffen. Die eingefloch— 
tenen Lieder, die weſentlich dazugehören, deuten wohl auch auf eine ſpätere 
Entſtehung. Vermutlich iſt eine lokale Entſtehung, die ziemlich früh anzu— 
ſetzen wäre, am eheſten anzunehmen. Die einigermaßen lokal gefärbten 
Anſpielungen würden dieſe Anſicht jedenfalls unterſtützen, wenn auch zu 
betonen iſt, daß gerade ſolche Anſpielungen ſtets im nachhinein eingefügt 
oder neu bezogen ſein können. Solche lokale Beziehungen ſind etwa 
folgende: Der Bauer Diltapp braucht feine Schuhe, um auf den Biſterniter 
Markt zu gehen (Byſtrica, nordweſtlich von Preßburg). Kühkas, der beim 
„Kochlöffelwirt“ ſaß, trank 30 Maß Tokayer Wein. Der Ausdruck 
„glampfagſindl“ (in Wien „Klämpfaragſindl“ ausgeſprochen) mag auch 
hieher zählen. Die Möglichkeit der lokalen Entſtehung iſt übrigens bei 
Spielen dieſer Art ſicher weſentlich größer als bei den feſtgefügten geiſt— 
lichen Schauſpielen oder auch bei den primitiven Feſt-gebundenen Brauch— 
ſpielen. Freilich beſitzen derartige Spiele auch eine weit geringere Lebens- 
dauer und einen bedeutend kleineren Verbreitungskreis. Sie werden wie 
das Krimmler Hexenſpiel nur in Einzelfällen vertragen, aber verbreiten ſich 
nicht weiter. So wäre alſo das Schuſter- und Schneiderſpiel als ein lokal 
entſtandenes Spiel aufzufaſſen, das aber auf dem Boden einer weiter ver— 
breiteten Schichte, welche die oben erwähnten Lieder und Figuren kenn— 
zeichnen, erwachſen ſein dürfte. 

Spielſchichte und Kulturſchichte. Abſchließend ſei noch 
einmal die Herkunftsfrage der Spiele angeſchnitten: Hat ſich doch bei 
allen drei Spielen ergeben, daß ſie jedenfalls in irgendeinen Zuſammen— 
hang mit dem Spielgut anderer Gegenden, beſonders mit dem der Alpen— 
länder zu bringen ſeien. Es ſei daher noch eine Wahrnehmung hier ange— 
ſchloſſen, welche in dieſelbe Richtung weiſt. Die Lieder, welche mit den 
Spielen in Verbindung ſtehen, laſſen ſich viel ſchwerer beſtimmen oder 
landſchaftlich feſtlegen als die Spiele ſelbſt. Die Kompanielieder ſind jedoch 
eben ſo ſtark gebunden wie die Spiele; für eines derſelben geſtattet eine alte 
Aufzeichnung eine ausgreifendere Vermutung: Der Sterngſang, der in 
ſeiner Altertümlichkeit und mit ſeinen augenſcheinlichen meiſterſingerlichen 
Beziehungen beſonders Schröers Intereſſe feſſelte, ſteht in dieſer Form 
offenbar vereinſamt da. Doch zeigt ein Blick auf das noch im 18. Jahr⸗ 
hundert (1796) aufgezeichnete Salzburger „Anglöckna-Liad“. daß hier 
Beziehungen vorliegen müſſen, welche bisher noch nicht geſehen wurden. 
Wenn auch der Inhalt des Klöcklerliedes ein anderer als der des Stern— 
gſanges iſt, ſo ſpricht doch die Form für einen unmittelbaren Zuſammen— 
hang: 

„Ihr meine lieben Brüder, ſtehts zuſamm in a Scheib'm, 

Und ſo woll'n mar ein Bois uns mit'n Singa vatreib'm““) 
Dies kann nur die weltliche Form des Sterngeſanges ſein. Am eheſten wird 
man das Verhältnis wohl ſo umſchreiben können, daß man die eine der 


23) M. B. Süß, Salzburger Volkslieder (Salzburg 1865), S. 109 f. 
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beiden Faſſungen als die Kontrafaktur der anderen anfieht. Welche die 
urſprüngliche Faſſung ſein mag, bleibe dahingeſtellt. Man möchte ſich am 
eheſten für das Salzburgiſche Klöcklerlied entſcheiden, das für die Spiele 
umgeformt worden ſein kann und — das wäre für die Herkunftsfrage das 
entſcheidende — in die neue Heimat mitgenommen wurde. Auf jeden Fall 
liegt hier wieder eine Beziehung zu den Alpenländern, diesmal zu Salz⸗ 
burg vor. 

Auf Salzburg und auf Oberſteiermark verweiſen alſo die meiſten ver⸗ 
gleichenden Belege. Wenn es geſtattet iſt, ein nicht gerade in Oberufer 
belegtes Spiel auch hier heranzuziehen, fo ſei noch auf jenes Jeder⸗ 
mannſpiel hingewieſen, das Sztachovits:s) auf dem Haideboden auf- 
zeichnete, das ſich in Steiermark in der gleichen Form und auch in einer 
großen Zahl von Spielen als Bruchſtück, ausgebaut oder verengt, wieder⸗ 
findetꝛe). Wir ſtehen dabei auch mit dieſem Jedermannſpiel offenbar wieder 
bei einem Kulturgut, das noch vor der Gegenreformation entſtand. Dadurch 
iſt wieder ein Zug zu dem Bilde jener Kulturſchichte hinzugefügt, welche 
als die Oberuferer Spielſchichte im deutſchen Oſten lebt. 


Nachbarliches Gut in Schleſien 
Von Will⸗Erich Peuckert, Breslau 


Die große ſchleſiſche Sagenſammlung Kühnaus erzählt‘) nach Küh— 
naus eigener Aufzeichnung aus dem Munde „einer alten Breslauerin, 
8er Jahre des 19. Jahrhunderts“: „Eine Erzählerin berichtet von einer 
Sage, die ſie gehört hat. Danach wird Breslau einſt vom Erdboden ver— 
ſchwinden, man wird nichts mehr ſehen, als eine Bodenerhöhung. Dort 
wird der vorüberfahrende Poſtillon mit der Peitſche knallen und den Rei— 
ſenden ſagen, hier habe einſt Breslau geſtanden.“ Die Sage, für welche 
Kühnau auf eine Grazer Parallele verweiſt, iſt im Sudetendeutſchen nicht 
unbekannt. Sie wird, ſo wie von Breslau, von Salzburg, Graz, vor allem 
von Prag erzählt. Ich habe in meiner „Sibylle Weiß“ gezeigt, daß alle 
dieſe Sagen auf eine tſchechiſche Schrift von etwa 1817, die in zwei deut— 
ſchen berſetzungen unter dem Titel „Sibylle Weisſagung“ in den Gebieten 
des alten Oſterreich umgehen, zurückzuführen ſind. Auch unſere Prophetie 
auf Breslau iſt eine Variante jener auf die Zerſtörung Prags. 

Das löſt nun freilich noch längſt nicht alle Rätſel. Zwar wiſſen wir, 
daß jene „Sibylle Weisſagung“ eine unheimliche Ausſtrahlungskraft be— 
ſeſſen hat, — trotz ihrer gegen die Deutſchen Böhmens gerichteten Haltung 
eroberte ſie ſich Ober⸗Oſterreich, Steiermark, Kärnten, den Egergau, an— 
ſcheinend auch Bayern, und wurde fie vom polniſchen Volke aufgenont— 
men. Aber ihr ſchleſiſches Wirkungsfeld iſt klein. Ich habe ſie weder am 


*) R. Sztachovits, Braut⸗Sprüche und Brautlieder auf dem Heideboden in 
f (Wien, 1867), S. 255 
AN Einiges über das Jedermannſpiel (Karpathenland, Bd. 5, 1932), 


S. N 
Richard Küh nau, Schleſiſche on 3 (1913), 507 ar 1906 — Will- 
Erich Peuckert, Schleſiſche Sagen 1924, 
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ſudetendeutſchen Rande noch in den ſchleſiſchen Muſeen finden können. 
Wenn aber Kühnau, der zweifellos die ſlawiſche Akzentuierung (wenn 
ſeine Gewährsfrau eine ſolche beſeſſen hätte) erkannt und darüber ein 
Wort berichtet haben würde, — wenn er die Sage als aus dem Munde 
einer alten Breslauer Frau berichtet, dann ſagt das wohl, daß ſie aus 
einem deutſchen Munde an ihn kam. Das aber ſagt weiter, daß Deutſche. 
eine deutſche Frau die Sage als „deutſches Erzählgut“ über die Berge 
brachten. — 

Wieder heißt es bei Kühnau: „Eines Abends nach Sonnenuntergang 
kam ein alter Mann U. bei dem vor dem Dorfe Klein-Bielau gelegenen 
ſogenannten Brechhauſe vorbei. Unheimlich lag der alte ruinenhafte Bau 
auf der kleinen Anhöhe, vom Mondlicht erhellt. Grauenhaft ſtanden die 
Weidenſtümpfe umher und glitzerten und nickten im Abendwinde mit 
ihren kurzen Aſten, wie wenn Leben in ihnen wäre. Siehe, als er dem 
Gemäuer gegenüber ſeine Straße zog, hörte er aus dieſem ein unheim— 
liches Konzert ertönen, als ob allerlei Inſtrumente zu unharmoniſchem 
Lärm ſich vereinigt hätten. Von Furcht gelähmt, blieb er ſtehen; da wird 
er plötzlich aus dem Hauſe mit Namen gerufen. Es war mäuschenſtill 
geworden, und er vernahm deutlich die Worte: „U. U., ſobald du nach 
Breslau kommſt, grüße mir den Meermauer in der Blauen Marie“! — 
und weiter ging es in dem hölliſchen Konzert, das von einer Maſſe Katzen 
herrührte, die ſich auf den Flachshürden poſtiert hatten. Nach einiger Zeit 
kam U. nach Breslau und ging in das bezeichnete Gaſthaus, ſeinem un— 
heimlichen Auftrage nachzukommen. Er fragte den Wirt, wo der Meer— 
mauer' ſei. Lachend wies dieſer auf den am Ofen ſitzenden Kater: Hier 
ſitzt er!‘ Siehe! da ſprang plötzlich der Kater „Feuer ſpeiend' zum Fenſter 
hinaus und ward nie wieder geſehen.“) 

Der Sage, die auch in unſere fchöne Literatur?) übergegangen iſt, iſt 
folgende Bemerkung angehängt: „U. iſt ſelbſt der Erzähler, der noch 1866 
als Greis lebte und dem die Geſchichte ſelbſt widerfahren iſt: R. Riedel 
aus Kaltenbrunn am Zobten in den Schleſiſchen Provinzialblättern‘, Neue 
Folge 1873 S. 28.“ Das läßt vermuten, daß ſie am Zobten „geſchehen“ 
iſt und in die Zobtengegend gehört. 

Wer aber iſt der „Meermauer“? — Niemand in Schleſien vermag 
darüber Auskunft zu erteilen. Der Name iſt ein Rätſelwort. — Hingegen 
berichtet Vernaleken in ſeinen Mythen und Sagen“ aus der Gegend von. 
Tabor und Cheynow in Böhmen: „Man glaubt dort auch, die alten Katzen 
verwandeln ſich in Hexen und darum ſcheut man ſich, ſie zu quälen. Einſt 
erſchlug ein Bauer ſeinen alten Kater, worauf die junge Katze das Haus 
verließ und auf die Brücke lief. Als nun der Poſtillion kam, rief ſie ihm 
halt zu. Er blieb ſtehen, und die Katze ſprach: Geh in jenes Wirtshaus 
und ſage dem Kater, er möchte heute Nacht zur Leiche kommen, der Mirer— 
mauer iſt geſtorben.“ Der Poſtillion wußte nicht, wie ihm geſchah, er voll— 
zog aber den Auftrag, und ſeitdem hat der Wirt ſeinen Kater nie mehr 

) Kühnau 3, 29 f. Nr. 1382 — Peuckert 99. 


3) Will-Erich Peuckert, Zwei Lichte in der Welt. Geſchichten aus dem 
Walde 1929, 14 (Die ſchöne Frau Kehven). 
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geſehen.“) — Hier haben wir diefelbe nächtliche Begegnung, dieſelbe Bot⸗ 
ſchaft an den Kater im Wirtshaus, die aber diesmal ausgerichtet wird, 
während in unſerer ſchleſiſchen Sage der Kater auf die Frage nach ihm 
bereits verſchwindet, — dasſelbe Flüchtigwerden des Tieres, denſelben 
— (das darf man wohl behaupten) — Namen. Ja, man kann noch ein 
Ende weiter gehen. Die Sage Vernalekens iſt ſinnvoll, weil die verlangte 
Botſchaft ausgerichtet wird und weil ſie eine Folge hat; die ſchleſiſche Sage 
aber verſandet. Was iſt geſchehen? Nichts. Der Bote fragt nach dem Tier 
und dieſes entweicht, ohne daß es „gegrüßt wird“, ohne daß irgend ein 
Anlaß für ein Entweichen vorhanden iſt. Denn nicht einmal die Offen- 
barung des Namens, die jenen Weſen oft ſo widerwärtig iſt, hatte hier 
ſtatt; der Name war bekannt, — damit iſt das Entweichen ſinnlos, unmo- 
tiviert. Hingegen iſt es in dem ſoeben mitgeteilten Bericht aus Tabor 
motiviert; es fällt hier in die Reihe der überlieferungen, die wir als „Sage 
von Pans Tod“ bezeichnen, und die ſoeben Friedrich Ranked) und Inger 
M. Boberg®) behandelt haben. Das alles läßt Vernalekens Faſſung als 
beſſere erkennen und damit wohl für die urſprünglichere halten. 

Jedoch noch eins iſt zu beachten. Ich ſagte bereits, daß wir in Schle— 
ſien den Namen des Katers „Meermauer“ nicht deuten können und nicht 
verſtehen. Hingegen bemerkt Vernaleken zu „Mirermauer“: „So nennt 
man die alten Kater“. Im Kreiſe Tabor alſo weiß man, was dieſes Wort 
bedeutet. Das heißt, daß dort der Name ſinnvoll, bei uns hingegen ſinnlos 
iſt. Und da die Heimat einer Sage dort wird zu ſuchen ſein, wo ſie ver— 
ſtändlich, Sinn⸗-voll iſt, da auch die beſſere Erhaltungsform in die Taborer 
Gegend weiſt, wird man ſie für von dort nach Schleſien übertragen halten 
müſſen, denn — und das iſt der letzte und wieder triftige Grund: Inger 
M. Boberg hat in ihrer Arbeit viel Namen aus dem Katzengeſchlechte und 
dem Geſchlecht der Fänggen und Waldleute genannt, doch keinen mehr, 
der ſich zu unſerm ſtellen ließe. Einzig die beiden ſtehen zuſammen, der 
ſchleſiſche als Ableger zum böhmiſchen. — 

Demſelben Sammler Riedel aus Kaltenbrunn am Zobten hat Kühnau 
eine zweite Überlieferung zu danken: „Im Zobten ſind die Siebenſchläfer; 
ihre Roſſe am Zügel haltend, den einen Fuß im Bügel, den andern auf 
der Erde, ſo ſtehen ſie da, Mann und Roß in tiefſten Schlaf verſunken. 
Erwachen ſie einſt und ſitzen ſie auf, dann iſt das Ende der Welt heran— 
gekommen.“ — Die deutſche Sagenwelt kennt keinen Bericht von einem 
eschatologiſchen Heere, das man die „Siebenſchläfer“ nennt, außer dem 
einen, welchen Grohmann aus Böhmen bringt: „Im Schloßberge von 
Teplitz ſollen einige Ritter ſchon 700 Jahre lang ſchlafen und heißen daher 
die Siebenfchläfer. Wenn es einmal den Deutſchen ſchlecht gehn wird, wer— 
den die Ritter hervorkommen und ihnen helfen. Das Bächlein am Fuße 


) Theodor Vernaleken, Mythen und Sagen des Volkes in Eſterreich 
1859. 26 f. Nr. 8. 

6) Friedrich Ranke, Volksſage I (Volkskundliche Texte, Hsgb. v. Lutz 
Mackenſen) 1934, 52 —90. 

e) Inger M. Boberg, Sagnet om den ſtore Pans Dod. Kobenhavn 1934. 
Ranke wie Boberg bringen übrigens die beiden hier beſprochenen Sagen. 
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des Berges iſt oft gelb gefärbt von dem Urin der Pferde, die im Innern 
des Berges ſtehen, und auf dem Berge liegen Steine, in denen die Hufe 
dieſer Pferde abgedrückt ſind ...“) Als der Gewährsmann wird A. Brüd- 
ner aus Auſſig angegeben. 

Vergleicht man beide Sagen, ſo iſt die erſte, vom ſchlafenden Heer im 
Zobten (von dem man übrigens ſonſt nicht weiß), durch einen einzigen 
Umſtand charakteriſiert: die Männer im Berge heißen „Siebenſchläfer“. 
Die zweite erklärt den Namen Siebenſchläfer; die zweite iſt weiter als 
ätiologiſche Sage auf ihren Fundort feſtgelegt. Wir dürfen die Zobtner 
Sage wiederum aus dieſer vollſtändigeren ableiten. 

Dieſe von Riedel aus Kaltenbrunn am Zobten berichteten Sagen und 
überlieferungen erweiſen ſich damit als ein nach Schleſien eingeſchlepptes, 
urſprünglich böhmiſches Gut. Das macht zur Pflicht, die weiteren Stücke 
Riedels nachzuprüfen. Ich greife aus ſeinen Mitteilungen noch einiges 
dazu Geeignetes heraus. So wurde dieſe Sage von ihm beigebracht: 
„Ein Mann hatte eine Katze, die er jeden Abend um 9 Uhr aus 
der Stube hinauslaſſen mußte. Das eine Mal wollte er ſie nicht fort— 
laſſen, da ſchrie ſie ganz jämmerlich und machte Miene, ihren Weg nöti— 
genfalls durch das Fenſter zu nehmen. Da öffnete ihr der Mann die Tür, 
verfolgte fie aber auf ihrem Wege. Sie eilte in eine verfallene Scheuer, 
in der auf dem Gebälk unzählig viele Katzen zu einem Konzert ſich ver— 
einigt hatten. Als unſere Katze ſich zu ihnen geſellen wollte, ſchrie es aus 
ihrer Mitte: Da kommt Nachbars Matz! Da war ſie ſchon unter ihnen 
und half tüchtig mit muſizieren. Des andern Tags beim Eſſen ſaß die 
kunſtliebende Katze ruhig vor dem Manne da, auf die gewohnten Lecker— 
biſſen aus ſeiner Hand wartend. Da ſprach er zu ihr: Nicht wahr Alte, 
geſtern Abend ging es dir?' Huſch, ſprang fie ihm ins Geſicht, kratzte ihm 
die Augen aus und entfloh durch das Fenſter auf Nimmerwiederſehn““). 
Dieſelbe Geſchichte bringt Grohmann nun nach Krolmus: „Im Jahre 
1770 war ein Landmann von Dronzkon im Walde und hörte dort in 
einem Häuschen Katzen ſchreien. Als er näher hinzutrat und hinein ſchaute, 
erblickte er eine große Menge Katzen und unter ihnen ſeinen Kater. Da 
ergriff ihn Furcht und eilig kehrte er nach Hauſe zurück. Hier fand er 
aber auch ſchon feinen Kater und erzählte, was ihm begegnet ſei. Du 
warſt auch dort!‘ ſprach er endlich und zeigte auf den Kater, der unter: 
deſſen ruhig zugehört hatte. In dem Augenblicke aber ſprang der Kater 
dem Bauer ins Geſicht und ſchlug ihm die Krallen in die Kehle. Die Leute 


ſprangen mit Knütteln herbei, um den Kater zu töten. Da ließ dieſer den 


Bauer los, ſprang durchs Fenſter und ließ einen großen Geſtank hinter 
ſich“'). — Die faſt vollkommene übereinſtimmung zeigt, daß dieſe durch 
Riedel berichtete Sage aus eben dem Munde ſtammt, dem er die vorigen 
verdankte: dem eines Gewährsmannes aus dem Böhmiſchen. 
Ich wende mich einer vierten Geſchichte zu. Kühnau teilt ſie — nach 
Riedel — unter dem Titel „Der Bauer auf der Hexenfahrt und als 
7) Joſef Virgil Grohmann, Sagen aus Böhmen. 1863, 23. 


8) Kühnau 3, 30. Nr. 1383. 
5) Grohmann 228f. 
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Eſelmenſch“ mitte). Es handelt ſich hier um den zweiten, von Bolte und 
Polivkan) wie Anderſon behandelten Teil, die „Sage vom Eſel— 
menſchen“. Dieſelbe Sage begegnet in der erſten Hälfte des 19. Jahr— 
hunderts in einem von den Brüdern Grimm unter dem Titel „Der 
Krauteſel“ erzählten Märchen :). Es ſtammt, wie ihre Anmerkungen 
ergeben, auch „aus Deutſchböhmen“. Da es in Schleſien außer in dieſem 
Belege nicht überliefert worden iſt, da es demſelben Kreiſe wie die 
bereits beſprochenen Sagen angehört, dürfen wir es mit Recht als „ein— 
geſchleppt“, und zwar „aus Böhmen eingeſchleppt“ bezeichnen. 

Ich habe damit vier Sagen oder Märchen aus unſern ſchleſiſchen 
überlieferungen herausgenommen und ſie als Lehngut nachgewieſen. Sie 
wurden alle vier von Riedel in Kaltenbrunn am Zobten aufgenommen. 
Der Schluß liegt nahe, daß ſie demſelben Erzähler angehören, — während 
das andere, was wir von Riedelſchen Mitteilungen beſitzen, ſich nicht in 
dieſem Maße als „böhmiſch“ und damit als jenem einem Erzähler zu— 
gehörig erweiſen läßt. 

Ich ſagte ſoeben: als böhmiſch erweiſen läßt, und ſtreife damit eine, 
die nächſte Frage. Wir ſehen hier — und ſahen es vorhin, daß ſich im 
überlieferten Sagenbeſtande eines Volkes Einflüſſe zeigen, die dort 
zu finden ſich ohne weiteres nicht vermuten läßt. Wir ſind in Schle— 
ſien an nachbarliche Einwirkungen gewohnt: die Vampirſage, um nur den 
gängigſten Beleg zu nennen, entſtammt der ſlawiſchen Welt. Zu dieſer ſich 
ohne weiteres als fremd erweiſender treten nun dieſe anſcheinend autochtho— 
nen. Ich ſage „anſcheinend autochthonen“, denn ihnen haftet ein Merk— 
mal an, das ihre fremde Herkunft vermuten läßt: ſie ſtehen im ſchleſiſchen 
Sagenſchatz als „unica“. Wir haben die Meermauer-Sage, die Sage von 
den eschatologiſchen „Siebenſchläfern“, die Sage vom „Herenkater, der ſich 
rächt“, vom „Eſelsmenſch“ in Schleſien nur je dies eine Mal belegt. Der 
Umſtand gibt zu denken. Man wird als ein methodiſches Prinzip annehmen 
dürfen, daß alle Sagen ſolcher Art von Anfang an als eingeſchleppt ver— 
mutet werden dürfen, bis ſich —, ja bis ſich erſt das Gegenteil erweiſt. 

Aber nicht das iſt es, weshalb ich die Riedelſchen Sagen ausführlicher 
beſprach. Ich möchte auf einen augenblicklich wichtigeren Umſtand kommen. 
Vor einem Jahr wies Ranke darauf hin, daß uns zumindeſt in dem— 
ſelben Maße der Märchenerzähler wie das Märchen, das Volk, wie 
feine Überlieferung, intereſſiereng). Das gilt vom Sagenträger ebenſo. 
Nun ſcheinen unſere älteren Sammlungen in dieſer Hinſicht unbrauchbar 
zu ſein. Sie geben den Namen des Gewährsmannes an; das iſt gewohnlich 
das Höchſte, was ſie tun. Wir aber wollen und müſſen mehr: Herkommen, 
Alter, Stand, Geſchlecht — und manche anderen Dinge, wiſſen. Damit iſt 
alles bisherige Sammelgut entwertet. 


10) Kühnau 3, 31 ff. Nr. 1385. 

11) Johannes Bolte und Georg Rolivfa. Anmerkungen zu den Kinder- und 
Hausmärchen der Brüder Grimm 3 (1918), 6 ff.; vgl. auch Heſſiſche Blätter für 
Volkskunde 28, 213 f. 29, 115. 

12) KHM. 122. 

13) Ztſchr. f. Volkskunde N. F. 4 (1933) 203-211. 
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Ja, iſt es das? 
Sehen wir einmal zu. 


Die Riedelſchen Sagen aus Kaltenbrunn wurden als böhmiſches Lehn— 
gut nachgewieſen. Wie kommen ſie nach Schleſien? — Entweder, das iſt 
die eine Möglichkeit, hat ſich ein „Böhme“ — gleichviel welchen Volkes — 
in jenem Zobtendorfe angeſiedelt, oder — ein Kaltenbrunner holte ſie. Wie 
ſteht es um die erſte Möglichkeit? Riedel ſagt nicht, daß ſein Erzähler 
durch irgendwelchen Akzent ſich von den andern Dörflern unterſchiede; er 
ſagt auch nichts, was man in einem Dorf ſonſt weiß — und was 
R. Riedel, der ſelbſt aus jener Gegend war — erfahren haben müßte, da— 
von, daß fein Erzähler zugewandert ſei. Ein zweites: wäre er zugewandert, 
dann hätte er das Sagengut der engeren böhmiſchen Heimat mitgebracht. 
Das aber, was er brachte, iſt über ganz Böhmen verſtreutes Gut. Die 
Meermauer⸗Geſchichte wird aus dem tſchechiſchen Gebiet von Tabor im 
ſüdlichen Mittelböhmen überliefert; die Siebenfchläfer-Sage knüpfte an 
Teplitz im nordweſtlichen Böhmen an; die Sage vom Hexenkater gehört 
in das anſcheinend tſchechiſche Gebiet von Dronzkon “) und die vom „Eſels⸗ 
menſchen“ iſt überhaupt nicht örtlich feſtzulegen. 

Zwei Deutungen ſind hier möglich. Entweder hat jener Erzähler ſeine 
Sagen aus ſchon gedruckten Quellen übernommen, oder — doch über das 
„oder“ dann — aus ſchon gedruckten Quellen. Das hieße, daß er die 
„Mythen und Sagen Sſterreichs“ Vernalekens, in denen allein die Meer— 
mauer⸗Geſchichte zu finden ift, und Grohmanns „Sagen aus Böhmen“, 
eventuell auch Krolmus, benützte. Zwei Schriften aus der germaniſtiſchen 
Fachliteratur, von denen Grohmann 1863, Vernaleken 1859, alſo nur kurze 
Zeit vor 1866, dem Jahre der Riedelſchen Berichte, erſchienen ſind —, das 
iſt nicht recht glaubwürdig. Und ſeltſam wäre überdies, daß ſich der Kalten— 
brunner Mann dann nur an böhmiſche Sagen hielt, während zumindeſt 
Vernaleken in gleicher Fülle Sagen aus anderen öſterreichiſchen Landes— 
teilen bot. Ich glaube, daß gerade auf Grund des letzten Arguments die 
Annahme, der Kaltenbrunner Erzähler wiedererzähle Geleſenes, hinfällt. 
Dann aber — bringt er Gehörtes vor! 


Wer kann das ſein, der in verſchiedenen böhmiſchen Landesteilen 
Sagen erfuhr, und fie nach Haufe trug. Es iſt am eheſten wahrſcheinlich. 
daß wir an einen Handwerksburſchen oder ſonſt einen „Wandernden“ zu 
denken haben. War er im Jahre 1866 ein Greis. dann dürfen wir ſeine 
Jugend und Wanderjahre ins erſte oder zweite Jahrzehnt des 19. Jahr— 
hunderts ſetzen. In eben die Zeit, in welcher Grimm aus Böhmen den 
„Krauteſel“ (1819) erhält. Von einem Wandernden iſt es am eheſten an— 
zunehmen, daß er den Süden wie den Norden des nachbarlichen „König— 
reiches“ beſuchte. Wir wiſſen auch, daß gerade aus Schleſien ein ſtarker 
Drang der Handwerksburſchen nach Böhmen beſtanden hat. Und wiſſen 
endlich auch, daß „Wandernde“ als Sagenträger nicht ungewöhnlich ſind. 
Ich weiſe hier nur auf eine Luxemburger Sage hin, die ich in Schleſien 


10) Ein Ort dieſes Namens iſt in keinem Ortsverzeichnis Böhmens zu finden. 
Anm. d. Schriftleitung. 
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aufgenommen habe, und die durch einen Soldaten des ehemaligen Bundes» 
heeres, der — Schleſier — in Luxemburg in Garniſon geſtanden hat, her- 
überfam?2). 

Ein Schlefier, der nach Böhmen fährt, und der von dort urſprünglich 
böhmiſches Sagengut nach Haufe bringt —, iſt dieſe Löſung hinzunehmen? 
Das böhmiſche eschatologiſche Heer der Siebenſchläfer hält ſich bei Teplitz 
auf —, nach ſeinem Bericht ſchläft es im Zobten. Jene Geſchichte vom 
Meermauer, die aus dem Kreiſe Tabor ſtammt, wird in Klein-Bielau feſt⸗ 
gelegt; als Wahrzeichen der Begebenheit vom „Eſelmenſchen“ ſteht eine 
ſteinerne Säule in Klein⸗Kniegnitz“). Mit einem Worte —: alle Ger 
ſchichten begaben ſich am Zobten. Sie wurden alſo „übertragen“. 

Die Sagenforſchung gebraucht das Wort ſehr gern. Was aber heißt 
denn wirklich „übertragen“? Es heißt, daß man es „mit der Wahrheit nicht 
mehr ſo ängſtlich nimmt“, daß man die Fakta „durcheinander bringt“. Das 
macht vielleicht das Alter. Ricdels Gewährsmann war ein Greis. — Aber 
es kann auch ſein, daß noch ein anderes deutlich wird. Von der „Meer— 
mauer“⸗Sage wird berichtet: „U. iſt ſelbſt der Erzähler, der noch 1866 als 
Greis lebte und dem die Geſchichte ſelbſt widerfahren iſt.“ U. alſo, der in 
den 20er Jahren Böhmen als wandernder Burſch geſehen hat, „erlebt“ 
nach ſeiner Heimkehr, alſo doch ſchon als „Mann“, am Brechhaus in 
Klein-Bielau die ſeltſame Geſchichte, — wenn er ſie nicht dem Frager als 
ſelbſterlebt' und einen Bären aufgebunden hat. Doch eines oder das an— 
dere —, es iſt ein Mann von einer ſchweiſenden und wenig gehemmten 
Phantaſie. Ein Mann, der, wenn er nicht zu flunkern verſteht, ſich ſelbſt 
als Held in eine Sage hineinzuleben vermag. 

Und das iſt endlich nun, was ſich ergibt: auch eine ältere Sammlung 
eines lokalen Sagenſuchers vermag bei einer geeigneten Befragung das 
Bild des Sagenträgers deutlich werden zu laſſen: das Bild des 1866 
greiſenhaften Mannes, der ſich in ſeiner Jugend in Böhmen aufgehalten 
hat, der über eine lebendige Phantaſie verfügt (vergleiche die Schilderung 
der Szenerie in der Meermauer-Sage), und der ſich vielleicht gern ein 
wenig intereſſant zu machen liebt. Es zeigt ſich weiter, daß ſeine Intereſſen 
vorwiegend den „Hexen“ gelten, und das erlaubt, ihm einige andere, nicht 
eben in Schleſien gängige, Stücke zuzuſchreiben. Das iſt die Sage von dem 
Schneider, der einer Bauersfrau die „Teufelsſalbe“, mit der fie butterte, 
entwendete, und der ſich in das Teufelsbuch, in das er darnach aufgenom— 
men werden ſoll, einſchreibt „Jeſus von Nazareth“ (Kühnau, Nr. 1379). 
Ferner die Sage von der Bauersſrau, die ihren Knecht als Pferd zum 
Hexenritt anſchirrt: auf eines Klugen Rat wirft er ihr ſelbſt den Halfter 
über, führt fie zum Schmied und läßt ſie dort beichlagen (Kühnau. 
Nr. 1380); die Sage von der Hexenkatze, der eine Pfote abgehauen wird, 
wonach ſich anderntags die Bauersfrau mit einer abgehauenen Hand im 
Bette findet, vor allem aber die folgende Sage: „Ein Metzgergefelle, ein 
Kalb am Stricke führend und einen großen Hund an der Seite, beob— 

15) Peuckert, Niederſchleſiſche Sagen. In Mitteilungen der Schleſiſchen Geſell— 


ſchaft für Volkskunde, 21 (1919), 133 Nr. 11. 
16) Kühnau 3, 33 Nr. 1385. 
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achtete, wie eine alte Frau Sich ſalbte und dann plötzlich durch die Lüfte 
davongetragen wurde. Nun‘, denkt er, ‚du ſollſt gleich Reiſegefährten 
haben!‘ und ſalbt mit derſelben Salbe fein Kalb. Da beginnt es plötzlich 
ſonderbar zu blöken und huſch! fährt es zum Schornſtein hinaus und der 
Frau nach. Der luſtige Gefelle, mit dem vernünftigen Gedanken Wo mein 
Kalb iſt, muß auch der Hund fein‘, ſalbt auch dieſen und ſchickt ihn den 
beiden Vorgängern nach. Der Hund ſegelt eilig durch die Luft hinter dem 
blökenden Kalbe her und bellt fürchterlich. Wenn Hund und Kalb fort— 
laufen, muß ich ihnen nachgehen‘, ſprichts, ſalbt ſich, und eilt den Luft⸗ 
ſchiffern fröhlich nach. So kam die Zauberin mit lautem und großartigem 
Gefolge auf dem Herenplaße an““). — Die Sage erinnert an alte Holz⸗ 
ſchnitte und Bilderbogen, auf denen man, — ich kann mich noch aus meiner 
Kinderzeit an einen dieſer Art erinnern, — ſolch eine Hexenfahrt erblicken 
konnte. Da ich ſie ſonſt nicht nachzuweiſen vermag, möchte ich glauben, daß 
ſie der Phantaſie des Kaltenbrunners U. — in der Erinnerung an eine 
ſolche Darſtellung, entſprungen iſt. 

Es wäre noch manches zu dieſen Sagen feſtzuſtellen, aber es kommt hier 
nicht ſo darauf an, die — oder einzelne dieſer Sagen für Schleſien als Lehn— 
gut nachzuweiſen, als auf das andere: daß man auch aus den älteren 
Sammlungen zu einer Erfaſſung der Sagenträger fommen kann, wenn 
man die einzelnenfalls notwendigen Methoden erkennt. Und daß wir ſo 
den nützlichen Verſuchen, wie Schwietering ſie etwa machen läßt, Ergebniſſe 
aus der Zeit bereits vergangener Generationen zur Seite ſtellen können. 


Südweſtmähriſche Sagen 
Von Rudolf Hruſchka, Alt⸗Hart 


(Die folgenden Sagen ſind Ergänzungen zu den im Jahrgang 1931 
dieſer Zeitſchrift S. 10—20, bzw. 71—80 veröffentlichten Aufſätzen.) 


Graſelſagen 


Zur Faſchingszeit kam einmal Graſel nachts mit feinen Genoſſen in 
ein tſchechiſches Dorf bei Jamnitz, um hier im Gaſthaus einen Ein— 
bruch zu verüben; die Gelegenheit hiezu hielt er ſchon deswegen für gün— 
ſtig, weil gerade eine Tanzmuſik abgehalten wurde. Während ſich Graſel 
unter die Gäſte miſchte, begaben ſich ſeine Helfer ans Werk, indem ſie von 
außen durch das Dach auf den Boden einſtiegen und hier zuſammen— 
rafften, was ihnen der Mitnahme wert erſchien. Solange die Muſik jpielte, 
ging das Gepolter. das die Räuber am Boden verurſachten, im allgemei— 
nen Lärm unter, wurde aber hörbar, ſobald eine Tanzpauſe eintrat. 
Schlagfertig, wie nun Graſel in jeder Lebenslage war, ſang er ein tſche— 
chiſches Lied, das in den Refrain ausklang: 

„Otokte kozichy vzhüru chlup 
a nedtlejte dup, dup, dup!“ 


1) Kühnau 3, 30 f., Nr. 1384. 
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und von feinen Komplizen nicht nur verſtanden, ſondern auch beherzigt 
wurde; in deutſcher überſetzung heißt der Refrain etwa: Wendet die Pelze 
mit dem Fell nach außen und macht nicht dup, dup, dup, d. h. trampelt 
nicht. 

Ins Bräuhaus zu Böhm. Rudoletz kam einmal an einem ſchönen 
Spätherbſttag ein junger Burſche und ließ ſich ein Glas Bier einſchenken; 
im Geſpräche, das bald in Fluß kam, erzählte er dem Gaſtgeber, daß 
Graſel, der ſich gerade in Stallek aufhalte, die Abſicht habe, morgen die 
Schloßkaſſe zu berauben und dies wäre leicht zu verhindern, wenn man 
ihn im Walde abfangen würde. Kaum hatte der Burſche die Gaſtwirt— 
ſchaft verlaſſen, fo verſtändigte der Bräuer auch ſchon den Gutsherrn — 
es war dies Graf Gregor Razumovpſky — und dieſer traf dann ungeſäumt 
die notwendigen Vorkehrungen, um nicht nur den Einbruch zu vereiteln, 
ſondern auch des Räubers habhaft zu werden. Während nun das geſamte 
Herrſchaftsperſonal, im Walde verſteckt, auf Graſel wartete, erſchien um 
die Mittagszeit ein vornehm gekleideter junger Mann in der Schloßküche 
und bat im Auftrage des Herrn Grafen um Ausfolgung der Kaſſeſchlüſſel, 
die ihm auch anſtandslos gegeben wurden. Wie groß aber war die Über— 
raſchung des Grafen, als er nach ſeiner Rückkehr ins Schloß eine ge— 
plünderte Kaſſe vorfand! 

Ein andermal kam Graſel zu einer Tanzunterhaltung nach Pie s- 
ling. wo er ſich die flotteſte Tänzerin, ein Mädchen namens Mifka, aus— 
wählte: nach Mitternacht verließ er den Tanz und beſchenkte beim Abſchied 
das Mädchen „zum Andenken an Graſel“, wie er ſagte, mit einem feinen 
Spitzentuch. Obwohl er gebeten hatte, ihn nicht zu verraten, konnte das 
Mädchen doch nicht Schweigen und erzählte den Vorfall. Die ſofort auf: 
genommene Verfolgung des Räubers verlief aber vollkommen ergebnislos. 


Eine Deblinſage 


Als der tödlich verwundete Graf Deblin von ſeinem Diener Flick in 
den Luſthof gebracht worden war, hatte er den ſehnlichſten Wunſch, fein 
dem Verhältnis mit einer aus Mutten ſtammenden Dienſtmagd, namens 
Strommer, entſproſſenes Söhnchen Lorenz noch einmal zu ſehen; ihm 
wollte er ſeinen ganzen Beſitz vererben. Doch verſtand es der Diener, dies 
zu vereiteln und ſo erbte nach dem ſpäter im Schloſſe vorgefundenen 
Teſtamente eine ledige Verwandte des Grafen die Herrſchaft. Aber auch 
ſie freute ſich nicht lange des reichen Erbes: an einem ſchönen Sommer— 
nachmittage fand man ſie nach dem Genuſſe von Kaffee unter einem 
Baume des Parkes, in deſſen Schatten ſie häufig der Ruhe pflegte, als 
Leiche und Flick wurde nun auf Grund eines unterſchobenen Teſtamentes 
ihr Nachfolger im Beſitz. Er war aber kein guter Grundherr und bedrückte 
ſeine Untertanen ſehr. — Viele Jahre waren ſeither vergangen und Flick 
war ein alter, kranker Mann geworden. Als er ſein Ende herannahen 
ſpürte, äußerte er den Wunſch, unter jenen Baum des Parkes gebracht zu 
werden, unter welchem ſeine einſtige Herrin auf ſolch rätſelhafte Weiſe 
verſchieden war; feinem Wunſche wurde entſprochen. Zuerſt ſtierte er lange 
Zeit vor ſich hin, dann ſagte er: „Vieles vermag wohl der Menſch auf 
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diefer Welt; er bedenkt aber nicht, daß einſt die Stunde kommt, wo er im 
Jenſeits jede Tat ſeines Lebens vor einem ſtrengen Richter wird verant— 
worten müſſen!“ Dann verlangte er ins Schloß zurückgebracht zu werden 
und ſtarb bald darauf einen qualvollen Tod. 


Flickſagen 


Flick ſoll — ſo erzählen die alten Leute in Zlabings — auf ſeiner 
Wanderſchaft als Schneidergeſelle über Zlabings nach Alt-Hart gekommen 
ſein, wo er die Stelle als Diener beim Grafen Deblin erhielt. Nach deſſen 
Ermordung übernahm er dann die Herrſchaft zu einem ſo billigen Preis, 
daß ihn jeder Baum des ausgedehnten Waldbeſitzes bloß ! Kreuzer koſtete. 
— Als Konvertit und kaltrechnender Kaufmann hatte Flick die über Wei— 
ſung Kaiſer Joſefs II. geſperrte Montſerratkirche bei Mutten läuflich an 
ſich gebracht, dieſelbe bedenkenlos niederreißen laſſen und das auf dieſe 
Weiſe gewonnene Baumaterial zu anderen Zwecken verwendet; fo wuroe 
aus den Steinen dieſer Kirche über das durch Mutten gegen Alt-Hart flie— 
ßende Bächlein eine gewölbte Brücke gebaut. Einen Tag nach ihrer Voll— 
endung — es war ein Fronleichnamstag — ſoll nun über Mutten ein 
derart ſtarkes Gewitter niedergegangen fein, daß der zum reißenden 
Waſſer angeſchwollene Bach die Brücke vernichtete. Das zu ihrem Baue 
verwendete Steinmaterial war und blieb aber ſpurlos verſchwunden und 
dort, wo geſtern noch die Brücke geſtanden hatte, gähnte der Graben am 
weiteſten und tiefſten. — Die Pflaſterſteine der aufgehobenen Kirche habe 
Flick nach Alt-Hart ſchaffen und ſie als Bodenbelag in einem Stall ver— 
wenden laſſen. Nun weiß die Sage zu berichten, daß am Morgen, nachdem 
der neugepflaſterte Stall ſeiner Beſtimmung zugeführt worden war, 
15 Stück Vieh verendet aufgefunden wurden. — 

Dieſe Sagen ſind hiſtoriſch unhaltbar. Flick kam aus Znaim, wo er ſich als 
Diener des Generals Ires am 18. Juni 1771 mit Thereſia Erber verehelichte 
(Trauungsbuch der Pfarre St. Niklas in Znaim, Tom. IV, 539); am 26. April 1772 
taufte er ſchon in Alt- Hart feine erſtgeborene Tochter Katharina. Der Kaufſchilling 
für die Herrſchaft wurde von der k. k. mähr.-ſchleſ. Provinzial-Staatsbuchhaltung 
mit 114.646 fl 45 kr errechnet und entſprach ſomit dem 20fachen Betrag des von 
Flick bisher gezahlten jährlichen Erbpachtzinſes von 5732 fl 20% kr (Mähr. Land— 
tafel, Güterquatern Nr. 11 des Znaimer Kreiſes, fol. 39—45.) — Die durch die 
5185 vermittelte Überlieferung von der käuflichen Erwerbung der entweihten 

Montſerratkirche durch Flick iſt richtig: hierüber findet ſich im Taufbuch der Pfarre 
Neuſtift (Tom. III., S. 308) folgende Eintragung: „Die prächtige Bergſerater 
Kirche der Mutter Gottes nächſt Sitzgras iſt den 29. Dezember 1787 um 140 fr 


und die dabei geſtandenen drei großmächtigen Kapellen um 34 ir an den Johann 
Flick, Baumwollfaktor zu Althart, licitando verkauft worden. 


Der Teufelſtein bei Böhm. Rudoletz 


In öſtlicher Richtung des zur Herrſchaft Böhm. Rudoletz gehörigen 
Meierhofes „Pöniken“ befindet ſich in der ſogenannten Eremitage unweit 
des ſich längs des Waldbächleins hinziehenden Weges mitten im Stangen— 
holz ein gewaltiger Steinblock von 1.60 Meter Höhe, der die Form eines 
Rieſenkopfes hat. — An dieſen vom Volke als „Teufelſtein“ bezeichneten 
Findling knüpft ſich die Sage, daß er eine Schöpfung des Teufels ſei; die— 
ſer hätte einmal auf ſeiner Wanderung durch das böhm.-mähriſche Grenz— 
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land hier geraftet und in einer Anwandlung von Langweile den Stein 
nach ſeinem Ebenbilde geformt. Er war gerade daran, die Hörner zu mei⸗ 
ßeln, da ertönte aus dem nahen Rudoletz die Kirchenglocke; kaum hatte 
er ihren Klang vernommen, ließ er den unfertigen Granitblock liegen und 
machte ſich, einen Fluch ausſtoßend, ſchleunigſt auf und davon. 

Der Teufelſtein iſt aber keineswegs ein zufälliges Spiel der Natur, 
ſondern ein von Menſchenhand mit unbeholfenem Werkzeug behauener 
Stein: nur weiß niemand anzugeben, von wem und wann er behauen 
wurde. Wer könnte dies auch jemals ergründen? 


Spottnamen am Dorfe 
Von Richard Sokl, Röwersdorf 


Wer am Dorfe lebt, die Augen offen hält und Sinn für die Art ſeines 
Volkes hat, der wird über das alberne Geſalbader verraunzter, gries— 
grämiger Zeitgenoſſen über die ſchlechte Zeit hinweggehen und das bunte 
Feld der Volkskunde betreten, das alle Langeweile vertreibt und immer 
Freude macht. 


Zu einem Gebiete, das unbearbeitet und verkannt in ſeiner Bedeutung 
iſt, gehören die am Dorfe gebräuchlichen Spitznamen. 

Ein einziges Wort kennzeichnet oft den Menſchen beſſer als lange Ge— 
ſchichten es vermögen, und ein klein wenig Nachdenken führt auf die rich— 
tige Fährte zur Ergründung der Urſache des Spottnamens. 

Oft iſt dieſer von einer Derbheit, die Mitleid erweckt, oft aber iſt bei 
der häufigen Namensgleichheit am Dorfe eine nähere Bezeichnung zur Aus— 
einanderhaltung der Perſonen notwendig. Viel Urwüchſigkeit und Witz 
liegt in vielen dieſer Namen. 


Wenn zum Beiſpiel für die rundliche Geſtalt eines Menſchen der 
Name Kaule angenommen wurde, der ſich ſo feſt an den Träger desſelben 
haftet, daß der richtige Name faſt vergeſſen wurde, dann wirkt die Harm— 
loſigkeit erheiternd. In einem Dorfe, wo es mehrere Gödel gibt, heißt 
einer, der an der Brücke wohnt, Brücklagödel, einer Seifengödel, ein dritter 
Weingödel, der nächſte nur Gödelſeff. Ahnlich iſt es bei andern Namen: 
Kreuzwegkrommer, Ziegenkrommer, Kreuzbradel, Bergbradel, Leierſperlich. 
Finkagroß (weil er in der Jugend Vogelſteller war), Krückenſchmidt. Härter 
trifft es ſchon den Träger eines Spottnamens, wenn damit eine unange— 
nehme Eigenſchaft angedeutet wird: Quatſchkrauſe (für einen allzu Red— 
ſeligen), Hundehübſcher, Katzentones (für Hunde- oder Katzeneſſer), Lügen— 
tones, Soldatenlieſe (für eine Weibsperſon, die in der Jugend zu ſehr die 
Träger von zweierlei Tuch liebte), Blutniche Hacke (für einen Gewalttäter), 
Knochabrecher (für einen Mann, der einmal unverſehens einer Frau den 
Arm brach). Wenn jemand im Volksmunde Bunslatones, Virginierſeff, 
Großſchnauzfranzle, Narbenpeter oder Marineſeff genannt wird, iſt dies 
nicht verletzend. 

Es gibt aber harmlos ſcheinende Namen, die bitteren Hintergrund 
haben und als Sühne für eine lange Zeit zurückliegende Tat getragen 
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werden müſſen. Alle Mühe, den Gebrauch des Spottnamens zu bekämpfen, 
iſt da erfolglos, er bleibt unausrottbar. 

Vor einiger Zeit ſtarb in einem Orte Nordmährens ein Mann im 
Alter von 87 Jahren, der ſeit ſeinem zehnten Lebensjahr den Namen 
Meſſerſchmied tragen mußte. Der Grund hiefür war eine Jugendtorheit. 
die ihm die erſten Jahre viel Leid verurſachte. 

Im Jahre 1857 war in ſeinem Heimatsorte der Herbſtjahrmarkt. Viele 
Buden waren aufgeſtellt, allerlei gab es zu ſehen, was das Herz der Jugend 
höher ſchlagen ließ. Unter anderem war auch ein Stand mit Meſſerſchmied— 
waren und unſer kleiner zehnjähriger Knirps ſtand mit leuchtenden Augen 
davor und alle Sehnſucht ging nach dem Beſitze eines Taſchenmeſſers. 
Stundenlang betrachtete er die Ware, die in allen Arten dort am Tiſche 
lag. Es gab Meſſer mit Horngriff, mit Perlmutter, mit zwei, drei, ja ſogar 
mit fünf Klingen, mit Schere und mit Stoppelzieher. Nichts am Markte 
lockte ihn ſo ſehr wie dieſer Stand. 

Geld hatte er nicht, das war ſo rar im Hauſe ſeiner Eltern wie heut— 
zutage eine blaue Mauritiusmarke oder wie ein Wiſent. Obwohl man 
immer vom Gelde ſprach, ſah man es ſelten und hatte es nie. Aber gerade 
dieſer Seltenheitswert des Geldes im Hauſe ſeiner Eltern ſollte ihm den 
Spottnamen bringen. Wenn ihm auch aus der Schule her bekannt war, 
daß Armut keine Schande iſt, ſo war ihm die Weisheit trotzdem klar, daß 
man damit kein Taſchenmeſſer erwerben kann. 

Als er ſich einen Augenblick unbeobachtet glaubte, ergriff er ein Meſſer 
mit glänzender Perlmutterſchale und ließ es in ſeiner Hoſentaſche ver— 
ſchwinden. Aber oh weh! Der Händler hatte den ſchnellen Griff bemerkt, 
erfaßte den Knaben am Kragen, holte das Meſſer aus der Taſche hervor 
und ſtreichelte ſehr unſanft des Knaben zerſchliſſene Hoſe. Es gab einen Auf— 
lauf, und als die Menge die Tat erfuhr, hieß der Knabe nur mehr Meſſer— 
ſchmied. Als er 77 Jahre ſpäter ſtarb, waren die meiſten Leute erſtaunt, 
als ſie erfuhren, daß der alte Mann eigentlich gar nicht Meſſerſchmied 
hieß, da ihn die jüngere Generation nie beim richtigen Namen nennen 
hörte. 


Der Gedanke an den Tod im bäuerlichen Leben 


(Beiſpiele aus dem Gebiet um Landskron) 
Von Dr. Richard Zimprich 


Geburt, Hochzeit und Tod ſind die bedeutendſten Ereigniſſe im menſch— 
lichen Leben. Insbeſondere das dunkle Tor des Todes mit ſeiner bangen 
Frage, was dann weiter kommen mag, iſt im Volke der Gegenſtand vieler 
Vorzeichendeutungen und abergläubiſcher Ausſprüche. 

Eine Legende“), die ſich das Volk erzählt und die das Wiſſen um den 
Zeitpunkt des Todes zum Gegenſtand hat, zeigt, wie man ſich beſtrebt, eine 
Antwort auf dieſe Frage zu finden: Methuſalah, der Urvater des Menſchen— 
geſchlechts, und mit ſeinen 969 Jahren, die ihm die Bibel zubilligt, un— 


*) Vgl. den folgenden Beitrag von O. F. Babler. 
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bejtritten der Alteſte der Patriarchen, war der letzte, der wußte, wann er 
ſterben müſſe. Ihm iſt es zuzuſchreiben, daß der liebe Gott nun die 
Menſchen dies nicht mehr wiſſen läßt. Das kam ſo. Einmal ging der liebe 
Gott, als er noch auf Erden wanderte und ſich perſönlich um ſeine Erz— 
väter kümmerte, an dem Hof des Methuſalah vorüber. Der Beſitzer, der 
bereits ziemlich weit in feinen 969 Jahren vorgefchritten war, ſtand mitten 
in der Arbeit an einem neuen Zaun rings um ſeinen Hof herum. Doch war 
der Herrgott nicht wenig erſtaunt, als er ſah, daß der neue Zaun aus 
Brenneſſeln beſtand. Sogleich ſtellte er Methuſalah zur Rede, warum er 
denn nicht ordentliche Zaunſtecken verwende. Methuſalah gab zur Ant- 
wort: „Solange ich leben werde, wird der Zann halten.“ Er konnte dieſe 
Antwort geben, denn er mußte ja wiſſen, wie lange das ſein ſollte. Dieſe 
Einſtellung gefiel dem lieben Gott aus verſtändlichen Gründen nicht und 
ſo wiſſen ſeit der Zeit die Menſchen nicht mehr, wann ſie ſterben werden. 
Sie müſſen nun auf andere Weiſe trachten, der Natur das Geheimnis her— 
auszulocken. 


Vor allem intereſſiert die Frage, ob es ſchon das kommende 
Jahr ſein wird. Wir ſehen, mitten im Leben ſchreckt den Mann aus dem 
Volke der Gedanke an den Tod nicht. Der Tod iſt etwas Naturgegebenes, 
etwas, das dem Worte Leben erſt eigentlich ſeinen ganzen Begriffsumfang 
gibt, ſeinen Sinn und ſeine Abgrenzung. Schon die Kinder fragen den 
Kuckuck, wie viel Jahre fie noch zu leben haben, oder fie nehmen eine 
ffliederblüte und ſtellen fie mil den Blumenblättern nach oben in die 
Falten des nach aufwärts gebogenen Daumens der rechten Hand; ſo oft ſie 
die Hand raſch nach oben bewegen können, ohne daß die Blüte zur Erde 
fällt, ſoviele Jahre des Lebens ſind ihnen noch beſtimmt. Tiefe kindlichen 
Bräuche ſind wohl allgemein im deutſchen Volk bekannt und in der An— 
wendung nur inſofern zeitlich ſeſtgelegt, als eben der Kuckuck nur zu be— 
ſtimmten Zeiten des Jahres zu hören iſt und der Flieder nicht immer 
blüht. Selbſt beim fröhlichen Mahl denkt man an den Tod und tröftet den, 
der an ſeiner Suppe am längſten löffelt, daß er dafür auch am längſten 
leben werde. 


Wie im allgemeinen für den Aberglauben die Pflanzen und Tiere eine 
große Rolle ſpielen, ſo daß ſie in beſonderer Verbindung mit dem 
Menſchen und ſeinen Schickſalen zu ſtehen ſcheinen. — der Hund weiß den 
Tod ſeines Herrn und gibt ſeinem Schmerz durch ſein jammervolles Heulen 
Ausdruck — fo insbeſondere für den hier beſprochenen. Bekannt iſt der 
Glaube und allgemein verbreitet, daß im Hauſe eines ſtirbt, wenn im 
Herbſt ein Birnbaum im Garten zu blühen anfängt. Dasſelbe bedeutet im 
Schönhengſtgau, wenn mitten im Felde eine Rübe ganz plötzlich über und 
über fleckig wird. Wird irgendwo auf dem Felde eine ſolche Rübe — das 
gleiche ſagt man von einem Krautkopf — gefunden, dann kann man ſicher— 
lich von der Bäuerin die Prophezeiung hören: Es wird jemand aus dem 
Haufe oder der Verwandtſchaft ſterben. Ind wenn dann in der Tat ein 
Todesfall, der den Bedingungen entſpricht, eintritt, ſo hat die Rübe oder 
der Krautkopf, an die man ſich nun erinnert, das Ereignis vorausgeſagt 
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und nie vergißt man, wenn die Rede davon iſt, von dieſem Zeichen und 
ſeiner Bedeutung zu erzählen. N 

Die Perſon, die bald ſterben wird, kann man genau ermitteln, wenn 
man Johanniskraut (Hypericum perforatum) in eine hölzerne Wand ſteckt. 
und zwar ſo, daß für jeden, der an dieſer Schickſalsfrage beteiligt iſt, ein 
eigener Stengel beſtimmt wird. Die Kräuter überläßt man nun ſich ſelbſt, 
nur muß man ſich merken, welches Pflänzlein einem jeden beſtimmt wurde. 
Weſſen Kraut in dieſer Lehmfuge der Holzwand verdorrt, der ſtirbt im 
kommenden Jahr. 

Iſt die erſte Nuß, die man am heiligen Abend öffnet, leer, ſo ſtirbt man. 
Hört man am Weihnachtsabend an die Tür klopfen und man öffnet, nur 
um zu ſehen, daß man das Opfer einer Sinnestäuſchung geworden iſt, jo 
wird man ſicherlich hören: „Du haſt dem Tod aufgemacht“, d. h. du mußt 
im kommenden Jahr ſterben. 

Gern denke ich auch heute an die Zeit, da wir als Kinder den heiligen 
Abend erwarteten. Neben dem Gefühl der Vorfreude und Spannung über 
die zu erwartende Beſcherung unter dem Lichterbaum ſpielte die ge— 
heimnisvolle Vorbedeutung, die an dieſem Tag allem zukam, eine weſent— 
liche Rolle. Beſonders bedeutungsvoll war für uns Kinder immer der 

Augenblick, wenn einer von den Erwachſenen plötzlich einen Kienſpan an— 
zündete; der durfte nicht verpaßt werden, ſondern jeder mußte ſofort an 
der Wand ſuchen, ob da irgendwo das Schattenbild ſeines Kopfes zu ſehen 
war. Fand einer fein Bild nicht, jo hieß das für ihn, er müſſe im nächſten 
Jahre ſterben. 

Viele Leute verſichern einem, daß ſie mit eigenen Ohren am heiligen 
Abend in irgendeinem Hauſe der Gemeinde die Leichenbretter fallen gehört 
haben und daß dann in der Tat während der nächſten Zeit dort jemand 
geſtorben tft. Wenn die Leichenbretter fallen, jo hört man aus der Scheune 
oder dem Stall des Hofes ein Geräuſch, wie es entſteht, wenn man Bretter, 
die aufrecht ſtehen, umwirft, ſo daß ſie aufeinander fallen. Die Leute in 
dem betreffenden Hauſe ſelbſt hören das Krachen nicht und fragt man ſie 
am Tage nach dem heiligen Abend, ob ſie in der Scheune mit Brettern 
hantierten, ſo wird man mit der Verneinung der Frage ſogleich die Be— 
fürchtung hören: „Die Leichenbretter ſind gefallen! Wer von uns wird 
wohl an die Reihe kommen?“ 

Die Sprache des Volkes iſt voll von derartigen Wendungen, die nur 
die genaue Kenntnis des Volksglaubens erklärt; ſie wird durch dieſe reich 
und ſchön, mit einem eigenartigen poetiſchen Reiz ausgeſtattet. Kenntnis 
einer Mundart iſt daher auch nicht eine Angelegenheit der Geſetze der Laut— 
und Formenlehre und der Syntax, ſondern auch dieſer Beobachtungen und 
Fügungen und der daraus ſich ergebenden Vergleiche und Redensarten. 

Es bleibt der Tod jedem, auch dem Aufgeklärteſten, etwas Unheim— 
liches und ſo haftet auch daran der Volksglaube am längſten. Man redet 
oft mit Menſchen, die über die meiſten abergläubiſchen Meinungen und 
Bräuche lächeln oder fie mit einer Handbewegung abtun, die aber plötzlich 
an einer oder der anderen Stelle des Geſprächs ernſt werden und erklären: 
„Aber das eine habe ich ſelbſt erlebt und wenn ich auch ſonſt gar nichts 
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glaube, aber das laſſe ich mir nicht nehmen; das war, als mein Groß⸗ 
vater ſtarb . ..“ 


Seit wann die Menſchen ihre Todesſtunde 


nicht mehr vorauswiſſen 
Von Otto F. Babler 


Rudolf Kubitſchek bringt in feiner Sammlung „Böhmerwäldler 
Bauernſchwänke“, Wien — Prag— Leipzig 1920, auf S. 43 als erſte Nummer 
der Abteilung „Von alten Leuten“ auch folgende kleine Legende: 

Ein Mann machte um ſein Häuſel herum einen Zaun aus Brenneſſel⸗ 
ſtauden. Da ging der Herrgott vorüber und ſagte: „Han, Bauer, was 
machſt denn da?“ — „Halt einen Zaun“, antwortete der Mann. — „Geh, 
laß dich auslachen“, meinte der Herrgott, „der Zaun hält ja nit“. — „Nun, 
ich leb ja auch nur mehr drei Tage“, ſagte der Bauer. Das verdroß den 
Herrgott hart, er ſagte: „Du weißt es und keiner mehr!“ Seit dem näm— 
lichen Tag wiſſen die Menſchen nimmer ihr Sterbeſtündlein. — 

Dieſe Erzählung ſtellt ein vielleicht in ganz Europa verbreitetes 
Legendenmotiv dar, dem ſchon Reinhold Köhler Beachtung ſchenkte (vgl. 
feine „Kleineren Schriften“, II., S. 100, „Perche gli uomini non sanno piu 
quando devono morire“) und das auch in Stith Thompſons „Motif-Index 
of Folk⸗Literature“, I. Bloomington 1932, S. 175, als Nr. A 1593 ver⸗ 
zeichnet iſt („Why men no longer know time of death“). Ich will zu Köh— 
lers Ansführungen hier noch einige Nachträge geben und in erſter Linie 
auf Faſſungen hinweifen, die auf dem Boden der Tſchechoſlowakei auf— 
gezeichnet wurden und ſomit zu Kubitſcheks Schwank in direkter Ver— 
wandtſchaft ſtehen könnten. 

In der Zeitſchrift „Mittheilungen des Nordböhmiſchen Excurſions— 
Clubs“, XVI. Ig., Leipa 1893, S. 336 ff., gibt A. Paudler die nachfolgende 
nordböhmiſche Sage, die er bereits im Jahre 1865 aufgezeichnet haben will: 

Der Neſſelzaun. Eines Tages wandelte Gott der Herr über die 
Erde, um nach ſeinen Menſchenkindern zu ſehen. Siehe, da fand er einen 
rüſtigen Mann, der ſich am Rande eines Gartens mit einer eigenthüm— 
lichen Beſchäftigung befaßte. Er nahm nämlich trockene Stengel von 
Brenneſſeln und fügte ſie zu einer Art Zaun, der freilich ſehr hinfällig war, 
ja beinahe nur für den Augenblick gebaut zu ſein ſchien. „Was machſt du 
hier?“ fragte der Herr. — „Einen Neſſelzaun“, erwiderte der Mann und 
ſetzte ſeine Arbeit ruhig fort. Der Herr wunderte ſich und frug zum andern - 
Male: „Aber warum bauſt du den Zaun aus Neſſeln? übers Jahr wirſt 
du ihn wieder bauen müſſen!“ — „O, das hat gute Wege“, war die Ant— 
wort, „ich weiß, daß ich nach drei Monaten ſterbe, und bis dahin wird der 
Zaun ſchon halten. Die nach mir ſein werden, mögen ſich wieder küm— 
mern!“ Und dabei lachte der Mann über ſeine eigene Rede. Als Gott dieſe 
Rede gehört und das Lachen geſehen hatte, zürnte er über eine ſo große 
Liebloſigkeit gegen die Nachkommen und ſagte: „Du weißt es, wann du 
ſterben wirſt; aber du biſt der letzte. Hinfort ſoll kein Menſch mehr Tag 
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und Stunde ſeines Todes vorauswiſſen!“ Nach dieſen Worten gieng er 
unwillig weg; jedoch ſeine Rede gieng in Erfüllung. Denn ſeit jener Zeit 
iſt es allen Menſchen verborgen geblieben, wann ſie der Tod mit der Senſe 
abholen wird. — 

Den beiden angeführten deutſchen Faſſungen nahe verwandt iſt die im 
„Cesky lid“, Ig. IV, 1895, S. 543, von Väclav Schwarz in Liz bei Stra— 
konice aufgezeichnete tſchechiſche Verſion: Warum Gott den Men: 
ſchen das Wiſſen vom Todenahm. Früher wußten die Menſchen, 
wie lange ſie leben werden. Ein Menſch machte einen Zaun aus Vrenn— 
neſſeln. Der Herr Gott ging vorüber und fragte den Menſchen, warum er 
den Zaun nur aus Brenneſſeln mache. „Und warum ſollte ich mich mit 
einem feſteren Zaune placken? Für die kurze Zeit, die ich noch zu leben 
habe, genügt das!“ — Damit alſo die Menſchen beſſer für ihre Nach— 
kommen ſorgen, nahm ihnen Gott das Wiſſen um den Tod. 

Ebenfalls im „Cesky lid“, Ig. V, 1896, S. 367, ſteht eine mähriſche 
Faſſung aus der Gegend von Sloup, die nach Jan Sonkups Aufzeichnung 
von dem bekannten Sammler B. M. Kulda in Druck gegeben wurde: Dann 
gingen ſie (d. i. Chriſtus und der heilige Petrus) an einem Bauer vorbei, 
der am Felde einen Zaun aus Brenneſſeln machte. Chriſtus fragte ihn: 
„Warum machſt du den Zaun ſo ſchlecht?“ Der Bauer: „Damit er nur ſo 
lange aushält wie ich ſelbſt.“ Als ſie weitergingen, ſagte Chriſtus dom 
heiligen Petrus: „Von heute an dürfen die Menſchen nicht mehr wiſſen. 
wann welcher ſterben ſoll, denn einer würde für den andern nichts mehr 
machen wollen.“ 

Allen dieſen aus der Tſchechoſlowakei ſtammenden Faſſungen der 
Legende iſt das Motiv gemeinſam, daß der Menſch dadurch Gottes Un— 
willen erregt, daß er einen Zaun aus Brenneſſeln macht. Anders 
iſt es in den Faſſungen, die ich ſonſt nachweiſen kann. Hier eine polnische, 
von Antoni Siewinſki im „Lud“, IX, Lemberg 1903, S. 71, verzeichnete 
Volkserzählung: Einſt wanderte der Herr Jeſus mit dem heiligen Petrus 
und ſie ſahen, wie ein Bauer ein gebrochenes Rad mit einem Strohband 
zuſammenzog. „Warum beſſerſt du das Rad nicht ordentlich aus?“ fragte 
ihn der Herr Jeſus. — „Wozu? Morgen ſterbe ich ohnedies, und ſo wäre 
es ſchade um die Arbeit.“ Da wandte ſich der Herr Jeſus zum heiligen 
Petrus und ſagte ihm: „Siehſt du, Petrus, wie ſchlecht das iſt, wenn die 
Menſchen ihre Todesſtunde kennen, da kümmern ſie ſich um nichts mehr.“ 
Er tat über der Welt das Zeichen des Kreuzes, und von dem Augenblicke 
an weiß niemand mehr, wann er ſterben wird. — 

Ausführlicher iſt eine ukrainiſche Faſſung, die Wolodimir Gnatjuk in 
ſeinem Werke Galiéko-ruski narodni lerendy“ (..Etnograficnyj zbirnik“, 
III. XIII). I. S. 75, Nr. 83, mitteilt: Jedem Menſchen iſt es voraus— 
beſtimmt, wie er ſterben ſoll. Iſt es einem beſtimmt, daß er ertrinken foll, 
kann er fein ganzes Leben lang am Ofen hocken, es kommt doch der Mugen: 
blick, wo er ertrinken wird. Einſt wußten die Meuſchen auch im vorhinein, 
wann ſie ſterben werden. Und ſo ein Menſch kümmerte ſich dann um nichts 
mehr. Einmal ging Gott der Herr an einem Walde vorbei, und dort war 
eine Hütte. Aus der Hütte trat ein Mann, zündete den Wald an und in 
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dieſes Feuer ſtellte er dann einen Topf mit Waſſer, um es zu wärmen. 
„Was machſt du da?“ fragte ihn Gott der Herr. — „Ich wärme Waſſer.“ 
— „Kannſt du dir denn dazu nicht ein wenig Holz fällen? Mußt du den 
ganzen Wald anzünden?“ — „Nun, mir iſt es ſchon einerlei, ich muß ja ohne— 
dies morgen ſterben“, erwiderte der Mann. — „Ei, wenn es ſo iſt, ſollſt du 
nicht ſterben“, ſprach Gott der Herr, „und wirſt auch deine Todesſtunde nicht 
im vorhinein wiſſen!“ Eine Zeitlang ſpäter ging Gott der Herr wieder jenen 
Weg und ſah den Mann, wie er den Ort, wo einſt der Wald geſtanden 
war, ackerte und dort Eicheln ſäte. „Was machſt du, Menſch?“ — „Ich ſäe 
Eicheln.“ — „Und wozu?“ — „Es wird daraus ein Wald.“ — „Du biſt 
ja ſchon alt und wirſt es nicht mehr erleben.“ — „Wer weiß? Aber wenn 
ich es auch nicht erlebe, ſo werden es doch meine Kinder und Enkel erleben.“ 
— „Nun, ſiehſt du“, ſprach Gott der Herr, „wie gut es iſt, daß du die 
Stunde deines Todes nicht im vorhinein kennſt!“ Val. mein Buch 
„Legendy ukrajinske“, Spaty Kopecek 1932, S. 17 und 57.) 


Eine lettiſche Faſſung gibt A. Pogodin in der ..Zivaja Starina“, Ig. V, 
St. Petersburg 1895, S. 436: Vormals wußte der Menſch, wann er ſterben 
wird, und als er ſich dann dem Tode näherte, kümmerte er ſich um nichts 
mehr. Einſt baute ein Arbeiter einen Zaun aus Stroh. Man fragte ihn, 
warum er einen ſo wenig dauerhaften Zaun baue, und er antwortete: 
„Ich muß ja in drei Tagen ſterben, ich brauche alſo nichts Dauerhaftes.“ 
Schließlich erzürnte Gott der Herr, daß die Menſchen vor ihrer Todes— 
ſtunde jo ſorglos werden, und er richtete es jo ein, daß niemand weiß, 
wann er zu ſterben haben wird. — 


Ahnlich lautet auch eine ſerbiſche Faſſung, die Veſelin Cajkanovié in 
ſeiner großen Sammlung „Irpske narodne pripovetke“, I. Beograd-Zemun 
1927, S. 402, Nr. 165, mitteilt: Aufangs wußte der Menſch angeblich, wann 
er ſterben wird, denn Gott ſagte es ihm in vorhinein. Aber einſt, als der 
Herr Jeſus Chriſtus auf Erden wandelte, erblickte er einen Menſchen, der 
einen Zaun mit Stroh durchflocht. „Warum durchflichſt du den Zaun mit 
Stroh?“ fragte Chriſtus den Mann. — „Darum, weil ich nur noch drei 
Tage zu leben habe, und ſo lange wird es aushalten“, entgegnete der 
Mann. — „Und wieſo weißt du das?“ fragte ihn Chriſtus. — „Gott hat 
es mir unlängſt geſagt“, antwortete der Menſch. Da bat Jeſus Chriſtus 
Gott den Herrn, er möge den Menſchen nicht mehr ſagen, wann ſie ſterben 
ſollen, und Gott der Herr erhörte die Bitte ſeines Sohnes. Seit jener Zeit 
kennen die Menſchen ihren Sterbenstag nicht mehr. (gl. auch mein Buch 
„Srbské legendy“, Spaty Kopeéek 1932, S. 43 und 49.) 

Dieſe Zuſammenſtellung, die natürlich noch lange nicht erſchöpfend 
iſt'), bringt Rudolf Kubitſcheks Böhmerwäldler Schwank in den Zuſam— 
menhang einer ganzen Kette von Legenden, die das gleiche Motiv behan— 
deln, und erhöht dadurch feine Bedeutſamkeit. 


*) So bietet z. B. eine weitere Lesart aus Klein-Olkowitz in Südmähren das 
Buch von Ignaz Göth, Sagen aus Südweſtmähren (Znaim 1929), S. 30f. 
Im übrigen vgl. auch den Eingang des Beitrages von Dr. R. Zimprich. 
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Dr. h. c. Karl R. Fiſcher f. 


Am 6. Dezember verſchied dieſer um die Wirtſchaft, Wiſſenſchaft und 
Kultur des Landes hochverdiente Mann. Anläßlich ſeiner Ernennung zum 
Ehrendoktor der Deutſchen Univerſität in Prag hat unſere Zeitſchriſt, deren 
verſtändnisvoller Leſer und Mitarbeiter er war, das Leben und Wirken 
Fiſchers dargeſtellt (4. Jahrgang, 1931, S. 151 f.) und insbeſondere ſein 
volkskundliches Hauptwerk, die Schrift über den nordböhmiſchen Fauſt 
Doktor Kittel, hervorgehoben. 


Dr. Karl R. Fiſcher war ſeit 1918 Bürgermeiſter der Stadt Gablonz. 
Im Jahre 1933 mußte er als Mitglied der Deutſchen Nationalpartei auf 
Grund des Parteiengeſetzes von ſeinem Poſten, den er auch in den ſchwie— 
rigſten Zeiten voll ausgefüllt hatte, zurücktreten. Schon ſeit Jahren leidend, 
war es dem pflichteifrigen, warmherzigen und für alles Schöne begeiſterten 
Mann nicht mehr gegeben, fern vom politiſchen Leben, ſich nur ſeinen 
Lieblingsgebieten. der Heimatgeſchichte, Volkskunde und Volkswirtſchaft — 
hier insbeſondere der Glasinduſtrie — ganz zu widmen. Des ſo früh Dahin— 
geſchiedenen wird die ſudetendeutſche Volkskunde und Wiſſenſchaft ſtets in 
dankbarer Erinnerung gedenken. 


Das Titſchker⸗ und das Kaulherrnſpiel 


Von Adolf König, Reichenberg 


Das Titſchkerſpiel 

Wer ein rechter Reichenberger Junge ſein will, der muß einen Begriff 
von dem Titſchkern haben. 

Um dieſes Spiel ausführen zu können, benötigt man zuerſt einen 
Titſch. Darunter verſteht man ein abgekantetes oder rundes, finger— 
ſpannenlanges Stück Holz, das auf beiden Seiten kegelförmig zugeſpitzt iſt. 

Als Schlagholz verwendet man am beſten eine Dachſchindel oder ein 
Brettchen. das einen zugeſpitzten Griff hat. Das Schlagholz bezeichnet man 
hier mit dem Namen „Poleſter“. Geübtere bedienen ſich eines Rundholzes, 
eines ſogenannten Knüttels. 

Mit der beiläufigen Länge des Schlagholzes, die als Durchmeſſer gilt. 
zieht man mit dem Schuhabſatze einen Kreis in den Sand. Dadurch ent— 
ſteht die ſogenannte Grube. 

Nun wird feſtgeſtellt, unter welcher Bedingung ein Spieler Gewinner 
iſt. Es wird z. B. beſtimmt, daß derjenige gewonnen hat, welcher 100 
Ellen (= Schlagholzlängen) gemeſſen hat. Der Gewinner hat das Recht, 
die Strafe für den anzugeben, welcher die kleinſte Anzahl von Ellen hat. 
Dieſer muß z. B. zehnmal auf einem Beine um die Grube hüpfen oder 
„höppeln“. 

Die Spieler loſen ſodann aus, wer zu den Schlägern und wer zu den 
Fängern kommt. Das geſchieht, indem das Schlagholz auf einer Seite mit 
einem Zeichen verſehen und in die Luft geworfen wird. Liegt es nach oben. 
ſo wird der Loſende ein Schläger, im andern Falle ein Fänger. 
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Die Spieler ſtellen fich fo nebeneinander, wie jie der Reihe nach aus- 
geloſt werden, hinter der Grube an. Die Fänger ſtehen regellos umher, 
um den Titſch womöglich abzufangen. | 

Das Spiel beginnt. Der Anfänger ſchlägt mit dem Poleſter auf das. 
eine Ende des Titſches. Ein günſtiger Schlag iſt der, wenn der Titſch in die 
Luft fliegt und mit dem Schlagholze in die Weite getrieben werden kann. 
Das Holz muß ſofort in die Grube gelegt werden. Wird der Titſch dagegen 
in der Luft abgefangen, ſo iſt der Schläger „ab“ und geht zu den Fängern 
über. Wenn nun der Titſch zu Boden fällt, ſo verſucht der Nächſtſtehende, 
den Titſch in die Grube zu werfen. Trifft er nicht hinein, ſo iſt er berechtigt, 
den Drücker oder Dreiſchlag zu machen, das heißt, er darf von der Grube 
aus dreimal den Titſch vor ſich hertreiben. Darnach ſchätzt der Spieler die 
Summe der drei Strecken, alſo die Entfernung von dem letzten Niederfall 
bis zur Grube ab. Eine Schlagholzlänge wird als Elle angenommen. 
Schätzt er die Weite mit z. B. 40 Ellen ab und kommt das den Fängern zu 
viel vor, jo wird nachgemeſſen. Eine etwa noch übrig bleibende Finger— 
ſpange wird nicht beachtet. Mehr kann ſchon geraten werden. In letzterem 
Falle kommt der Spieler hinauf und rechnet ſich die Punkte oder Ellen an. 

Es wird ſolange fortgefpielt, bis ein Schläger übrigbleibt. Soll dieſer 
hinunterkommen, wechſeln die Spicler und der zuerst Ausgeloſte beginnt 
wieder das Spiel. 


Das Kaulherrnſpiel 


Soviel Spieler als ſind, ſoviel ſeichte Grübchen werden mit dem 
Schuhabſatz in mäßiger Entfernung hintereinander in den Boden gedreht. 
Jedem Spieler gehört ein Grübchen. Es wird vereinbart, wieviel Steinchen 
während des Spieles in ein Grübchen kommen dürfen. 


An den Anfang und an das Ende der Reihe ſtellt ſich je ein Kaulherr. 
Jeder der Spieler ſteht neben ſeinem Grübchen. Der erſte Kaulherr ſucht 
nun den Ball über alle Grübchen hinwegzuſchieben. Fällt er in keines, ſo 
muß der zweite Kaulherr den Ball zurückſchieben. Endlich wird aber der 
Ball doch in ein Grübchen rollen. 


Dann ſpringen alle Spieler von ihren Plätzen, indes der Beſitzer des 
Grübchens „Stillſtand!“ ruft. Jeder hat auf dem eingenommenen Platze 
ſtehen zu bleiben. Der Rufer ſucht mit dem Balle den Nächſtſtehenden zu 
treffen. Gelingt dies, fo wird der Getroffene wieder Werfer. Der Vorgang 
wiederholt ſich, ſo daß die Spieler immer weiter voneinander zu ſtehen 
kommen. Fehlt der Ball aber ſein Ziel, ſo muß ſich das der Werfer als 
Fehler anrechnen und ein Steinchen in ſein Grübchen geben. Hat einer die 
vereinbarte Anzahl von Steinchen beiſammen, ſo muß er unter den 
1 1 70 feiner Mitſpieler ſämtliche Grübchen ſäubern, „die Grübel 
utzen““). 


— — 


1 „) Zum erſten Spiel vgl. F. M. Böhme, Deutſches Kinderlied und Kinder— 
wiel (Leipzig 1897), Nr. 193 und unſere 12. Umfrage; zum zweiten Spiel vgl. 
Böhme a. a. O. Nr. 482 f. 
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Von einem Töpfermeiſter, der keinen 


Paartopf machen konnte 
Ein Märchen aus Deutſch-Proben, aufgezeichnet von Richard Zeiſel, Zeche 


Es hat irgendwo, vielleicht war es auch bei uns, ein ſehr geſchickter 
Töpfermeiſter gelebt. Er war wegen ſeiner Geſchicklichkeit auch noch in 
Budapeſt bekannt, wurden doch feine Babaſchüſſeln!), Milchtöpfe, Rain⸗ 
deln?) und Blumenſchirmes) von den Wirtinnen begehrt, und es iſt kein 
Jahrmarkt vergangen, daß ſie ſich nicht um dieſe Sache geriſſen hätten. 
Das war alles ſchön und gut, doch ihn hatte nicht dieſe ſeine Geſchicklich— 
keit im Handwerk und auf dem Jahrmarkt berühmt gemacht, ſondern nur 
eine einzige Ungeſchicklichkeit: Es iſt ihm noch niemals gelungen, auch nur 
einen einzigen geſchickten Paartopf') herzuſtellen, jo daß ihn die Weiber 
in jedem Jahrmarkt auslachten und ärgerten: „Ej, ej. Wette Méche, a 
Ajem Poatépe kocht ka Jöpe!“s) — Denn bald war er zu ſchwer, bald fern 
Faſſungsraum zu klein, bald ſein Henkel zu ungeſchickt. Er mußte alſo viel 
Hohn und Spott einſtecken und kein Mädel getraute ſich, ihm die Jung— 
frau®) zu fein, denn er war noch ledig. Und da ihn zu dieſem Verdruß 
auch noch ſeine Geſellen verſtohlen auslachten, ſo hat er ihnen eines ſchönen 
Tages ausgeſagt'), hat fie auf die Wanderſchaft geſchickt, hat feine Werk— 
ſtatt geſperrt und hat ſich auch ſelber aufgemacht, um in die weite Welt zu 
wandern. Er hat ſich gedacht, die Welt iſt groß und dort lernt man noch 
vieles zum Handwerk. 

Wie er fo in Gedanken vertieft weitergewandert iſt, da iſt er zu einem 
Holzkreuz, das an einer Wegſcheide geſtanden hat, gekonimen und von da 
hat ein Weg nach Sonnenaufgang und der andere nach Sonnenuntergang 
geführt. Hinter dem Kreuze hat gerade ein Haſelnußſtrauch geblüht, es 
war ſo in den Märzen. Da er vom ungewohnten Wandern und von der 
zehrenden Frühlingsluft müde und matt war, legte er ſich unter dem 
Haſelnußſtrauch nieder, legte ſein Bürdel, in welchem er ſeine Habfelia- 
keiten und einen ungeſchickten Paartopf verſtaut hatte, unter ſeinen Kopf. 
ſtreckte ſeine matten Glieder aus und ſchlief auch bald darauf ein. 

Als er nun fo eingeſchlafen war, da hat ihm geträumt, daß der Haſel— 
nußſtrauch zu wachſen anfängt, und daß er wächſt, bis er die Höhe des 
Kirchturmes ſeiner Stadt erreicht hatte. Auf dem Wipfel hat er eine gol— 
dene Haſelnuß getragen, die nur ſo ſunkelte. Als er nun ſo dieſe goldene 
Haſelnuß bewundert hat, ſo hat er eine Stimme gehört ſchreien: „In dieſer 
Haſelnuß allein liegt dein Glück und die Töpferkunſt, die du nicht verſtehſt. 
Steh' auf, pflücke ſie und dein Leid und Wanderſchaft iſt aus!“ Er hat jetzt 
im Traume danach greifen wollen, denn ſeine Hand iſt immer höher ge— 
wachſen, aber plötzlich hat ſich ein großer Vogel auf den Wipfel des Haſel— 
nußſtrauches niedergelaſſen, hat die goldene Haſelnuß mit feinem krumm— 
gebogenen Schnabel eingehackt und hat ſich mit ihr in die Luft gehoben. 

Da iſt der Töpfermeiſter vor Schreck erwacht, es hat ihm einen Rück 
in die Glieder gegeben, aber er hat ſich nicht gleich können vermoderierens) 
und als er ſich ſchon ausgeneſtete) hatte, da hat er in der Wirklichkeit einen 
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großen Vogel über ihm fliegen ſehen. der ewas Funkelndes in feinem 
Schnabel getragen hatte; aber bis man Amen ſagt, war er nicht mehr zu 
ſehen, aber die Worte, die er im Traume vernommen hatte, die rumorten?") 
noch immer in ſeinem Haupte, und ſo hat er ſich auch gleich auf den Weg 
gemacht. i 

Nun hat er ſein Bürdel in Gottes Namen wieder auf die Achſel ge— 
Hufcht‘*), hat er ihm das Kreuz gemacht und iſt in einen Hohlweg ein⸗ 
gebogen. Da iſt es langſam Abend, bald auch Nacht geworden, aber der 
aufgegangene Vollmond hat ihm gut auf dem Weg geleuchtet. Und wie er 
nun ſo gewandert iſt, da iſt er in einen Fichtenwald geraten und in der 
Mitte des Fichtenwaldes war ein Plan und in der Mitte des Planes war 
ein großer Teich, in dem ſich jetzt nur ſo der Vollmond geſpiegelt hat. Wie 
er nun zu dieſem gekommen iſt, ſetzte er ſich dort nieder, und hat den Gold— 
fiſchlein, die dort hin und herſchnunzten !) zugeſchaut. 

Wie er ſo eine Zeitlang dort geſeſſen iſt, da hat er einen Lärm gehört 
und auf einmal ſieht er, daß viele Knechten) dem Teiche zugelaufen kom— 
men, und daß einer hinter dem andern in den Teich ſpringt und keiner 
zurückkommt. O ihr guten Geiſter, was ſoll das ſein! Er ſchreit ſie an, 
warum ſie das tun, aber keiner hat ihm eine Antwort gegeben. Da iſt ihm 
endlich, als er ſchon genug gefragt hatte, die Geduld zerriſſen, hat einen 
beim Genick erwiſcht, hat ihn gefragt, warum ſie ſo töricht ſind, daß einer 
hinter dem andern in das Waſſer ſpringt. 

Der hat jetzt Atem geſchöpft und hat ganz verftürzt!*) erzählt: „Aber, 
geſtern iſt da das jüngſte und ſchönſte Töchterlein unſeres Königs ſpazieren 
gegangen, und wie ſie dem Spiele der Goldfiſchlein zugeſchaut hatte, da 
wollte ſie eins fangen. Da hat ſie ſich niedergebückt und das Goldkrönlein 
iſt ihr vom Haupte in den Teich hineingefallen und iſt dort hinunter ge— 
ſunken. Weinend und wehklagend iſt ſie zu ihrem Vater gelaufen und hat 
ihm ihr Unglück erzählt. Er hat ſie mit ſchönen Worten getröſtet, hatte ihr 
noch ein ſchöneres Krönlein mit Diamanten beſetzt geſchenkt, aber ſie wollte 
dieſes nicht auf ihr Häuptlein ſetzen. Sie hat weiter gegreint?), iſt zum 
Teiche zurückgelaufen und hat ihr Krönlein von den Goldfiſchlein verlangt, 
aber dieſe find ſtumm geblieben, als wenn ſie das nichts angegangen hätte. 
Der König hat aber ſein liebſtes Kind nicht traurig und betrübt ſehen 
können, hat gleich feinen Rat verſammeln laſſen und fie ausgekundſchaftet, 
was er da machen ſoll. Ja“, hat von ihnen der Geſcheiteſte geſagt, das 
Krönlein der Prinzeſſin kann kein Taucher in die Höhe bringen, denn der 
Teich iſt fo tief, daß er am anderen Ort!) der Weltkugel herauskommt, 
alſo ohne Grund und Boden. Dieſer Rat hat dem Könige durchaus nicht 
gefallen und er hat ſeinen ganzen Rat, weil auch die andern nicht ge— 
ſcheiter waren, aus dem Lande treiben laſſen, aber er dachte fich: „Es muß 
doch gehen, nicht umſonſt bin ich König!‘ Er hat jetzt gleich überall aus— 
trommeln laſſen: Es wird den Bürgern meines Landes bekannt gemacht, 
wer aus dem Teiche das Goldkrönlein meines Töchterleins zurückbringt, 
dem wird einſt mein Reich gehören und mein Töchterlein wird ſein ſeine 
Braut! Dieſes hat allen Knechten und auch mir den Kopf verdreht“ — und 


177 


wie er dieſes gejagt hatte, ıft er ihm entſprungen und plumps war er im— 
Teiche verſchwunden. 

Nun hat dieſe Rede dem Töpfermeiſter auch ganz den Kopf verdreht 
gemacht, er hat ſich auch nicht lange bedacht, hat ſich ſein Bürdel auf 
die Füße geſchnallt und iſt auch in das Waſſer geſprungen, er wollte doch 
nicht der Letzte ſein, denn es kamen noch immer eine Herde Knechte ge— 
laufen. 

Er iſt jetzt immer tiefer und tieſer geſunken, denn das Bürdel hat ihn 
hinabgezogen, ſo daß ihm bald Hören und Sehen vergangen iſt. Endlich iſt. 
er in die Mitte des Waſſers gelangt und da hat er nicht mehr weiter ge— 
konnt, denn da war das Waſſer ſchon ſo dick, daß er darauf ruhig wie auf 
einem Fußboden ſpazieren hat können. Da iſt er alſo auf- und abſpaziert 
und hat endlich das Goldkrönlein vor ſich funkeln geſehn. Mit Freude hatte 
er danach gegriffen, aber wie er jetzt beſſer hingeſchaut hatte, hat es ein 
furchtbarer Lindwurm bewacht, der gleich ſein Maul aufgeſperrt hatte und 
zu reden beginnt: „Laß das Goldkrönlein noch ſieben Jahre ruhen, bis 
dahin werden die Goldfiſchlein ſeine Zacken mit Edelſteinen zieren. Bis 
dahin mußt du aber mein Diener werden, denn auf dich warte ich ſchon 
die längſte Zeit, du haſt meinen Boten, den Vogel mit der goldenen Haſel— 
nuß, geſehen, biſt ihm gefolgt, win dein Handwerk vollkommen zu lernen, 
und das bedeutet meine Erlöſung. Wenn du mir ſieben Jahre treu dienſt 
und wenn du mich niemals nach deiner Dienſtpflicht fragſt. ſondern von 
ſich ſelber draufkommſt, ſo erlernſt du hier in meinem Eispalaſte nicht nur 
die Kunſt, Paartöpſe zu machen, ſondern auch das Goldkrönlein, des 
Königs Land und ſein Töchterlein gehört dir. Nun höre: In meinem Eis— 
palaſt liegen ſieben Zimmer, aber nur ſechſe darfſt du betreten. Jedes Jahr 
mußt du ein anderes betreuen, dort iſt dein Dienft. wagſt du aber das 
ſiebente auch zu betreten. jo verfällſt du demſelben Fluch wie meine Diener 
und ich muß wieder ſieben Jahre auf meine Erlöſung warten.“ 

Der Töpfermeiſter hat eingewilligt. Der Lindwurm hat ihn nun in 
ſeinen Eispalaſt geführt und hat ihm das Zimmer Nummer eins gezeigt, 
dann iſt er verſchwunden. „No“, dachte er ſich „in Gottes Namen!“ und hat 
das erſte Zimmer betreten. Da war ein großer Garten und auf den 
Bäumen ſaßen Jagdvögel, deren Füße mit einem Goldkettlein an einem 
Zweig angekettet waren. Als er dieſe da fo traurig ſitzen geſehen hatte, iſt 
er hingegangen und hat ſie alle losgebunden. Und richtig, ſie find in 
einen nahen Wald geflogen auf die Jagd. Wie fie heimgekommen find, hat 
er ſie wieder angekettet, jeden auf ſeinen Zweig. Das hat er täglich dreimal 
mit ihnen getan. Scinen Dienſt hat er da von Tag zu Tag immer eifriger 
gemacht, ſo daß ihn die Vögel ſchon gerne hatten und es ihm leid getan 
hat, daß ſchon das eine Jahr zu Orte) geht. Denn in der Nacht des erſten 
alten Jahres, als eine unſichtbare Uhr zwölf geſchlagen hat, hat ſich die 
Tür mit dem Zimmer Nummer zwei geöffnet und das mit den Jagdvögeln 
iſt verſchwunden. 

Nun iſt er alſo in das zweite Zimmer eingetreten. Das war ein großer 
Raum, wo ihm gleich viele hundert Jagdhunde mit den Wedeln ge— 
ſchmeichelten und ihm ſeine Hände beleckten. Nun wußte er es gleich, daß 
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er dieſe ein Jahr zu betreuen hatte. Tag wie Tag hat er fie auf die Jagd 
gelaſſen, wenn ein Trompetenzeichen gegeben wurde. Und wenn ſie abends 
kautzend ?) heimgekommen find, fo hat ihm ein jeder ſeine Pratze gegeben. 
Auch dieſer Dienſt hat ihm gut gefallen und um ein Umdrehen war auch 
dieſer aus. Denn als wieder das Jahr um war, hat in der Nacht des 
zweiten alten Jahres eine unſichtbare Uhr wieder zwölf geſchlagen, es hat 
ſich die Tür mit dem Zimmer Nummer drei geöffnet und das mit den 
Jagdhunden iſt verſchwunden. 


Jetzt iſt er alſo in dieſes Zimmer eingetreten, das war aber ſchon ein 
ſehr feiner Stall, wo an Marmorſäulen lauter Schimmeln angebunden 
waren. Dieſe tanzten vor Freude, als ſie ihn geſehen haben. Er hat ſie 
gleich losgebunden und ſie ſind auch gleich bei der Tür, einer hinter dem 
andern, hinausgaloppiert. Er hat alſo gleich ſeinen Dienſt verſtanden, hat 
ihnen ausgemiſtet und hat in die goldenen Krippen Hafer für ſie bereitet. 
Sie ſind immer erſt gegen Abend heimgekommen, da hat er ihnen noch den 
Schweiß abgewiſcht und ſie wieder nach dem Freſſen angebunden. So iſt 
ihm wieder ein Tag wie der andere vergangen und auch dieſes dritte Jahr 
iſt zu Orte) gegangen. Um Mitternacht des dritten alten Jahres hat 
wieder die unſichtbare Uhr zwölf geſchlagen, es hat ſich nun die Türe mit 
dem Zimmer Nummer vier geöffnet und das mit den Schimmeln iſt ver— 
ſchwunden. 


„No, gehen wir halt wieder in Gottes Namen in den neuen Dienſt!“ 
ſo hat er geſagt und iſt in das vierte Zimmer eingetreten. Das war die 
Geſindeſtube und gegen hundert Dienſtknechte haben ſtumm um einen 
langen Tiſch geſeſſen. Keiner hat ſich um ihn, als er ſie geziemend wie ein 
Chriſt begrüßt hatte, geſchert, ſie haben ſo getan, als wenn er gar nicht da 
wäre. „No“, dachte er ſich, „wenn die nicht reden, ſo werde halt ich reden“, 
und erzählte ihnen ein ſo langes Märchen, wie das Jahr lang iſt, jeden 
Tag ein Stücklein. Von Tag zu Tag hat ihnen das Märchen beſſer gefallen 
und als er in der letzten Nacht des vierten Jahres geſagt hat: „Ein Floh 
und eine Laus, meine Mär' iſt aus!“ ſo hat auch die unſichtbare Uhr 
wieder den zwölften Schlag gemacht und die Türe zum Zimmer Nummer 
fünf hat ſich geöffnet und die Dienſtknechte ſind verſchwunden. 


Von dieſem Zimmer hat er ſchon einen gewaltigen Reſpekt bekommen. 
Da war ein großer Lärm und ein noch größeres Durcheinander. Da ſitzen 
an den Wänden entlang Dienſtmädel und ſpinnen. Und während die 
Spinnräder ſurren und ſchnurren, klappern ihre Zungen und eine blinzelt 
ihn beſſer an als die andere. Da hat er ſich auch gleich hinter den Ohren 
gekratzt und hat ſich gedacht: „No, jetzt biſt in ein Weſpenneſt geraten! Da 
heißt es in die Zunge beißen und ſchweigen!“ Und je mehr ſie jetzt ge— 
klappert haben, deſto ſchweigſamer iſt er geworden. Aber ſo ein ſaures 
Leben hatte er noch nicht bis jetzt gehabt, es war auch keine Kleinigkeit, 
denn auf alles Gerede zu ſchweigen, iſt ihm ſehr ſchwer gefallen und da 
hätte er auch bald auf die Prinzeſſin vergeſſen. Mit zuſammengebiſſenen 
Zähnen hat er Tag wie Tag die Spinnräder geſchmiert und hat dieſesmal 
kaum die letzte Nacht erwarten können. Wie hat er da aufgeatmet, als die 
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unſichtbare Uhr wieder zwölf geſchlagen hat und die Dienſtmädchen ver— 
ſchwunden ſind. 

Nun iſt die Tür des Zimmers Nummer ſechs aufgegangen. Das war 
eine Wachſtube, wo eine Kompagnie Wachſoldaten geſchlafen haben. Da 
hat er ſie wecken wollen, aber da hat er eine innere Stimme rufen gehört: 
„Laß' ſie ruh'n! Laß' ſie ruh'n!“ Nun gut, da hat er ſie alſo ſchlafen ge— 
laſſen. Er ſelbſt aber hat ein Gewehr geſchultert und iſt fo im Zimmer als. 
Wachpoſten auf- und abgeſchritten. Dieſer Dienſt iſt ihm ſchon ſehr ſchwer 
gefallen, denn er iſt ſchon müde und matt geworden, doch dachte er ſich: 
„Jetzt mußt halt durchhalten!“ Und er hat auch durchgehalten, denn als 
das Jahr um war, da hat eine Trompete um zwölf Uhr des alten Jahres 
die Tagwache geblaſen, die Wachſoldaten ſind aufgeſprungen, haben ſich, 
in Reih und Glied geſtellt und defilierten an ihm vorbei, bis ſie ver— 
ſchwunden waren. 


Da hat er erleichtert aufgeatmet und hat ſchon in das ſiebente Zimmer 
treten wollen, aber da iſt es ihm eingefallen, daß ihm doch das verboten 
wurde. Da hat er hin- und herſpekuliert, aber zuletzt hat er ſich gedacht: 
„In Gottes Namen haſt angefangen, in Gottes Namen wirſt aufhören!“ 
Da die Türe von ſich ſelbſt nicht aufgegangen ift, jo klinkte er fie auf. Da 
hat er ſich gleich in einem ganz ſchwarzgemalten Zimmer befunden. In der 
Mitte des Zimmers war ein Tiſch, darauf iſt ein großes Vogelhaus ge— 
ſtanden und der Vogel, den er im Traum geſehen hatte, hat darin geſeſſen. 
Daneben iſt regungslos mit ofſenen Augen ein alter Mann geſeſſen und 
hat eine goldene Haſelnuß in ſeiner Hand gehalten. Dieſer alte Mann hat 
ihn lange, ohne ein Wort zu ſagen, angeſchaut, bald hat ſich aber ſein Ge— 
ſicht erhellt, er hat ihn zu ſich gewunken, hat ihm die goldene Haſelnuß 
entgegengeſtreckt und hat angefangen zu reden: „Das iſt nun dein Lohn 
für deinen Mut, für deine Ausdauer, treuen Dienſt und für dein gutes 
Gewiſſen!“ Und wie er das geſagt hat, iſt die goldene Haſelnuß aufgeplatzt 
und der Töpfermeiſter hat einen goldenen Paartopf in der Hand gehalten. 
„Du haft nun deinen Lohn“, fo hat der Alte weitergeſprochen. und mich 
haft erlöft, denn da ich als König nur meinen Vergnügungen nachging— 
hat mein Volk mich verflucht und ich als pflichtvergeſſener König mußte 
hier unten als Lindwurm hauſen und auf dich warten.“ Als er nun ſeine 
Rede beendet hatte, iſt er plötzlich zuſammengeſunken und alles iſt mit ihm 
verſchwunden. f 

Wie das alles geſchehen war, da war der Töpfermeiſter auch ſchon 
wieder beim Goldkrönlein. Nun hat er ſich fein Bürdel wieder an den Kopf 
geſchnallt und tauchte, mit dem Krönlein in einer Hand und mit dem gol— 
denen Paartopf in der anderen Hand, hinauf. Da iſt auch ſchon die Prin— 
zeſſin geſtanden, denn ſie hat immer geſagt, einer muß ihr Goldkrönlein 
bringen, und deshalb hat ſie ſolange gewartet. Sie hat ihn auch gleich um— 
armt, ſetzte das mit Diamanten beſetzte Goldkrönlein auf ihr Haupt und 
der Töpfer machte dasſelbe mit dem goldenen Paartopf. Da wurde eine 
große Hochzeit gefeiert — und wäreſt du dabei geweſen, To hätteſt den 
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ungeſchickten Paartopf mit Beſcheideſſen bekommen. Ta du aber nicht da⸗ 
bei warſt, ſo kannſt warten auf ihr Totenmahl, 


Anmerkungen: 

1) Eine Tonſchüſſel, darin die „Baba“, eine Art Gugelhupf, gebacken wird. — 
2) Tontopf. — ) Blumentopf. — *) Ein aus zwei aneinander gefügten Töpfen be⸗ 
ſtehendes und oben mit einer Handhabe verſehenes Geſchirr, in dem den Ackers⸗ 
leuten das Eſſen (in einem Topf die Suppe, im zweiten die Mehlſpeiſe) nach⸗ 
getragen wird. — 5) „Ei, ei, Vetter Michel, in eurem Paartopf kocht kein Jepel!“ 
leine Art Leibſpeiſe der hieſigen Deutſchen: Geriebene Kartoffel werden mit Ei und 
Mehl gemiſcht, wozu geſchnittene Zwiebeln kommen. Von dem Teig werden ein 
oder zwei Löffel voll in Schmalz oder Butter braun gebraten. Wird dasſelbe in der 
Bratröhre oder im Backofen gebacken, dann heißt es Buchta. Die Buchta iſt natür- 
lich dicker und die Hausfrau ſpart dabei am Schmalze. — ) Geliebte. — ) den 
Dienſt kündigen. — ) zu Sinnen kommen. — ) vollſtändig wach fein. — 9) gingen 
hin und her. — n) mit Schwung in die Höhe werfen. Auch den Ball „huſcht“ man. 
— 1) ſich flink bewegten. — ) Jünglinge. — ) außer Sinnen. — ) geweint. — 
16) Ende. — 1) bellend. i 

Das Märchen wurde von dem 65jährigen Maurer Stefan Tänzer, gebürtig 
aus Deutſch⸗Proben, wohnhaft in Zeche Nr. 48, im Frühjahr 1933 erzählt. 


Einlauf für das Archiv 


(Abgeſchloſſen am 30. November) 


Nr. 197. Karl Spitzenberger, Prag: Auszug aus dem Tagebuch 
des 1922 verſtorbenen Dorfmuſikanten und Gaſtwirtes Tobias Leitner in 
Aſang bei Deutſch⸗Reichenau im Böhmerwald (Volksmedizin, Aberglaube, 
Rätſel u. a.). 

Nr. 198. Richard Zoſel, Zeche bei Deutſch-Proben: 16 weitere 
Märchen (davon in unſerer Zeitſchrift bereits abgedruckt: Der junge Graf 
und ſein untreues Weib; Ein Holzquirl bricht Zauberkraft; Kaiſer Franz 
Joſef und der Bauer; Von einem Töpfermeiſter, der keinen Paartopf 
machen konnte). 

Nr. 199. Anton Schacherl, Budweis: Volkslied „Und als ich acht— 
zehn Jahr alt war“ aus Plattetſchlag bei Stein im Böhmerwald. 

Nr. 200. Mar Kaſparek, Ivanovcee bei Meldé'ice: Zwei Dichtungen 
aus dem Jahre 1813 ͤ aus Würbenthal (Volkslied am Siegesfeſte zu Wür— 
benthal. Des Schulmeifter3 Herrn Habakuk Kuthenreuth Klage-Adreſſe auf 
Jon und alle Fürſten und Edlen jetziger Zeit); ferner ein Flugblatt (ge— 
druckt Grafia, Brünn) mit Bild der hl. Kümmernis und Abſchriften von 
acht deutſchen Volksliedern aus Hochwieſen und Poliſch aus dem 9. Jahr— 
gang (1904) des Sbornik des flowakiſchen Muſeumsvereines in T. St. 
Martin. 

Nr. 201. Hans Brazda, Oberplan: 8 Lieder mit Singweiſen, auf: 
gezeichnet von Lehrer Franz Weyßer in Kienberg bei Hohenfurth. 

Nr. 202. Ernſt Stock, Lehrer in Beneſchhau bei Deutſch-Proben: Ein 
Märchen „Vom Büblein mit dem wunderlichen Säbelein, Büchslein und 
Pfeiflein“. 

Nr. 203. Dr. Leonhard Franz, Prag: Drei Blattdrucke. 1. Das kleine: 
Hüttchen. 2. Das i Tipferl (aus der Operette „Prinz Methuſalem“); beide 
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Druck und Verlag Moßbeck, Wien. 3. Böhmiſche Liebesabenteuer, geſungen 
vom Komiker Spazek in der Singſpielhalle „Kogler“; Verlag Neidl, Wien. 

Nr. 204. Dr. Franz Peſchel, Freiwaldau: Handſchriftliche Beiträge 
zur Volksmedizin. Sonderdruck: Weihnachtsſpiele in Nordmähren und 
Schleſien. 

Nr. 205. Otto Zerlik, Uittwa und Guſtav Bayer, Sattl: 50 Volks⸗ 
lieder mit Singweiſen aus dem Egerland. 

Nr. 206. Otto Zerlik, Uittwa: Beiträge zum Volksglauben und 
Brauchtum, Redensarten, alte Gebete. 

Nr. 207. Johann Thöndel, Bergſtadt bei Römerſtadt: Kinderneck— 
reime, Glückwunſch in Reimen zum Namenstag, Antworten auf frühere 
Umfragen. 

Nr. 208. Richard Baumann, Chodau: Flurnamen der Markt⸗— 
gemeinde Neuſattl bei Elbogen (weitergeleitet an die Flurnamenſtelle); Ab⸗ 
ſchrift einer Vormundſchaftsrechnung aus dem Jahre 1798. 

Nr. 209. Adolf Horner, Königswerth: Eine deutſch⸗tſchechiſche Miſch⸗ 
dichtung. Abſchrift der volkskundlichen Rundfunkhörfolge „Wir fahren 
durch das Egerland“. 

Nr. 210. Dr. Johannes Koepp. Berlin-Spandau: Flugblatt „Ein 
blutiges Drama in Prag“ (Erzählung und Bänkellied). 

Nr. 211. Dr. Karl Harbich, Weidenau: Volkstümliche Zeitangaben 
und Antworten auf einzelne Umfragen. 

Nr. 212. Ignaz Göth. Iglau: Vier Lichtbildaufnahmen zum Hoch⸗ 
zeitsbrauch (Zug der Kammerwagen). Sprüche, Gebete und Rätſel. 

Nr. 213. Anton Weſſerle, Deutſch-Proben: Eine Lichtbildaufnahme 
zur Volkstracht. Antworten auf frühere Umfragen. 

Nr. 214. Johann Roch, Schildberg (für den Bezirksbildungsausſchuß!): 
Fünf Folgen der Blätter für Heimatkunde „Das Frieſetal' vom Juni 1922 
bis Jänner 1923. 

Nr. 215. Albert Broſch, Eger: 52 Lieder aus dem Egerland, zwei 
aus dem Böhmerwald, alle mit Singweiſen. 

Nr. 216. Oswald Kaller, Einſiedel bei Würbenthal: Handſchrift— 
liches Liederheft des Webermeiſters Joſef Göbel aus Würbenthal aus dem 
Jahre 1808. Abſchrift aus einem Zauberbuch. Zwei Sterbebilder, ein Licht— 
bild der vierzehn Nothelfer aus dem Jahre 1828 in der Kapelle bei Wolf— 
feifen, eine Aufnahme des (einen Mann in Mantel mit Aktentaſche und 
Gehſtock darſtellenden) Bienenſtockes, der 1924 von dem Tiſchler A. Jauer— 
nig in Einſiedel hergeſtellt wurde, und ein Bild von zwei Klotzbeuten aus 
demſelben Orte. 

Nr. 217. Alfred von Klement, Reichenberg: Vollſtändiger Wortlaut 
der Scherznachdichtung zu „Die Fenſter auf! Der Lenz iſt da!“ 

Nr. 218. Dr. Joſef Hanika, Prag: Abſchrift von 17 bisher unver— 
öffentlichten Liedern aus dem Nachlaß von J. S. Grüner (Stadtarchiv 
Eger). Sieben Lieder aus der Kremnitzer Sprachinſel. Ein Fraisbrief aus 
Zeche bei Deutſch-Proben, aufgezeichnet von R. Zeiſel. 

Nr. 219. Karl Benyovſzky, Preßburg: Lichtbildaufnahme zu den 
Weihnachtsſpielen in Oberufer. 
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Nr. 220. Dr. Franz Böhm, Neurohlau: Lied aus Deutſch-Mokra in. 
Rarpathenrußland. Fünf Lichtbildaufnahmen von einer Kapelle bei 
Wudingrün. 

Nr. 221. Deutſches Volksliedarchiv in Freiburg i. Br. 
(Dr. John Meier): Lautenſatz zu 22 Volksliedern aus dem Egerland, die 
in die vom Verband deutſcher Vereine für Volkskunde herausgegebenen 
„Egerländer Volkslieder“ wegen Raummangels nicht aufgenommen wer- 
den konnten. 

Nr. 222. Adolf König, Reichenberg: Drei geſchichtliche Lieder 
(1. Joſephus, der römiſche Kaiſer. 2. Kaiſer Joſef hat's ſelber erfahren. 
3. Ich hab mich einmal unterſchrieb'n, dem König von Preußen treu zu 
fein), vorgeſungen von der 101 Jahre alten Marianne Pech aus Hermsdorf 
bei Deutſch⸗Gabel, und Lichtbild der Sängerin, die derzeit in Herrenwalde 
bei Niedergrund lebt. 


Kleine Mitteilungen 
Die Entſtehung des Karolinums 


Von dem Erbauer und erſten Beſitzer des Karolinums, dem deutſchen Bür- 
ger Rotlöw, überliefert die Sage folgendes (nach J. Gebhart, Eſterreichiſches 
Sagenbuch. Peſt 1862. S. 207): 

Zu König Wenzels I. Zeiten lebte zu Prag ein Bürger, Johann Rotlöw ges 
heißen, mit feiner Hausfrau in ehrbavem Wohlſtand, kam aber durch unglücklichen 
Betrieb des Bergbaues nach und nach beinahe um all ſein Hab und Gut. Da war 
es ihm, als ob eine innere Stimme ihm unabläſſig zurief, in den noch aus heid— 
niſcher Vorzeit her berühmten Goldgruben von Eule ſein Heil zum letzten Male 
zu verſuchen. Wo ſollte er aber Mittel hernehmen, den Bau zu bewerkſtelligen? 

Seine Hausfrau hatte von ihrem ehemaligen Schmucke nichts als einen koſt— 
baren Schleier, den ſie vor allem wert hielt, mühſam gerettet. Als ſie nun den 
Kampf und die Unruhe ihres Mannes bemerkte, bot ſie ihm dieſes Kleinod freund— 
lich an, ob er vielleicht mit dem daraus gelöſten Gelde ſein Vorhaben ausführen 
könnte? Rotlöw machte Gebrauch von ihrem liebreichen Anerbieten und ſiehe, als 
ob die Vorſehung dies Opfer ehelicher Liebe hätte belohnen wollen, ſeine Unter— 
nehmungen waren von ſo reichlichem Segen begleitet, daß die Ausbeute in kurzem 
300.000 Goldgulden an reinem Nutzen betrug. Bis auf den heutigen Tag wird 
der bei dieſer Gelegenheit geſchlagene, gewaltige Gang „Schleierhauptzug“ genannt. 

Johann Rotlöw baute nun in der Altſtadt ein Haus mit prächtigen Sälen, 
Erkern und Toren, welches ſpäterhin Kaiſer Karl IV. an ſich kaufte und die von 
ihm errichtete Univerſität dahin verlegte. Von dieſer Zeit an heißt das Gebäude: 
Rarolinum.*) 


Die Entwicklung der Taufnamen in Oberplan 


Als männliche Taufnamen waren im 15. und 16. Jahrhundert in der Piarre- 
Oberplan Namen deutſcher Herkunft ſehr beliebt. In Urbaren und Urkunden iſt 
der Name Wolfgang als „Wolff“, „Wölffl“ öfter zu finden, auch Karl, Konrad 
(Chunrat), Friedrich, Bernhard (Berndl, Berntzl), Albrecht, dann Rudolf, Sieg— 
mund, Heinrich (Henrich), Ulrich. Daneben erſcheinen auch oft Johannes (Hanſl, 


5) Nach der Schrift „Vom Carolinum. Ein Beitrag zur Geſchichte der Prager Univerſität“ 
von K. ‚Spiegel (Prag 1924) gab es für die von Karl IV. im Jahre 1348 gegrundete Universität 
lauge kein eigenes Lehrgebäude. Das jeit 1366 beſtehende Collegium Carolinum, womit die gemein— 
ſame Lebensführung der Magiſter bezeichnet wurde, war zunächſt in einem Privathanſe unters 
gebracht. Erſt Wenzel IV. übergab im Jahre 1383 dem Kollegium das von Rotlöw an Stelle 
mebrerer Häuſer 1365 erbaute Haus, das von da an Karolinum hieß und jenem Kollegium — bie- 
zum Jahre 1412 entwickelten ſich 8 Kollegien — als Lehrſtätte diente. 
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Jan), ferner Nikolaus (Nikleß, Nikl) Paulus, Georg (Girk, Jerg), Peter, Thomas 
(Thoman, Teml), Leonhard (Linhart, Liendl), Mathes, Andreas, Martin (Mertt), 
Ambros (Ambroſch), Michael (Michl), Sixtus (Süx), Jakob (Jogl, Jakl), Alerius, 
Stefan (Steffl), Gabriel, Wenzel (Fentzl), Quirinus. 

Zu Beginn des 17. Jahrhunderts überwiegen hier rein bibliſche Namen. 
außer den jchon genannten noch Joſef, Urban, David, Gregor, Mauritz, Simon, 
Benedikt, Chriſtof (Kryſtl), Blaſius (Blaßl), Valentin, Kaſpar, Melchior, Baltha⸗ 
ſar (Walthaußer), Adam, Abraham, Gallus, Zacharias, Sebaſtian (Boſtl), aud) 
Ferdinand, Gotthard, Wilhelm. Um 1650 war Siegmund ſehr beliebt, weniger 
gebraucht waren Egydi, Eraſym, Kilian, Vinzenz, Reichard, Markus, Auguſtin. 
Elias, Lorenz, Florian, Franz (zum erſtenmale 1654 in Langenbruck). Als Regel 
galt um 1670, den Namen des Heiligen des Geburts- oder bald folgenden Tages 
taufen zu laſſen („Vorwärtstaufen“), uneheliche Kinder erhielten öfter Nanien, 
deren Gedenktag im Geburtsjahr jchon vorbei war, dabei mag der Aberglaube. 
daß ſie dann bald ſterben werden, als frommer Wunſch mitgeſpielt haben. 

Nach der Kirchenmatrik wurden 1670 hier getauft 35 Knaben und 24 Mäd⸗ 
chen, zuſammen 59 Kinder oder 3.7 Prozent der Bevölkerung, u. zw. Gregor 5, 
Adam 3, Urban 3, Blaſius 2, Daniel 2, Jakob 2, Lorenz 2, Bartholomäus 2, dann 
je 1 Kaſpar, Sebaſtian, Matthias, Benedikt, Ambros, Ulrich, Chriſtian, Veit. 
Michael, Wenzel, Franz, Simon, Lukas, Andreas; ferner Maria 15, Sulanna 5. 
je 1 Apollonia, Gertraud, Regina, Luzia. N 

1710 wurden hier 114 Kinder getauft, 56 Knaben und 58 Mädchen, 5.7 Pro- 
zent als großer Zuwachs der Bevölkerung, u. Av. Adalbert 10, Matthäus 7, Bern: 
hard 5, Johannes 4, Matthias 4, je 2 Blaſius, Valentin, Anton, Peter, Martin. 
Leopold, Andreas. je 1 Paulus, Gregor, Georg, Florian, Wilhelm, Veit, Jakob. 
Laurenz, Simon, Klement, Konrad, Thomas. — Maria 18, Agnes 7, Eliſabeth 5, 
Juſtina 4, Thereſia 4, Juliana 3, Urſula 3, je 2 Kunigunda, Sophia, Margareta, 
Magdalena, Suſanna, je 1 Helena, Apollonia, Roſina, Katharina. 

1748 getauft 34 Knaben und 50 Mädchen (3.6 Prozent), u. zw. Franz 5, 
Jakob 4, Johann 4, Paul 3, Adalbert 2, Thomas 2, je 1 Matthias, Gregor, Joſef. 
Georg, Philipp. Urban, Anton, Norbert, Laurenz, Bernard, Raimund, Tobias, 
Martin, Andreas. — Maria 17, Roſina 6, Agnes 4, Magdalena 4, Sophia 3, Eli— 
ſabeth 3, je 2 Roſalia, Julia, Thereſia, je 1 Apollonia, Juſtina, Margareta, Lud 
mila, Brigitta, Urſula, Eva. 

1858 nur in Oberplan: Joſef 7, Franz 3, Karl 2, Adalbert 2, je 1 Anton. 
Hermann, Wenzel, Adolf, Johann, Johann Paul, Ludwig, Moritz, Simon, Rudolf. 
Anton, Vinzenz, Alerius. — Maria 6, Katharina 2, Eleonora 2, Anna 2, Johanna 
2, 5 2, je 1 Aloiſia, Maria Anna, Magdalena, Julia, Karoline (4.1 Pro— 
zent). 

1900 in Oberplan: Franz 9, Johann 6, Joſef 5, je 2 Rudolf, Guſtav, Ferdi⸗ 
nand, je 1 Hermann, Anton, Friedrich. Ernſt, Gottfried, Adolf, Alois, Alexander. 
Karl. — Anna 7, Maria 6, je 2 Aloiſia, Roſa, je 1 Amalia, Pauline, Emma, Her— 
mine, Emilie, Karoline, Veronika, Julie, Stefanie (3.3 Prozent). 


Oberplan. Franz Fiſcher. 
Sonne, Mond und Sterne 


Ein alter, ſchon viele Jahre verſtorbener Bauer meinte einmal, die Sonne 
ſei ein eiskalter Körper. Auf meine Frage, was ihn zu dieſem Glauben berechtige. 
meinte er: „In der Luft oben iſts kalt und auf den hohen Bergen iſt es kälter als 
im Tal. Je näher man daher der Sonne kommt, deſto kälter müſſe es werden.“ 

Ein altes Weib namens Kauer meinte einmal: „Die Sonne brennt über den 
Tag in lauter Flamme. Wenn der Brennſtoff weg iſt, löſcht ſie am Abend aus. 
Dann kommen die Sterne mit ihren Ellämpchen und begießen die Sonne über 
Nacht mit jo viel El. daß fie einen ganzen Tag brennen kann. Die Sternſchnuppen, 
welche in der Nacht fallen, gehen alle zur Sonne. Im Sommer kommt die Sonne, 
weil es warm iſt, länger mit dem von den Sternen geſpendeten Ol aus und des» 
halb iſt der Tag länger. Im Winter hingegen friert vielen Sternen das El ein 
und die Sonne kann daher nur eine kurze Zeit leuchten.“ 
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Viele ältere Leute find heute noch der Anſicht, daß fich die Sonne um die 
Erde bewege. . 

Eine andere alte Frau meinte, jeder Menſch habe einen Stern am Himneel. 
Wenn einer ſtirbt, ſo löſche ſein Stern aus und falle herab. Wenn ein Menſch 
geboren werde, ſo bilde ſich aus Bruchteilen der Sterne ſeiner Eltern ein neuer 
Stern am Himmel. Die guten Menſchen hätten die größeren hellen Sterne, die 
böſen hingegen die kleinen Pünktchen in der Milchſtraße. 

Ein alter Bauer namens Scheiner meinte einmal: „Der Mond iſt der Kopf 
eines Rieſen, welcher einmal vor einigen tauſend Jahren über die Erde geherrſcht 
hat. Wegen ſeiner grauenhaften Taten, die er vollbracht, hat ihn Gott von der 
Weltherrſchaft abgefetzt und getötet. Zur Warnung für die böſen Herrſcher hat 
Gott dann des Rieſen Haupt an den Himmel genagelt.“ 

Ein altes Bettelweib erzählte mir einmal, als ich noch ein kleiner Bub war: 
„Sonne, Mond und Sterne waren erſt ein einziger großer Klumpen Feuer. Als 
aber Adam und Eva im Paradieſe die Erbſünde begingen, hieb der Schöpfer 
mit ſeinem großen Richtſchwert ergrimmt in den Glutball, To daß ſich ein Stück 
ablöſte und hunderttauſend Funken wegſprangen. Das große übriggebliebene Stück 
5 die Sonne, der abgehauene Teil der Mond und die wegfliegenden Funken ſind 

ie Sterne.“ 


Deslawen. ö Alois Fietz.“) 
Bilderatlas zur Religionsgeſchichte 


Unter dieſem Titel gibt Dr. Hans Haas, Profeſſor der Religionsgeſchichte 
an der Univerſität Leipzig (im Verlage der A. Deichertſchen Verlagsbuchhandlung 
D. W. Scholle, Leipzig), in einzelnen, für ſich abgeſchloſſenen Lieferungen Bilder— 
tafeln (8e, karton.) heraus, welche die verſchiedenen Religionen der Menſchheit ver⸗ 
anſchaulichen ſollen; jede dieſer Lieferung iſt von berufenſter Hand zuſammen⸗ 
geſtellt und neben der, jeder einzelnen Abbildung beigefügten kurzen Beiſchrift 
noch mit einer ausführlichen Erläuterung der einzelnen Abbildung verſehen, welche 
eine la Einführung in Weſen, Kult und Mythus der betreffenden Reli⸗ 
gion bietet. 

Uns liegen drei Bände vor. Der erſte (1. Lieferung, erſchien. 1924): Ger- 
maniſche Religion (24 Tafeln mit 54 Abbild., IV S. Text, geh. 1.26 M.), 
hat Prof. Dr. Eu gen Mogk, Leipzig, zum Verfaſſer. Zur Anſchauung gebracht 
ſind u. a. vorgeſchichtliche Gräber (Totenkult), Anlage der Gräber, Beigaben in den 
Gräbern, magiſche Gegenſtände und Zeichen (Donnerkeil, Hakenkreuz, Amulette, 
Phallusfiguren), Votivgaben, Kultwagen, Opferkeſſel, Opferſtätten und Kult— 
gebäude (Opferſteine und Tempelanlagen), Bauta- und Runenſteine, Götterbilder 
und Götterſymbole (Mars, Thingsaltare, Nehalenniabild), Szenen aus dem Götter— 
leben, ſchriftliche Quellen (Runenſteine mit Inſchrift, handſchriftliche Aufzeich— 
nungen): den Schluß bildet eine Karte von Germanien zur Zeit des Tacitus. 

Der zweite Band (9. bis 11. Lieferung, erſchien. 1926) mit 50 Tafeln (193 
Abbild. mit Beiſchriften) und XXII S. einleitenden Text (Preis geh. 11.52 M) 
ſtell: Die Religionen in der Umwelt des Urchriſtentums in Bil- 
dern dar, welche Prof. Johannes Leipold, Leipzig, mit ſorgſamem Bedachte 
ausgewählt hat, gerade die weſentlichſten Denkmäler der Religionen und Miſch⸗ 
teligionen Agyptens, Syriens und Kleinaſiens in helleniſtiſch-römiſcher Zeit, ſowie 
der größtenteils der nämlichen Periode entſtammenden backchiſchen, orphiſchen und 
eleuſiſchen Myſterien anſchaulich zu machen. (Die Religion der Juden, Griechen, 
Römer uſw. ſoll in den folgenden Lieferungen dargeſtellt werden.) 

Der dritte Band (17. Lieferung, erſchien. 1933: 25 Tafeln mit 75 Abbild., 
XIII S. Text): Religion der Kelten unter Berückſichtigung der 
vorkeltiſchen Bewohner Weſteuropas, bringt die von Profeſſor 
Wolfgang Krauſe, Königsberg. zuſammengeſtellten und erläuterten wichtig— 
ſten bildlichen Zeugniſſe der frühzeitig durch das Chriſtentum völlig verdrängten 
Religion der Kelten aus vorrömiſcher und römischer Zeit auf Geräten und Waffen. 


)] Handſchriftliche Mitteilung an A. Hauffen aus dem Jahre 1897 (Archiv der Deutſchen 
Beicllihait der Wiſſenſchaften und Künſte in Prag). 
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Münzen und vor allem Stein- und Bronzeplaſtiken. Die erſten 18 Abbildungen 
bringen Denkmäler der vorkeltiſchen, nichtindogermaniſchen Megalithkultur Weſt⸗ 
europas (Dolmen, Menhir, Steinallee, Kuppelgrab, Steinkreis, primitive figürliche 
Darſtellungen), die auf die religiöſen Anſchauungen der einrückenden Kelten nicht 
ohne Einfluß geblieben waren. 

Schon aus dem Geſagten iſt erſichtlich, daß dieſe Bildtafeln nicht allein von 
Theologen und Archäologen wärmſtens begrüßt werden müſſen, ſondern daß auch 
niemand, der ſich mit deutſcher Volkskunde beſchäftigt, an dieſem Bilderatlas vor⸗ 
übergehen darf; wird man doch oft genug in dieſen Abbildungen und in dem ſie 
erläuternden Texte den Schlüſſel finden können zur Deutung eines heute noch in 
deutſchen Landen geübten Volksbrauches. 


Prag. Dr. Ernſt Hoyer. 


Eduard Hoffmann⸗Krayer — 70 Jahre alt. Am 5. Dezember feierte der Be⸗ 
gründer der wiſſenſchaftlichen Volkskunde in der Schweiz ſeinen 70. Geburtstag. 
Hoffmann⸗Krayer hat vor 28 Jahren die Schweizeriſche Geſellſchaft für Volkskunde 
und 1897 das Schweizeriſche Archiv für Volkskunde begründet. Unter feiner Füh⸗ 
rung hat die Schweizer Volkskunde wegen ihrer ſtreng wiſſenſchaftlichen Einſtellung 
und fruchtbaren Vielſeitigkeit ſich allgemeine Anerkennung erworben. Dem ver- 
dienten Gelehrten, den eine edle Geſinnung und ein liebenswürdiges, beſcheidenes 
Weſen auszeichnen, ſendet auch unſere Zeitſchrift zu ſeinem Feſttage die herzlichſten 
Glückwünſche. 

Alois Jakſch, der einzige noch lebende Mitarbeiter an Jariſch' „Heimat⸗⸗ 
klängen“, feiert am 18. Dezember in Gollnow, Heidehaus (Pommern), ſeinen 
80. Geburtstag. Über ſein Leben und Wirken berichtet unſere Zeitſchrift auf Seite 
59 f. des laufenden Jahrgangs und, eingehender, der „Benſner Bezirkskalender“ für 
1935, der auch ſein Bild bringt. Unſerem zu Drum bei Böhm.⸗Leipa geborenen 
Landsmann übermitteln wir die beſten Glückwünſche. 

Wilhelm Heinrich Riehl⸗Preis der Deutſchen Volkskunde. Der Verwaltungs- 
ausſchuß des W. H. R.⸗Preiſes gibt ſein erſtes Rahmenthema für das Preisaus— 
ſchreiben 1935 bekannt: Beiträge zur Großſtadtvolkskunde. Es bleibt. 
den Bewerbern überlaſſen, ob ſie innerhalb dieſes weiten Rahmens grundſätzlich 
und in weiter Üüberſchau geſehene Abhandlungen oder Unterſuchungen engbegrenzter 
Stoffgebiete aus der großſtädtiſchen Volkskunde einſenden. Die beſte Arbeit erhält 
als Preis die goldene Wilhelm Heinrich Riehl-Denkmünze ſowie ein Forichungs— 
ſtipendium von 500 RM. Die preisgekrönte Arbeit wird veröffentlicht im „Wilhelm 
Heinrich Riehl-Jahrbuch für deutſche Volkskunde“, das auch nicht mit dem Preis 
ausgezeichnete, aber wertvolle Arbeiten anderer Einſender zum Abdruck erwerben 
kann. Die Einſendung der Manuifripte geſchieht bis zum 31. Juli 1935 an Die 
Herbert Stubenrauch Verlagsbuchhandlung. Berlin W 35, Viktoriaſtr. 31. Abtl. 
Verwaltungsausſchuß des W. H. Riehl-Preiſes: von dort können auch die ausführ— 
lichen Teilnehmerbedingungen gegen Einſendung des doppelten Rückportos bezogen 
werden. Die Manufſkripte ſollen ohne Verfaſſernamen, aber mit Stichwort einge— 
ſandt werden, und der Verfaſſer ſoll ſich in einem beigefügten verſchloſſenen Brief zu 
ſeinem Stichwort zu erkennen geben. Prüfungsergebnis und Preiszuteilung ſinden 
ſpäteſtens bis zum 31. Oktober 1935 ſtatt Dem Verwaltungsausſchuß gehören an: 
Miniſterialrat Prof. Dr. E. Bargheer, Geh. Rat Prof. Dr. Joh. Bolte, Miniſterial— 
rat Prof. Dr. Eugen Fehrle, Prof. Dr. Viktor v. Geramb. Prof. Dr. A. Haberlandt. 
Prof. Dr. G. Jungbauer, Verleger Walter Krieg. Prof. Dr. Lutz Mackenſen, Doktor 
u. Mittelſtädt. Geh. Rat Prof. Dr. Panzer, Prof. Dr. F. Pfiſter, Prof. Doktor 
F. Ranke. 

Internationales Volkstanzfeſt. Ein ſolches findet vom 15. bis 20. Juli 1935 
unter dem Patronat der engliſchen Königin in London ſtatt. Nähere Angaben, ſowie 
auch Auskünfte über die allfällige Beteiligung Sudetendeutſcher und Vorführung 
ſudetendeutſcher Tänze in London gibt unſere Zeitſchriſt. 

Trachtenſeſt des Bezirksverbandes Prag des Deutſchen Kulturverbandes. Das 
geplante Feſt hat den Zweck, von dem landſchaftlich gegliederten Sudeten⸗ und 
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Karpathendeutſchtum in Volkstracht, Volksbrauch, Volkslied und Volkstanz eine 
lebendige Geſamtdarſtellung zu geben, ſeine Verbindung mit dem Prager Deutſch⸗ 
tum, aber auch die Beziehungen zwiſchen den Prager Deutſchen untereinander zu 
wecken und zu pflegen. Zu den Vorbereitungsarbeiten gehören u. a. Vorträge über 
die Volkstrachten, über Prag und das Sudetendeutſchtum, über das Karpathen⸗ 
deutſchtum und über das ſudetendeutſche Volkslied. Über die Volkstrachten ſprach 
Dr. Joſef Hanika bereits am 6. Dezember. Auf weitere Sicht find geplant die Zu⸗ 
ſammenfaſſung und Bereitſtellung der ſudeten⸗ und karpathendeutſchen Trachten in 
einem Muſeum, die Veranſtaltung von Trachtenfeſten in anderen Städten nach 
Prager Muſter u. a. 


Deutſche Sagen aus der CSR. Der 1. Teil des Sagenbuches iſt in der Stant: 
lichen Vevlagsanſtalt erſchienen. Er enthält die Abſchnitte: I. Naturgeiſter 
(A. Wald», Berg⸗ und Flurgeiſter. B. Der wilde Jäger. Luftgeiſter. C. Der Waſſer⸗ 
mann und Waſſergeiſter. D. Rieſen und Zwerge. Hausgeiſter). II. Schatzhüter und 
Schatzſucher. III. Geſchichtliche Ereigniſſe. Namendeutungen. IV. Hexen. Der zu Be⸗ 
ginn des nächſten Jahres erſcheinende 2. Teil wird die Abſchnitte bringen: 
V. Teufelsbündner und Zauberer. Der Teufel ſelbſt. VI. Frommer Kirchenglaube. 
VII. Beſtrafte Frevler. VIII. Verwunſchene und Erlöſte. IX. Toten-⸗ und Geiſter⸗ 
ſpuk. Ein kurzer, hauptſächlich für Lehrer und wiſſenſchaftliche Arbeiter beſtimmter 
3. Teil wird über die Quellen berichten und Erklärungen bieten. 


Die deutſche Soldatenſprache in der CSR. Beim Verteidigungsminiſterium 
(Ministerstvro Närodni obrany) in 9 iſt der größte Teil der an die Truppen⸗ 
körper verſandten 10.000 Fragebogen bereits ausgefüllt zurückgelangt. Die ge⸗ 
ſamten Fragebogen werden dem Seminar für deutſche Volkskunde der Deutſchen 
Univerſität in Prag übergeben werden. Die wiſſenſchaftliche Verarbeitung des 
Stoffes übernimmt auf Erſuchen der Seminardirektion der Slawiſt der Deutſchen 
Univerſität Prof. Dr. E. Rippl. 


Zum pädagogiſchen Aberglauben (vgl. oben S. 80 f.) teilt Max Kaſparek fol⸗ 
gende Volksmeinungen aus Brünn mit: Legt man ein Meſſer mit dem Rücken nach 
unten und die Schneide nach oben, ſo heißt es: „Da ſchärft ſich der Teufel die 
Krallen drauf.“ — „War der Henker noch nicht da?“ fragt man, wenn man Brot 
auf den Rücken legt: denn ſo wurde das Brot in früheren Zeiten für den Schinder 
bereitgeſtellt. Wer falſch ſchwört, dem verdorrt die Hand und er ſtirbt übers Jahr. 
Wer ſeine Mutter ſchlägt, dem wächſt die Hand aus dem Grab heraus. Kleine 
Mädchen dürfen ſich nicht von Männern küſſen laſſen, ſonſt bekommen ſie einen 
Bart. Klopfen Kinder mit den herunterhängenden Füßen herum, fragt man: „Iſt 
1 5 ne Katz' geſtorben?“ Von viel Butter wird man blind, von viel Kartoffel— 
eſſen dumm. 


Das Lied von böſen Frauen. Hiezu ſchreibt unſer Mitarbeiter A. Hruſchka 
aus Alt⸗Hart bei Zlabings: Zu dem Liede erlaube ich mir, Ihnen zwei Verſe ein— 
zuſenden, die ich auf der Titelſeite der von Pfarrer Thomas Franz Haffirs (1643 
bis 1649) am 13. Mai 1644 begonnenen Matrik der Pfarre Neuſtift bei Zlabings 
fand; ſie lauten: 


„Es iſt ein Kraut, heißt Mulier, (= Weib) 

darvor hüt' dich prudenter; (wohlweislich) 

ſie betrüget dich fallaciter, (von hinten und vorn) 
das ſag ich dir veraciter“ (wahrhaftig). 


„Quot mare habet Lybicum fluctus, 

quot Lybicum litus arenas. 

tot cavet femina in levi corde dolos.“ 
Wie viel Wogen das lybiſche Weltmeer hat, wie viel Sandkörner der lybiſche 
Strand, ſo viel Liſt und Trug birgt das Weib in ſeinem leichtfertigen Herzen.) 

Ergänzungen hiezu hat ferner Dr. Gerhard Eis geliefert, der auf Freidanks 

„Beſcheidenheit“ (104, 22—25) und auf Lutwins „Adam und Eva“ (1224 ff.) auf— 
merkſam macht. 
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Der Räuber im Sarge. Hiezu teilt Rudolf Lange aus Nürnberg folgendes mit: 

Das Motiv kenne ich bereits ſeit etwa 1890 aus einer mündlichen Erzählung 
meiner damals 13 Jahre alten Schweſter (Güſtrow in Mecklenburg). R 

In einem Bahnwärterhäuschen im Walde wird abends ſpät noch ein Sarg 
untergebracht, der angeblich am nächſten Morgen mit der Bahn weiterbefördert 
werden ſolle. Der Bahva tier legt ſich zum Schlafen auf eine Pritſche, doch tickt 
der Morſeapparat immer wieder: „Habt Acht auf den Sarg, habt Acht auf den 
Sarg.“ Der Bahmwärter ſieht ſich einen Arm unterm Sargdeckel herausdrängen, 
ſtürzt ſich auf den Sarg und umwindet den Sarg mit einem Seil. Gleichzeitig das 
Pochen der Räuber draußen, die die Tür aufbrechen wollen, um das im Bahn⸗ 
wärterhäuschen aufbewahrte Geld zu rauben. Der Wärter telegraphiert um Hilfe 
an die nächſte Station, die Rettungslokomotive trifft im letzten Augenblick ein. 

Die Geſchichte wurde mir als in Amerika wirklich geſchehen erzählt. Ich ver⸗ 
mute, daß meine Schweſter ſie aus dem „Vermiſchten“, einer damaligen nord⸗— 
deutſchen Zeitung, kannte. 

Gedenktafelenthüllung. Für den Heimatforſcher Johann Haudeck (geb. 1844 
in Zirkowitz a. d. Elbe, geſt. 1915 in Leitmeritz), der ſich beſonders als Mitarbeiter 
der Mitteilungen des Nordböhmiſchen Exkurſionsklubs, als Volksliedſammler und 
Tondichter verdient ae hat, wurde am 14. Oktober d. J. in Pitſchkowitz, wo 
er von 1875 bis 1895 als Oberlehrer gewirkt hatte, eine Gedenktafel enthüllt, wobei 
vom Vertreter der Leitmeritzer „Arbeitsgemeinſchaft für Heimatforſchung“, der 
Anregerin dieſer Ehrung, Heinrich Ankert die Feſtrede gehalten wurde. 

Prager Rundfunk. Für die Pflege des Volksliedes machen ſich beſonders 
Prof. Dr. Franz Longin und Gattin verdient, die in der Prager deutſchen Sendung 
und namentlich im Schulfunk ſchon wiederholt — in der erſten Hälfte 1934 allein 
bei 11 Sendungen — Volkslieder vortrugen. 


Antworten 


(Einlauf bis zum 30. November)“) 


264. Am Freitag ſoll man keine Feldarbeit beginnen. Auch in Maxdorf bei 
Brünn ſagt man: „Wer am Freitag ſingt, weint am Montag.“ (M. Kaſparek.) 

276. Um Mähr.⸗Trübau kennt man ebenfalls den Fingerwurm und den 
Herzwurm. Bei bitterem, brennendem Aufſtoßen ſagt man, es habe einen „der 
Herzwurm beſacht“ (K. Ledel, Grünau). 

277. Männliche und weibliche Harnbeſchauer gab es im Schönhengſtgau 
noch vor 30 bis 40 Jahren. Heute geht alles von hier zur Naturheilkünſtlerin Mia 
Walden in Eiſersdorf (Kreis Glatz), zu der auch in jedem Monat mehrmals Miet— 
autos fahren. Sie ſtellt ihre, nur mitunter durch eine Harnunterſuchung geſtünte 
Diagnoſe nach dem genauen Betrachten eines Auges mit einer eigenartigen Linſe 
und pflegt den Heilſuchenden zu ihrer großen Verblüffung genaue Angaben über 
die Krankheitszeichen zu machen. Sie verſchreibt zumeiſt Pillen, aber auch Heil⸗ 
mittel, z. B. Tee, die man ſich in der Apotheke beſchaffen muß. (St. Ledel). 

280. Maultrommeln, die man gleichwie brummige Frauen als Brumm— 
eiſen bezeichnet, kennt man hier nur dem Namen nach. (K. Ledel). 

281. Zu dieſem ſeltenen Ausdruck für Sarg ſchreibt uns Dr. Heinrich Micko, 
Berlin: Zu den beiden bisher genannten Formen „Traur“ und „Trauln)“ finde 
ich in Schmellers Bayriſchem Wörterbuch 1,640 noch: der Traub Totenſarg-, u. zw. 
aus Paſſau. Die Kanzlei des Bayriſch-öſterreichiſchen Wörterbuches in Wien ſchreibt 
mir zu der Frage folgendes: „Das von Ihnen geſuchte Wort iſt zwar noch nicht in 
unſeren Sammlungen vertreten, die angegebenen Lautungen weiſen aber u. E. 
wohl auf mittelhochdeutſch drüch, hes, «Zierfalfe», angelſächſiſch thrüh, „Rinne, 
Sarg“, altnordiſch thrö „Trog aus einem ausgehöhlten Baumſtamm“, urverwandt 
mit lat. trunens. Da ſich der Ausdruck in der Bedeutung „Sarg“, die im Althodı- 
dentſchen nicht mehr lebendig war, gerade am Goldenen Steig erhalten hat, könnte 
hier vielleicht eine altgermaniſche Bedeutungsfärbung (markomanniſch?) fortleben. 


) Im letzten (l.) Heft fol es natürlick heißen: Einkauf bis 30. September, 
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Das r von „Traur“ iſt entweder falſch wiederhergeſtellt wegen des r⸗Abfalls in⸗ 
Nachbarmundarten oder für ch eingetreten; das b von „Traub“ iſt falſche Wieder⸗ 
herſtellung wie etwa in „Plob“ für „Plage“. Die ſekundäre Näſelung in „Trau(n)“ 
aber erklärt ſich aus dem häufigen Verluſt der Näſelung in Nordweſt⸗Oberöſterreich 
und im Böhmerwald. Das Wort hat vermutlich nie der Verkehrsſprache angehört, 
daher die Veränderungen.“ — Wir können alſo mit ziemlicher Sicherheit ein in’ 
dieſer Form noch nie erkanntes böhmerwäldiſch.bairiſches „Der Drauch“ in der 
Bedeutung „Sarg“ anſetzen. 

287. Vom Nieſen ſagt man im Schönhengſtgau: „Wer dreimal nieſt, iſt ein 
frommer Chriſt.“ Nieſen eines Krantken gilt als Zeichen der Beſſerung. Wenn 
jemand etwas erzählt und ein Zuhörer nieſt, ſo meint man, er benieſe die Wahrheit 
des Erzählers. (K. Ledel.) Um Zittau in der Oberlauſitz ſagt man: „Nüchtern 
Nieſen bringt Verdrießen.“ (Dr. W. Frenzel, Bautzen.) ö 

289. In den Dörfern um Mähr.⸗Trübau heißen die Miteſſer „Zear⸗ 
wiarma“ (Zehrwürmer) und gelten als wirkliche Würmer. Mit dem Ausdruck 
„Miteſſer“ oder „Mitfreſſer“ bezeichnet man die Zecken, die ſich in die Haut ein⸗ 
beißen. (K. Ledel.) 

292. Um Mähr.⸗Trübau macht der Bauer, wenn er im Frühlinge das erſte 
Mil auf das Feld fährt, mit der Peitſche drei Kreuze vor den eingeſpannten 
Kühen oder Pferden und fängt alle Feldarbeiten „In Jeſus Namen“ an. Ein län⸗ 
geres Gebet war dabei früher üblich, heute aber nicht mehr. (K. Lodel.) 

294. Auch hier gibt es die gleichen oder ähnlichen Ortsnamen in Rede⸗ 
wendungen, z. B. nach Trippstrill (Buxtehude) gehen. Die Länge einer Sache 
bezeichnet man mit den Worten „das dauert (geht) bis Babitz“ (Dorf bei Stern- 
berg). Von einem ſtumpfen Meſſer ſagt man, daß man darauf nach Rom reiten 
könne. Poſſenreißer oder dumm Fragende ſind reif für (oder gehören nach) Stern⸗ 
berg (Irrenanſtalt). In Schleſien ſagt man in dieſem Falle zu der Perſon: „Du: 
gehörſt auf Tropp(au) hintern Viadukt!“ Bekannt iſt als Abſchluß einer „Unter- 
haltung“ der Satz: Leck mich in Krakau! (K. Ledel.) 

297. Ru Schönhengſtgau wiſſen die Dorfbewohner nichts von Bettler- 
zeichen. annt iſt nur das ſchwarze Kreuzchen oder der ſchwarze Strich, den 
die Rauchfangkehrer an die Wand oder Haustür machen, wenn ſie zur Zeit der 
Feldarbeit vergebens an die verſchloſſene Tür klopfen. Doch ließ ich vor kurzem. 
von der Tür des Schulgebäudes ein Bettlerzeichen, zwei gleichlaufende, ſenkrechte⸗ 
Striche, und einmal auch hiezu einen wenig ſchmeichelhaften Satz in tſchechiſcher 
Sprache entfernen. Angeblich meiden die Bettler ein Haus, an dem ein Kreuz 
hängt. Sie meinen, wo außen ein Kreuz ſei, ſei innen der Teufel. (K. Ledel.) 

299. Die meiſten der bereits angeführten Vorbeugungs- und Schutzmittel 
gegen das Feuer gibt es auch im Schönhengſtgau, ſo die Verehrung des hl. Flo⸗ 
tion, das Aufbewahren der geweihten Palmzweige vom Palmſonntag und der 
Birkenreiſer von Fronleichnam hinter Heiligenbilder in der Stube, das Anzünden 
einer geweihten Kerze bei einem Gewitter, die Schwalbenneſter im Haufe und die 
hohen Bäume beim Hauſe. — Feuer gibt es bald im Orte, wenn nach Sonnen— 
untergang ein Stern ſehr nahe beim Monde ſteht, wenn der Hund in der Nacht 
ſtark heult, wenn bei einem Brande eine Katze mitverbrennt oder der hölzerne 
Abort unverſehrt bleibt. — Um das Übergreifen des Feuers auf ein Nachbarhaus 
abzuwehren, muß man eine Brotdöſe (Brotkübel) mit der Höhlung nach jener 
Richtung hin halten, in der die Flammen ſchlagen können, ohne Häuſer zu ge— 
fährden. (K. Ledel.) | 

301. Ein Ort ohne Spatzen iſt auch Markwarec im Bezirke Laun. Nach 
S. 158 der „Statiſtiſchen Tafeln des Launer Bezirkes“ von Friedrich Selner (1862) 
ſoll eine Bäuerin die Spatzen verbannt haben, weil ſie zu häufig von den zum 
Trocknen ausgeſtellten Käſeln gekoſtet hatten. Es heißt aber auch, daß nach einer 
anderen Sage eine Zigeunerin vor mehr als 100 Jahren, hiezu von einer Bäuerin 
aufgefordert, den Bannſpruch getan habe, „es ſolle in Markwarec kein Sperling 
mehr den Früchten ſchaden“, und zugleich mit einem Kraute im Dorfe geräuchert 
habe, worauf alle Spatzen aus dem Dorfe flohen. Selner gibt die natürliche Er— 
klärung für das Fehlen der Spatzen in dem Zuſatz, daß das Dorf abſeits gelegen 
und von einer Seite ganz von Wald umſchloſſen ſei, überdies auch keine Cuellen 
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und kein fließendes Waſſer beſitze. as Siegl. Trupſchitz bei Komotau.) Von 
Reihwieſen bei Freiwaldau hörte ich, es ſoll ſo arm ſein, daß es dort nicht einmal 
Spatzen gibt. O das zutrifft, iſt mir unbekannt. (M. Kaſparek, Ivanovce.) 

306. Ein Gerſtenkorn, im Schönhengſt „Piarnikl“ genannt, vergeht. 
wenn man ins Feuer oder durch ein Aſtloch ſieht; ferner auch dann, wenn jemand 
dem damit Behafteten überraſchend ins Geſicht ſpuckt und ſagt: „Du verfluchter 
ä (K. Ledel.) 

307. Daß man, wenn das Ausbuttern nicht vorwärts geht, unter das But⸗ 
terfaß einen Kam m legen ſoll, iſt auch in Zwittau bekannt. (K. Ledel.) 

308. ee Senſenſchärfen gibt man in den Dörfern um Mähr.⸗Trübau 
Eſſig oder alzhältiges Waſſer, zuweilen auch Harn in den Wetzkumpf. (K. Ledel.) 


309. Die Nachgeburt wird im Schönhengſtgau noch jetzt allgemein ein- 
gegraben, entweder im Keller, damit die Fruchtbarkeit nicht aus dem Hauſe kommt. 
oder unter der Dachtraufe, damit die böſen Hexen dem Kinde und der Wöchnerin 
nicht ſchaden können, oder unter einem Obſtbaum, im Miſt und anderwärts, aber 
ſtets an einem Orte, wo die Sonne nicht hinſcheint. (K. Ledel.) 

311. Die Grußformeln „Gott helf“ und „Gott gib's“ werden hier allge⸗ 
mein angewendet. (J. Maſchek, Holeiſchen.) Der Gruß „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus“ 
gelangte zu Beginn des 18. Jahrhunderts durch kirchliche Anordnung unter das 
Volk. Das Gedenkbuch von Grumberg enthält einen zeitgenöſſiſchen Vermerk, laut 
welchem von der Kanzel aus angeordnet wurde, daß dieſer Gruß allgemein zu 
verwenden ſei. Dies blieb auch bis in die 70er Jahre des vorigen Jahrhunderts. 
Dann ſollen jene, die vom Militär heimkehrten, die Grußformel „Guten Morgen“. 
„Guten Tag“ und „Guten Abend“ mitgebracht und eingeführt haben. Derzeit iſt 
ſeit einigen Jahren das „Grüß Gott“ allgemein verbreitet. (Franz J. Langer. 
Klein⸗Mohrau i. M.). Die Bauern der deutſchen Dörſer Hochwieſen und Poliſch 
in der Slowakei grüßen ſich bei der Feldarbeit mit „Gott gib Glück!“ Darauf 
antwortet der Begrüßte: „Gott wolle geben!“ In Mähr. „Oſtrau grüßen ſich auch 
nichtdeutſche Bergleute mit „Glück auf!“ (M. Kaſparek, JIvanovce.) In der Ober⸗ 
lauſitz wird das wendiſche „bomhaj boh“ ſcherzweiſe auch von den Deutſchen an- 
gewandt. (Dr. W. Frenzel, Bautzen.) 

314. Die Redensart „Viel Schwammer, viel Jammer“ hängt wohl 
mit dem Volksglauben zuſammen, daß maſſenhaftes Auftreten der Pilze einen 
ſtrengen Winter verkündet. Im Bezirke Mähr.⸗Trübau ſagt man auch „Viel 
Schwämme, viel Schnee“ oder „Viel Schwämme, ein ſtrenger Winter” (K. Ledel.) 
Dasſelbe gilt für Nordmähren. (Franz J. Langer; J. Thöndel.) Wenn viel 
Schwämme wachſen ſollen, muß es auch viel regnen. Der Regen vernichtet dann 
aber wohl vielfach die Feldfrüchte, woraus Teuerung entſtehen kann. (M. Kaſpa⸗ 
rek.) Mit dieſer Erklärung ſtimmt überein, wenn Dr. W. Frenzel (Bautzen) 
ſchreibt, daß in regenreichen Spätſommern, in denen die Pilze maſſenhaft gedeihen, 
ſehr leicht das Korn auswächſt, namentlich in Gebirgsgegenden, wo die Getreide— 
ernte ſpäter fällt. — In Südmähren gibt man drei Erklärungen: 1. Es folgt ein 
unfruchtbares Jahr. 2. Es bedeutet Krankheit und Unglück. 3. Es bedeutet Jammer, 
weil dann die Schwämme wenig koſten und der Verdienſt daher ſehr klein iſt. 
(Dr. Th. Deimel, Zlabings.) 

315. In Rumänien habe ich geſehen, wie eine junge Mutter auf dem Wege 
zur Stadt die Bruſt aus dem Hemd nahm und die fie offenbar drückende Mi lch 
ſelbſt ausdrückte. (Dr. W. Frenzel.) 

317. Alles, was den Toten gewidmet iſt, darf nicht mehr den Menſchen dienen. 
Daher ſind auch die Friedhofsblumen unantaſtbar. Sogar das Riechen 
daran wird mit dem Verluſt des Geruchſinnes beſtraft. Wer Blumen von Gräbern 
ſtiehlt oder . Totenraub begeht, dem fallen nach der Volksmeinung 
die Finger ab. (Franz J. Langer.) Wer an Totenblumen riecht, hat nachher gleich 
dem Toten keinen Geruch mehr. Man ſagt auch, daß der Lebende dann dem Toten 
und umgekehrt der Tote dem Lebenden den Geruch nimmt. K. Ledel.) Vielleicht 
iſt der Glaube aufgekommen, um das Pflücken der Grabblumen zu verhindern. 
(J. Thöndel.) 

318319. Nepomuks zungen Chriſtuszungen) werden als Skapulier 
am Halſe getragen und beſtehen angeblich aus 5 kleinen Stoffleckchen, und zwar 
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einem weißen (Unſchuld), braunen (Buße), blauen (Treue), grünen (Hoffnung) und 
firvarzen (Trauer). Die übereinander liegenden Fleckchen ſind mit einer Seite an 
einem ſehr ſchmalen Bändchen angenäht, ſo daß man ſie blättern kann. Sie werden 
in Zwittau bald Nepomukszungen, bald Chriſtuszungen genannt. (K. Ledel.) 


Umfragen 


321. Wo gibt es noch ähnliche Volkserzählungen über Sonne, Mond und 
Sterne wie die oben (Kleine Mitteilungen) wiedergegebenen? 

322. Iſt der Glaube noch heute verbreitet, daß ein gutes Jahr zu hoffen iſt, 
wenn am Hl. Abend der Wind von Norden kommt? 

323. über das Steigen und Fallen der Getreidepreiſe in den 
vier Jahreszeiten hat man ſich in Schleſien (vgl. A. Peter, Volkstümliches aus 
Eſterreichiſch-Schleſien, 2. Band. Troppau 1867, S. 260) auf folgende Weile ver— 
gewiſſert: Man nahm vier Seidelgläſer, von denen jedes ein Vierteljahr andeutete, 
ſullte fie mit Korn bis oben an, ſchüttete dann jedes Glas aus und füllte es von 
neuem mit ſeinem vorigen Inhalt. Dasjenige Glas, das ſeinen Inhalt nicht ganz 
zu fallen vermochte, deutete billige Preiſe an, während das Glas, das durch ſeinen 
Inhalt nicht ganz ausgefüllt wurde, auf hohe Preiſe hinwies. Trotz Getreide— 
monopol mag vielleicht auch heute noch ein ähnlicher Brauch beſtehen. Wer kann 
darüber Auskunft geben? 

324. Im Kuhländchen pflegten früher die Mütter nach dem letzten Stillen 
dem Säugling eine Münze an einem Band um den Hals zu legen, die das Kind 
ſo lange tragen mußte, bis die Brüſte der Mutter verheilt waren. Wo war oder 
iſt noch derſelbe Brauch? Welche Münzen wurden dabei verwendet? 

325. Welcher Wochentag iſt gegenwärtig der gebräuchlichſte Hochzeits- 
ad. Wird vielleicht wegen des folgenden Sonntags heute der Samstag bevor- 
zugt? 

326. Wo iſt das Hochzeitshemd des Bräutigams (oder der Braut) auch 
heute noch zugleich das Sterbehemd? 

. 327. Wo beſtand oder beſteht noch der Brauch, männlichen Leichen ein Huf: 
eiſen und weiblichen eine Sichel mit in den Sarg zu geben? (Wie A. Peter 
in dem oben angeführten Werk auf S. 247 berichtet, pflegte man im Beinhaus 
von Dobiſchwald die ausgograbenen männlichen Gerippe auf der Oſtſeite und die 
weiblichen auf der Weſtſeite unterzubringen, wobei ſich die Scheidung leicht und 
ſicher durch jene Beigaben bewerkſtelligen ließ.) 

328. Iſt irgendwo der Aberglaube feſtſtellbar, daß ein ermordeter und nach— 
her ins Waſſer geworfener Menſch nicht untergeht, ſondern an der Ober— 
fläche bleibt?“) . 

329. Welche Wallfahrtsorte waren und find im Umkreis unſerer 
Mitarbeiter und Leſer am beliebteſten? 

330. Wo iſt der Ausdruck Janker üblich? Welches Kleidungsſtück bezeich— 
net er? Wird dieſes vom Rock und von der Joppe ausdrücklich geſchieden? Seit 
wann gebraucht man das Wort Janker? 


Schrifttum 


Jahrbuchfür Volkslied forſchung. Im Auftrage des Deut: 
ſchen Volksliedarchivs mit Unterſtützung von H. Mersmann, H. Schewe 
und E. Seemann herausgegeben von John Meier. 4. Jahrgang. Verlag 
Walter de Gruyter & Co., Berlin und Leipzig 1934. 160 S. Preis 10 Mark. 

Faſt die Hälfte des Bundes füllt die ergebnisreiche Unterſuchung dreier 
Balladen (Hildebrandslied, Ermenrichs Tod, Brembergerlied) von John Meier. 


) Dieſe Frage ſtellt unſer Mitarbeiter Orto F. Babler, Olmütz⸗Heiliger Berg. 
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Altere Melodien zur Ballade von der Frau von Weißenburg beſpricht F. Cuell⸗ 
malz, mit der Mehrſtimmigkeit in der öſterreichiſchen Volksmuſik befaßt ſich 
R. Zoder. Außer weiteren iträgen bringt das gediegene Jahrbuch ferner noch 
eine Überſicht über das wichtigſte Volksliedſchrifttum der Jahre 1931 und 1932 und 
Beſprechungen. 

Fritz Brather, Deutſches Volksgut. Ein volkskundliches Leſe- und 
Arbeitsbuch. Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin und Leipzig 1934. 
278 S. Preis geb. 3 Mark. 

Ein Leſebuch zur deutſchen Volkskunde, das in ſtofflicher Ordnung Aus⸗ 
ſchnitte aus den Werken unſerer beſten Dichter und Schriftſteller darbietet, iſt 
gerade jetzt, wo die Schulen ein ſolches Hilfsbuch benötigen, recht am Platze. Der 
Verfaſſer, ſelbſt ein Schulmann (Oberſtudiendirektor in Bad Frankenhauſen), hat 
feine Aufgabe glänzend gelöſt. In den Abſchnitten: Stammesart: Siedlung, Haus 
und Hof; Tracht und Speiſe; Sprache und Dichtung; Volksglaube; Sitte und 
Brauch: Volksrecht und Volkskunſt wird eine Fülle von ſorgſam ausgewählten 
Leſeſtücken dargeboten, die über das Volksleben belehren und zur Volksliebe er- 
ziehen. Das Buch gehört daher nicht allein in die Hände der Lehrer und Schüler, 
ſondern auch aller Deutſchen, denen die Kunde von ihrem Volke am Herzen liegt. 


Oswald A. Erich, Die Sachgüter der deutſchen Volkskunde. Heraus⸗ 
gegeben in Verbindung mit dem Verband deutſcher Vereine für Volkskunde 
und der Deutſchen Volkskunſtkommiſſion. III./ IV. Band des Jahrbuches für 
hiſtoriſche Volkskunde, begründet von W. Fraenger, fortgeführt von 
W. Krieg. Verlag Herbert Stubenrauch, Berlin 1934. 416 S. Text und 36 
Bildtafeln. Preis geb. 28.75 Mark. 

Das von dem rührigen Verlag hübſch ausgeſtattete Buch bringt Beiträge von 
21 Mitarbeitern über Holz und Haus, Gebrauchs- und Baukeramik, Textilien und 
Tracht, Eiſen und andere Metalle, Spielzeug, Spielkarten u. a. In der Einführung 
wird von der Volkskunde gefordert, daß ſie die Sachgüter in ſtärkerem Maße als 
bisher heranziehe, zumal jetzt, wo ſie endlich die Grenzen ihres ſelbſtändig ge— 
wordenen Gebietes abſteckt und ihre Abhängigkeit von der Germaniſtik, von der 
ſie ſich innerlich längſt gelöſt hat, zu Ende geht. Ferner wird das Verhältnis zwi⸗ 
ſchen Volkskunde und Vorgeſchichte beſprochen und betont, daß der übergeordnete 
Forſchungs- und Gliederungsbegriff für die materiellen und geiſtigen Kulturen 
die Volkskunde iſt, die Vorgeſchichte aber einen Zeit- und Schichtungsabſchnitt in⸗ 
nerhalb dieſes Gebietes darſtellt. Beide Wiſſenſchaften ſeien als Kunde von den 
Bewohnern des heimiſchen Bodens im Grunde ein und dasſelbe: geſchichtliche 
Volksforſchung. a 

Fritz Byloff, Hexenglaube und Hexenverfolgung in den öſterreichi— 
ſchen Alpenländern. 6. Heft der Quellen zur deutſchen Volkskunde. Verlag 
Walter de Gruyter & Co., Berlin und Leipzig 1934. 194 S. Preis geheftet 
13 Mark. 


In dem trefflichen Buche werden nach einer allgemeinen Einführung über 
die volkstümlichen Grundlagen des Zauberglaubens die Hexenprozeſſe von ihren 
Anfängen bis zu ihrem Ende dargelegt und beſprochen. Es iſt ſelbſtwerſtändlich, 
daß dieſes von einem Rechtsgelehrten verfaßte Werk dem Volkskundler Stoff in 
reichſtem Maße bietet, deſſen Auffinden das neben einem Perfonen- und Ortsver⸗ 
zeichnis beigegebene Sachverzeichnis weſentlich erleichtert. 

Dr. Ernſt Hoyer, Kanoniſtiſches zum Atlas der deutſchen Volkskunde. 
3. Beiheft zur Sudetendeutſchen Zeitſchrift für Volkskunde, Prag 1935. 
48 S. Preis 12 Ke. (Im Druck.) 

Im Anſchluß an den vierten Fragebogen des Atlas der deutſchen Volkskunde 
deckt der Verfaſſer die vielfach unbekannten Cuellen von Volksbräuchen auf, die 
auf kirchliche Verordnungen zurückgehen. Durch deren genauen Abdruck wird dem 
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wiſſenſchaftlichen Arbeiter auf dem Gebiete des Volksglaubens und Brauchtums 
ein wertvolles Quellen- und Hilfsbuch geliefert. 

Dr. Hanns Koren, Volksbrauch im Kirchenjahr. Verlag Anton 
Tujtet, Salzburg 1934. 206 S. und 15 ganzſeitige Bilder. Preis geh. 3.60 
Mark, geb. 4.80 Mark. 

Das hauptſächlich dem Brauchtum Oſterreichs gewidmete Buch ſoll den öſter⸗ 
reichiſchen Religionslehrern als Handbuch für den Unterricht dienen. Es erhebt, 
trotzdem es im Salzburger Inſtitut für religiöſe Volkskunde entſtanden iſt, nach 
Angabe des Verfaſſers keinen Anſpruch darauf, daß es als ein „wiſſenſchaftliches 
Werk im ſtrengen Sinne“ aufgefaßt wird. Durch die liebevolle und ſprachlich ge⸗ 
wandte Darſtellung des wohl erſchöpfend erfaßten Stoffes befriedigt es ſicher mehr 
als ähnliche Werke, z. B. etwa Albers, Das Jahr und ſeine Feſte, und wird gewiß 
auch ſeinen obigen Zweck voll erfüllen. 

Karl von Spieß, Deutſche Volkskunde als Erſchließerin deutſcher 
Kultur. Mit 54 Abbildungen im Text und auf Tafeln. Verlag Herbert 
Stubenrauch, Berlin 1934. 269 S. Preis geb. 4.80 Mark. a 

Die an eigenartigen Gedanken reiche Arbeit ſieht in Raſſe, Sprache und 
überlieferungswelt (Saggut, Zeitordnung und Brauchtum) die Grundlagen der 
deutſchen Volkskunde. Damit wird auf einmal, was entſchieden abzulehnen iſt, die 
Raſſenkunde in die deutſche Volkskunde eingegliedert, während wichtige Stoff— 
gebiete der deutſchen Volkskunde unberückſichtigt bleiben. Der Verfaſſer iſt ein 
guter Kenner des Märchens, auf das er ſich bei feinen Ausführungen immer wie⸗— 
der ſtützt; leider kann ihm kein ernſter Forſcher auf ſeinem Wege folgen, am aller— 
wenigſten dort, wo er mythologiſche und Zahlen- und Zeitdeuterei betreibt. 

Erwin Sternitzke, Der ſtiliſierte Bänkelſang. Verlag Konrad 
Triltſch, Würzburg 1933. 79 S. Preis 3 Mark. 

In der leſenswerten Schrift, die dem Volksliedforſcher viel Anregung bietet, 

werden fünf Typen des ſtiliſierten Bänkelſanges behandelt: 1. Der Salonbänkel— 
ſang der Romanzendichter. 2. Die Schauerballade Bürgers. 3. Das politiſche Bän— 
feliängerlied (Heine, Hoffmann von Fallersleben u. a.) 4. Die ſcherzhafte Bänkel— 
ſängermorität. 5. Der Varietébänkelſang. 
Horſt Becker, Mundart und Geſchichte im Oſterzgebirge, und Fried— 
rich Barthel, Der Vogtländiſch-weſterzgebirgiſche Sprachraum. Heft 1 
und 5 der Mitteldeutſchen Studien, zugleich Beiheft 6 und 7 zu Theuto— 
niſta. Verlag Max Niemeyer, Halle (Saale) 1933. Preis geh. 5, bzw. 
6 Mark. 


Zwei gründliche Arbeiten, auf die hier beſonders aufmerkſam gemacht werden 
muß. weil ihre Ergebniſſe ſich auch auf den angrenzenden ſudetendeutſchen Raum 
eritreden. Allerdings hat die böhmiſche Seite dieſes Gebietes, wie Dr. Rudolf 
Schreiber in feiner Beſprechung der zwei Arbeiten Geitlſchrift für deutſches Alter— 
tum 1934, S. 16) hervorhebt, die urſprünglich faſt gleiche Mundart in offenbar 
älteren Formen bewahrt und wird ſo für Sachſen zu einem aufſchlußreichen 
Reliktgebiet. 

Hans Kaſer, Der Volks- und Kulturboden des Slowakeidcutſchtums. 
Beiträge zur Siedlungsgeographie. Mit 1 Karte, 3 Deckblättern und 
17 Skizzen. Schriften des Oſteuropa-Inſtitutes in Breslau, Neue Reihe, 
Heft 2. Verlag der Buchhandlung Priebatſch, Breslau 1934. 196 S. Preis 
6 Mark. 

Dieſer ausgezeichnete Beitrag zur Sprachinſelforſchung des Oſtens behandelt 
den Siedlungsgang, die Mundart und die Siedlungsformen des Gebietes. Der 
Verfaſſer, der das Deutſchtum der Slowakei aus perſönlicher Anſchauung kennt, 
bezeichnet als beſte Vorarbeit das Buch Hanikas „Oſtmitteldeutſchbairiſche Volks— 
tumsmiſchung im weſtkarpathiſchen Bergbaugebiet“ und bemerkt ausdrücklich: 
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„Hanikas Feſtſtellungen find geradezu muſtergültig geſchichtlich geſtützt. Im Sinne 
ſeiner Forſchungsmethode wird auch die vorliegende Arbeit in Angriff genommen 
werden.“ ö 

Walter Kuhn, Deutſche Sprachinſelforſchung. Geſchichte, Aufgaben, 
Verfahren. Band 2 der Oſtdeutſchen Forſchungen, herausgegeben von 
Viktor Kauder. Verlag Günther Wolff, Plauen i. Vogtl. 1934. 

Man kann dieſes fleißige Werk als die Bibel der Sprachinſelforſchung be— 
zeichnen. In überſichtlichee Gliederung iſt alles Wiſſenswerte gejagt und der 
methodiſche Weg für künftige Arbeiten gewieſen. Namentlich wird die beſondere 
Wichtigkeit der Volkskunde gerade für die Erforſchung der Sprachinſeln betont, 
in denen oft keine oder nur eine ſchwache Oberſchicht vorhanden iſt und daher das 
aſſoziative Denken der Mutterſchicht vorwiegt. Gegenüber der hervorragenden 
Leiſtung kommen kleinere Fehler, beſonders in dem zum größten Teil eine Über— 
ſicht über das Schrifttum enthaltenden Abſchnitt „Geſchichte“ nicht in Betracht. 
Hier ſei nur richtiggeſtellt, daß von den ſudetendeutſchen Bibliographien die von 
Hobinka und Nez als 1. und 2. Heft des 18. Bandes und die von Hauffen-Jung⸗— 
bauer als 20. Band der „Beiträge zur ſudetendeutſchen Volkskunde“ erſchienen 
ſind. 

Dr. Andreas Markus, Der Tod Adalbert Stifters. Heft 154 der 
Germaniſchen Studien. Verlag Dr. Emil Ebering, Berlin 1934. 90 S. 

Der von J. Bindtner in ſeinem Buche über den Dichter beſtrittene Freitod 
wird durch dieſe genaue und gründliche Unterſuchung, die ſich auf die Totenmaske, 
auf Urkunden, Zeugniſſe von Zeitgenoſſen und auf Außerungen des Dichters ſelbit, 
wie auch auf ſeine traurigen Lebensumſtände ſtützt, als unwiderlegliche Tatſache 
nachgewieſen. „Die Tat geſchah in der Nacht von Samstag, den 25., auf Sonntag, 
den 26. Jänner 1868. Stifter konnte mit den Sterbeſakramenten verſehen werden: 
er lebte noch bis 28. Jänner früh. Die Arzte konnten alſo füglich die Krankheit 
als Todesurſache angeben.“ 

Karl Franz Leppa und Konrad Leppa, Komm, tapfrer Deutſcher. 
Von heldiſcher Art und Tat. Mit 15 Bildern nach deutſchen Kunſtwerken. 
Verlag Adam Kraft, Karlsbad-Drahowitz und Leipzig, 1934. 224 S. Preis 
geb. 35.60 Ks. 

Das in der „Großen Reihe“ des Sudetendeutſchen Bücherbundes erſchienene 
Werk ſtellt in vielen, auch geſchichtlich und kulturgeſchichtlich aufſchlußreichen Bet— 
ſpielen das echte, deutſche Heldentum dar, das aus innerſter Ehrlichkeit, Selbſt— 
loſigkeit und Begeiſterung für alles Hohe und Schöne erwächſt und ſich immer 
wieder bewähren wird, ſolange noch deutſche Art und deutſcher Sinn lebendig 
ſein werden. Das Buch eignet ſich beſonders als Geſchenk für unſere männlicke 
Jugend. 


Zur Beachtung! 


Erlagſcheine liegen jenen Heften bei, deren Empfänger 


für das laufende Jahr — zum Teil auch für frühere 
Jahre — keine Bezugsgebühr entrichtet haben. 


Be a En un u : ::::::: ĩ˙ . ...... 
Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guftad Jungbauer, Prag XII., Tylovo nam. 28. 
Druck von Heinr. Mercy Sohn in Prag. — Zeitungsmarken bewilligt durch die 
Poſt⸗ und Telegraphendirektion in Prag, Erlaß Nr. 1806 11,1928. 
Aufgabepoſtamt: Prag 25. 
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Volkstümliche Regimentsnamen 
im altöſterreichiſchen Heere 
Von H. E. Müller, Gunzenhauſen 


Unter den Ausdrücken der altöſterreichiſchen Soldatenſprache, die 
Grüll und Hruſchka in dieſer Zeitſchrift') brachten, finden ſich auch 
die Necknamen von vier Infanterie-Regimentern. Die Verfaſſer berühren 
damit ein Gebiet, das volkskundlich beſonders beachtenswert ift. weil dieſe 
Namen eine eigenartige Stellung einnehmen: ſie ſind der eigentlichen 
Soldatenſprache ebenſowenig ganz zuzurechnen wie der Volksſprache. Im 
Gegenſatz zu den meiſten ſoldatenſprachlichen Ausdrücken, die der Nicht⸗ 
ſoldat kaum kannte und nie benutzte, waren ſie im Volke weit verbreitet, 
nicht nur unter ehemaligen Soldaten. 

Sie zeigen deshalb auch viele Beziehungen zu nichtmilitäriſchen Spitz⸗ 
namen und find ein Spiegel nicht nur des Soldaten, ſondern des Volks- 
humors, deſſen landſchaftlich ſo verſchiedene Art deutlich in ihnen zu 
erkennen iſt. Ebenſo läßt ſich der noch viel zu wenig beachtete Unterſchied 
zwiſchen der Sprache des Soldaten und der des Offiziers) gut an ihnen 
beobachten. 

Volkstümliche Regimentsnamen gab es auch im alten deutſchen Heere), 
und zwar ſcheinen es weit mehr geweſen zu ſein als im öſterreichiſchen. 
Für die öſterreichiſchen Infanterie-Regimenter 1—102 (1914) find mir 
etwa 50 Namen bekannt geworden, für die deutſchen Linien⸗Infanterie⸗ 
Regimenter 1—102 viermal ſoviel. Das kann feinen Grund in der ge- 
ringeren Bodenſtändigkeit der oft „transferierten“ öſterreichiſchen Regi⸗ 
menter haben“), es wird auch mit ihrer Zerſplitterung zuſammenhängen, 
da die einzelnen Bataillone größtenteils verſchiedene Standorte hatten“). 
Dann wird die Nationalität von Truppe und Standort eine Rolle fpielen; 
v. Einem?) weiſt ausdrücklich darauf hin, daß es keine tſchechiſchen, 
ſloweniſchen, polniſchen uſw. Regimentsnamen gebe (vgl. dazu die unten 
aufgeführten Namen!). 

Trotz der angegebenen Gründe möchte ich aber dieſe Dinge nicht be- 
ſtimmter beurteilen, denn es wäre nur natürlich, wenn mir in Deutſchland 
manche Namen nicht zur Kenntnis gekommen wären®). 

Das Material, das ich hier vorlege, beruht auf literariſchen Quellen“), 
brieflichen Mitteilungen) und eigenen Sammlungen (ſeit 1913). Ich be⸗ 
ſchränke mich dabei auf Regimentsnamen. Größere Verbände, 
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Brigaden und Diviſionen, hatten ebenſo wie kleinere, Bataillone und 
Kompanien, in Deutſchland verhältnismäßig ſelten Necknamen; für Oſter⸗ 
reich find mir überhaupt keine bekannt geworden. Der Grund dafür ift, daß 
das Regiment die augenfälligſte Einheit war. Größere Verbände fühlte der 
Soldat (vor allem im Frieden) zumeiſt nicht mehr als ſolche, kleinere hatten 
keine weſentlichen kennzeichnenden Unterſchiede. 

Bevor ich mit der Beſprechung der einzelnen Regimentsnamen beginne, 
möchte ich noch auf einen Umſtand hinweiſen, den ich vor allem jeden ehe⸗ 
maligen Soldaten zu bedenken bitte, ehe er feſtſtellt, daß etwas nicht ſtimmt. 
Das iſt — neben dem ſchon erwähnten Unterſchied zwiſchen Soldaten⸗ und 
Offiziersſprache — der zeitliche Unterſchied der Beinamen, der aber natür- 
lich nicht immer genau feſtzulegen iſt'). Oft hatte das gleiche Regiment zu 
verſchiedenen Zeiten verſchiedene Necknamen. Es war mir (bei deutſchen 
Regimentern) mehr als einmal möglich nachzuweiſen, daß ein jüngerer 
Regimentsangehöriger den oder die älteren Namen nicht mehr kannte und 
deshalb ihr Vorhandenſein ebenſo entſchieden wie unrichtig beſtritt. Gründe 
für die Anderung des Beinamens ergaben ſich leicht, z. B. aus Anderungen 
der Uniform, des Inhabers oder des Standortes. 

Im Folgenden werden die Standorte nur angegeben, wenn ſie bei der 
Benennung des Regimentes eine Rolle geſpielt haben, ebenſo die für die 
Namen oft noch wichtigeren Ergänzungsbezirkskommandos und Erſatz⸗ 
bataillonskader (EBK), bei der Kavallerie Erſatzkader (EK). — Wo es nicht 
beſonders vermerkt iſt, wurde der Name für das ganze Regiment an- 
gegeben, auch wenn die einzelnen Bataillone verſchiedene Standorte hatten. 
— Unter vgl. ſind gleichgebildete Namen deutſcher Regimenter angeführt 
(aber im Gegenſatz zu den öſterreichiſchen bei weitem nicht etwa vollſtändig). 
um die auffallende Gleichartigkeit der Namenbildung zu zeigen. 

Offenbar literariſche Benennungen, wie etwa „Grenadiere von 
Wagram“ für das 42. Infanterie-⸗Regiment, werden im allgemeinen nicht 
herangezogen; auch Bezeichnungen für nicht mehr beſtehende Regimenter 
bleiben unberückſichtigt. 


Infanterie 


1. IR. „Kaiſer“: Kaiſerinfanterie. — Vgl. Königsgrena⸗ 
diere — Gren.⸗Rgt. König Wilhelm I. Nr. 7; ähnlich: Kron prin zer 
— Gren.⸗Rgt. Kronprinz Nr. 1. 

Dieſe einfache Herleitung eines Beinamens aus der amtlichen Regi— 
mentsbezeichnung, die keinerlei Spitze enthält, erſcheint in Oſterreich häufig. 
in Deutſchland verhältnismäßig ſelten. Weitergehende Namen werden hier 
ſtets bevorzugt, fo etwa für das 1. bayer. Inf.⸗Rgt. König: Mädchen 
Jäger, nach dem Monogramm MJ ( Max Joſef) auf den Schulter 
klappen. | 
2. IR. „Alexander I., Kaiſer von Rußland“: Eierſpeis-Rgt. 
Ebenſo wurden das 22., 27. und 31. IR. genannt, alſo die Regimenter mit 
kaiſergelbem Auszeichnungstuch, nicht die mit ſchwefel⸗ und orangegelbem. 
— Vgl. Emmerlinge —= 4. und 8. b. Inf.⸗Rgt., die früher (bis 1872) 
gelbe Aufſchläge trugen“); Goldhähnchen = Inf.-Rgt. Nr. 118 mit 
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gelben Armelpatten und Schulterklappen; ähnlich: au arkſchnitten = 
Inf.⸗Rgtr. Nr. 154 und 156 mit weißen Armelpatten. 

Die verſchiedenfarbigen Aufſchläge uſw. (in Oſterreich Armee⸗ 
farbenkaſtl genannt) führten im öſterreichiſchen wie im deutſchen Heer 
immer wieder zur Bildung von Necknamen. — Im einzelnen fei noch bemerkt. 
daß Eierſpeis auch die Borte am Kragen des Feldwebels oder Wacht⸗ 
meiſters bezeichnete (deutſch: Schmalz am Kragen), auch die Aus- 
zeichnung an Bluſe und Rockkragen der Militärzöglinge. Amerling hieß 
in der öſterr. Soldatenſprache der Feldwebel! 

4. IR. „Hoch⸗ und Deutſchmeiſter“: (Wiener) Edelknaben. Der 
ea ſoll auf die Bevorzugung des Regiments durch Kaiſer Joſef II. an⸗ 
pielen. | 

»Wiener Kinder. Die Bezeichnung wird von E.“) ausdrücklich 
abgelehnt, ganz ähnlich wie Münchener Kindl für das 1. b. Inf.⸗Rgt. 
(mit Recht) beſtritten wird. Beide ſind wohl nur literariſch. 

» Hoch und Nieder. Leicht verſtändlicher Volkswitz. 

Hoch und Spleni. Erklärung (E.): General Baron Splenyi war 
der Inhaber eines ungariſchen Regiments, das vor vielen Jahren in Wien 
mit dem 4. JR. zu einer Brigade vereinigt war, die deshalb Hoch und 
Splenyi genannt wurde. Nach Verſetzung des ungar. Regiments blieb 
der Name beim 4. IR. und wurde erſt ſpäter mit dem engliſchen spleen in 
Verbindung gebracht, das in Wien den Begriff des Hoch-hinaus⸗wollens 
enthält. — Somit ein Beiſpiel für die beliebten Spitznamen für „vornehme“ 
Regimenter. Vgl. etwa: das 1. Regiment der Chriſtenheit — 
1. Garde⸗Rgt. z. F. 

»Schadeln, wegen der geſcheitelten Friſur. — Vgl. Haarſchnitt⸗ 
Bataillon (beim Inf.⸗Rgt. Nr. 78), wo beſonders auf kurzgeſchnittene 
Haare geſehen wurde. 

Rennerbuam. Als Grund dieſer Bezeichnung wird angegeben!): 
weil ſich das Regiment im Kriege nicht immer tapfer gehalten hat. Eine 
andere Erklärung will den Namen von „Rennerplatte“ ableiten, einer nach 
ihrem Anführer genannten Bande von Wiener Plattenbrüdern der Vor⸗ 
kriegszeit. Es läßt ſich aber nicht feſtſtellen, wann die Bezeichnung zuerſt 
erſcheint, und damit ergibt ſich eine ähnliche Lage wie beim bayer. 
Inf.⸗Leibrgt., deſſen Spitzname Heufreſſer einerſeits aus einer Anef- 
dote der Vorkriegszeit erklärt wird, andrerſeits entſtanden ſein ſoll, „weil 
ſie zuerſt im Graben liegen“; nur läßt ſich hier einwandfrei nachweiſen, 
daß der Name alt, die boshafte Erklärung alſo ſpäter erfunden worden iſt 
— eine Warnung bei Erklärungsverſuchen! — Zum Namen Renner— 
buam wäre übrigens auch noch zu bedenken, daß das Regiment in Wien 
in der Rennwege r Infanterie-Kaſerne lag. 6 

Die Menge der Beinamen dieſes Regiments weiſt auf ſeine Volkstüm— 
lichkeit hin. Ich habe von keinem anderen öſterr. Regiment ſo viele Namen 
feſtſtellen können, während in Deutſchland viele Regimenter eine ganze An— 


*) Sn den Abkürzungen (E. = v. Einem, Kl. = Klausmann, Kr. — Krebs) 
vgl. die Anmerkungen. 
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zahl von Bezeichnungen hatten, was z. T. in der Vielheit der deutſchen 
Staaten begründet iſt, wo natürlich jedes heimatliche (Leib⸗) Regiment be- 
ſonders galt. 

8. IR. „Erzherzog Karl Stephan“. „Sie nennen ſich Brünner 
Deutſchmeiſter.“ Hier iſt Deutſchmeiſter zum auszeichnenden 
Namen geworden. — Vgl. Falſche Maikäfer (oder Junikäfer) — 
3. Garde⸗Rgt. z. F., weil die Uniform bis auf die gelben Knöpfe mit der der 
(echten) Maikäfer — Garde-Füliliere übereinſtimmte. 

11. IR. „Johann Georg, Prinz von Sachſen“. Wallenſteiner, 
„ehem. Regiment zu Fuß des Grafen Albrecht von Waldſtein“. — Vgl. 
Gneiſenauer — Gren.⸗Rgt. Graf Gneiſenau Nr. 9; weiter: Regiment 
Stulpenſtiebel = Inf.⸗Rgt. v. Stülpnagel Nr. 48. 

»Aſchengraue. Kr. 1 gibt an, daß die Regimenter 11, 24, 33 und 
51, die aſchgraue Egaliſierung trugen, mit dem Refrain des „bekannten 
Leineweberliedes“ begrüßt wurden: 

Aſchengraue, zwetſchkenblaue, 
bum, bum, bum! 

S. 2. IR.; vgl. ferner Rotkehlchen, die Bezeichnung des Holſtein. 
Inf.⸗Rgts. Nr. 85 bei der Marine (nach dem roten Kragen). 

14. IR. „Ernſt Ludwig, Großherzog von Heſſen und bei Rhein“. 
Moſtſchädeln, da Standort und EBK. Linz in Oberöſterreich, dem 
Lande des Moſtes, find. — Vgl. Appelweinſchwadron — 2. Dra- 
goner⸗Rgts. Nr. 5, die zeitweiſe in dem durch feinen Apfelwein bekannten 
Sachſenhauſen bei Frankfurt a. M. lag; der Spitzname Moſtköpf für 
die Bewohner von Lindau i. B.) iſt nicht auf das dortige Infanterie⸗Rgt. 
übertragen worden. Ahnlich find nach der Herkunft des Erſatzes benannt: 
die Holſteiner Bauern — Ulanen⸗-Rgt. 15 (in e e, Lothr.). 
deſſen Erſatz aus Schleswig⸗Holſtein kam. 

Heſſen, nach dem Inhaber, weit verbreitet“). — S. 11. JR.: 
Wallenſteiner. 

19. IR. „Erzherzog Franz Ferdinand“. Kr. 2: „fie nennen ſich immer 
noch (1895) Rudolfer nach dem verewigten Kronprinzen, dem lang⸗ 
jährigen Inhaber des Regiments“. — Vgl. Eliſabether — Königin 
Eliſabeth Garde⸗Gren.⸗Rgt. Nr. 3; weiter: Olga-Büble — Gren.⸗Rgt. 
Königin Olga (1. Württ.) Nr. 119; Willemsgrenadiere — — 6. b. 
Inf.⸗Rgt. Kaiſer Wilhelm, König v. Preußen. 

22. IR. „Graf von Lacy“. Oſtia-⸗ Regiment, nach dem italieni⸗ 
ſchen Fluch: Corpo d'ostia. Katzelmacher. Beide Namen ſpielen auf 
die zahlreichen italieniſchen Elemente im Regiment an, das in Moſtar lag 
(1912 von Zara, EBK. Sinj). — Vgl. Dammich⸗ Brüder — (ſächſ.) 
Schützen⸗Rgt. Nr. 108 nach einem häufigen ſchleſiſchen Fluch; Regiment 
Meine Freſſe = Füſ.⸗Rgt. Nr. 36 nach dieſem dort oft gebrauchten 
Ausdruck; Fulder — Kurheſſ. Inf.⸗Rgt. Nr. 81, bei deſſen Erſatz viele 
Saiſonarbeiter aus der Gegend von Fulda waren, die ſich keiner beſonderen 
Wertſchätzung erfreuten. 

Eierſpeis-Regiment. — S. 2. JR. 
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24. IM. „Ritter von Kummer“. Aſchengraue. — S. 11. JR. 

27. IM. „Albert I., König der Belgier“. Belgier, nach dem Inhaber, 
weit verbreitet“). — Vgl. Schweder = Füſ.⸗Rgt. Königin Viktoria 
v. Schweden Nr. 34. | 
Kanari, wegen der kaiſergelben Egalifierung. — Vgl. Kanarien⸗ 
vögel — Inf.⸗Rgt. Nr. 118 u. a. mit gelbem Auszeichnungstuch. Merk- 
würdigerweiſe wird aber dieſer Name für keines der anderen Eierſpeis⸗ 
Regimenter (ſ. 2. JR.) angegeben. | 

28. IR. „Viktor Emanuel III., König von Italien“. Prager, 
Prager Pepieci; das EBK. war in Prag, wo auch das II. Btl. lag. 
»Podſkaler nach einer ehemaligen Flößerſiedlung in Prag. — Vgl. 
Berliner Jungens = Füſ.⸗Rgt. Nr. 35, das ſich aus Berlin ergänzte: 
Neffſchandeller = Garde-⸗Schützen⸗Batl., deſſen Erſatz früher größ⸗ 
tenteils aus dem Kanton Neuſchatel kam. 

Böhmiſche Deutſchmeiſter. — S. 8. JR. 

31. JR. „Pucherna“. Strelitzer, nach dem früheren Inhaber, dem 
Großherzog von Mecklenburg ⸗Strelitz. — S. 27. IR. 

Eierſpeis- Regiment. — S. 2. JR. 

32. IR. „Kaiſerin und Königin Maria Thereſia“, das „Budapeſter 
Hausregiment“ (Kr. 1). Ungariſche Deutſchmeiſte r. — S. 8. IR. 
Das Regiment hatte die gleichen Aufſchläge und Knöpfe wie das 4. JR. 

Hendlfanger⸗Regiment (Csinke fog ezred). Wahrſcheinlich 
aus einem Manöver⸗Erlebnis entſtanden. — Vgl. Hennenfanger = 
13. b. Inf.⸗Rgt.; Gänswürger = 10. b. Inſ.⸗Rgt. Mit Anekdoten ver⸗ 
bundene Namen waren im deutſchen Heere ziemlich häufig. 

33. IR. „Kaiſer Leopold II.“. Aſchen graue. — S. 11. JR. 

38. IR. „Alfons XIII., König von Spanien“. Mollinäry-baka 
(Millmäry-b. Kr. 2). M. war der frühere Inhaber des Regiments, ein unga⸗ 
riſcher General. Baka — Infanteriſt, zu ungar. bakancs — Schnürſchuh 
wovon der Ausdruck Kommispacklu — Schuhe abgeleitet wird. — 
Vgl. etwa Gottlieb⸗Rgt. — Ulanen⸗Rgt. Graf (Gottlieb) von 
Haeſeler Nr. 11. 

*Mollinäry-nyül (Haſe), weil Soldaten des Regiments im Ma⸗ 
növer einem Hafen nachliefen. — S. 32. JR. 

41. IR. „Erzherzog Eugen“. Czernowitzer. Standort und EBK. 
Czernowitz. — Vgl. Moabiter — 2. Garde⸗Ulanen⸗Rgt.; weiter: 
Moabiter Veilchen — 4. Garde⸗Rgt. z. F. mit blauen Schulter- 
klappen; Päſeuoker — Küraſſier⸗Rgt. Nr. 2 in Paſewalk; engliſche 
Ausſprache! Kafino! 

Kellner. Nach dem früheren Inhaber, Baron K. — Vgl. Bar⸗ 
füßer — Inf.⸗Rgt. Graf Barfuß Nr. 17; Kleiſter = Gren.⸗Rgt. Graf 
Kleiſt v. Nollendorf Nr. 6; weiter: Hornvieh, Hornochſen — Inf.⸗ 
Rgt. v. Horn Nr. 29. 

42. IR. „Ernſt Auguſt, Herzog von Cumberland... Brief ⸗ 
träger. Die Aufſchläge des Regiments waren orangefarben, wie die der 
öſterr. Briefträger. Von den Regimentern mit gleichem Auszeichnungstuch 
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hatte das deurſche JR. 59 denſelben Namen, nicht aber die ungariſchen 
Nr. 63 und 64! — Vgl. Briefträger = Garde⸗Gren.⸗Rgt. Nr. 5 mit 
gelbkamelgarnener einfacher Litze wie die preußiſchen Briefträger (eben ſo 
hießen aber auch die Torpedobootsmatroſen wegen der roten Bieſe an den 
Mützen); weiter: Poſtbube -- Dragoner-Rgt. Nr. 26 mit zitronengelber 
Abzeichenfarbe. 

44. IR. „Erzherzog Albrecht“. Albrechtler. — S. 19. IR. — 
F El jobb — bak a (Halbrechts-⸗Infanteriſt)J. Von Kr. 2 ohne Begrün⸗ 
dung angeführt. Ross z — seb — baka (Böſe Wunden⸗Infanteriſt). 
Nach dem ungr. Fluch: A rossz seb egyen meg (Eine böſe Wunde hole Dich), 
der im Komitat Somogy üblich iſt (EBK. Kaposvär!) — Tolnai bal 
täs S. 22. IR. (Tolnaer Beilträger). „Die Soldaten vom Tolnaer Komi⸗ 
tat im 44. und 69. JR.“ (Kr. 2 ohne Erklärung). 

48. IR. „Rohr“. Eiſernes Regiment, wegen beſonderer Aus⸗ 
zeichnung in der Völkerſchlacht bei Leipzig. Literariſch? — Vgl. Eiſen⸗ 
freſſer — Inf.⸗Rgt. Nr. 56. 

49. IR. „Freiherr von Heß“. Heſſer, ebenſo bekannt) wie Heſſen 
(14. IR.). — S. 41. IR. 

Mehlſtauber, wegen der hechtgrauen Egaliſierung; auch weit ver⸗ 
breitet:*). Weinkopf !) bringt den Liedanfang: „A Mehlſtauber bin i, a 
feſcher Soldat“ aus der Mitte des 19. Jahrhunderts. — Vgl. die Sto o- 
bigen — 3. Garde⸗Ulanen⸗-Rgt., deſſen gelbe Aufſchläge, wenn fie älter 
wurden, wie verſtaubt ausſahen; Mehlſäcke hießen in Deutſchland die 
Küraſſiere (mit weißem Koller! ). 

50. IR. „Friedrich, Großherzog von Baden“. Badenſer. — 
S. 14. JR. 

51. JR. „v. Boroevie“. Aſchen graue. — S. 11. JR. 

54. IR. „Alt⸗ Starhemberg“. Hannaken. Nach der Hanna, der 
fruchtbaren Ebene ſüdl. von Olmütz, dem EBK. des Regiments. — Vgl. 
Hanaken = läd]. Garde-Reiter-Rgt., deſſen Erſatz vielfach aus Wenden 
beſtand !); Steinpfälzer — 6. b. Inf.⸗Rgt., Erſatz aus der Oberpfalz; 
weiter: Hupſer = 9. b. Inf.⸗Rgt., Erſatz aus der Rheinpfalz, deren Be⸗ 
wohner dieſen Spitznamen haben. 

59. IR. „Erzherzog Rainer“. Salzburger Alpler. Der Regi- 
mentsſtab kam 1912 von Salzburg; 1914 waren dort noch das IV. Batl. 
und das EBK. 

Briefträger. — S. 42. IR. 

Stierwaſcher, urſprünglich Spitzname der Salzburger“). — 
Vgl. Nürnberger Herrgottsſchwärzer — 14. b. Inf.⸗Rgt.. 
eigentlich Spitzname der Nürnberger). 

Die Übertragung eines Ortsnecknamens vom Standort auf ein Regi- 
ment iſt in Deutſchland wie in Sſterreich ſelten (ſ. 14. JR.). 

Die Rainer, nach dem Inhaber des Regiments. S. 11. IR. — Die 
Endung »er des nicht ſehr häufigen Namens Rainer legte dieſe Wendung 
nahe. Welche Vorſtellung wurde damit verbunden? (Grenze? Hang?) 

69. IR. (Vakat). Tolnaer Beilträger. — S. 44. JR. 
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71. M. „Galgotzy“. Raſtelbinder. Standort und EBK. Tren- 
Lin, „die Trentſchiner Gegend, wo die flomwalifchen Keſſelflicker zuhauſe 
find" (Kr. 1). — S. 22. JR. 

76. IR. „Freiherr von Salis⸗Soglio“. Odenburger Deutſch⸗ 
meifter. Stab 1898 von Sopron (Odenburg); 1914 I. Batl. und EBK. 
Sopron. — ©. 8. JR. 

77. IR. „Philipp, Herzog von Württemberg“. Schimſchim. I. Batl. 
und EBK. Sambor. Das Regiment hatte viele Polen, deren Ausſprache 
(7 — 7) den Spitznamen ergab). — Vgl. Piepenjungens S Inf.⸗ 
Rgt. Nr. 55 in Detmold, Höxter und Bielefeld (ndt. für Pfeife); Sie ⸗ 
ocker — Inf.⸗Rgt. Nr. 102 in Zittau, wegen des in ſchleſ. Rede beliebten 
Flickwortes ock. 

Hieher gehört auch die Bezeichnung Nuſchtyu⸗ Regimenter 
im Wiener Volksmund für die rumäniſchen Regimenter, von nu stiu S ich 
weiß nicht. 

81. IR. „Freiherr von Waldſtätten“. Ziegelſchupfer. Ziegel⸗ 
(karmeſin⸗)rote Auszeichnungsfarbe hatten außer dieſem Regiment noch 
JR. 82, 84 und 96, für die ich den Namen aber nicht gefunden habe. — 
Vgl. Backſtein brenner, Ziegelſteine — Leibgarde⸗Inf.⸗Rgt. 
Nr. 115 mit ponceauroten Armelpatten und Schulterklappen. 

84. IR. „Freiherr von Bolfras“. Rote Deutſchmeiſterz; karme⸗ 
finrote Aufſchläge, Erſatz aus den Vororten Wiens! I. Batl. und EBK. 
Wien. — S. 8. JR. 

. IM. (Vakat). Kanari. — S. 27. JR. 

10. Jäger⸗Btl. „Kopal“. Kopal⸗ Jäger, nach dem ehemaligen 
Kommandeur des Regiments, Oberſt Kopal, unter dem es ſich bei Cuſtozza 
auszeichnete. — Vgl. Miros⸗ Reiter — 3. Ulanen⸗Rgt., deſſen Kom⸗ 
mandeur 1866 v. Miros war. 

Schützen⸗Rgt. Nr. 21: Edelweiß⸗ Buam). Das Regiment ift in der 
„Dislokation“ von 1914 nicht nachzuweiſen; es ſcheint alſo im Kriege er- 
richtet worden zu ſein und böte damit ein Beiſpiel für die Neubildung eines 
Regimentsnamens, wenn dieſer auf das Regiment beſchränkt wäre. Das 
kann ich aber nicht nachweiſen. — Vgl. Edelweiß⸗Buam — „Tiroler 
Regimenter, bzw. das deutſche Alpenkorps“ !); Abzeichen: Edelweiß an Kra⸗ 
gen oder Mütze. 

Kavallerie 

Dragoner⸗Rgt. Nr. 3 „Friedrich Auguſt, König von Sachſen“. Sach - 
ſen (Dragoner). — S. 14. JR. 

Dragoner⸗Rgt. Nr. 5 „Nikolaus I., Kaiſer von Rußland“. Sterz⸗ 
Dragoner, weil der Erſatz des Regiments aus Steiermark (EK. Mar- 
burg) kam, wo viel Sterz (— Mehlſpeiſe) gegeſſen wird (E.). — Vgl. Hefa⸗ 
klöß-Soldaten — 7. b. Inf.⸗Rgt. in Bayreuth; Hefenklöße find eine 
Leibſpeiſe der Gegend. 

Dragoner ⸗Agt. Nr. 11 „Kaiſer“. Kaiſer⸗Dragoner. — S. 1. JR. 

Dragoner⸗Rgt. Nr. 13 „Prinz Eugen von Savoyen“. Savoyar⸗ 
den wird von E. ausdrücklich abgelehnt. Er gibt dafür (mit Kl.) Savo⸗ 
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yen-Dragoner an. Savoyarden ſcheint ein (gelegentlich gebrauchter) 
Ausdruck der Kaſinoſprache zu fein. — S. Drag.-Ngt. Nr. 14. 

Dragoner:igt. Nr. 14 „Fürſt zu Windiſch⸗Graetz“. Windiſchgr a b 
Dragoner. — S. 11. IR. uſw. 

*Blancs be cs, Gelbſchnäbel (von Kolin). Kr. 1 (S. 15) erzählt zu 
dieſem (in der Hauptſache doch wohl literariſchen) Namen: Als der Kom⸗ 
mandeur des Regiments in der Schlacht bei Kolin (1757) mit ſeiner jungen 
Mannſchaft angreifen wollte, ſagte Feldmarſchall Daun: „Vous ne ferez 
pas grande chose avec vos blancs becs“. Das Regiment zeichnete ſich aber 
aus und erhielt viele Vorrechte, die ſich bis auf den heutigen Tag (1892) 
erhalten haben. — E. betont: Seltſamerweiſe gibt es keinen Namen, der 
auf das ſeltſame Privileg anſpielt, daß ſeit Kolin weder Mann noch Offi⸗ 
zier einen Schnurrbart tragen durfte. — Kr. 1 bringt aber noch den Namen 
Backen bärtler, der E. alſo anſcheinend nicht mehr bekannt war. 

Dragoner⸗Agt. Nr. 15 „Erzherzog Joſef Auguſt“. Weiße Drago- 
ner, Edelweiß⸗Dragoner, wegen der weißen Aufſchläge. — Vgl. 
Milchbube, abgeſchleckte Milchſpatze — Drag.⸗Rgt. Nr. 25 
mit weißer Abzeichenfarbe. 

Für die JR. Nr. 92 und 94 mit weißer Egaliſierung iſt mir kein Name 
bekannt geworden. 

Huſaren⸗Rgt. Nr. 1 „Kaiſer“. Kaiſer⸗Huſaren. — S. 1. IR. — 
Vgl. noch Kronprinz ⸗Huſaren — Leib-Huf.-Rgtr. Nr. 1 und 2, 
deren Kommandeur Kronprinz Wilhelm von Preußen war. 

Huſaren⸗Rgt. Nr. 2 „Friedrich Leopold, Prinz von Preußen“. Szek⸗ 
ler. Standort bis 1900 und EK. Nagyſzeben (Hermannſtadt). Die Szekler 
ſind ee Völkerreſt ſehr umſtrittener Herkunft im Oſten Siebenbürgens“. 
— S. 41. JR. 

Huſaren⸗Rgt. Nr. 5 „Graf Radetzky“. Radetzkty⸗Huſaren. — 
Vgl. Ziethen⸗Huſaren = Huſ.⸗-Rgt. v. Ziethen Nr. 3. 

„Jazygier und Kumanier Huſaren⸗Rgt. Wilhelm, Kronprinz des deut⸗ 
ſchen Reiches .. Nr. 13. Gott⸗erhalte⸗Huſaren; von Kr. 2 
ohne Erklärung mitgeteilt. 

Ulanen⸗Rgt. Nr. 2 „Fürſt zu Schwarzenberg“. Hammerſchmiede: 
ohne Begründung. 

Schwarzenberg⸗Ulanen, von E. mit der Bemerkung angege- 
ben: nur in der Armee, nicht im Volksmunde. — Der Name findet ſich 
ſchon bei Kl.! — S. Huſ.⸗Rgt. Nr. 5. 


+ 


Necknamen für öſterr. Urtillerie-Regimenter find mir nicht 
bekannt geworden; E. gibt an, daß einzelne Artillerie-NRgtr. keine Namen 
gehabt hätten. 

Von anderen Waffen kenne ich nur noch die Radletten, das 
Eiſenbahn⸗ und Telegrafen-Rgt., deſſen Angehörige an beiden Seiten des 
Waffenrockkragens ein Flügelrad trugen. — Vgl. Regiment Blitz 
bündel oder Blitzjungen S preuß. Telegrafenbatl., das früher ein 
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Blitzbündel auf den Schulterklappen trug (ſpäter ein T. daher TTräger 
oder die Tüchtige n). 

Zum Schluß ſei noch feftgeftellt, daß verſchiedene Gebiete, die im deut⸗ 
ſchen Heere eine reiche Ausbeute von Spitznamen liefern, im öſterreichiſchen 
fehlen. Das lag z. T. an der Uniform; ſo bei der in Deutſchland außer⸗ 
ordentlich beliebten Ausdeutung der Nummern und Namenszüge auf den 
Schulterklappen (vgl. Streichhölzer, [TTrommelſchlegel] = 
Inf.⸗Rgt. Nr. 1 und 111, [11]; Arbeiter⸗Verein = Füſ.⸗Rgt. Nr. 86 
mit Monogramm AB — Auguſte Viktoria). Dann fehlen Benennungen 
nach der ganzen Uniform (vgl. Kaffeeböhnchen, Kaffeejungen, 
Rebhühner — Huſ.⸗Rgt. Nr. 4 mit brauner Attila, Leuchtkäfer — 
Huſ.⸗Rgtr. Nr. 3 und 5 mit roter Attila). Das Lederzeug war bei allen 
öſterreichiſchen Regimentern ſchwarz, alſo konnten auch keine Namen ent- 
ſtehen wie Kiwitts oder Kalkbrenner — I. und II. Batl. Gren.- 
Rgts. Nr. 2 bzw. 8, mit weißem Lederzeug, im Gegenſatz zum III. Batl. 
Auch für deutſche Bezeichnungen, die aus dienſtlichen Beſonderheiten ent⸗ 
ſtanden, habe ich keine Gegenſtücke gefunden (vgl. Flickſchneider — 
Inf.⸗Ngt. Nr. 27, deſſen Leute Hofe und Rock ganz ſelbſt flicken mußten; 
Wurſt macher — Inf.⸗Rgt. Nr. 37, bei dem geſchlachtet wurde uſw.). 

Endlich habe ich auch noch keine Angaben über Zurufe bekommen, wie 
fie im deutſchen Heere ſehr beliebt waren (z. B. kſch!l kſch! für die Hen⸗ 
nenſanger, gagagad! für die Gänswürgerz; f. 32. JR.). 

Alle Beobachtungen werden aber unſicher bleiben, ſolange nicht mit 
möglichſter Vollſtändigkeit feſtgeſtellt iſt, welche Namen es im altöſterrei⸗ 
chiſchen Heere gegeben hat. Ich hoffe immerhin gezeigt zu haben, daß der 
Stoff wohl der Beachtung wert ift und wiederhole deshalb meine Bitte), 
mir weiteres Material zukommen zu laſſen. 


Anmerkungen: 
5 6. 0 nn 


83ff. 
orn, eutsche Soldatenſprache. Gießen 1905. S. 13. — O. Mau- 
Ber, BE Sowdatenjprache Straßburg 1917. S. 122: Offiz iere. 
2) Vgl. meine Zuſammenſtellung „Die Leiber . (Die Einkehr, Unter- 
ä 1155 Münchener Neueſten Nachrichten v. 7. 3. 1928). 


8) Dislokation und Einteilun ws k. u. k. Heeres. Wien (Seidel) 1914. 

Hier darf ich wohl gleich die Bitte an alle Leſer anſchließen, mir wei⸗ 
5 5 1 aus den alten Heeren Deutſchlands und Hfterreich® mitteilen zu 

Ich bin für Regimentsnamen und Zurufe ebenſo dankbar, wie für ſolda⸗ 
uche un volkstümliche Texte zu 1 und Märſchen. 

7) Ofter werden zu nennen ſein: A. O. Klaußmann, Der Humor im deutſchen 
Heere. I. II. Berlin und Leipzig o. J. (Kl.) — G. Krebs, Militäriſche Redensarten 
und Kunſtausdrücke. Wien 1892. (Kr. 1). — Derſ., Militäriſche Sprichwörter und 
Redensarten. Wien 1895. (Kr. 2). 

9 Vor allem von k. u. k. General a. D. W. v. Einem (1928) — E. 

) Ich beſchränke mich deshalb darauf, die nur von Kr. mitgeteilten Namen, 
alſo ine ältere Schicht, mit * zu kennzeichnen. Die übrigen gehören etwa in die 
ih von 1900 bis zum Kriegsende (was natürlich nicht ausſchließt, daß fie auch 
chon früher entſtanden ſein können). Einige Belege, die das Fortleben einzelner 
Namen auch nach dem Kriege zeigen, ſind beſonders angeführt. 

10) Der Name iſt ein Beiſpiel dafür, daß nicht etwa nur Bildungen mit 
„Raiſer“. uſw., fordern auch wirkliche Spitznamen zu Ehrennamen wurden. Er 
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wurde bis in den Weltkrieg „mit Bewußtſein gepflegt und hochgehalten“. 1903 er⸗ 
ien eine Geſchichte des 4. b. Inf.⸗Rgts. unter dieſem Titel (v. Stapp, Berlin). — 
ür Öfterreich kann ich bisher ni 0 nungen nachweiſen. 
11) Grüll und Hruſchka. S. 1. 
Br 1 2. Bayer. Schelmenbüchlein. m 1911. ©. 189. 


15) L. Trenker, Kampf in den Berge 
14) 8 5 Geſchichten aus 110 Bergen (Reclam) II. 108. 
5 ht, Apis und Eſte. S. 44 
19) 8. 4. „Bauernlehr' und Saernweis Wien 1914. 


5. 8 E. 1 f. n unferer Soldatenſprache. (Öfterr. Nundſchau Lv 741915. 
4, 180/82 
0 Woher kommt die Benennung „Hanaken“ für eingerückte Urlauber in 
Bayern vor 1868? (Kl. 2. S. 222). 
10) Die Sage von den Stier- an 110 zu finden bei Zifla, Öfterr. 
ä hg. v. Blümml. 92119 1906. 
20) Bronner, a. a. O. 
) Graff ⸗ Bormann, Schwere Brocken. Magdeburg 1925. S. 44. 


Das ſüdmähriſche Volkslied 
Von Herbert Horntrich 


Die ſüdmähriſche Volksliedarbeit ließ lange Zeit zu wünſchen übrig, 
vielleicht weil man die vorhandenen Lieder für unbedeutend anſah, meiſt aber, 
weil man an dem Vorhandenſein eines ſüdmähriſchen Volksliedes über⸗ 
haupt zweifelte. In der Tat find ja die ſüdmähriſchen Weinbauern von den 
ſtammesgleichen niederöſterreichiſchen nur durch die politiſche Grenze ge⸗ 
trennt und dies erſt ſeit 1918. Vorher fand zwiſchen der Bevölkerung dies⸗ 
ſeits und jenſeits der Grenze ein reger Verkehr ſtatt und beſonders Wien 
hatte zum Südmährerland mannigfache Beziehungen. So ſegensvoll dieſe 
für die Wirtſchaft waren, fo unheilvoll waren fie für das Eigenleben der 
Bauern. 

Für das Volkslied ergibt ſich aus dem Geſagten zweierlei: erſtens die 
Weſensgemeinſchaft mit dem öſterreichiſchen Volkslied und zweitens das 
Eindringen volksliedfremder, lediglich volkstümelnder Elemente — Wiener 
Couplets, Fiakerlieder u. a. 

Kein anderes ſudetendeutſches Gebiet iſt fo offen, fo zugänglich wie 
Südmähren, kein anderes ſudetendeutſches Gebiet ſo ſehr fremden Ein⸗ 
flüſſen ausgeſetzt. Wie von Süden die Nähe Wiens, wirkt von Norden — 
und dies beſonders ſeit dem Umſturz — die Nähe Brünns. Die Pollauer 
Berge, die Thaya und die ſüdmähriſchen Weinkeller ſind Hauptanziehungs⸗ 
punkte für das Wochenende der Großſtädter. Zahlreiche Verkehrslinien 
durchziehen das Land, von denen die Reichsſtraße Brünn — Wien die wich⸗ 
tigſte iſt. 

Unter dieſen Umſtänden mußten die Schätze der Volkskunde vergeſſen 
oder wenigſtens unter ſtädtiſcher übertünchung begraben werden. Tracht 
und Tanz fielen zuerſt. Der unmittelbarſte Ausdruck der Volksſeele aber iſt 
das Lied und dieſes hält ſich, wenn auch verzerrt und verunſtaltet. Will 
man heute ſüdmähriſche Volkslieder aufzeichnen, darf man nicht die großen 
Marktflecken an den Bahnlinien oder der Reichsſtraße aufſuchen. In die ab⸗ 
gelegenen Dörfer muß man wandern, die nur dem Volkskundler zu gefallen 
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vermögen. Als folche ſeien hier die Orte Weißſtätten, Treskowitz und Mos⸗ 
kowitz (lediglich als drei von vielen) genannt. 

Weißſtätten im Gerichtsbezirk Pohrlitz iſt für die ganze deutſche Volks⸗ 
liedforſchung von einiger Bedeutung: Iſt es doch die Heimat des Vaters 
Walter Henſels, des Gründers der Finkenſteiner Bewegung. Henſel ſelbſt 
war hier wiederholt bei ſeinen Verwandten zu Beſuch und hat bei dieſer 
Gelegenheit Volkslieder aufgezeichnet und einige davon in ſeinen Lieder⸗ 
blättern veröffentlicht, z. B. im „Aufrecht Fähnlein“ das Lied „Heint ſcheint 
der Mond fo ſchön“: 


Heint ſcheint der Mond ſo ſchön, 
will i zum Dirndl gehn, 

will i zum Dirndl gehn, 

weil er ſo ſcheint, bei der Nocht. 


Als i vors Fenſter komm, 

fang i zu klopfen an. 

ſie dreht ſich dreimal um, 

frogt: Wo gehſt rum? (bei der Nocht) 


Wo wir i denn rum gehn? 

das kannſt du leicht erſehn, 

daß i zu dir hergeh, 

Dirndl, ſteh auf! (bei der Nocht). 


Etwas verändert wird dieſes Lied auch in Oſterreich, im Böhmerwald“) 
und im Egerland geſungen. Ein Vergleich der ſüdmähriſchen und der Eger⸗ 
länder Faſſung iſt ſehr aufſchlußreich: die Egerländer Weiſe iſt bewegter, 
reicher an großen Intervallen, die ſüdmähriſche ruhiger, behäbiger. 

Damit haben wir bereits ein Kennzeichen des ſüdmähriſchen Liedes ge⸗ 
wonnen. Auch in anderen Liedern zeigt ſich das Beſtreben, eine möglichſt 
ſlache Linie der Melodie einzuhalten. 

Bedingt iſt dieſes Beſtreben in erſter Linie zweifellos durch die ſüd⸗ 
mähriſche Mundart, die reich an langen Selbſtlauten und Zwielauten iſt. 
Vielleicht aber können wir darin auch einen Spiegel der ſüdmähriſchen 
Landſchaft ſehen: das ſüdmähriſche Flachland mag auf die Bildung der 
Volksweiſen denſelben Einfluß haben wie die Alpenberge auf die Bildung 
der Jodler. Und es wird wohl ein Grundzug aller Völker ſein, ihr Lied der 
Landſchaft anzupaſſen. 

Neben der Landſchaft ſind es die Menſchen, deren Ebenbild wir in ihren 
Liedern finden können. Das reiche Land und der eigene Wohlſtand haben 
den ſüdmähriſchen Bauern zu einer praktiſchen, ſachlichen Denkungsart 
erzogen. So find auch feine Lieder. Meiſt liegt ihnen ein reicher Inhalt zu» 
grunde, der in knappen Worten erzählt wird. Von dieſem Geſichtspunkte 
aus finden auch die vielen Zähl- und Zahlenlieder ihre Erklärung. Sie find 
Ausdruck des ſüdmähriſchen Bauernrealismus. 


*) Fünf Faſſungen mit Singweiſen bei G. Jungbauer, Volkslieder aus dem 
Böhmerwalde, I., S. 166ff, Nr. 109a—e. 
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Das Beſtreben, Ereigniſſe zu berichten, paart ſich in den Heiligen⸗ 
liedern mit der katholiſchen Strenggläubigkeit des ſüdmähriſchen Bauern⸗ 
volkes. In Moskowitz bei Znaim gibt es ein uraltes Lied, deſſen Weiſe eu 
dem Fünftonſyſtem aufgebaut iſt, das Laurenzilied: 


Reit aus ein Knab, reit aus ein Heid, 
reit ſeiner Liebſten vor die Tür, 
da ſtand ein kleines Kind dafür. 
„Wo iſt denn deine liebe Mutter?“ 
„Sie iſt bei ihren Freunden.“ 
Sobald der Heid die Red hat ghört, 
er dem kleinen Kind die Red verkehrt. 
Er ließet gleich ausſenden, 
ein glühnden Ofen herbringen. 
Der Ofen und der war glühend heiß, 
worauf man legt das kleine Kind 
und das man allzeit wiedrum findt. 
Seine Mutter ging herume und weinet alſo ſehre. 
„Weint nicht, weint nicht, herzliebſte Mutter mein, 
auf dieſem Ofen leid ich keine Pein. 
Ich lieg auf dieſem Ofen als wie in kühlem Raſen.“ 


Die zweite Strophe ſchildert, wie Sankt Laurenz in einen Keſſel 
ſiedenden Oles geworfen wird und dabei ſeiner Mutter zuruft: „Ich lieg in 
dieſem Ole als wie im kühlen Taue.“ Die dritte Strophe erzählt das 
Martyrium mit dem glühenden Roſte und ſchließt mit einer Ablaßkund⸗ 
gebung: 

„Das iſt das heilige Laurenzilied und wer es ſingt, den hat Gott lieb. 
Und wer es ſingt im Jahr einmal im Haus, da kommt das Jahr kein 
Feuer aus.“ 

Ein zweites Märtyrerlied iſt das Sankt⸗Katharinalied“), 
von Lehrer Max aus Weißſtätten, dem wir auch die Kenntnis des Laurenzi⸗ 
liedes verdanken, in Moskowitz aufgezeichnet. Eine eigene Gruppe geiſtlicher 
Lieder bilden die Weihnacht 8⸗ und Neujahrsliede r. Zu Neujahr 
gehen in Südmähren Kinder und arme Leute von Haus zu Haus „an⸗ 
fingen“ und werden dafür mit Neujahrsgaben belohnt. 

Man kann alſo in Südmähren eine reichhaltige Volksliedepik finden. 
Lyriſche Lieder find dagegen ſelten. Ihr beſonderes Kennzeichen iſt un⸗ 
geſchlachte Derbheit. Nur manchmal, wenn eine Beziehung zur Natur her⸗ 
geſtellt wurde, kam auch ein zartes Liedchen zuſtande. Hier wäre an das 
von Walter Henſel aufgezeichnete und in einem ſeiner Liederblätter mit⸗ 
geteilte „Mädchen und Haſelnußſtauden“ zu denken. 

Gewiß harrt in Südmähren noch viel wertvolles Volksgut der Er⸗ 
ſchließung. Daß ich aber ſchon jetzt über das ſüdmähriſche Lied urteilen 
konnte, ift in erſter Linie der Sammelarbeit der Frau Prof. Elfe Neumann 


*) Vgl. die Lieder bei Erk⸗Böhme, III., S. 808ff. Das ebd. 795f. mit- 
geteilte Laurentiuslied hat mit dem obigen Liede nichts 3 
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in Brunn und des Herrn Lehrers Max in Weißftätten zu danken. Sie waren 
nachdem ſich in der Vorkriegszeit Joſef Götz (T 1918) jo große Verdienſte 
um das deutſche Volkslied in Mähren und Schleſien erworben hatte,“) in 
der Nachkriegszeit die erſten, die ſich um das Lied der Heimat angenommen 
und eine Fülle achtenswerter Anregungen gegeben haben. 


Veränderungen 


im Brauchtum eines Sprachgrenzdorfes 
Von Joſef Mafchel 


Die folgenden Ausführungen beziehen ſich nicht nur auf merkbare 
Anderungen, die zum Teil durch die Errichtung der Tſchechoſlowakiſchen 
Republik veranlaßt wurden, ſondern auch auf merkliche Umwandlungen 
in Sitte und Brauch in unſerer Ortſchaft. 

Holeiſchen, im Bezirke Staab bei Pilſen, ein Induſtriedorf (Spie- 
gelglasfabrik mit 300 Arbeitern), hat 1600 Einwohner, davon 876 deutſche 
und 685 tſchechiſche. Die weibliche Jugend findet zum Teil Arbeit in der 
Fabrik oder geht in die Städte (Pilſen, Prag) als Dienſtmädchen. Die 
Dienſtmägde der Bauern ſtammen aus tſchechiſchen Gebieten. 

Bis ungefähr zum Jahre 1885 war es am Abende des 30. April, vor 
der Hexennacht, üblich, daß die Knechte und Bauernſöhne mit langen Peit- 
ſchen vor den Höfen knallten. Aus unbekannter Urſache unterblieb dies 
nach und nach. Dafür brennt aber die Dorfjugend an dieſem Abende 
Hexenfeuer ab. Tags zuvor wurden alte Beſen geſammelt und in Wagen⸗ 
ſchmiere getaucht. Brennend ließ man ſie dann auf der Straße kreiſen. 
Gegenwärtig wird nur mehr ein einfaches Feuer außerhalb des Ortes ent⸗ 
zündet, aber auch dies kommt außer Brauch. 


Sonnwendfeiern wurden nicht abgehalten. Zur Bannung der Hexen 
las die Haustochter eine Stelle aus dem Johannisevangelium, die Mägde 
legten Moos auf die Türſchwellen und gaben kleine Holzkreuze aus Holun- 
der in die Fenſter. Gegenwärtig werden nur mehr am Palmſonntage 
Palmbüſchel zum Schutze gegen Feuersgefahr in die einzelnen Räumlich⸗ 
keiten gegeben. 

Bis zum Jahre 1917 war es bei der bäuerlichen Bevölkerung Brauch, 
in der Karwoche frühmorgens im Garten zu beten. In der Faſtenzeit ſind 
in den Familien Faſtengebete („Glaube, Hoffnung und Liebe“) gebetet wor- 
den, jetzt wird kaum mehr das Abendgebet gebetet, auch das gemeinſame 
Tiſchgebet zu Mittag iſt nicht mehr üblich. a 

Fronleichnam verlor hier ſeine frühere große Bedeutung als kirchliche 
Feier. Der Veteranenverein wurde nach 1918 behördlich aufgelöſt. Die 
Feuerwehr, die früher den „Himmel“ trug, rückt ebenfalls, da ſich unter 
den Mitgliedern Freidenker befinden, nicht mehr aus. 


f *) Seine wertvollen Sammlungen befinden ſich im deutſchen Volksliedarchiv 
in Prag. 
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Am Friedhofe ftellten fich die Konfeſſionsloſen aus Gemeindegeldern 
ein Monument auf. Eingebürgert hat ſich in den letzten Jahren der Brauch. 
am Friedhofe den Toten zu Weihnachten ein kleines Bäumchen, mit Flit⸗ 
terwerk behangen, aufs Grab zu geben. Die eiſernen, geſchmiedeten Kreuze 
wichen koſtſpieligen, großen Grabſteinen, meiſt Kunſtſteinen. Familien- 
grabſtätten werden von allen Schichten der Bevölkerung angekauft, was 
früher ſelten vorkam. Papierblumen als Grabſchmuck zu Allerſeelen wur⸗ 
den durch lebende Blumen, meiſt Chryſanthemen, erſetzt. 

Am Abende vor Nikolo gingen ehemals Burſchen oder Frauen mit 
weißen Kleidern und Biſchofsmütze, Rute und Biſchofsſtab von Haus zu 
Haus und teilten aus einem Sack Nüſſe und Apfel aus. Seit 1920 bürgerte 
ſich nach und nach eine Nikolofeier ein, die in den Gaſthäuſern abgehalten 
wird, wobei ebenfalls der Nikolaus und ein Krampus kommen. Die Gaben 
werden ſchon vor der Feier im Gaſthaus abgegeben. Dabei werden nicht 
nur Kinder, ſondern auch Erwachſene beſchenkt, wobei ein kleiner Geld- 
betrag eingehoben wird. 

Die Muttertagsfeiern haben ſich faſt überall eingebürgert. Die Mode iſt 
ſtark wechſelnd und wird gewöhnlich der Stadt nachgeahmt. Durch die 
freiwillige Geburtenregelung auf 1 bis 2 Kinder haben dieſe meiſt eine viel 
ſchönere Jugend, werden aber auch viel mehr verhätſchelt und verzogen. 
Bei einigen Kindern höre ich öfters Worte, die wir nicht gebrauchten. 
3. B. niat a mol für niat, Pfa als Ausdruck für Schmarrn. Die Jungen ſah 
ich heuer am Eiſe zum erſten Male auf Schlittſchuhen ſich am Eishockeyſpiel 
vergnügen. Mit Kugerln wird noch immer zur Frühjahrszeit fleißig, mit 
Patſchek und Fiſolen jedoch weniger geſpielt. Dafür wandert man mehr und 
ſpielt viel Fußball, auch Fauſt⸗ und Handball. 

Auf den tſchechiſchen Gruß Na zdar wird jetzt regelmäßig mit „Grüß 
Gott“ oder einem anderen Gruße geantwortet, was früher oft unterlaſſen 
wurde. Der Gruß „Servus“ und „Adje“ wurde durch „Grüß Gott“ oder 
„Auf Wiederſehen“ verdrängt. 

Die alten Hausgeräte und Trachten gehen nach und nach vollſtändig 
zugrunde, falls ſie nicht im Muſeum geſammelt werden. Holzräder an 
Pflügen und Maſchinen müſſen eiſernen Rädern, der Schubkarren, ein Ge⸗ 
rät, das in jedem Hofe zu finden war, mußte den kleinen Handwagerln 
weichen. Das Getreide wird zur Erntezeit nicht mehr mit dem Bindnagel, 
wozu viel Geſchick gehört, ſondern mit der Hand gebunden. 

Nach dem Jahre 1918 traten verſchiedene Veränderungen im Dorfleben 
ein. Das Erſtarken der ſozialdemokratiſchen Partei verdrängte den früheren 
Dorfmaibaum, die tſchechiſche und deutſche ſozialdemokratiſche Partei ſtellten 
nun ihren mit roten Bändern geſchmückten Maibaum abwechſelnd vor dem 
Vereinsgaſthaus auf. Turnen und Sport fand durch die genannte Partei 
einen großen Aufſchwung. Die tſchechiſche Minderheit begeht regelmäßig 
ihre Hus⸗Feier mit Muſik und Abbrennen eines Feuers. An dem Umzuge 
nehmen der „Sokol“ und der tſchechiſche Arbeiterturnverein in ihrer bun⸗ 
ten farbigen Tracht teil, was ein ungewohntes Bild in die Ortſchaſt 
brachte. Seit dem Vorjahre finden auch gemeinſame würdige Feiern der 
tſchechiſchen und deutſchen Parteien am 28. Oktober ſtatt. 
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Singen im Freien am Feierabende und Märchenerzählen beim Federn⸗ 
ſchleißen findet man ſelten mehr. Die Geſangvereine können das Volkslied 
nicht ganz erſetzen. Nur noch gelegentlich bei Dudelſackmuſik hört man die 
alten Gſtanzln und Weiſen, die ſich zur Freude von jung und alt noch 
erhalten haben. 


Zum Lebenslaufe einer Anekdote 
Von Otto F. Babler 


In der „Prager Preſſe“ vom 14. Jänner 1933 ſteht auch die folgende 
Anekdote: 

Der Ehekenner. Der Sohn des engliſ Satirikers Jonathan Swi 
wollte fich ſehr jung iraten. Ein N Cwwiſts machte den Vater 12 Sr 
allzu große Jugend des Bräutigams aufmerkſam und meinte: „Ihr Sohn ſollte 
doch lieber warten, bis er etwas Verſtand hat.“ Swift zuckte die Achſeln: „Wenn 
mein Sohn mehr Verſtand hat, dann heiratet er auch nicht mehr.“ 

Nun, man könnte ja vielleicht dieſen Ausſpruch für authentiſch oder 
doch wenigſtens für wahrſcheinlich halten, wenn man nicht aus jeder, auch 
der oberflächlichſten Swift⸗Biographie wüßte, daß Swift niemals verhei⸗ 
ratet war und auch nie einen Sohn hatte, den er hätte verheiraten können. 
So ließe ſich die Anekdote höchſtens noch als Beiſpiel der Sorgloſigkeit 
hinſtellen, mit welcher derartige Anekdoten hiſtoriſchen Perſönlichkeiten 
zugeſchrieben werden, und ſie wäre mit dieſer Feſtſtellung erledigt, wenn 
wir nicht auf Parallelen hinweiſen könnten, die ſie als Gemeingut der 
Volksliteraturen erſcheinen laſſen. 

Wolodimir Hnatjuk bringt in feiner Sammlung Halizko-ruski anek- 
doti (Etnografiönyj zbirnyk, Bd. VI, Lemberg 1899), S. 11, Nr. 35, folgen- 
den Schwank, den wir auf den erſten Blick als einen ganz nahen Ver⸗ 
wandten der obigen Swift⸗Anekdote erkennen: 

Er wird nicht wollen. „Gevatter, warum verheiratet Ihr Euren Sohn? 
Er iſt ja noch ein unvernünftiges Kind“, ſagte ein Gevatter zum andern. Der aber 
entgegnete: „Ja, Gevatterchen, da iſt es eben gut, ihn zu verheiraten, ſolange er 
22 unvernünftig ift; wenn er einmal zum Verſtande kommt, wird er nicht mehr 
wollen 

Eine anonyme, meiner privaten Information nach vom bosniſchen 
Folkloriſten Alija Nametak veranſtaltete Sammlung von Nasreddin⸗ 
Schwänken Nasruddin-Hodza, njegove Sale i dosjetke, Moſtar 1928, bringt 
auf S. 11 als Nr. 18 den Schwank in dieſer Form: 

Nasreddin verheiratete ſeinen Sohn. Der Hodſcha Nasreddin 
verheiratete ſeinen jüngſten Sohn, und da ſagten ihm die Nachbarn: „Hodſcha, das 
iſt ja noch ein un vernünftiges Kind! Warte doch noch zwei oder drei Jahre, bis er 
ein wenig Verſtand hat, und verheirate ihn dann erſt.“ Darauf entgegnete der 
Hodſcha: „Ich will ihn eben verheiraten, ſolange er noch keinen Verſtand hat; bis 
er ein wenig älter wird und zu Verſtand kommt, dann wird er nicht mehr zum 
Heiraten zu bewegen ſein 

Als Urahn dieſes hier in drei fo verſchiedenen, aber doch fo überra— 
ſchend nahe verwandten Faſſungen gebrachten Schwankes dürfte wohl die 
nachſtehende Anekdote aus Angelo Polizianos Tagebuch ſ (hg. von Albert 
Weſſelski, Jena 1929, Nr. 142) gelten: 
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Als derſelbige [Meſſer Bartolomeo, der Arzt aus Piſtoja] gefragt wurde, 
warum er im Alter geheiratet 15 ſagte er, den Greiſen inne es an Verſtand 
zu gebrechen: als er ſung und gutem Verſtande geweſen ſei, habe er ſich wohl 
gehütet, als Greis ſei er dann, weniger klug, hineingefallen. 


Dürfen alle dieſe Faſſungen als Glieder einer einzigen Kette angeſehen 
werden und wird es je gelingen, die fehlenden Verbindungsglieder zu ent» 


decken? 
Kleine Mitteilungen 


Zum Namen der Hexenkatze „Meermauer, Mirermauer“ 


Im letzten Heft 1935 dieſer Zeitſchrift (S. 158ff.) ſagt W. E. Peuckert, 
anknüpfend an Kühnaus Schleſiſche Sagen bezüglich des Katernamens 
Meermauer: „Niemand in Schleſien vermag darüber Auskunft zu erteilen. 
Der Name iſt ein Rätſelwort!“ Meiner Meinung nach iſt das deutſche 
„Mirermauer, Meermauer“ eine Verballhornung aus tſchech. mrüaur, 
mäaur (zum Verbum mñoukati, mrhoukati ‚miauen‘), das „Miauer-Kater“ 
bedeutet. Die Faſſung der Sage bei Vernaleken geht jedenfalls zurück auf 
Krolmus, Starocefte powsſti u. ſ. w., II. Bd., S. 42 (Prag 1847): Mrüaur 
Lili Müaur Kocoura zwe na pohfeb „Der Mräaur oder Maur lädt einen 
Kater zum Begräbnis ein“. Nach Krolmus wird dieſe Sage um Melnik, 
Tabor, Preloud u. a. erzählt. Zu Grunde liegt der Glaube, daß ein ſieben⸗ 
jähriger Kater zu einem Teufel werde (Krolmus, ib. II 44). — Nach Schle⸗ 
ſien kann der Name „Meermauer“ durch literariſche Vermittlung oder auf 
mündlichem Wege (Fuhrleute, Handwerksburſchen) gekommen ſein. 


Prag. Edmund Schneeweis. 


Zur Geſchichte der Staatshymne 
Am 21. Dezember 1934 feierte unſere Staatshymne die 100. Wieder⸗ 
kehr ihrer Erſtaufführung in der Poſſe „Fidlovacka“ am Prager Stände⸗ 
theater. Aus dieſem Anlaß dürfte der Hinweis nicht unangebracht ſein. 
daß dieſes Lied mit feiner ſchlichten ergreifenden Melodie ſchon während 
des Weltkrieges von Soldaten deutſcher Volkszugehörigkeit mit folgen⸗ 
dem Text geſungen wurde: 


„Wo iſt mein Heim, mein Vaterland? 
Waſſer rauſcht durch grüne Triften, 
Kiefernwald von Berg und Klüften, 
Paradies iſt die Natur. 

Das iſt meine ſchöne Heimat, 
(:Böhmen iſt mein Vaterland!l!:)“ 


Und lange vor dem Kriege, etwa in der Zeit um die Jahrhundert⸗ 
wende, ſpielte mir der Zufall in meinem erſten Anſtellungsort Eggern (R.-Ö.) 
ein Flugblatt mit einem deutſchen Text zu dem Liede „Kde domov müj?“ 
in die Hand, von dem mir aber leider nur die erſten drei Verszeilen in 
Erinnerung blieben; ſie lauteten: 
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„Wo find' ich dich, mein Vaterland? 
Wo durch Auen Bäche rauſchen, 
Berg’ und Täler Grüße taufchen...” 


In Wien erlebte das „Kde domov müj?“ ſeine Erſtaufführung ſchon 
am 27. März 1847 durch den berühmten Kammerſänger Alois Ander, 
deſſen Vater, Johann Anderle, Schullehrer in Jamnitz war. Das Grab⸗ 
denkmal ſeiner Mutter hat ſich bis heute auf dem Jamnitzer Friedhof er⸗ 
halten und trägt folgende Inſchrift: „Hier ruhet ſelig im Herrn entſchlafen 
Frau Katharina Anderle, Schullehrers⸗Gattin, geboren den 10. November 
1793, geſtorben den 7. Feber 1845“. Der junge Anderle, der ſich als Künſt⸗ 
ler Ander nannte, erhielt den erſten Muſikunterricht von ſeinem Vater und 
ſpäter von dem gräfl. Trautmannsdorfſchen Beamten Johann Ev. Sfroup, 
der zwiſchen 1838 und 1836 in Jamnitz wirkte und der Bruder des Kom- 
poniſten der Staatshymne, Frantisek Skroup, war. 


Alt⸗ Hart. | Rudolf Hruſchka. 


Das Pfefferholztragen 
Ein Volksbrauch im Schönhengſtgau 

Das „Pfefferholztragen“ iſt ein alter Brauch, der früher in den 
Rockenſtuben des Schönhengſtgaues üblich war. Die Burſchen verſchafften 
fi) damit nach Vollendung ihres Tagwerkes auf geſchickte Weiſe Eingang 
in das Haus, in dem ihre Herzliebſten „zu Rocken“ waren. 

Wenn die Zeit heranrückte, in der die Burfchen gewöhnlich zu Kurz⸗ 
weil, Sang und Tanz erſchienen, wurden die Mädchen beim Spinnen un- 
ruhig. Sie hatten ihre Gedanken nicht mehr fo recht bei der Arbeit, ſon⸗ 
dern ſannen nach, wie ſie die Pfefferholzträger am ſicherſten erwiſchen und 
abwehren könnten. Es bedurfte daher oft großer Schlauheit und der Un⸗ 
terſtützung der Hausleute, um das „Pfefferholz“ anzubringen, ohne dabei 
vorher ertappt und dann gehänſelt und ausgelacht zu werden. Das „Pfef⸗ 
ferholz“ iſt ein alter oder unbrauchbarer Bunzlauer Topf, — womit hier 
die Tontöpfe bezeichnet werden, — gefüllt mit Steinchen, Scherben, Sied, 
Häckſel, Erdäpfeln, Rübenſtückchen, Spoln ( Dörrobſt) und Zuckerln, der 
von einem der erſchienenen Burſchen unter dem Hallo der andern in einem 
günſtigen Augenblick in die Rockenſtube geworfen wurde. Er zerſchellte am 
Boden und der Inhalt kollerte über die ganze Stube. Ein Aufſpringen, 
Schreien, Kreiſchen und Lachen der Mädchen folgte. Dann ging es ſchnell 
zum alten Kachelofen, ein Griff hinein nach Ruß und raſch eilte man 
hinaus und den Burſchen nach, die ſich inzwiſchen irgendwo im Hauſe ver⸗ 
ſteckt hatten. Ein eifriges Suchen begann. Den die Mädchen fanden, mach⸗ 
ten fie im Geſicht ſchwarz, was natürlich nicht ohne Abwehr geſchah. Nach 
dieſer Balgerei wurden die nun Rauchfangkehrern gleichenden Burſchen 
von den oft nicht minder ſchwarzen Mädeln in die Stube geführt, wo ſie 
unter den zurückgebliebenen Verheirateten eine große Heiterkeit erregten. 
Die Fröhlichkeit und Ausgelaſſenheit hatte ihren Einzug gehalten. 

Die Rockengänge verſchwanden, der genannte Brauch aber blieb er— 
halten. Jung und alt pfeffert (— wirft) alljährlich den fleißigen Federn⸗ 
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ſchleißerinnen „Pfefferholz“ in die Stube, wobei auch mitunter folgendes 
Sprüchlein geſagt wird: | 

Laitlich, fat net fo flaißig, 

fat net fo ſtolz, 

aich bräng aich Pfeffaholz! 

So ſorgt auch heute noch das „Pfefferholz“ für gern geſehene Ab⸗ 

wechſlung bei der eintönigen Arbeit des Federnſchleißens in den Schön⸗ 
hengſter Bauernſtuben.“) 


Grünau. Karl Ledel. 


Das Königsreiten in Ellgoth bei Hultſchin 


In dieſem kleinen Orte iſt eben ein ſchöner, alter Brauch ausgeſtorben. 
das Königsreiten am Pfingſtmontag. Im mähriſchen Dialekt dieſer Gegend 
nannte man es „Krala chytat“. 

Wochenlang vor dem Feſte übten die Dorfburſchen den Ritt. War der 
Pfingſtmontag da, ſo wurde auf einer Inſel in der Oder (Kamenec) eine 
hohe Stange aufgeſtellt, an der ein Seidentuch befeſtigt war. In Form 
eines Feſtzuges zogen die Reiter, begleitet von Muſikkapelle und Ehren⸗ 
jungfrauen, zum Oderufer und nahmen dort Aufſtellung. 

Auf ein gegebenes Zeichen ſprengten die Reiter durch den Fluß auf 
die Stange zu und ſuchten im Vorbeireiten das Tuch zu haſchen. Wem es 
gelang, der wurde von den andern bis ins Waſſer hinein verfolgt. Ge⸗ 
wöhnlich wurde dreimal geritten. 

Der glückliche Beſitzer des Tuches, der König, wählte ſich eine Ehren⸗ 
königin und im geſchloſſenen Zuge ging es nun ins Dorf zurück, wo an⸗ 
ſchließend ein Volksfeſt ſtattfand, bei dem der König einige Fäſſer Bier 
ſpenden mußte. 

Ob es ſich hier um einen mähriſchen Brauch handelt oder um eine Ent⸗ 
lehnung aus deutſchen Feſten, da das Hultſchiner Land früher zum Deut⸗ 
ſchen Reich gehörte, das wäre zu unterſuchen. Doch haben mir meine Ge⸗ 
währsleute, durchwegs Menſchen im hohen Alter, erzählt, daß dieſer 
Brauch ſtets von den deutſchen Burſchen des Ortes, in den letzten Jahren 
von der deutſchen Feuerwehr veranſtaltet wurde. 

Wohl mit Rückſicht auf den materiellen Gewinn beim Volksfeſt wurde 
1934 dieſes Feſt zum erſtenmal von dem tſchechiſchen Teil der Bevölkerung 
übernommen und dürfte kaum mehr in deutſche Hände zurückkehren. 


Prag. M. U. C. Hans Engliſch. 


Südböhmiſche Volksmedizin 
(Aus der Umgebung von Kaplitz.) 


Gegen Halsentzündungen (Bräune) iſt das Einnehmen von Schieß⸗ 
(Schwarz⸗)pulver ein beliebtes Heilmittel; auch das Trinken des Harnes 
von einem männlichen Kinde gilt als bewährtes Mittel gegen Bräune. 


*) Zu dem Spinnſtubenbrauch vgl. P. Sartori, Sitte und Brauch, II., 192. 
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Ein zwiſchen Augenlid und Augapfel eingedrungener Fremdkörper, 
X 2. ein kleines Inſekt, Grannen- oder Staubteilchen u. ä. wird in der 
Weiſe entfernt, daß das Lid, hinter das der Fremdkörper gelangte, mit 
dem Finger zurückgeſchoben wird und eine zweite Perſon mit der Zunge 
am bloßgelegten Augapfel und Lide leckt, wobei der Fremdkörper heraus- 
geſaugt wird. 

Gegen Erfrierungen an den Füßen hilft das Beſtreichen der erfrorenen 
Stellen mit Ochſengalle oder mit warmem Tiſchlerleim. 

Bei Verlagerung oder Senkung der Gebärmutter wird in eine Nuß⸗ 
ſchale friſches Rindſchmalz (ausgekochte Kuhbutter) gegeben, die Nußſchale 
über die Nabelgrube der leidenden Frau geſtülpt und mit einem Verbande 
am Bauche feſtgehalten. Der Verband bleibt liegen, bis das Rindſchmalz 
ſich in den Nabel eingeſaugt hat. 


Gratzen. Auguſtin Galfe. 


Der ſich blind ftellende Ehemann. 


Wenn in Runarz (D.⸗Brodeker Sprachinſel) die Hausfrau einem Gaſte 
die vorgeſetzte Speiſe „zubuttert“, wehrt er lachend ab; er könnte blind 
werden. Darüber weiß man folgende Geſchichte zu erzählen: Ein älterer 
Bauer hatte eine junge Dirne geheiratet. Sie wurde ſeiner überdrüſſig und 
hätte ihn gerne unauffällig aus dem Wege geräumt; doch wußte ſie nicht 
wie. Da hörte fie einmal, daß man von viel Fett. beſonders Butter, blind 
werde. Darauf baute ſie einen teufliſchen Plan. Hatte ſie bis jetzt mit dem 
Fette beim Kochen gegeizt. fo ſchwammen von da an die Speiſen ihres 
Mannes darin. Der durchſchaute fie, ließ ſich's aber trotzdem gerne gefallen 
und beſtärkte ſie noch in ihrem argliſtigen Tun, indem er bald über die 
Abnahme ſeines Augenlichtes zu klagen begann. Schließlich ſtellte er ſich 
ganz blind. Darauf hatte ſie nur gewartet und führte ihn unter einem 
Vorwand in den Hof zur tiefen Jauchengrube, die bis zum Rande gefüllt 
war. Harmlos mit ihm ſprechend, trat ſie leiſe einige Schritte rückwärts 
und nahm dann plötzlich einen Anlauf, um ihn hineinzuſtoßen, damit er 
ertrinke. Er aber hatte alles beobachtet und ſprang rechtzeitig zur Seite, 
fo daß fie ſelbſt in die Pfütze hineinrannte und elendlich darin umkam.“) 

Kornitz. Georg Tilſcher. 

* * $& 

Bollstunde im reichsdeutſchen Nechtsſtudium. Nach der neuen Stu- 
dienordnung ſind für die reichsdeutſchen Rechtshörer in den erſten zwei 
Semeſtern neben anderen allgemein bildenden Vorleſungen auch ſolche aus 
Volkskunde vorgeſchrieben. Das eigentliche Rechtsſtudium beginnt erſt mit 
dem dritten Semeſter. 

Bolksmuſik und Politik. Erfahrungen der Gegenwart bezeugen, welche 
wichtige Rolle der Volksmuſik im politiſchen Leben zukommt. Gar mancher 
Saarländer dürfte, um nur ein Beiſpiel anzuführen, durch das immer 

*) Dieſer alte Schwank dürfte in ähnlicher Form auch in anderen ſudeten⸗ 
deutſchen Gegenden daheim fein. 
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wieder gehörte Saarlied entfcheidend beeinflußt worden fein. Die Sing- 
weiſe dieſes Liedes iſt einem alten Volkslied entnommen, dem auch auf 
ſudetendeutſchem Boden verbreiteten Bergmannslied „Glück auf, Glück auf! 
Der Steiger kommt“, das vielleicht einſt im deutſchen Bergbaugebiet der 
heutigen Slowakei entſtanden iſt (vgl. unſere Zeitſchrift, Jahrgang 1928. 
S. 92). Mit anſprechenden Singweiſen verſehene Spottlieder haben ſchon 
im alten Oſterreich bei Wahlen den verfpotteten Parteien nicht wenig ge⸗ 
ſchadet. Ein Beiſpiel bringt die 6. Lieferung der „Volkslieder aus dem 
Böhmerwalde“. Da nun nach verſchiedenen Anzeichen bei den Wahl⸗ 
kämpfen dieſes Jahres auf ſudetendeutſchem Boden auch Lied und Muſik 
mitſpielen dürften, erſuchen wir unſere Mitarbeiter um beſondere Beach- 
tung der 333. Umfrage. 


Zum Lied von böſen Frauen. Nach einer Mitteilung von Erneſt A. Po- 
tuczek (Brünn) iſt auf dem Schloſſe Liſſitz in Mähren in einer Arkade an 
der Wand der folgende Spruch angebracht: 


David, der heilig iſt, 

Salomon, der weiſe iſt, 

Abſolon, der ſchön iſt, 

Samſon, der ſtark iſt: 

Dieſe vier zu aller Friſt 

Werden betrogen durch Weiberliſt. 
Anno 1666. 


Zum Brenneſſelzaun. Die gleiche Erzählung bringt E. Lehmann in 
feinem Buche „Beim Kratſchenwirt. Landskroner Sagen und Schwänke“ 
(Landskron 1922) auf S. 103 in der Mundart von Dreihöf bei Wilden⸗ 
ſchwert. Dieſelbe Erzählung — nur iſt hier ein Zaun aus Schilf und ſchwa⸗ 
chen Ruten — findet ſich in einer Handſchrift des Volkskundearchivs der 
Deutſchen Geſellſchaſt der Wiſſenſchaften und Künſte in Prag, eingeſandt 
1897 von Alois Fietz in Deſlawen. 

Tolſtoi wurde in ſeinem letzten Lebensjahr von Korolenko, der ihn 
beſuchte, folgende Geſchichte erzählt: >... es gibt eine Legende über Chri- 
ſtus: er iſt mit ſeinen Schülern zu einem Bauern gekommen, um bei ihm 
zu übernachten. Dieſer hatte aber ein löchriges Dach und Chriſtus und die 
Apoſtel wurden ganz naß. Chriſtus ſagte zu ihm: „Warum richteſt du nicht 
dein Dach?“ Der Bauer antwortete: „Wozu ſoll ich es richten, wenn ich 
weiß, daß ich am Donnerstag ſterben werde?“ Und ſeit dem Tage — ſpricht 
man — hat Chriſtus es ſo gemacht, daß die Menſchen den Tag ihres Todes 
nicht wiſſen ſollen.« (Dmitrij Umanſkij, Tolſtoj Denkwürdigkeiten I. Wien 
1921, S. 202 (Aus dem Tagebuch von W. Bulgakow). 


Zur Entſtehung des Karolinums. Die gleiche Schleierſage ſtand in 
einem Volksſchulleſebuche, das vor 40 Jahren in vielen Bezirken Mährens 
eingeführt war. Sie führte den Titel „Die letzten Weitmoſer“ und erzählte 
den Aufſtieg und Niedergang dieſes Geſchlechtes. Weitmoſer ſchürfte nach 
Gold. Es ging ihm aber, ehe ſich noch der Erfolg einſtellte, das Geld aus, 
und er mußte aufhören. Da verkaufte ſeine Frau heimlich ihren koſtbaren 
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Brautſchleier. Mit dem Erlöſe ſetzte Weitmoſer die Arbeit fort, fand eine 
reiche Ader, und das Geſchlecht wurde ſchließlich ſehr reich. Ein Nachfahre 
verfündigte ſich, auf die Unwandelbarkeit ſeines Glückes pochend, durch 
einen Frevel und führte dadurch den Untergang des Geſchlechtes herbei. 
(G. Tilſcher.) 


Entwicklung der Taufnamen. In Wachtl (Sprachinſel D.⸗Brodek) gab 
es vor 30 Jahren unter den älteren Leuten oft ganz ungewöhnliche Tauf⸗ 
namen. Einer der früheren Pfarrherren hatte es gerne geſehen, wenn man 
den Kindern die Namen jener Heiligen gab, an deren Gedenktagen ſie auf 
die Welt kamen. Unehelichen Kindern zwang er dieſe Namen auf. 

Auch um Mähr.⸗Trübau herum tauft man gerne Kinder „vorwärts“, 
d. h. man gibt ihnen Namen, die erſt im Kalender kommen. Solche Kinder 
19 angeblich vom Glück begünſtigter als „rückwärts“ getaufte. (G. Til⸗ 

er.) f 


Zur Flickſage. Vor etwa 100 Jahren kaufte der Tuchfabrikant Prziza 
aus Brünn die Herrſchaft Konitz. Die alten Leute erzählten, er habe ſie ſo 
billig erſtanden, daß ihm ein Waldbaum auf 2 Kreuzer zu ſtehen kam. Bei 
Herſtellungsarbeiten am Kirchturm in Konitz fand man in ſehr verwahr- 
loſtem Zuſtande die nach der Gegenreformation angelegte Matrik. Als 
Kirchenpatron ließ fie der neue Gutsbeſitzer einbinden und verfah fie mit 
einem Vorworte, in welchem er die Umſtände, unter denen die Matrik ge- 
funden wurde, ſchildert und die Geſchichte ſeines Kaufes der Herrſchaft er⸗ 
zählt. Er behauptet, ſie ſehr teuer bezahlt zu haben und klagt, daß er große 
Hypotheken aufnehmen mußte, die ihm viel Kummer und Sorgen bereitet 
hätten. (G. Tilſcher.) 


Zur deutſchen Volkskunde in Karpathenrußland. Anläßlich der Kul⸗ 
turverbandsfeier am 16. Dezember 1934 in Mufalevo wurde von J. Tho- 
mas, Fachlehrer an der deutſchen Bürgerſchule in Mufatevo, der Vorſchlag 
gemacht, die bisherigen Rundſchreiben in der Weiſe auszugeſtalten, daß 
alle Monate heimatkundliche Beiträge eingeſchaltet werden. Den 1. Beitrag 
hat Dr. W. Strach, Bezirksrichter in Mukacevo, zur Verfügung geftellt. 
Weiter wurde bei dieſer Tagung die Herausgabe eines billigen Gefang- 
büchleins für die deutſchen Katholiken in Karpathenrußland beſchloſſen. 


Antworten 
(Einlauf bis 1. Feber 1935) 


277. Vor 60 Jahren gab es einen berühmten Harn beſchaue r, den 
Wunderarzt Zavadil in Wilimau (Vilimov) bei Littau. (G. Tilſcher, 
Kornitz.) Hier gibt es im weiteren Umkreis Harnbeſchauer in Giebau, in 
Schmeil und in Odrau. In Hochkirch bei Fulnek wohnt der ſchon über 
80 Jahre alte Wunderdoktor Jilg, der gewöhnlich am Dienstag „ordiniert“ 
und an den anderen Tagen auf Reiſen iſt, um Kranke, die nicht zu ihm 
kommen können, zu beſuchen. Zu dieſem Manne kommen von weit und breit 
die Kranken, die ihn nahezu vergöttern. Ich ſelbſt war vor zwei Jahren 
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wegen meines fchon fieben Jahre kranken Fußes bei ihm. Bevor ich ihm noch 
etwas gejagt oder gezeigt hatte, mufterte er meine Augen mit einer großen 
Lupe und ſagte mir dann, was mir fehle. Dann gab er mir eine Salbe und 
nach etwa ſechs Wochen war das Bein geheilt. Als Jilg vor einigen Jahren 
zu einem Kranken nach Leipnik a. B. beſtellt wurde, warteten auf ihn ſchon 
am Bahnhofe zahlreiche Kranke, die er ſofort im Warteſaale unterſuchte. 
Dies trug ihm, wie er mir erzählte, drei Tage Arreſt ein. Von den Heil- 
ſuchenden, die er meiſt mit ſelbſt geſammelten Kräutern behandelt, verlangt 
er nichts; ſeine Frau aber wartet dafür in der Küche und nimmt die „Spen⸗ 
den“ entgegen. Der alte Herr iſt ſtets guter Laune und manche behaupten, 
daß er die Leute nur narre. Wie man ihm Volke erzählt, beſitzt er ſo viel 
Geld, daß er es mit einem Rechen zuſammenrechen könnte. (F. Götz 
Poſchkau.) 

287. Dreimaliges Nieſen hintereinander bedeutet, daß ein Gaſt 
kommt. Damit wird aber auch bekräftigt, daß man ein guter Chriſt iſt. So 
wird von einem Pfarrer von Rudelsdorf bei Landskron erzählt, daß er 
während der Predigt zweimal hintereinander niefte. Da er ſelbſt kurz vor⸗ 
her davon geſprochen hatte, daß derjenige, der dreimal hintereinander niefe, 
ein guter Chriſt ſei, waren aller Augen auf ihn gerichtet. Schnell entſchloſſen 
ſagte da der Pfarrer: „Ich habe ſchon einmal zu Hauſe genieſt, dazu zwei⸗ 
mal hier, macht alſo dreimal zuſammen.“ (F. Götz.) 

292. Bei Beginn der Feldarbeit im Frühling machen noch 
heute einzelne Bauern das Kreuz über die Feldgeräte oder beſprengen ſie 
mit Weihwaſſer. (J. Bernard, Nieder-Mohrau bei Römerſtadt.) Auch hier 
pflegt man vor der erſten Ausfahrt in das Feld drei Kreuze mit der Peitſche 
vor dem Kuhgeſpann zu machen. (F. Götz.) Beim Beginn des Kornſchneidens 
kann man den Spruch hören: „In Gott's Nam', daß nix bricht und fallt nix 
z'ſamm'!“ (K. Spitzenberger, Prag, für Deutſch⸗Reichenau bei Friedberg.) 

299. Gegen Feuer ſchützt ein Stück Holz, das man am Karſamstag 
am geweihten Feuer bei der Kirche ankohlen ließ und das auf dem Boden 
aufbewahrt wird. Dasſelbe tun drei aus einem ſolchen Holze geſchnitzte 
Kreuzlein, ferner unter dem Dach aufbewahrte Haſelſtauden. (J. Bernard.) 
Bei meinem Vaterhauſe in Runarz ſtanden hohe Bäume (Linden, Ulmen) 
mit mächtigen und dichten Kronen. Mein Vater, dem wiederholt viel Geld 
dafür geboten wurde, ließ ſie nicht fällen, weil er in den Bäumen einen 
guten Schutz gegen Flugfeuer ſah (G. Tilſcher.) 

300. Um Spatzen im Winter von einem ̃utterhäuschen für an- 
dere Vögel fernzuhalten, gibt man Inſelt hinein. (J. Bernard.) 

308. Zum Senſenſchärfen wird hier „Nolken“, d. i. Topfen⸗ 
waſſer benützt, das man ſtark ſalzt; oft auch Waſſer mit Eſſig, den ein 
Mäher ſtets in einer Flaſche mitträgt. (F. Götz.) 

309. Die Nachgeburt pflegte man früher unter der Dachtraufe zu 
vergraben, heute wird fie verbrannt. (J. Bernard.) Hier wird fie verbrannt, 
zuweilen auch in den Abort geworfen. (F. Götz.) 

311. In Runarz lautet der Schnittergruß „Goot verleih Gled!” 
und „Goot gee's un Eich a!“ In der tſchechiſchen Umgebung grüßt man 
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„Pomähej Pän Bühl“ und „DejZ to P&n Bühl!“ Der Gruß „Gelobt ſei Jeſus 
Chriſtus“ wurde in der Olmützer Diözeſe am 12. Jänner 1728 eingeführt. 
Es iſt damit ein 100jähriger Ablaß verbunden. (G. Tilſcher.) In der Um⸗ 
gebung von Brünn wird Bettlern, die mit „Zaplat' Pan Bühl“ (Zahl's der 
Herrgottl) danken, meiſt erwidert „Pan Büh pozehnej!“ (Der Herrgott ſegne 
esl) (Erneſt A. Potuczek, Brünn). In der Gegend von Bodenſtadt iſt der 
Gruß „Grüß Gottl“ vorherrſchend, in Schlock, Pruſſinowitz und Koslau iſt 
auch noch der Gruß „Gelobt ſei Jeſus Chriſtusl“ verbreitet. Feldarbeiter 
grüßt man mit „Goot verleih Gleck!“ und bekommt die Antwort „Goot 
gib'sl“ Das „Adjö“ beim Abſchiednehmen, das vor 15 Jahren, als ich nach 
Poſchkau kam, allgemein üblich war, iſt heute nicht mehr gebräuchlich. 
(F. Götz.) 

312. In der Wiſchauer Sprachinſel heißt der Schnurrbart 
„Fanuhßen“. (J. Bernard.) 

314. Da die Schwämme bei feuchtwarmer Witterung gedeihen, die 
alle Schädlinge aus dem Reiche der Pilze und daher auch jene, die die 
Kartoffelfäule hervorrufen, begünſtigt, heißt es hier auch „Viel Schbämm, 
bing Arpl“ (Viele Schwämme, wenig Erdäpfel). Das Jahr 1934, das warm, 
aber auch trocken war, bildete eine Ausnahme, da viele Pilze und auch viele 
Erdäpfel waren. (G. Tilſcher.) 

315. Eine Frau, die ich vor kurzem fragte, ob es vorkomme, daß ſich 
eine Mutter ihre Bruſtmilch ſelbſt ausdrücke, meinte: „Dos lefft ſelber 
runder bei ſtarken Leuten.“ Ein Oberwachtmeiſter erzählte mir vor einem 
Jahre folgenden Vorfall. Auf einem Dienſtgang begegnete er eine Zigeu- 
nerin, die in einem Hauſe um Milch bettelte, und ſtellte ſie zur Rede. Sie 
jammerte, daß ſie ein kleines Kind habe. Das wollte er aber nicht glauben, 
da ſonſt Zigeunerinnen ihre Kinder ſtets bei ſich tragen. Darauf zog die 
Zigeunerin ihre Bruſt heraus, drückte fie und mit den Worten: „Coo, do, 
Ze nemäm döcko, tady mä!“ (Etwa: Waas, was, ich ſoll kein Kind haben? 
en dul)“) ſpritzte fie ihre Muttermilch dem Gendarmen ins Geſicht. 
(F. Götz.) 


317. Friedhofsblumen find Totenblumen, fie dürfen nicht ge⸗ 
pflückt werden. Riecht man daran, ſo zieht man den Totengeruch in ſich. 
(F. Götz.) 

321. Hier gilt die Venus, die zur Zeit des Weihnachtsfeſtes am weſt⸗ 
lichen Himmel hell leuchtet, als der Stern, dem die Weiſen des Morgen- 
landes gefolgt ſind. Jeder Menſch beſitzt einen Stern. Wenn dieſer erliſcht, 
fo ſtirbt der Menſch. Ein Stern nahe beim Monde bedeutet, daß in der Ge- 
meinde ein Feuer ausbrechen wird. (F. J. Langer, Prag, für Klein- 
Mohrau i. M.) 

322. Weht am Hl. Abend der polniſche, d. h. ein kalter Nordwind, 
ſo wird das neue Jahr fruchtbar ſein. Iſt es an dem Tage ſtürmiſch, ſo 
bringt das neue Jahr Unruhe, Unglück und Krieg. (F. Götz.) Ein gutes Jahr 


2) Die Zigeunerin ſpricht tſchechiſch, gebraucht aber ſtatt des tſchechiſchen co 
das ſlowaliſche Co. | 
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ift dann zu erwarten, wenn die Chriſtnacht recht finſter iſt. Iſt fie hell, dann 
wird es auch in den Scheunen hell ſein. (F. J. Langer.) 

324. Wenn eine Mutter den Säugling abſetzte, ſo wurde, bis ihre Bruſt 
geheilt war, dem Kinde ein Roſenkranz um den Leib gebunden, und zwar fo, 
daß das Kreuz auf dem Nabel zu liegen kam. Münzen, die ſogenannten 
Patengroſchen, wurden oft mit einem Henkel (Ohrchen) verſehen und dem 
Kind an einem roſa oder blauen Band, je nachdem, ob es ein Mädchen oder 
ein Knabe war, als Talisman um den Hals gehängt. Man verwendete auch 
Korallenketten, nach deren Farbe der Geſundheitszuſtand des Kindes be- 
ſtimmt wurde. Verblaßten die Korallen, ſo war das Kind krank. (F. Götz.) 

325. In Deutſch⸗Reichenau bei Friedberg wird als Hochzeitstag 
der Montag bevorzugt. (K. Spitzenberger.) In der Gegend von Chodau und 
Elbogen iſt der Samstag beliebt. (R. Baumann, Chodau.) Um Klein- 
Mohrau i. M. kommen mit Ausnahme des Freitags alle Wochentage in Be⸗ 
tracht. (Franz J. Langer.) Hier waren die Hochzeiten früher ſtets an einem 
Montag oder Dienstag, jetzt aber iſt es gewöhnlich, beſonders in Arbeiter⸗ 
kreiſen, der Samstag, an dem nachmittags in den Fabriken nicht ge⸗ 
arbeitet wird. Die ſogenannten „beſſeren“ Hochzeiten ſind aber noch immer 
an den erſten Tagen der Woche, wobei der Mittwoch als beſonders fein und 
nobel gilt. (J. Thöndel, Bergſtadt bei Römerſtadt.) Hier iſt der Samstag 
der gebräuchlichſte Hochzeitstag, aber auch der Montag wird oft gewählt. 
(FJ. Götz.) 

326. Wer in der Lage ift, ſich das Hochzeits hemd aufzuheben, dem 
wird es auch nach dem Tode angezogen. (J. Thöndel.) Früher pflegte man 
das Hochzeitshemd und Hochzeitskleid aufzuheben, um als Sterbehemd und 
Sterbekleid zu dienen. Infolge der allgemeinen Not iſt dieſer Brauch jetzt 
fehr ſelten. (F. Götz.) 

328. In der Umgebung von Johannisbrunn in Schleſien erzählten mir 
mehrere ältere Perſonen, daß jedes größere Waſſer ertrunkene Perſonen 
eine ganz beſtimmte Zeit behält und dieſe erſt nach dieſer Zeit an die Ober 
fläche des Waſſers kommen. Dies geſchah, als ich nach einer Selbſtmörderin 
in der Mohra forſchte. Ich wollte eine beſonders tiefe Stelle des Fluſſes, 
wo man die Leiche vermutete, mit Feuerhaken und Stangen abſuchen laſſen. 
Da erklärten mir jene Leute, daß dies erfolglos ſein werde, denn die Mohra 
gebe erſt am 7. Tage ihre Opfer frei. Unſere Bergungsverſuche blieben ohne 
Ergebnis und tatſächlich kam die Tote am 7. Tag unweit der angeführten 
Stelle im ſeichten Waſſer zum Vorſchein. Ich glaube, bei dieſer Gelegen⸗ 
heit auch die Rede gehört zu haben, daß ein nach dem Tode ins Waſſer 
geworfener Menſch nicht untergeht oder gleich wieder an die Ober: 
fläche des Waſſers kommt. (J. Thöndel.) 

329. In Deutſch-Reichenau bei Friedberg find folgende Wall- 
fahrtsorte beliebt: Früher, vor 40 bis 50 Jahren, mindeſtens einmal 
in jedem Jahr und zwar zu Fuß nach Paſſau und wenigſtens einmal im 
Leben nach Maria Zell, wohin man mit der Bahn fuhr. Heute ein⸗ oder 
zweimal im Jahre nach Gojau, hie und da auch nach Maria Schnee bei 
Kaplitz. (K. Spitzenberger.) Hier ſind zu nennen: Maria Kulm, Maria Sorg 
bei Jbachimsthal, vereinzelt auch St. Anna bei Plan und Vierzehnheiligen 


24 


bei Bamberg. Oft gilt die Vorſchrift, daß man die ganze Strecke zu Fuß 
zurücklegen muß. (R. Baumann, Chodau.) Im oberen Marchtal kommen 
in Betracht: Der Muttergottesberg bei Grulich, der den ganzen Sommer 
über, von den Maiandachten bis in den September, beſucht wird. Die Drei⸗ 
faltigkeitskapelle im Altvaterwald bei Grumberg, wohin man am Drei- 
faltigkeitsſonntag, der gewöhnlich verregnet iſt, ferner am Annatag und 
am ſogenannten Annaſonntag wallfahrtet. Das Heidebrünnel nächſt dem 
Roten Berg im Altvatergebirge, zu dem man zu Maria Magdalena pilgert. 
Endlich Maria Hilf bei Zuckmantel in Schleſien, das zu Pfingſten auf⸗ 
geſucht wird. Seltener wird der Hinterbuſch nächſt Hannsdorf (Bildſtock 
und Quelle) beſucht. In Geppersdorf und Hohenſeibersdorf gibt es einmal 
im Jahre ſogenannte „Marktle“ (Kirchenfeſte) mit Markt (Spielwaren und 
Süßigkeiten) und Volksbeluſtigungen, wohin gern junge Leute zu gehen 
pflegen. Da die Kirche in Seibersdorf dem hl. Leonhard geweiht iſt, wall⸗ 
fahren an dem Tage dieſes Schutzheiligen der Haustiere Bäuerinnen dort- 
hin. Gewöhnlich nur einmal im Leben wird die Wallfahrt nach Albendorf 
in Preuß.⸗Schleſien und nach Maria Zell unternommen. (F. J. Langer.) 
Von Runarz gehen noch heute alljährlich Prozeſſionen zur Kopell (Einſers⸗ 
dorf bei Sukdol⸗Zudala bei Konitz), auf den Heiligen Berg bei Olmütz, nach 
Jaromèkic bei Gewitſch, früher auch nach Kyritein und Albendorf. Von 
Wachtl wallfahrtet man nach Mähr.⸗Trübau (Portiunkulafeſt), nach Jaro⸗ 
méfic und Einſersdorf; von Kornitz nach Jaroméfic, mit der Bahn nach 
Einſersdorf und mit dem Autobus nach Ketzelsdorf und Reichenau. (G. 
Tilſcher.) Von hier wallfahrtet man nach dem Kreuzberg bei Deutfcheifen- 
berg, dem Köhlerberg bei Freudenthal und Maria Hilf bei Zuckmantel. 
(J. Thöndel.) In unſerer Gegend find die beliebteſten Wallfahrtsorte: Alt- 
waſſer, Maria Stein, Heiliger Berg bei Olmütz und der Heilige Hoſtein. 
(F. Götz.) 

330. Mit dem Worte Janker bezeichnet man hier einen leichten, 
kurzen Rock, der im Sommer getragen wird. Der Ausdruck iſt hier erſt ſeit 
wenigen Jahren gebräuchlich. (R. Baumann.) Janker iſt ein Armelleibchen 
für Männer aus gerauhtem Baumwollſtoff (Kalmuk) ohne Futter und 
ohne Taſchen. Kanko, Kankola oder Kankuſchla ſind Hängekleidchen für 
Kinder. (G. Tilſcher.) Hier gebrauchen nur noch alte Leute den früher für 
einen Knabenrock verwendeten Ausdruck Janker. (J. Thöndel.) Bei uns 
kam der Janker erſt nach dem Umſturz auf. Mann nennt ſo einen bunten 
Herren- oder Knabenrock, der z. B. grün und ſchwarz kariert oder dunkel- 
braun, hellbraun, ſchwarz geſtreift iſt. (F. Götz.) 


Umfragen 


331. Wer kennt weitere Regiments namen? 

332. Wem ift das Laurenzilied (vgl. unſern Beitrag von Horn— 
trich) in einer anderen, ausführlicheren Faſſung bekannt? 

333. Sind volkstümliche Sprüche und Lieder im Wahlkampf 
früherer Jahre gebraucht worden und in der Volksüberlieferung erhalten 
geblieben? 
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334. Wer kann über ähnliche Beränderungen im Brauch⸗ 
tum, wie ſie unſer Beitrag von J. Maſchek ſchildert, berichten? 

335. Wo haben die Burfchen beim Schmeckoſtern oder anderen Bräu⸗ 
chen, bei welchen ſie früher die Mädchen mit Ruten ſchlugen oder mit 
Waſſer begoſſen, jetzt Parfümſpritzen eingeführt? 

336. Früher war es hie und da üblich, am Oſterſonntag vor 
Sonnenaufgang auf einen Berg zu ziehen, um dort den Sonnenauf⸗ 
gang zu erwarten und mit Freudenſchüſſen zu begrüßen. So pflegten z. B. 
die Bewohner von Neutitſchein auf den Steinberg zu ziehen. Wo gab oder 
gibt es noch dieſen Brauch? 

337. Nach einer Mitteilung von F. Götz in Poſchkau iſt dort folgende 
Art der Zukunftserforſchung bei kleinen Kindern üblich. Man 
legt vor das Kind eine Münze und ein Stück Brot auf den Tiſch. Greift es 
nach der Münze, ſo wird das Kind ſparſam, vielleicht auch geizig. Wirft es 
die Münze weg, fo wird es verſchwenderiſch. Greift es nach dem Brot, ſo 
wird es ſpäter arbeitſam ſein und ſein Brot ſelbſt verdienen können. Wo 
ſind ähnliche Formen der Zukunftserforſchung gebräuchlich? 

338. Iſt eine in der Schweiz und überhaupt in den Alpenländern häu⸗ 
fig beobachtete Sitte, die aus alten Gräbern ausgegrabenen und in Bein- 
häuſern aufbewahrten Totenſchädel mit Aufſchriften und 
Namen zu verſehen, auch irgendwo auf dem Boden der Tſchechoſlowakei 
nachweisbar? 

339. Abraham a Santa Clara („Auf, ihr Chriſten!“, Wien 1683) er⸗ 
zählt, der tatariſche König Amorabecus (Murat-Beg) hätte dem Serben- 
könig Lazar einen Sack Brei geſchickt, um ihm ſo die unzählbare Menge 
ſeiner Krieger anzudeuten. Lazar ließ aber den Brei von hungrigen Hähnen 
aufklauben, mit dem Bemerken, Amorabecus möge nur kommen, es würde 
nicht an Hähnen fehlen, ſeinen Brei aufzuzehren. Kennt jemand andere 
Faſſungen dieſer Sage? 

340. Zu den in Märchen häufig vorkommenden unmöglichen Aufgaben 
gehört auch die, einen Strick aus Sand zu drehen. Kommt dieſes 
Motiv auch in ſudetendeutſchen Märchen vor?“ 


Schrifttum 


Die Volkskunde als Wiſſenſchaft. Mit einem Verlags- 
bericht: „Zwölf Jahre Arbeit für die deutſche Volkskunde“ und einem An 
hang: Der Wilhelm⸗Heinrich⸗Riehl⸗Preis der Deutſchen Volkskunde. Her- 
bert Stubenrauch, Verlagsbuchhandlung, Berlin und Leipzig 1935. 

Das hübſch ausgeſtattete Werbebuch bietet Neudrucke des bahnbrechenden Vor⸗ 
trags (1858) „Die Volkskunde als Wiſſenſchaft'“ von W. H. Riehl und des ebenfalls 
5 Vortrags (1932) „Die Volkskunde als Gegenwartswiſſenſchaft“ von 

Dr. Guſtav Paul, Grundzüge der Raſſen⸗ und Raumgeſchichte des 
deutſchen Volkes. Mit 82 Abbildungen und Karten. J. F. Lehmanns Ber- 
lag, München 1935. 478 S. Preis geh. 10 Mark, geb. 12 Mark. 


*) Frage Nr. 338— 340 ſtellt O. F. Babler, Olmütz⸗Heiliger Berg 73. 
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Im an Heft 1934 hat ſich unfere Sala anläßlich der Anzeige eines 
Buches dagegen gewendet, daß man die Raſſenkunde in die deutſche Volkskunde ein⸗ 
Zualiedern pe hat. Denn die Raſſenkunde führt weit über das engere Gebiet 
der Volkskunde hinaus. Angehörige der nordiſchen Raffe find auch außerhalb des 
deutſchen Volkes zu treffen und in Norwegen und noch mehr in Schweden iſt die 
nordiſche Raſſe am reinſten vertreten. Entiveder beſchäftigt man ſich nun mit Raſ⸗ 
ſenkunde und damit mit den Raſſenmerkmalen aller Völker oder den Merkmalen 
der Angehörigen einer beſtimmten Raſſe, z. B. vorwiegend mit den indogermani⸗ 
ſchen Völkern mit Einſchluß der Slawen, oder mit deutſcher Volkskunde, aber eins 
in das andere Wen: ht nicht an und wäre von den ſchädlichſten Folgen für 
die volkskundliche Wiſſenſchaft. 

Daß dieſe aber den Fortſchritten der Raſſenforſchung aufmerkſam folgt und 
ihre Ergebniſſe verwertet, iſt ſelbſtwerſtändlich. So muß auch das vorliegende Buch 
von volkskundlicher Seite warm begrüßt werden. Sein Ziel iſt wohl vor allem 
der Nachweis, daß die nordiſche Raſſe als Hauptkern die germaniſch⸗deutſche Ge⸗ 
ſchichte aufgebaut hat (S. 327), aber dabei wird zugleich eine inhalts⸗ und lehr⸗ 
reiche Geſchichte der Germanen und Deutſchen überhaupt dargeboten, ſo daß das 
Buch, das eben aus feiner beſonderen Einſtellung heraus manche geſchichtliche Tat. 
ſachen ganz anders betrachtet und beurteilt als unſere landläufigen Schul⸗ und 
Handbücher, namentlich in den Kreiſen unſerer Lehrer größte Verbreitung verdient. 

Siegfried Hardung, Die Vorladung vor Gottes Gericht. Ein Bei⸗ 
trag zur rechtlichen und religiöſen Volkskunde. Verlag Konkordia, Bühl 
(Baden) 1934. 98 S. Preis geh. 2 Mark 50. 

Die als Heft 9 der von E. Fehrle herausgegebenen „Bauſteine zur Volkskunde 
und Religionswiſſenſchaft“ erſchienene Arbeit unterſucht die Entſtehung, Geſchichte 
und * des Vorſtellungskreiſes von der Vorladung vor Gottes Gericht. 
die meiſt erfolg . auf Erden und von irdiſchen Gerichten weder Recht noch 
Rettung zu erwarten iſt. Dieſe Sitte lebt noch gegenwärtig. Nach Zeitungsmeldun⸗ 
gen, z. B. Deutſche „ (Prag) vom 3. Feber 1935, wurde der Führer 
der ſlowakiſchen Volkspartei Hlinka in einem Schreiben des Probſtes von Bojnitz 
mit folgenden Worten vor Gottes Gericht gefordert: „Andreas Hlinka, ich rufe dich 
als nächſten Todeskandidaten vor Gottes Gericht! Ich rufe dich vor das Gottes- 
gericht a deiner Verbrüderung mit den Lutheranern, die durch deine a 
die ganze Slowakei ſchon beherrſchen und denen du die Schuhriemen löſeſt .. 

Hans Gielge, Rund um Auſſee. Volkslieder, Jodler und Rufe aus 
dem ſteiermärkiſchen Salzkammergut. Univerſal⸗Edition A. G. und Sſterr. 
Bundesverlag für Unterricht, Wiſſenſchaft und Kunſt, Wien und Leipzig 
1935. 60 S. 

Das vorliegende Volksliedheft bildet den 8. Band der Kleinen Quellenausgabe 
des Oſterreichiſchen Volksliedunternehmens. Es bietet eine anſprechende Auswahl 
von Hirten ⸗ und Krippenliedern, Balladen, Liebesliedern und Almliedern, die viel⸗ 
sr auch im Böhmerwald bekannt find, ferner von Almrufen und Jodlern. Das 

Id vom Tannenwald (Nr. 11) wird von den deutſchen Siedlern in Deutſch⸗Mokra 
Sener nee deren Vorfahren aus der Gegend von ine Iſchl und 

tammen, ebenfalls noch heute geſungen. Das Lied Nr. 8 ('s Ringer!) 
905 5 en ae von Klesheim zum Verfaſſer (vgl. Nr. 1728 der „Bibliographie 
des deu Volksliedes in Böhmen“, die denn doch zum Vergleich hätte heran⸗ 
geogen zogen werden ſollen, ebenſo wie die „Bibliographie des weltlichen Volksliedes in 
iederöſterreich“ von D. Hummel, die das Lied als Nr. 1051 verzeichnet). 


Friedrich Ranke, Volksſagenforſchung. Vorträge und Aufſätze. Ver— 
lag en & Berendt, Breslau 1935. 118 ©. Preis 4 Mark 50. 


e Sammlung verſchiedener Aufſätze und Vorträge, die dem Fachmann 

5 aint find, rechtfertigt ſich durch den inneren Zuſammenhang der ein⸗ 
zelnen Stücke, die immer wieder das Weſen und die Entſtehungsurſachen der Sage 
zu erfaflen ſuchen und dabei neue Wege der Forſchung aufſchließen. Wenn der Ver. 
faſſer ſebbſt die grundſätzliche Ausrichtung auf das Lebendige in Sage und 
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Glauben, die alle Aufſätze kennzeichnet, dervorgebt, dann hätten bei einem Neudruck 
aber doch auch die in der jüngſten Gegenwart geſammelten Sagen berückſichtigt 
werden ſollen, die ſich hie und da nicht unweſentlich von älteren Sagen unterſchei⸗ 
den. Der Verfaſſer aber hat faſt nur Sagenwerke der Vorkriegszeit benüßt, ein 
Fehler, der ſich in den Anmerkungen zu den Aufſätzen, wenn dieſe ſelbſt auch ſchon 
vor Jahren geſchrieben wurden, leicht hätte ausbeſſern laſſen. Auch die gerade das 
Biologiſche der S betreffenden Arbeiten von A. Karaſek⸗Langer hätten in den 
Anmerkungen berückſichtigt werden können. 


Matthias Zender, Volksſagen der Weſteifel. Band 1 von „Deutſches 
Volkstum am Rhein.“ Ludwig Röhrſcheid Verlag, Bonn a. Rh. 1935. 


372 S. Preis geh. 8 Mark 50. 

Das ſtattliche Buch, das 1298 Sagen und ſagenhafte Überlieferungen enthält, 
iſt eine bedeutende Leiſtung. Der ganze Stoff iſt erſt in den letzten Jahren aus dem 
Volksmunde geſammelt worden, daher iſt dieſes Sagenwerk für das Lebendige 
der Sage wichtiger als ſo manche gelehrte Unterſuchung. i einen Vergleich mit 
älteren Sammlungen aus derſelben Landſchaft und ihrem Umland — der Verfaſſer 
verweiſt im Vorwort ſelbſt auf die Eifeler Sagen von Schmitz (1850) und die 
Luxemburger Sagen von Gredt (1885) — läßt ſich feſtſtellen, welche Sagenſtoffe 
eingeſchrumpft oder ganz verſchwunden ſind und welche ſich dagegen vermehrt oder 
neu gebildet haben. Während z. B. Sagen von den Schießſchlangen, die Gredt über⸗ 
liefert, heute in der Weſteifel ganz unbekannt ſind, ſtehen gegenwärtig, wie übri⸗ 
gens in vielen anderen deutſchen Landſchaften, die Heren⸗ und Geſpenſterſagen ſichi⸗ 
lich im Vordergrund. Das Dr. Joſef Müller gewidmete Buch bringt auch einige 
treffliche Lichtbildaufnahmen von Sagenerzählern. 

G. Jungbauer, Deutſche Sagen aus der Cechoflovakiſchen Repu⸗ 
blik. 1. und 2. Teil. Band 3 und 4 der Deutſchen Jugendbücherei, geleitet 
von Dr. Richard Schroubek und Dr. Franz Longin. Staatliche Verlags⸗ 
anſtalt in Prag, 1934 und 1935. 117 und 125 S. Preis 7 Ka und 7 ke 50. 

Nun liegen beide Bände dieſer Ausgabe vor, die mit ihren 360 Sagen — durch⸗ 
weg Erzählungen, da bloße ſagenhafte Bemerkungen und Überlieſerungen aus⸗ 
geſchloſſen blieben — das bisher größte Sagenwerk der Sudetendeutſchen bildet. Die 
Sagen find in keiner Weiſe bearbeitet, fo daß fie auch als Unterlage für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Unterſuchungen dienen können. Dieſe werden erleichtert durch einen 
3. Teil, der auch in der gleichen Verlagsanſtalt, aber außerhalb der Jugendbücherci 
erſcheinen und neben Angabe der Quellen Anmerkungen und Erklärungen bringen 
wird. Dieſer 3. Teil, deſſen Preis 3—4 Ke betragen wird, iſt bereits im Druck. 

Dr. Anton Blaſchka, Die St. Wenzelslegende Kaiſer Karl IV. 
14. Band der Quellen und Forſchungen aus dem Gebiete der Geſchichte. 
Herausgegeben von der Hiſtoriſchen Kommiſſion der Deutſchen Geſellſchaft 
der Wiſſenſchaften und Künſte für die Tſchechoſlowakiſche Republik. Ver⸗ 
trieb: Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus in Reichenberg. Prag 1934. 
182 S. 

In gründlicher Weiſe ſetzt ſich der Verfaſſer mit dieſer Legende, die mehr 
wegen des Dichters als wegen des behandelten Heiligen von Bedeutung iſt, ausein⸗ 
ander, er bietet ſorgfältige Texte und liefert hiezu einen eingehenden Kommentar. 
Von volkskundlichem Standpunkte ſind bemerkenswert die Aſchnitte „Fußtapfen⸗ 
wunder“ (vgl. Handwörterbuch Aberglaube III. 240ff.), „Michaelsminne“ (vgl. ebd. 
VI. 2415), „Das unabwaſchbare Blut“ (vgl. ebd. I. 1489ff.) und das auf S. 129 zum 
Bahrrecht Geſagte (vgl. ebd. III. 1046ff.). 

Dr. Viktor Karell, Burgen und Schlöſſer des Erzgebirges und Eger- 
tales. 1. Band. Verlag Vinzenz Uhl, Kaaden, 1935. 128. S. Preis geheftet 
16.50 Ke. | 

Das mit ſehr hübſchen Bildern von Otto Bertl geſchmückte Buch gibt zunächſt 
die Beſchreibung und Geſchichte der Burgen und hierauf die Burgenſagen, die aller ⸗ 
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dings in manchen Fällen keineswegs als Volksſagen bezeichnet werden können. Der 
Hauptwert des Buches liegt in dem geſchichtlichen Teil, zu dem der Verfaſſer das 
einſchlägige Schrifttum erſchöpfend herangezogen hat. 

Dr. Viktor Karell, Karlsbad. 44. Heft der Sudetendeutſchen Heimat⸗ 
gaue. Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, Reichenberg o. J. (1935). 
55 S. Preis 5 K. 

Das mit mehreren Bildern verſehene Heftchen bringt neben anderen kleinen 
volkskundlichen Beiträgen auch einen etwas gekürzten Abdruck des Aufſatzes „Hirſch 
Zeitschrift in der Karlsbader Gründungsſage“ aus dem Jahrgang 1932 unjerer 

ſchrift. 

Hugo Scholz. Hof, Dorf und Heimat. Verlag „Scholle“, Braunau 
i. B., 1934. 25 S. Preis 2 Ks. 

Auch dieſes 6. Heft der „Bauern- und Volkspredigten“, das vor allem die Be⸗ 
deutung der Familie für den Bauernſtand und das ganze Volk darlegt, zeichnet ſich 
durch kernigen und geſunden Inhalt und die volkstümliche Sprache aus. 

Franz Höller, Die Studenten. Roman einer Gemeinſchaft. Adam 
Kraft Verlag, Karlsbad⸗Drahowitz und Leipzig 1934. 301 S. Preis geheftet 
28.50 K&, geb. 45.60 Ks. 

Höller, deſſen Buch über den Maler und Zeichner Franz Gruß und deſſen 
Gedichtband „Aufbruch“ durch Gehalt und Sprachgewalt Aufſehen erregt haben, 
bietet auch mit dieſem Roman eine beachtenswerte Leiſtung. Davin iſt Erlebnis 
und Dichtung zu einer wunderbaren Einheit zuſammengeſ ißt. Man ſteht auf 
dem Boden der Tatſachen und fühlt mit dem ungen Bingen Studenten, der ein 

nz anderer Menſch als der Vorkriegsſtudent iſt, Not und Leid, aber auch frohe 
Lcbensluſt mit. gugleid jedoch fühlt man fich erhoben in das weite, herrliche Reich 
der Dichtung und Schönheit, das fern von dem traurigen Alltagsleben liegt, mag 
es fi) nun um die vom Verfaſſer fo geliebten Prager Kunſtwerke handeln, oder 
um das Erwachen der erſten Liebe, oder um ein großes Naturerlebnis, oder um 
den Zukunftstraum der großen ſudetendeutſchen Volksgemeinſchaft. 

Almanach auf das Jahr 1935. L. Staackmann Verlag in Leipzig. 
Das lasse ausgeſtattete Büchlein bringt nach dem Kalendarium eine 
prächtige Auswahl aus den Werken der Heimatdichter, die rl feit Peter Roſegger 
im Verlag Staackmann ihren verſtändnisvollen Mittelpunkt gefunden haben. 

Emil Lehmann, Herbſtfeier. Lebensbetrachtungen. Sudetendeutſcher 
Verlag Franz Kraus, Reichenberg 1934. 48 S. Preis geh. 10 Ks, geb 15 Ks. 

Dieſe Sammlung von Dichtungen bildet die 7. Folge der Selbſtbiographie 
Lehmanns „Sudetendeutſcher Gang zu Gott“, die 10 Teile umfaſſen wird. Sie 
enthält Betrachtungen über verſchiedene Erlebniſſe, Tagesfragen u. a. und iſt den 
wie der Dichter im Herbſt des Lebens ſtehenden Männern von 1880 im deutſchen 
Grenzland gewidmet. 

Dr. Heinrich Donat, Die deutſchen Katholiken in der Tſchechoſlowa⸗ 
kiſchen Republik. Eine Sammlung von Beiträgen zur geiſtigen und reli- 
giöſen Lage des Katholizismus und des Deutſchtums. Verlag Ambr. Opitz, 
Warnsdorf 1934. 360 S. und zwei Karten. Preis geb. 85 Ke. 


u dieſem Buche ſchreibt unſer Mitarbeiter Dr. Ernſt Hoyer: An drei 

Dutze lagen aus der Feder führender Perſönlichkeiten des politiſchen, geiſti⸗ 
gen und kulturellen Lebens der ſudeten⸗ und karpathendeutſchen Katholiken find 
zu einem Sammelwerke n worden, das ſich nach dem Plane des 
Herau 8 den Darſtellungen der Lage des Katholizismus in Oſterreich und 
in Italien anſchließen ſoll, die den Rektor der Anima in Rom, Biſchof Dr. Hudal, 
ae haben. Mit Fug und Recht kann dieſes Sammelwerk als „wohl⸗— 
iertes? und n ndbuch zur Geſamtlage des deutſchen Katholizis⸗ 
mus in der Tſchechoſlowakei“ bezeichnet werden. Als ſolches bietet es auch für die 
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volkskundli orſ ſehr erwünſchte Angaben, trotzdem u. a. „auf eine Unter- 
ſuchung ANY altere rs 3 den ſabetendeulſchen g Katholiten“ abficht- 
lich verzichtet wurde. B. nur u die Aufſätze Erg liturgiſche Berve- 
ging von Abt Dr. er 1 rotop O. B. und „Die kirchenmuſikali ſche 
wegung in den Sudetenländern“ von Lehrer Rudolf Quoifa verwieſen. 

Karl Haff, Inſtitutionen des deutſchen Privatrechts. II. Band: 
Familienrecht. Verlag Ferdinand Enke, Stuttgart 1934. XV und 158 S. 
Preis geh. 8 Mark. 

Der Verfaſſer will zeigen, „wie die Wirkungskraft der germaniſch⸗-deutſchen 
Rechtsgedanken merkwürdig zäh bis in die Gegenwart ſich erhalten Hat“, 
und damit gewinnt 8 in erſter Reihe für Juriſten geſchriebene Buch berechtig- 
tes Intereſſe auch für die deutſche Volkskunde, der für die Deutung beſtehender 
Volksbräuche durch die auf alte Rechts- und Schriftdenkmäler zurückgehende Dar⸗ 
ſtellung wertvolle Fingerzeige gegeben werden. (Dr. Ernſt Hoyer.) 

Der Große Brockhaus. Handbuch des Wiſſens in zwanzig 
Bänden. 15. Auflage. Band 19 (Tou — Wam) . 784 S. Preis 23.40 Mark, bei 
Rückgabe eines alten Lexikons 21.15 Mark. 


Dieſer Band iſt für den volkskundli Arbeiter der wichtigſte, weil er alle 
Zuſammenſetzungen mit dem Worte „Volk“ enthält. Der Artikel Volkskunde 
ſelbſt iſt etwas dürftig ausgefallen. Zum Schrifttum ſei bemerkt, daß P. (Paul), 
nicht W. Geiger die volkskundliche Bibliographie herausgibt, ferner daß die 
Sudetendeutſchen eine vollſtändige Bibliographie ihrer Volkskunde beſitzen, nicht 
bloß die allein angeführte für Mähren und Schlefien von Hobinka, fondern auch die 
für Böhmen von Hauffen⸗Jungbauer (1931) und die für die Karpathenländer von 
Rez (1934). Statt der allgemeinen Landes- und Volkskunde von Blau, die ja auch die 
nichtdeutſchen Völker behandelt, wäre Lehmanns Sudentendeutſche Volkskunde eher 
zu nennen; unter den Zeitſchriften fehlt unſere Zeitſchrift. Beim Artikel Bol ks⸗ 
lied müßte doch erwähnt werden das Buch von P. Levy „Geſchichte des Begriffes 
Volkslied“, ferner die Tatſache, daß die Tſchechoſlowakei als einziger Staat der Welt 
eine „Staatsanſtalt für das Volkslied“ mit einer deutſchen Abteilung beſitzt, und 
endlich, daß in Wien die Monatsſchrift „Das deutſche Volkslied“ ſchon ſeit 1899 
beſteht. 95 nennen ſind noch der mır drei Eätze umfaſſende Artikel Volks brauch. 
ferner Volksbücher (1% Spalte), Volks feſte, Volkskunſt mit zwei 
Bildtafeln, Volksmedizin, Volksmuſik, Volkstänze und Volks 
trachten (hier 4 prächtige, zum Teil färbige Bildtafeln). Von ſonſtigen volks- 
kundlichen Artikeln ſeien noch erwähnt: Trachtenkunde (mit vier Bildtafeln), Um- 
gebinde, Walen (Venediger). 

Der Band, der eine Reihe großer Artikel (Tſchechen und Tſchechoſlowakei, 
Türkei, Turnen, Ungarn, Uniformen, Univerſität, Vereinigte Staaten von Amerika, 
Vererbung, Waffen, Wagner Richard u. a.) enthält, verzeichnet folgende Sudeten⸗ 
deutſche: Chr. Touaillon, geb Auſpitz, Literarhiſtorikerin, geb. 1878 Iglau: 
G. Tſchermak, Edler von Seyſenegg, Mineralog, 1836 Littau bei Olmütz, und fein 
Sohn Armin, h geb. 1870 Wien, dzt. Profeſſor an der Deutſchen Univerſi⸗ 
tät in Prag: O. Tumlirz, Pädagog and Pſycholog, 1890 Roſenberg i. B., dzt. Univ.- 
Prof. in Graz: H. Ullmann, polit. Schriftſteller, 1884 Teplitz⸗Schönau: Ulrich von 
Eſchenbach, mhd. Epiker, lebte gegen Ende des 13. Jahrhunderts am Hofe König 
Wenzels II. von Böhmen: E. Utitz, Philoſoph, 1883 Prag; L. Waber, Politiker, 1875 
Mähr. ⸗Neuſtadt: E. Wachſtein (eigentlich Max), Ritter von, Bildhauer, 1810 Bürg⸗ 
ſtein, geſt. 1901 Prag: W. E. Mahlberg, Juriſt, 1824 Prag; L. Wahrmund, Kirchen⸗ 
rechtslehrer, geſt. 1932 Prag: Albrecht von Wallenſtein, Feldherr, geb. 1583 Her- 
manic bei Königgrätz: Fr. Walliſch, Schriftſteller, 1890 Mähr.⸗Weißkirchen. 


8 * * 


Zeitſchrift für Volkskunde (Berlin). 2. Heft des 5. (43.) Bandes 
(1933): R. Wolfram, Die Frühform des Ländlers; L. Schmidt. Die Attribute der 
Engel in der deutſchen Volksauffaſſung: P. Diels, „Kurz und lang — Hobelbanl“ 
bei den Weſtſlawen u. a. Beſprochen wird die Bibliographie von Reéz. 
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Weſtdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde (Wuppertal-Eiber- 
ſeld). — Unter dieſem Titel erſcheint der 31. Jahrgang (1934) der früheren „Zeit⸗ 
ſchrift des Vereins für rheiniſche und weſtfäliſche Volkskunde“. Aus dem Inhalt des 
Bandes, der alle vier Hefte des Jahrgangs vereinigt: P. Sartori, Der Heidenkönig 
im goldenen Sarge (Beiſpiel für den Zuſammenhang zwiſchen Vorgeſchichte und 
Volkskunde). f 

Heſſiſche Blätter für Volkskunde en, — Aus dem 
32. Band (1983): A. Weſſelſki, Das Märlein vom Tode des Hühnchens und andere 
Kettenmärlein u. a. Beſprochen werden die 1932 und 1934 erſchienenen Bände der 
„Beiträge zur ſudetendeutſchen Volkskunde“ und Lieferung 4 und 5 der „Volkslieder 
aus dem Böhmerwalde”. 

Das deutſche Volkslied (Wien). — Aus dem 1.) 2. Heft 1935: K. M. 
Klier, „Eia popeia“ — ein griechiſches Lied? Ferner die Fortſetzung der Überſicht: 
Sfterreichifche Volkslieder auf Schallplatten. Beſprochen wird die Bibliographie 
von Rez. In dem Beiblatt „Blätter für Volkstanzaruppen“ wird der Tanz „Drei- 
1290 5 Hühner“ aus Botenwald in Mähren (= Nr. 9 der Kuhländler Tänze 
von Fritz Kubiena) gebracht. 

R. Smetana, Tiskafi a nakladatelé öeskych pisni kramäfskych. (Drucker 
und Verleger der tſchechiſchen Krämerlieder.) Sonderdruck aus dem 58. Jahrgang 
(1934) der Zeitſchrift „Matice Moravské“. Brünn 1934. 12 S. 

Dieſes Verzeichnis iſt auch für die deutſche Flugblattliteratur wichtig, weil die 
hier aufgezählten Drucker und Verleger gewöhnlich auch deutſche Lieder auf Jahr⸗ 
marktsdrucken verbreitet haben, beſonders die Drucker Berger und ſpäter Augujtı 
in Leitomiſchl, Enders in Neutitſchein, Hilgartner und Landfras in Neuhaus, Hoff⸗ 
mann und Lenk in Znaim, Rippl in Iglau u. a. 

S. Zwicker, Vom Aberglauben in der Tiermedizin. Sonderdruck aus dem 
Prager tierärztlichen Archiv, 14. Jahrgang (1934). 5 S. 

Dieſer kleine Beitrag beweiſt, daß Aberglaube — mehr als man glaubt — 
noch immer im Volke lebendig iſt. Der Verfaſſer, Oberbezirkstierarzt in Prachatit 
im Böhmerwald, bringt eine Reihe von nahezu unglaublichen Tatſachen aus ſeiner 
eigenen Erfahrung. 

Karpathenland (Reichenberg). — 4. Heft 1934: R. Zeiſel, Das Berg⸗ 
mannsgebet und die geiſtlichen Bergmannslieder in der Kremnitzer Umgebung: 
A. Karaſek-⸗Langer, Tagesgebete aus Münichwies u. a. Beſprochen wird die Biblio- 
graphie von Réz. 

Heimatbildung (Reichenberg). — 9./ 10. Heft 1934: R. Zimprich, Die 
dentſche Jugendbewegung, ihr Weſen und ihr Weg u. a. — 11.12. Heft 1934: 
J. Pfitzner, Beſchichtiſches Schickſal der Sudetendeutſchen und Tſchechen u. a. 

Im 1. Heft 1935 beginnt der Abdruck einer „Geſchichte der Sudetendeutſchen“ 
von J. Pfitzner. Nach methodiſchen Vorbemerkungen wird die Herrſchaft der Ger⸗ 
manen in den Sudetenländern (bis zur Mitte des 6. Jahrhunderts n. Chr.) und 
die nnd Der Deutſchen als Vermittler und Träger der Weſtkultur in den Staa» 
ten der Sudetenſlawen (bis zum Ende des 12. Jahrhunderts) behandelt. | 

Sudetendeutſche Monatshefte (Teplitz⸗Schönau). — Mit Beginn 
1935 erſcheint die frühere Zeitſchrift „Der Bund“ unter dieſem Titel als Zeitſchrift 
des Bundes der Deutſchen, deſſen Betätigungsfeld ſich nun nicht mehr auf Böhmen 
beſchränkt, ſondern das ganze deutſche Gebiet der Tſchechoſlowakei in ſich ſchließt. 
Im 1. Heft 1935 findet ſich neben zahlreichen anderen Beiträgen auch eine Würdi— 
gung der Mundartdichterin Anna Waldhauſer in Schönlinde von Laura Zimmer. 

Das Dorf (Braunau i. B.). — Die von dem Bauerndichter Hugo Scholz 
herausgegebene Halbmonatsſchrift, die guten und volkstümlichen Stoff ſowohl zur 
Belehrung wie auch zur Unterhaltung bietet, trat 1935 in den 13. Jahrgang ein. Sie 
verdient namentlich in ländlichen Kreiſen weiteſte Verbreitung. 


+ 
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Auskünfte 


Oberſt F. Für weitere Einſendungen zur deutſchen Soldaten⸗ 
ſprache des alten Sſterreichs oder der Tſchechoſlowakei wären wir ſehr 
dankbar. Mit den 10.000 Fragebogen, die das Miniſterium für National⸗ 
verteidigung bei den einzelnen Truppenkörpern ausfüllen ließ, liegt wohl 
ein großer Stoff vor, mit deſſen Verarbeitung Univ.-Prof. Dr. E. Rippl 
zur Zeit bereits begonnen hat. Aber eben für die wiſſenſchaftliche Ver⸗ 
arbeitung des Stoffes find Beiträge von Herren, die auch aus altöfterrei- 
chiſcher Erfahrung ſchöpfen können und ſo das heutige, amtliche und in 
gewiſſem Sinne einſeitige Material ergänzen, überaus willkommen. 


Fördert die Heimatzeitſchriften! 

In ſeinem 9. Rundſchreiben (April 1934) richtete der Deutſche Verband 
für Heimatforſchung und Heimatbildung dieſe Mahnung an die ſudeten⸗ 
deutſche Bevölkerung und empfahl die folgenden Zeitſchriften: 

Heimatbildung, Reichenberg (für Erwachſenenbildung), 

Firgenwald, Reichenberg (für Geographie und Geologie), 

Natur und Heimat, Auſſig (für Pflanzen⸗ und Tierkunde), 

Sudeta, Reichenberg (für Vor⸗ und Frühgeſchichte), 

Sudetendeutſche Zeitſchrift für Volkskunde, Prag. 

Sudetendeutſche Familienforſchung. Auſſig, 

Mitteilungen des Vereines für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen, 


Prag, 
Zeitſchrift des Deutſchen Vereins für die Geſchichte Mährens und 
Schleſiens, Brünn. 


Zur Beachtung! 


Wie alle anderen Zeitſchriften hat auch unſere Zeitſchrift unter der 
Wirtſchaftsnot und dem dadurch veranlaßten Ausfall von Zuwendungen 
und Abfall von Beziehern ſtark zu leiden. Umſo erfreulicher iſt es, daß ein⸗ 
zelne ihrer Mitarbeiter und Abnehmer aus eigenem Antriebe für die G- 
winnung neuer Bezieher ſorgen und ſo den Beſtand der Zeitſchrift ſichern 
helfen. Mit herzlichem Dank für dieſe Förderung in ſchwerer 
Zeit verbindet die Leitung der Zeitſchrift das Erſuchen, auch weiterhin 
durch Bekanntgabe von Anſchriften, an die mit Erfolg Probehefte geſandt 
werden können, die gute Sache zu unterſtützen. 


$ 
Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guſtav Jungbauer, Prag XII., nam. 28, 


Druck von Heinr. Mercy Sohn in Prag. — Zeitungsmarken bewilligt durch die 
Poſt⸗ und Telegraphendirektion in Prag, Erlaß Nr. 1806 / VII / 1928. 
Aufgabepoſtamt: Prag 25. 
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Herausgeber u. Leiter: Dr. G. Jungbauer, Prag XII, Tylovo nam. 28. 
8. Jahrgang 1935 2./3. Heft 


Graslitzer Sagen 


Mitgeteilt von Dr. Suftab Treixler 


In Graslitz und Umgebung erzählte man ſich, etwa beim „Hutzngehn“ 
oder an den langen Winterabenden am Kamin, Sagen, die ja vielfach nicht 
anders klingen als anderswo in deutſchen Landen, hie und da aber doch 
auch eigene Züge aufweiſen und von denen im Nachſtehenden einige erzählt 
werden mögen, um ſie vor völliger Vergeſſenheit zu bewahren, der ſie mit 
dem ſtärkeren Verkehr der Bewohner mit der Außenwelt und ihrer dadurch 
ſteigenden Blaſiertheit, aber auch infolge der höheren Schulbildung der 
Kınder und durch den häufigen Beſuch des Lichtſpielhauſes anheimfallen. 
Schon jetzt weiß die Jugend vielfach nichts mehr vom Höimandl. vom 
Bietrich (einer Waldwieſe bei Schönwerth), von der Schlacht am Tauten⸗ 
flißl (d. h. dem Totenflüßchen) u. a. Glücklicherweiſe wurden ſchon früher 
einige Graslitzer Sagen veröffentlicht: von Grohmann wurde 1863 ein 
„Sagenbuch von Böhmen und Mähren“ herausgegeben, in welchem 
O. Mühlſtein bereits die Hausbergſchatzſagen, jene von den verwunſche⸗ 
nen Schloßfräulein und die vom Fußſtapfen der heiligen Maria erzählte, 
anderes findet ſich in dem verdienſtvollen Werkchen des älteſten Graslitzer 
Chroniſten Franz Ermold, die Sagen vom Hohen Stein brachte der be⸗ 
kannte Heimatforſcher Profeſſor Johann Böhm 1881 in der ‚Erzgebirgs⸗ 
zeitung“ und all dieſe Erzählungen, noch vermehrt durch ſolche aus Hein⸗ 
richsgrün („der grüne Heinrich”, das alte Schloß, das Bergglöckchen, die 
Weiße Frau im Heinrichsgrüner Schloß), fowie um die Sagen von der Zer⸗ 
ſtörung der Hausbergburg, von der Prophezeiung der Zigeuner, daß in 
Graslitz künftighin nie mehr als drei Häuſer auf einmal abbrennen würden, 
von den Walen oder Venedigermännchen und von Zdenka von Hertenberg, 
erſchienen im Druck wieder in Hermann Brandls hübſchem Büchlein 
„Sagen und geſchichtliche Erzählungen aus dem weſtlichen Erzgebirge für 
die Jugend“, Rothau 1927, Selbſtverlag. Auch Julius Ernſt Födiſch 
hat ſchon in den erſten Jahrgängen der „Mitteilungen des Vereins für die 
Geſchichte der Deutſchen in Böhmen“ manches gelegentlich berührt, Sieg⸗ 
fried Sieber behandelte im 54. Jahrgang derſelben Zeitſchrift das Egerer 
Fahnenſchwingen und Anton Schmiedl verewigte im 23. Jahrgang der 
„Erzgebirgszeitung“ das Schrackagerl. Als weitere Ergänzung dieſer Mit⸗ 
teilungen mögen nun die folgenden Erzählungen dienen, die zum Teil von 
dem Schreiber dieſer Zeilen im Laufe der letzten Jahre aus dem Munde 


33 


alter und junger Graslitzer geſammelt wurden, zum größeren Teil aber 
einer Reihe von Notizheften des Titels „Heimatſpiegel“ entnommen find, 
die fein ehemaliger Schüler, jetzt Dr. jur., Alfred Riedl, ſeit der IV. Gym⸗ 
naſialklaſſe zuſammenſchrieb und die ſich als wahre Schatzkammer für die 
Volkskunde des Graslitzer Bezirkes ausweiſen; fie enthalten noch eine Menge 
anderer Angaben und ich habe die Abficht, mit Bewilligung des Sammlers 
noch verſchiedenes andere daraus zu veröffentlichen. 

Die eigentlichen Graslitzer Sagen beziehen ſich zumeiſt auf den ſteil 
inmitten der Stadt bis zu 711 Meter Seehöhe (relativ etwa 200 Meter vom 
Fuß an gerechnet) aufragenden Hausberg, auf dem urſprünglich die ietzt 
eben in ihren Grundlagen zur Ausgrabung gelangende Burg (= Haus) 
ſtand, die den Namen „Das Neue Haus“ trug, ſei es zum Unterſchied von 
anderen älteren Burgen der Gegend, ſei es, um auf eine ſpätere Erneuerung 
oder Erweiterung der älteſten Anlage hinzuweiſen. Sie ſoll angeblich um 
1250 erbaut worden ſein, höchſtwahrſcheinlich von einem der Beſitzer des 
Vogtlandes, die alle Heinrich hießen, als Grenzburg gegen das Gebiet der 
Abtei Waldſaſſen, und war anfänglich vermutlich von einem Vaſallen jener 
„Herren von Plauen“ bewohnt, als deren einen ich jenen Eberhard von 
Mylau anfehe, der den Waldſaſſenern die Hälfte des Dorfes Friedersgrün 
verkaufte, jedenfalls diejenige, die links oder öſtlich der Zwodau lag, denn 
den rechtsufrigen Teil des Ortes beſaßen fie ſchon längſt. Im Jahre 1274 
genehmigten die Plauener dieſen Ankauf. Die Burg auf dem anfangs 
„Gräslas“ geheißenen Berg wurde ſpäter mit dem gleichen Namen bezeich- 
net, der zuletzt von ihr auf den am Fuße des Hausberges durch Zuſammen⸗ 
wachſen mehrerer kleinerer Orte entſtandenen Marktort übertragen wurde. 
Den Namen, aus dem ſich die jetzige Form Graslitz entwickelte, leitet Pro- 
feſſor Dr. E. Schwarz vom mhd. graz ab, was Fichtenſproſſen oder 
Nadelholzzweige bedeutet. Die Burg wurde mehrmals zerſtört und immer 
wieder auferbaut. Eine dieſer Zerſtörungen, vielleicht noch nicht die erſte, 
erfolgte im Auguſt 1412 durch die Egerer und ihre Bundesgenoſſen, weil 
die damaligen Beſitzer, die Brüder Raytenbach, die ſie ſeit 1401 innehatten, 
mit ihnen im Kriege lagen, den ſie nach der üblen Sitte der Zeit durch 
Plündern und Brandſchatzen ihrer Untertanen, als Raubritter, führten, 
eine zweite vielleicht 1452, da im Auguſt die Stadt Graslitz wieder 
durch Egeriſche Truppen zerſtört wurde, eine dritte anfangs 1466 durch 
Heinrich II. von Plauen. Seit der Mitte des 16. Jahrhunderts verfiel das 
Neue Haus, 1542 wird es zum letztenmal urkundlich erwähnt. Doch blieben 
noch bis ins 19. Jahrhundert Trümmer ſichtbar, bis die Herrſchaft Gras⸗ 
litzer Bürgern die Steine zum Bau von Stadthäuſern überließ. Natürlich 
knüpften ſich an dieſe Ruinen mancherlei ſagenhafte Erzählungen, wenn 
man auch von den Kämpfen um die Feſte nur noch ganz unbeſtimmte Be⸗ 
richte kannte. Eine zweite Reihe von Geſchichten handelt von einer angeblich 
auf dem Hohen Stein, ſüdlich von Graslitz, geſtandenen anderen Befeſti⸗ 
gung, über welche meines Wiſſens gar keine hiſtoriſche Nachricht vorhanden 
iſt. Man hat ſogar vermutet, auf dem Hohen Stein ſei Marbods Burg 
Maroboduum geſtanden; wenigſtens wird davon in dem merkwürdigen 
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Büchlein „Authari, der Held vom Hohen Stein“ von Fritz Jäger ge 
ſprochen, das im Verlag von Richard Hüttel in Plauen i. Vogtland, ſchon 
in zweiter Auflage erſchien, und ſich auf eine alte Sage beruft. 

Die übrigen vorkommenden Orte, Stein und Urſprung. Schönau und 
Schönwerth, Ruhſtadt, Schwaderbach, Pechbach und Frankenhammer ſowie 
das Städtchen Heinrichsgrün liegen ſämtlich im Bezirk Graslitz, Frühbuß, 
Annatal und Hartenberg unmittelbar außerhalb ſeiner Grenzen. 


1. Die Zerftörung der Hausbergburg 

Die Burg Greßlaw gehörte den Herren von Plauen, die auf ihr Ver⸗ 
walter fiten hatten. Dieſe aber waren im Anfang des 15. Jahrhunderts 
Raubritter. Ihr letzter, namens Dietrich, beläſtigte beſonders die Reiſenden 
auf der von Erfurt über Plauen nach Prag führenden Königsſtraße. Als 
er um die Hand der Tochter des Grafen von Wildſtein warb, wurde er ab⸗ 
gewieſen und der erzürnte Vater ſammelte ſeine Dienſtmannen und zog, 
durch die Fleiſcher⸗ und Tuchknappen von Eger verſtärkt, im Auguſt 1412 
gegen Dietrichs Burg. Bei der heutigen Knappſchaftsmühle ſammelten ſich 
die Angreifer zum Sturm, beim Einbruch der Dunkelheit wurde das Schloß 
angegriffen und in kurzem erobert. Als Dietrich ſah, daß alles verloren ſei, 
ſpornte er ſein Roß und ſtürzte ſich mit ihm in den Abgrund gegen den 
Fluß Wondra, wo er auf den Felſen den Tod fand. Dies geſchah bei jenem 
Felsblock, der noch heute den Namen „Ritterſporn“ trägt und in dem zur 
Erinnerung an Dietrichs Tod ein Reiterſtiefel, ein Sporn und ein Trink- 
humpen eingemeißelt ſind. Auf der Spitze des Bergfrieds des Schloſſes war 
ein ſilberner Knopf befeſtigt, der im Sonnenlicht weithin erglänzte (nach 
anderen war es ein ſilbernes Glöckchen) und der bei der Zerſtörung der. 
Burg durch einen wohlgezielten Schuß in das Bett der Wondra geſchleudert 
wurde, die ſeit der Zeit der ‚Silberbach“ hieß. Die Herren von Plauen 

bauten die Burg nicht wieder auf, die allmählich ganz verfiel. 
(S. Ermold S. 12 und Brandl S. 8) Anm. Der Name Dietrich iſt ganz un⸗ 
iſtoriſch. Die Burg wurde, wie erwähnt, wieder hergeſtellt. Der Silberbach führt 
einen neuen Namen jedenfalls von Silberfunden, die man an oder in ihm gemacht 
hatte oder zu haben glaubte, und zwar ſeit dem 15. Jahrhundert, ſeit dem Auf⸗ 
ſchwung des Graslitzer Bergbaues, und wird ihn wahrſcheinlich von den neu ein⸗ 
nderten Bergknappen erhalten haben, die den früheren nicht mehr kannten. 
ie ea tsmühle, heute Muſikinſtrumentenfabrik von F. K. Hüller, in der 
Knappſchaftsgaſſe, wo angeblich ein Gaſthaus ſtand, in dem die Knappen der Burg 
zu zechen pflegten, hat natürlich ihren Namen von den Bergknappen, die hier eben 
damals, als der Bergbau um Graslitz, beſonders auf Kupfer, ſo ſtark aufblühte, 
eine ihrer Vereinigung, der Knappſchaft, gehörige Mühle, die zweit- oder dritt⸗ 
älteſte der Stadt, erbauten. Der Felſen Ritterſporn iſt noch ſichtbar, ebenſo beſteht 
noch neben der einſtigen Burg ein offenbar innerhalb ihrer Umwallung gegrabener 
Brunnen, der angeblich früher 25 Meter tief war, jetzt aber bis auf etwa fünf Meter 
der Sicherheit wegen Jug Toilen iſt und mit einem großen Stein überdeckt wurde. 
Aus den Steinen der ſollen einige der Graslitzer Bürgerhäuſer erbaut worden 
fein, jo angeblich 1835 die beiden Häuſer, die jetzt dem Kaufmann Seemann ge— 
a in der I ae (urſprünglich von dem Graslitzer Großinduſtriellen und 
tweiſe Bürgermeiſter Johann David Starck errichtet), ferner das Haus der 
n Apotheke „Zum goldenen Adler“ (deſſen Beſitzer der Arzt, Stadtrat und 
oberen Johann lorian Dotzauer, der Vater des bekannten Politikers und Wohl— 
täters Richard R. v. Dotzauer und Verfaſſer einer guten alten Stadtchronik war), 
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und vr dereinſt a die Namen Herren und, zur Zeit, da 
fee Beſiß der Herren von e h ont (1575—1666), die ihren öhn⸗ 
lichen Wohnſitz in u in Sachſen ha r heutigen Nit Straße. Sie führt 
vom Kirchenp A des Hausbergs zur 5 Klingentalerſtraße und 
weiterhin Sachſen, ihr Ende war einſt 55 S tange, wo die 
bürgerliche S Apen eitäaft die Die en alleen lt, nach meiner 
Meinung zuerſt orfe Markhauſen, das bald voll ndig verſchwindet und ſtatt 


deſſen erſt m 18. Jahrhundert etwa einen Kilometer weiter entfernt an der Staats- 


das D Namen di 
kit der e De Men Cauſes dal Riecht der 5 8 engen g 8 e 


2. Der Schatz im Hausberg 

In einem Felſen auf dem Hausberg liegen viel Gold und andere Koſt⸗ 
barkeiten. Er öffnet ſich aber nur einmal im Jahr, nur während der Meſſe 
am Karfreitag, und ſchließt ſich ſofort wieder, ſobald ſie zu Ende iſt. Einſt 
kam ein armes Weib mit ihrem Kind eben dazu, als die Höhlung offen 
ſtand. Vom Anblick der Schätze, die fie ſah, wurde ihr ganz ſchwindlig. fie 
ſetzte das Kind auf einen Haufen Gold und raffte eilig in ihre Schürze, 
ſoviel ſie in der Schnelligkeit erlangen konnte. Als ſie aber mit ihrem neuen 
Beſiß aus der Höhle trat, war es eben die höchſte Zeit geweſen, die Offnung 
ſchloß ſich und man konnte keine Spur mehr davon ſehen. Aber das Rind 
hatte ſie vergeſſen. Ein ganzes Jahr verging ihr in Trauer und Selbſtvor⸗ 
würſen, bis wieder der Karfreitag kam. Da ging die Frau wieder auf den 
Berg und fiehe, die Höhle erſchien wieder und auf einem Goldhaufen ſah 
das Weib ihr Kind, friſch und munter. Voll Freude ergriff ſie es und ent⸗ 
eilte mit ihm, das inzwiſchen von einer ſchönen Jungfrau gehütet worden 
war. Seither war das Weib mit ſeinem beſcheidenen Los zufrieden und 
dankbar für die Rettung ihres Kindes. 


(Brandl erzählt 1 35 eine ung lan a! vom Hohen Stein.) Anm. Zu den 


5 von Schätzen auf dem uch die mancherlei Offnungen auf 
dem Berg beitragen, die jedenſa alls Scha chte che Mind. en in der Bergbauzeit wurde 


die ganze Umgebung von Graslitz von enden Unternehmern durchwühlt und 
beſonders auf benen a wu auch, wie das Graslitzer Bergbuch zeigt, eine 
Reihe von Verses gi n angelegt, Über 5 ſonderlichen . am = 
hang des gingen derartige Schächte oft tief ins Inne 1 
denen man 0 So der öſtlichen Häuſerreihe der ſolche tee A1 Auch 
an anderen Berghängen in ei finden ſich no un ſolche t kühle Keller. 
die aus einſtigen Schachtanlagen entſtanden, z. B. in der Hübelpeint im jetzigen Ge⸗ 
baude des Staats realgymnaſiums und der ſtaatlichen Stickereiſachſchule. 


3. Eine andere Schatzſage 

Im Hausberg liegt ein großer Schatz, der immer feinen Ort wechjelt 
und bald in Geſtalt feuriger Kohlen, bald als Laub oder als Sägeſpäne 
fihtbar wird. Doch nur ein Glückskind kann ihn finden. Manches wurde 
davon ſchon weggetragen, aber das meiſte iſt noch vorhanden. Einmal 
fanden ein paar Weiber kleine runde Scheiben, die ſie ihren Kindern zum 
Spielen mitnahmen. Zu Haufe hatten fie ſich in Silbertaler verwandelt. 

(Nach Brandl, S. 10, waren es Buchſtaben, die zu Silber wurden.) 
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4. Das graue Männchen 

Einem armen Mann erſchien im Traum ein graues Männchen, das 
zu ihm ſagte: „Folg mir, du wirft es nicht bereuen!“ Da ſich der Traum 
auch in der folgenden Nacht wiederholte, ſtand der Mann auf, ſah wirklich 
das Männlein und folgte ihm, nachdem es ihm verboten hatte, etwas zu 
ſprechen. Es führte ihn auf den Berg und durch lange Gänge in einen 
unterirdiſchen Saal, in dem es von lauter Gold und Silber nur ſo blitzte, 
und ſagte ihm, er dürfe ſich von den Schätzen mitnehmen, fo viel er wolle. 
Da packte er eifrig ein, bis er auf einmal etwas zu Boden fallen hörte und 
ſagte: „Jetzt iſt etwas hinuntergefallen.“ Sofort verſchwand alles, der 
Mann ſtand in tiefſter Finſternis da, tappte ſich allmählich heraus und 
kam zuerſt in einen verfallenen Stollen, der endlich im Bärenloche endete. 
Anm. Das Bärenloch, am Nordende der Stadt über ihr im Hohen Stein, der 
mit dem gleichnamigen Berg bei Stein und Urſprung nicht zu verwechſeln iſt, 
könnte vielleicht wirklich darnach genannt fein, daß einmal in ihm Bären hauften; 
ich vermute, daß der kleine Ort Bärnhauſen, wahrſcheinlich auch eines jener vier 
Dörfer, aus denen Graslitz entſtand, unter ihm am Steinbach gelegen habe. An⸗ 
u ſollen ſich die Graslitzer während des Dreißigjährigen Krieges vor den 
Schweden darin mit ihrer Habe und ihrem Vieh verborgen haben. In der Tat 
wurde aber Graslitz, weil es abſeits von den Heerſtraßen im Gebirge lag und die 
Zufahrtsſtraßen dahin ſchlecht und vielleicht noch verrammelt und von Verteidigern 
beſetzt waren, wahrſcheinlich weder von den Huſſiten noch von den Schweden über- 
fallen, wohl aber von kaiſerlichen Truppen unter Holk 1632 ausgeplündert und 
niedergebrannt. Erſt unter Banér kamen 1689 auch die Schweden nach Graglig, 
ſchonten es aber auf Grund eines Schutzbriefes des Feldherrn, weil es damals ganz 
proteſtantiſch war und einem proteſtantiſchen Adelsgeſchlechte gehörte. — Auch 
Brandl erzählt (nach Grohmann), S. 9, von einem Weib, das im Traum auf- 
gefordert wurde, auf den Berg zu gehen, und dort von einem Zicklein geführt 

wurde; ſiehe ebendort eine weitere Sage von einem alten Männlein! 


5. Der Graf auf der Hausbergburg 

Einſt wohnte im Schloß ein Graf, der wegen ſeiner Gewalttätigkeit 
weit und breit gefürchtet war. Der war einmal auf der Jagd müde und 
durſtig geworden und forderte in einem Häuschen am Fuße des Bergs 
von einem dort wohnenden Mädchen von unbeſchreiblicher Schönheit einen 
Trunk Waſſer. Sie reichte ihm einen friſchen Trunk, er aber folgte ihr 
dann ins Haus und ſah dort ihre 6 gleich ſchönen Schweſtern, worauf er 
ſie alle zu Frauen begehrte. Sie wieſen ihn jedoch entrüſtet zurück und er 
verließ zornig die Hütte, kam aber bald wieder mit einer Schar Knappen 
und führte nun die Jungfrauen in ſeine Burg. Doch ſie ſannen auf Rache 
und erdolchten den Grafen des Nachts, wobei ſein Blut ihre weißen Kleider 
beſpritzte. Sie konnten fie in den ſieben Brünnlein, die auf dem Berg ent⸗ 
ſprangen, trotz aller Mühe nicht mehr rein bekommen und müſſen nun 
ununterbrochen an den Flecken waſchen. Nur am Karfreitag gelingt es 
ihnen auf kurze Zeit während der Meſſe, worauf fie die Kleider zum Trod- 
nen ausbreiten. Aber dann erſcheinen die Blutflecken ſofort wieder und a 
find fie bis ans Ende der Zeiten zum Waſchen verdammt. 
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6. Die verwunſchenen Schloßjungfrauen 

Einmal ging ein Mann am Palmſonntag in den Graslitzer Amtshof, 
da erblickte er auf dem Hausberg weiße Geſtalten. Er wurde neugierig, 
ging darauf zu und ſah, daß es 7 weißgekleidete Mädchen ſeien, die Wäſche 
an der Luft trockneten. Er konnte aber nicht ganz zu ihnen hingelangen, 
denn um ſo viel er näher kam, ebenſo weit entſernten ſie ſich von ihm, 
und als er zu lauſen begann, verſchwanden ſie mit ihrer Wäſche und er 
war plötzlich in Spinnweben eingehüllt, aus denen er ſich nur mit Mühe 
herauswickeln konnte. 


(S. Brandl S. 10, nach Grohmann!) Anm. Nach anderen waren die 7 Mäd- 
es die Töchter des Schlo beſitzers, die an de ihnen als Gaſt ein rten 


war feit etwa dem 17. rhundert das heutige Haus Nr. 320 Noſtizplatz, gegen; 
wärtig im Dei der Unionbank. Früher war es 1 en und 
Gaſthaus, die „Amtsſchenke“. Es ſteht unmittelbar am 

eben hier ein ſteiler ufgang hinaufführt. 


7. Der Geiſtergraf und der Barbier 


Das Schloß am Hausberg iſt in Schutt geſunken, aber unter ſeinen 
Ruinen wohnt noch der Geiſtergraf mit 12 Getreuen und in der heiligen 
Nacht um 12 Uhr öffnet ſich eine Tür und man kann ſie dann alle an einem 
Tiſch ſitzen ſehen. Einſt ſtieg um dieſe Zeit ein armer Barbier aus dem 
Tal, der unverſchuldet in Not geraten war und eine zahlreiche Familie 
hatte, mit ſeinem Werkzeug auf den Berg und trat in die eben geöffnete 
Pforte. Der Graf ſchrie ihn an: „Verwegener, was willſt du?“ Der Barbier 
erwiderte zitternd: „Ich und meine Kinder leiden Not, gib mir einen Ver⸗ 
dienſtl“ Da führte ihn der Graf in den Saal, wo er den zwölf Rittern den 
Bart abſcheren mußte, dann gab ihm der Graf einen Beutel voll Geld, 
führte ihn wieder zur Tür hinaus und warnte ihn, noch einmal zu kommen, 
er würde ihn erbarmungslos zerſchmettern. Der Barbier war nun außer 
aller Not, verpraßte aber das Geld bald und wollte die Sache im nächſten 
Jahr in der heiligen Nacht nochmals verſuchen. Man fand ihn aber am 
Morgen zerſchmettert am Fuße des Berges. 


8. Die Himmelsleiter 


Ein altes, gebrechliches Mütterchen in Graslitz wäre gern ſchon in 
den Himmel gekommen. An einem trüben Tag machte es ſich auf, beſtieg 
den Hausberg und betete dort um Einlaß. Es war an der ſteilen Oſtſeite 
des Berges emporgeſtiegen, als es aber mit großer Mühe oben ankam, 
da fand es keinen Himmel, nur hoch über ihm hingen zwei Regenwolken. 
Enttäuſcht ging das Weiblein heim, aber bald darauf ſtarb es und kam 
nun wirklich in den Himmel. Der Weg aber, den es gemacht hatte, von der 
Räumermühle (in der Silberbacherſtraße) hinauf zur Höhe, heißt angeb⸗ 
lich noch heute „die Himmelsleiter“. 


9. Die Fußſtapfen Marias 


Zwiſchen dem Hausberg und der Felsgruppe Katzengfelſch zieht ſich 
ein ſteinbeſätes Tal, die „Räumer“ genannt, hin; in ihm liegt auch ein 
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Stein, der deutlich den Eindruck eines menſchlichen Fußes zeigt und angeb⸗ 
lich die Eigenſchaft beſitzt, daß da jedes Menſchen Fuß hineinpaßt. Als die 
heilige Maria übers Gebirg zu ihrer Baſe Eliſabeth ging, kam ſie auch 
hieher. Weil fie durch den weiten Weg ſchon müde war, ftrauchelte fie und 
wäre gefallen, wenn fie nicht auf jenen Stein getreten wäre und ſo wieder 
feſten Halt gefunden hätte. — Andere erzählen, an der Stelle ſei ein Mäd⸗ 
chen von einem Böſewicht ermordet worden und habe im Todeskampfe 
die Vertiefung in den Stein getreten. 
(Nach O. Mühlſtein erz. von Brandl S. 11.) 


10. Das erſte Haus von Graslitz 


Das erſte Haus von Graslitz ſoll das eines Jägers geweſen ſein und 
ſtand dort, wo ſich jetzt das Haus des Gaſtwirtes und Fleiſchers Julius 
Kohlert (mit dem Hausnamen Ixaveri) erhebt. Graslitz hat feinen Namen 
davon, daß die Bewohner der umliegenden Orte von dem Platz der jetzigen 
Stadt Gras zu holen pflegten. Beim Heimweg ruhten fie häufig da aus, 
wo ſich jetzt der Ort Ruhſtadt findet. Die Nachbardörſer der Stadt, 
Schönau und Schönwerth, ſind nämlich älter als Graslitz. Sie wurden 
von fränkiſchen Bergleuten erbaut. 

Ermold, Hiſtoriſch⸗ to a aa Erzählung von Brasli r 

1860 5 Die lan ke ae Ad slitz 1 Gras und at uon 

Ausruhen ſind volkse ae Ruhſtadt könnte nach einer anſprechenden Ver⸗ 

Brandls eine tätte für die Bewohner des nördlichen Teils des Wald⸗ 

ſſiſchen Gebietes bedeutet haben. Daß Schönau und Schönwerth älter als Dr 
Ede Graslitz, d. h. als die zu jenem vermutlich zuſammengewachſenen Orte 

dersgrün, Bär ſen, Neudorf und das älteſte Markhauſen ſeien, kann ſchon kim 

ai ebenſo daß einige der erſten Bewohner der Ortſchaften fränkiſcher Abkunft 

ſeien. Doch kamen fie zweifellos 1 aus Der Oberpfalz und dem 

nd, durch die Waldſaſſener der Sifterzienfer hevgeführt. Dieſem Kloſter verdan⸗ 

ken wohl die meiſten Orte des Graslitzer Be 15 re N Der Dialekt der 

mach, im Weste wenn kiſche au en ei mdartiger Einſchub bemerkbar 


1 92 ſes Rat ıff 15 Wi 5 Ke b 1 icht a en 
8 igen Hauſes Ra aſſe 17 (Julius nicht au 8 
15 Fausberg⸗ 


riſche 

u 
Jedenfalls müßte es aber heißen „das erſte Haus im Suburbium der 
burg“, denn keiner der genannten 5 aus ya die Stadt erwuchs, kann ſich 
bis in jene Gegend erſtreckt haben. 


11. Beſtrafte Neugierde 
Ein Mann, der gern wiſſen wollte, wie lang er noch leben werde, ging 
in der Silveſternacht um Mitternacht auf einen Kreuzweg und beſchwor 
die geheimnisvollen Mächte, ihm ſeine Lebensdauer anzuzeigen. Da hörte 
er den Ruf: „A Möldal volla Darma“. Jetzt überkam ihn heilloſe Angſt, 
er lief davon, ſtolperte im Dunklen und fiel in eine daliegende Eiſenſtange, 
die ihm den Bauch aufriß, ſo daß er ſofort ſtarb. Dies geſchah auf dem 
Wege, der mit Überſchreitung des Bahngeleiſes von Graslitz nach Schön⸗ 
werth führt und ſeither „ſchlimma Strich“ heißt. 


12. Der Hemann 


a) Der Hemann iſt eine geiſterhafte Figur, die ſich in der Graslitzer 
Gegend aufhält. Er iſt den Menſchen im allgemeinen nicht übel geſinnt, 
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nur wenn fie ihn verſpotten, ftraft er ſtreng. Einft gingen ein paar Weiber 
aus Graslitz in die Wälder bei Stein, um Beeren zu ſammeln. Als ihre 
Krüge abends voll waren, machten ſie ſich auf den Heimweg, aber am 
Waldrand angekommen, drehten fie fi) um und riefen dreimal voll Über⸗ 
mut: „Hej!“ in den Wald. Sofort brachen ihnen die Henkel von ihren 
Krügen, dieſe fielen zu Boden und zerſchellten und die Weiber hatten zu 
Haus noch den Spott zu ihrem Schaden. 

b) Ein reicher Bauer, der aber nie genug Geld kriegen konnte, ver⸗ 
ſetzte einmal in der Nacht einen Grenzſtein zum Schaden ſeines Nachbars. 
Als er den Stein beim Schein einer alten Laterne mit großer Anſtrengung 
aus der Erde gehoben hatte, ſetzte er ſich nieder und überlegte, wohin er 
ihn nun ſtellen ſolle. Er ſagte zu ſich ſelber: „Hej, wau tou i nan hien)?“ 
Da ſprach hinter ihm eine fürchterliche Stimme: „Tounan hi(n), wauſt 
nan gnumma hoſt!“ Der Bauer erſchrak, ſah zwar niemand, ließ aber 
gleich alles im Stich und lief heim. Am nächſten Morgen fanden die Leute 
den ausgegrabenen Stein, den Spaten und die Laterne, deren Eigentümer 
ſie kannten, worauf ihm jener, den er ſchädigen wollte, tüchtige Prügel 
verſetzte. 

c) Einſt fuhren einige Holzhauer in den Wald um Holz. Sie ließen 
ihre Karren ſtehen und machten ſich zuerſt an eine tüchtige Fichte, deren 
Wipfel bald unter ihren wuchtigen Schlägen zu zittern begann. Da hörten 
fie hinter ſich ein heiſeres Kichern, ſahen ſich um und bemerkten, daß alle 
ihre Fuhrwerke in einer Richtung ſtanden und zwar gerade ſo, daß ſie von 
dem ſtürzenden Baum zerſchmettert werden mußten, und gleich darauf 
geſchah es auch ſo. Der Hemann hatte es ihnen getan. 
| 8 Brandl, S. 30! Der Hemann oder Hehmann heißt in Graslitz auch Hah- 
Mann. 


13. Das Mooswaberl 

Auch dies iſt ſo eine geiſterhafte Geſtalt des Waldes. Es iſt ein kleines 
altes Weibchen, das einen Schurz aus Baumrinden trägt und auf dem 
Rücken ein Körbchen hat. Es wohnt in den Wäldern bei Neudorf und pflegt 
des Nachts zwiſchen 12 und 1 Uhr Moos zu ſammeln, wobei es fortwäh⸗ 
rend „greint und gammat“. Fragt man es, warum es jammere, ſo gibt 
es keine Antwort, ſondern lamentiert weiter. Auch das Mooswaberl meint 
es mit den Leuten gut, man darf es aber nicht ärgern. Wer mit ihm gut um⸗ 
geht, dem hilft es im Haus. Trotzdem glauben manche, wenn ein Stück 
Vieh umſteht oder wenn ein Haus brennt, das Waberl habe es getan. Um 
es bei guter Laune zu erhalten, ſuchen ihm die Leute Moos zuſammen, das 
ſie ihm in Höhlen zum Lager herrichten, oder ſie ſtellen ihm Eſſen in den 
Wald. Wenn man von ihm etwas will, braucht man nur in der Mitter⸗ 
nachtsſtunde im Wald einigemal „Mooswaberl!“ zu rufen und gleich hört 
man es, ohne es aber zu ſehen. Es hat auch ein ſteinernes Krüglein. Wenn 
es feinen Korb voll Moos geſammelt hat, weint es das Krüglein voll. 


(S. Brandl, S. 37. Mooswaberl heißt wohl fo viel als „Moosweibchen“ 
Brandl nennt es auch das „Buſchweibchen“.) 
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14. Das Schrackagerl 

Das Schrackagerl (oder Schragagerl) iſt ein kleines Hausgeiſtchen, das 
in vielen Orten der Gegend vorkommt. Es iſt ein altes graues Männlein, 
das im Futtertrog oder in einem Winkel des Stalles ſchläft. Man pflegt 
ihm dort ein Strohlager herzurichten. Wenn man es gut behandelt, geht 
alles gut, wenn aber nicht, dann ſchadet es: die Tiere ſtehen um, auf den 
Feldern wächſt nichts und zuletzt brennt wohl gar das Haus ab. Den Mäd⸗ 
chen verfitzt es gern die Haare. Die Kinder werden, wenn fie nicht ruhig 
find, mit ihm erſchreckt, indem man ihnen ſagt: „Das Schrackagerl kommt“. 

(S. Brandl, S. 48, nach A. Böhm, und Schmiedl in der Erzgebirgszeitung, 
23. er ferner „Volksbildungsblätter“ der Bez.⸗Bild.⸗Ausſch. Falkenau und 
Graslitz (1935, 4. Sorge). Auch in einem Graslitzer Haus in der „Steingrube” lebte 
einſt das Schrackagerl.) 


15. Der verwunſchene Räuber 


Einſt trieb ſich in den Wäldern von Frühbuß ein Räuber um, der der 
Schrecken der ganzen Gegend war. Einmal raubte er einer armen Witwe 
ihre einzige Henne. Dafür verfluchte ſie ihn, er ſolle nimmer Ruhe finden. 
Sogleich ſtürzte er tot zu Boden und ſein Geiſt muß nun ſtändig im Walde 
umhergehen, bis ihn einmal eine mitleidige Seele erlöſen wird. 


16. Der Semmelſtein 


Unweit von Schönau ſtehen im Wald ein paar Häuſer, welche die 
„Schlada“ oder die „Bauhäuſer“ heißen und auch „Semmelſtein“ genannt 
werden, wahrſcheinlich nach einem dort liegenden großen Stein. Als man 
einſt in Graslitz eine neue Schule bauen wollte, bewarben ſich um die 
Arbeit auch zwei Bauleute aus Schönau. Der eine von ihnen erhielt ſie, 
der andere aber beneidete ihn deshalb und legte ihm eine vergiftete Sem⸗ 
mel auf jenen Stein, an dem ihn ſein Weg vorüberführen mußte. Wirklich 
fand ſie der andere, aß ſie und verſchied bald unter großen Schmerzen. 
Der Täter ſtellte ſich, von Reue ergriffen, ſelbſt dem Gericht, wurde zum 
Tode verurteilt und auf dem Galgenberg auf einem dreieckigen Feld, das 
der Gemeinde gehört, wo der „Hohe Weg“ eine ſtarke Krümmung macht, 
gehängt. 

Anm. Die Geſchichte iſt leider wahr und kann nur in den Nebenumſtänden 
als Sage bezeichnet werden. S. meine „Leſefrüchte aus den Kirchenmatriken von 
Graslitz' in den „Hausblättern f. d. Dekanalgemeinde Graslitz“, 7. Jahrgang, 
Nr. 17 vom 1. Sept. 1933, wo es heißt: „Am 28. April 1744 verſchied in Graslitz 
der 48jährige Zimmermann Johann Sandner aus Schönau, wobei es dem Arzt 
gleich vorkam, als ob er vergiftet worden ſei. Weiteres über den Fall wiſſen wir 
nicht, aber daß man es in der Tat mit einem Giftmord zu tun habe, muß bald 
klar geworden ſein und auch den Miſſetäter entdeckte man in der Perſon des Zim⸗ 
mermeiſters Johann Joſef Fiſcher, der gewiß zur Erforſchung der Wahrheit ge⸗ 
foltert und, als alles klar geſtellt war, am Jahrestage des Todes ſeines Mit— 
meiſters, am 28. April 1745, auf der alten Hinrichtungsſtätte, dem Galgenberg, 
vom Joachimstaler Freimann nach den ſchrecklichen Beſtimmungen der zu jener 
Zeit geltenden Karoliniſchen Halsgerichtsordnung gerädert wurde. Er hatte Sand- 
ner mit vergifteten Semmeln aus dem Leben geſchafft, vielleicht aus Eiferſucht (2). 
6 Stunden dauerte es, bis e der Tod von ſeinen Leiden erlöſte. Die Sache muß 
in Graslitz umſo mehr Aufſehen erregt haben, als Fiſcher mit den vornehmſten 
ftädtifchen Familien verwandt war; feine Frau (ſeit 28. Jänner 1744, Marie Eli» 
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ſabeth) war eine ri des angeſehenen Bäckermeiſters und Ratsmitgliedes 
Johann Adam Köſtle 


17. Warum die Graslizer die „Kreuzelverſetzer“ heißen 

Einſt gingen einige Graslitzer nach Kulm wallfahrten. Unterwegs, in 
Goſſengrün, bemerkten ſie, daß ſie ihr Geld zu Hauſe vergeſſen hatten. Da 
verſetzten fie das mitgelragene Kreuz bei einem Wirt. Als fie nach Kulm 
kamen, war eben die letzte Meſſe zu Ende. Da ſetzten fie ſich in ein Wirts⸗ 
haus und tranken ſich tüchtig mit Bier an. Auch auf dem ſpäten Heimweg 
dachte keiner von ihnen an das verſetzte Kreuz und ſo ſoll es noch heute 
in Goſſengrün in der Gaſtſtube hängen. 

Anm. os heute pflegen die Graslitzer nach Mariakulm zu wallfahrten. Die 
Geſchichte 5 den Eindruck eines Schwankes, wahrſcheinlich erfunden, um den 
Spitznamen „ . den die Graslitzer danach geführt hätten, zu er⸗ 
klären. Er iſt je geh! gt wohl in Zergefie nheit geraten und durch einen anderen erfett, 
mit dem die ohner der Stadt von ihren Nachbarn geneckt werden, deſſen Ge⸗ 


brauch aber dann ſchon wiederholt zu heftigen Raufhändeln führte. Natürli haben 
auch die Nachbarorte ähnliche Necknam 


18. Der Hohe Stein 

a) Wo man jetzt die Felsgruppe auf dem Hohen Stein fieht, ſtand einſt 
ein Schloß, deſſen Beſitzer ein weit und breit gefürchteter Raubritter war. 
Seine gottesfürchtige Frau machte ihm oft Vorwürfe wegen ſeines Lebens⸗ 
wandels, doch umſonſt. Er drohte, ſie dafür zu mißhandeln. Endlich floh 
ſie vor ihm auf ihr Schloß in Frankenhammer, der Mann aber wurde zur 
5 ſür ſeine Miſſetaten mitſamt ſeinen Spießgeſellen in Stein ver⸗ 
wandelt. 

b) Einmal kam einer der im Berg Verſchwundenen ins Dorf Stein 
und betrat ein Bauernhaus, in dem die Leute eben beim Eſſen ſaßen. Alle 
erſtaunten über den Ankömmling, doch traute ſich keiner, etwas zu reden. 
Nach geraumer Zeit ging der Fremde wieder weg. Seitdem hat man nie 
mehr wieder etwas von ihm geſehen. — Wenn der Pfarrer in Stein am 
Palmſonntag die Paſſion vorlieſt, ſteht das Tor zu dem verwunſchenen 
Schloß offen. Wer da hineinträte, würde ſonderbare Dinge ſehen. 

c) Einer der Herren des feſten Schloſſes auf dem Hohen Stein hatte 
eine ſchöne Tochter, in die ſich ein armer Spielmann verliebte. Aber der 
ſtolze Vater verweigerte ihm ihre Hand. Da ſprach der Spielmann einen 
ſchrecklichen Fluch aus und ſofort wurde das Schloß mit ſeinen Bewohnern 
und mit allen darin liegenden Schätzen in Stein verwandelt. Alle 100 Jahre 
in der Nacht vor Johanni öffnet ſich die Tür zu den Schatzgewölben, aber 
nur ein Sonntagskind, das die Zauberformel kennt, darf fie betreten. Dem 
hilft dann der Schloßherr ſelbſt beim Herausſchaffen der Schätze, denn 
dann ar er erlöft. 


(Vgl. auch die Sagen vom Hohen Stein, die Johann Böhm in der Erz⸗ 
gebirgszeitung 1881 und danach Brandl, S. 34—48 veröffentlichte.) 


19. Die Steiner Kirche 


Als man die Kirche von Stein bauen wollte, wurde von den Orts⸗ 
bewohnern das nötige Bauholz an einen Ort gebracht, wo die Kirche ſtehen 
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ſollte, aber in der Nacht wurde es von Unbekannten von der Stelle weg 
und auf einen benachbarten Hügel geſchafft. Man holte es von dort oben 
wieder herunter, aber am nächſten Morgen lag es wieder oben, und ſo 
ging es noch mehrmals, ohne daß man gewußt hätte, wer das getan habe. 
Da verſteckte ſich ein beherzter Mann im Gebüſch. Um Mitternacht erſchien 
ein langer Zug von Zwergen aus den Höhlen am Hohen Stein, die in 
kurzem wieder das ganze Holz hinaufgeſchleppt hatten. Da beſchloß man, 
die Kirche auf jenen Hügel zu ſtellen, und der Bau gedieh raſch, da die 
Zwerge eifrig mithalfen. Zur Erinnerung daran wurden zwei Zwergen⸗ 
bilder an der Außenſeite der Kirche angebracht. die man noch heute ſieht. 

Anm. Man bildet ſich in der Gegend auch ein, daß die Steiner Kirche noch 
aus der Römerzeit ee In der Tat verdankt ſie ihre erſte Entſtehung wohl 
den e Zi . doch dürfte der 17 Bau ae weit jünger 
ſein. In der Reformationszeit war Stein eine 2 en farre, dann 
wieder nur Filiale der Pfarre Schönbach. = e d Pfarre wurde 
1740 errichtet. (S. auch Brandl, S. 389 und 40 


20. Geſchichten vom Steiner Pfarrer 


a) In Stein war einmal ein Pfarrer, der etwas derb, aber redlich 
durch und durch und bei ſeinen Pfarrkindern ſehr beliebt war. Wie er hieß, 
iſt unbekannt, man nannte ihn allgemein nur den „Steiner Pfarrer“. Es 
muß gegen Ende des 18. Jahrhunderts geweſen ſein. Einſt ging er des 
Nachts in beſter Laune aus dem Wirtshaus nach Haufe, wo er die Geſell⸗ 
ſchaft mehrerer guter Freunde gefunden hatte. Sein Weg führte ihn an 
einigen Feldern unweit des Dorfes vorüber, die von den Dorfbewohnern 
gemieden zu werden pflegten, weil dort der Hejmann umgehen ſollte. Wer 
des Nachts dreimal: „Hej!“ rief, dem ſetzte er ſich auf den Rücken und ließ 
ihn nicht eher frei, bis er die Grenze ſeines Gebietes erreicht hatte. Im 
übermut ließ auch der Pfarrer jenen Ruf ertönen und ſofort fühlte er ſich 
von hinten umklammert. Er verlor aber die Geiſtesgegenwart nicht, ſon⸗ 
dern hieb mit ſeinem Stock ſo lange nach rückwärts, bis die Geſtalt zu 
Boden fiel. Als er ſich dann umſah, ſah er einen alten Bauer auf der Erde 
liegen, der eben Grenzſteine verſetzt hatte und ſich jetzt die erhaltenen Prü⸗ 
gel zur Lehre dienen ließ. 

b) Ein anderesmal wollte ein junger Burſch den Pfarrer erſchrecken. 
Er hüllte ſich in eine Bärenhaut und wartete auf ihn. Es war ſchon ziem⸗ 
lich ſpät, als der wieder aus dem Wirtshaus kam und plötzlich einen 
Bären auf ſich zukommen ſah. Er faßte ſeinen Stock feſter und ſchlug ſo 
lang auf das Tier ein, bis dieſes zu Boden fiel. Dann ging der Pfarrer 
ruhig nach Haus. Am Morgen fand man den Burſchen im Bärenfell, der 
ſich vor Schmerzen kaum rühren konnte. Der ale aber lachte ihn aus, 
als er dies erfuhr. 


21. Der Mordbrunnen 
Unweit von Stein im Wald liegt der Mordbrunnen. Während des 
Dreißigjährigen Krieges plünderte eine Schar ſchwediſcher Reiter unter 
Führung eines Generals das Dorf Stein aus. Bei jenem Brunnen ver⸗ 
anſtalteten ſie darauf ein Zechgelage, bis alle berauſcht waren. Die Bauern 
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aber hatten fich geſammelt, überfielen die Schlafenden mit Senſen, Arten 
und Morgenſternen und erſchlugen alle, worauf ſie die Leichen in den 
Brunnen warfen, deſſen Waſſer ſeither übel riecht, 7 5 Bi gelbrot ift. 


Anm. Auch im Gebiet der Gemeinde Schwaderbach 8 den Flurnamen 
Schwedenheide Gin ichrende wediſche e febellen fich da löst es dem Dreißig; 
jährigen Krieg heimkehrende ſchwediſche Soldaten an (etwa 1650) oder fand man 
etwa dort ein Schwedengrab. 


22. Die lange Wieſe 


Eine und eine halbe Stunde von Graslitz entfernt liegt die moorige 
„Lange Wieſe“. Vor vielen hundert Jahren ſtand hier eine Stadt, deren 
Bewohner anfangs fleißig und gottesfürchtig waren, aber mit zunehmen⸗ 
dem Reichtum in die ärgſten Laſter verfielen. Die prächtige Kirche ſtand 
ſtets leer, denn nur wenige der Bewohner waren gut geblieben, dafür 
waren die Wirtshäuſer immer voll Zecher. Endlich war das Maß voll, 
aber zuvor wollte Gott die Leute noch warnen. Es erſchien auf einmal in 
der Stadt ein uraltes Weiblein, das alle ermahnte, Buße zu tun, es wurde 
aber allenthalben nur verlacht. Da forderte es die wenigen brav Geblie- 
benen auf, mit ihm hinwegzugehen, und ſprach über die anderen ſeinen 
Fluch aus, worauf die Stadt augenblicklich mit Mann und Maus verſank. 
In klaren Sommernächten hört man noch manchmal ein feines Klingen 
von den unter die Erde verſunkenen Glocken und hie und da werden 
morſche Balken und Stämme vom Waſſer aus der Tiefe emporgewühlt. 


Anm. In der Tat a man auf der n. 0 9 . een Er 


ya als Waldſaſſiſche Gründung erweiſt, da die heilige M a a der es 
nannt iſt, die Schutzpatronin des Kloſters war; Frauengrün aber änderte feinen 
amen Tpäterhin in Frankengrün und heißt jetzt Fentengeim ae Wenn fomit die 
Anſiedlung auf der Langen Wieſe das älteſte Frauengrün war, fo iſt wohl anzu⸗ 
nehmen, daß ſeine Bewohner ihre Wohnſtätten einmal aus unbekannter Urſache 
verließen und ſich etwas weiter ſüdlich neu anſiedelten. 


23. Das Schloß in Frankenhammer 
In Frankenhammer erhebt ſich ein Hügel, der „Schloßhügel“ genannt. 
Hier ſtand einmal ein Jagdſchloß, das dann vollſtändig in Schutt ſank. 
In der Tiefe ſind große Schätze vergraben. Nur ein Sonntagskind kann ſie 
heben. Es muß in der Weihnacht um 12 Uhr ern graben und darf 
ſich nicht fürchten. 


24. Das Buchmannl 


Unweit von Frankenhammer gibt es im Walde einen unwegſamen 
Hau, den Buchhau, wo es früher nicht recht geheuer war und wo man 
ſich noch jetzt leicht verirrt. Im Orte lebte einmal ein reicher Bauer, der 
aber nie genug hatte und ſeinen Beſitz noch immer vermehren wollte. Des 
Nachts verſetzte er ſeinem braven Nachbarn immer wieder die Rainſteine 
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und hatte ihn allmählich ſchon um ein recht namhaftes Stück Grund betrogen, 
ohne daß ihm der andere beikommen konnte. Da ſprach der einen Fluch 
über den Miſſetäter aus, er ſolle auch nach ſeinem Tode ſo lang arbeiten 
müſſen, bis er alle Steine wieder an ihren urſprünglichen Platz geſetzt 
hätte. Bald darauf ſtarb der reiche Mann und wirklich hörte man ſeitdem 
das Buchmannl jede Nacht ſchwer arbeiten und keuchen. Beim Verſetzen 
der Steine ſagte er immer: „Wau tou i an hi?“ Die Felder des Mannes 
wurden nicht mehr bebaut und es wuchs auf ihnen dichtes Geſtrüpp. Einſt 
aber nach Jahren ging ein Wanderer durchs Holz, der das Buchmannl 
ſtöhnen hörte und ihm ſagte: „Tou 'n durt hi, wauſtn gnumma hauſt!“ 
Man fand den Stein Tags darauf am richtigen Platz, der Geiſt aber war 
erlöſt. 


25. Die Kirche von Schönau 


Dieſe war urſprünglich den 14 Nothelfern geweiht, deren Standbilder 
außen um ſie herum ſtanden. Aber eines nach dem andern verſchwand 
durch Brand, Raub und Zerſtörung, bis nur das des heiligen Jakob des 
Größeren übrig war, und weil die Schönauer kein Geld hatten, die fehlen⸗ 
den Bilder zu erſetzen, blieb er der Kirchenpatron. 


Anm. Auch 895 Kirche iſt uralt und verdankt den Waldſaſſener Ziſterzien⸗ 
fern ihre Entſtehung. Ich vermute, Schönau fei urſprünglich die Pfarre für den 
nördlichſten Tei ide loſterlandes geweſen, bis die Waldſaſſener in dem 1274 
neuerworbenen Landſtrich öſtlich von der Zwodau und in dem daſelbſt neu errich- 
teten Ort Neudorf, ebenfalls einem Zeil des ſpäteren Graslitz, eine neue Kirche 
ſamt Pfarrhaus und daneben einen Friedhof errichteten. 


26. Jakobiſagen 

a) Einſt wollten die Dörfer um Graslitz unten im Zwodautal eine 
Kirche bauen. Sie führten das zum Bau nötige Holz herzu, aber über Nacht 
verſchwand alles und man fand es oben auf dem Berg bei Schönau wieder 
und das geſchah wiederholt ſo. Zuletzt legten ſich ein paar beherzte Leute 
auf die Lauer. Da ſahen ſie, daß ſich gegen Mitternacht eine Helle verbrei⸗ 
tete, ein Fuhrmann kam mit Pferd und Wagen, lud die vorbereiteten 
Stämme ohne Mühe auf und fuhr davon, indem er ſagte: „Schimmel, zeg 
a(n)! 's Beagl gäjts naln).“ Das wurde als Wink des Himmels betrachtet 
und die Kirche wurde an der Stelle erbaut, wo der Fuhrmann, der der 
heilige Jakob geweſen ſein ſoll, die Stämme ablud. 

b) Einſt ging ein gefürchteter Raufbold aus dem Wirtshaus nach 
Haus. Als er bei der Schönauer Kirche vorbeikam, ſchleuderte er einen 
Stein gegen ſie und forderte den heiligen Jakob zum Raufen heraus. Als 
er zu ſeinem Haus kam, ſah er dort vor ſeiner Tür eine ſeltſame Geſtalt 
fiten. Jetzt erſaßte ihn Furcht, er dachte aber, wenn die Geſtalt vorn ſteht, 
fo werde er eben von hinten ins Haus gehen. Aber auch dort ſtand jene, 
er getraute fich ſchließlich überhaupt nicht mehr heim, wurde aus Angſt 
irrfinnig und ſtarb bald darauf. In der Schönauer Kirche hängen angeb- 
lich zwei Bilder, welche dieſe Geſchichte darſtellen. 

c) Kurz vor dem Weltkrieg waren einmal die Bewohner der Gegend 
zu Tauſenden in Schönau verſammelt. Da trat ein altertümlich gekleidetes 
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fremdes Männlem in die Kirche und läutete mit den Glocken. Das kam den 
verſammelten Leuten ſpaßig vor und einige lachten. Das Männlein aber 
wandte ſich um und ſagte: „Aufs Jahr lachts nimma.“ Darauf verſchwand 
es; es war der heilige Jakob. Von den Anweſenden aber gingen viele im 
großen Krieg zu Grunde. 


Anm. Es iſt beachtenswert, daß ſich die ſagenbildende Kraft des Volkes auch 
noch in den allerjüngſten Jahren betätigt. 


27. Die Entſtehung von pechbach 

Dort, wo jetzt der Ort Pechbach ſteht, ſtand einſt die elende Hütte eines 
armen, alten Mannes. den Unglück und Krankheit zwangen zu betteln. 
Als er einmal mißmutig vor ſeiner Wohnung ſaß, fiel ihm ein, daß ihm 
vor vielen Jahren ein altes Weib erzählt habe, im Graslitzer Hausberg 
liege ein gewaltiger Schatz begraben, der nur während der Karfreitagmeſſe 
zu heben ſei, doch müſſe man den Hin⸗ und Rückweg ſchweigend zurücklegen. 
Der Mann beſchloß, am nächſten Karfreitag das Glück zu verſuchen, und 
ſtieg wirklich an dem Tag mit einem großen Sack ſchweigend auf den 
Berg. Er war eben zurecht gekommen, denn der Berg öffnete ſich und zeigte 
ihm eine Höhle voll Gold und Edelfteinen. Eilig rafſte der Alte zuſammen, 
was in ſeinen Sack ging, und war ſoeben fertig geworden und aus der 
Höhle herausgetreten, als ſich dieſe hinter ihm wieder ſchloß. Da er auf 
dem Heimweg durch die Stadt Graslitz gehen mußte und dort eben die 
Leute aus der Kirche gingen, wurde er von vielen gefragt, was er denn im 
Sacke habe und woher er komme. Er aber antwortete niemand, ſo daß 
man ihn für verrückt hielt. Auch die Schulkinder folgten ihm und neckten 
ihn, bis er ihnen endlich auf ihre Fragen zurief: „Pech hab ich im Sack, 
daß 's es nur wißts.“ Als er zu Haus ankam, öffnete er den Sack und rich⸗ 
tig, das Gold hatte ſich in Pech verwandelt. Da ſchleuderte er den Sack 
zornig auf eine Wieſe bei ſeiner Hütte. Wo er hinfiel, da entſprang aus 
dem Boden ein Quell, den die Leute, als fie von dem Mißgeſchick des Alten 
erfuhren, den Pechbach nannten. Später ſiedelten ſich da mehr Leute an 
und es entſtand eine ganze Ortſchaft, die ebenſo hieß wie der Bach. 

Anm. Zweifellos heißt Pechbach darnach, daß hier dereinſt Pechbrenner wohn⸗ 


ten. Die Geſchichte von der Entſtehung des yrtes kommt mir recht neu und künſt⸗ 
lich gebildet vor. 


28. Annatal 
In den Unternächten geht bei Annatal ein fürchterliches Ungeheuer 
um, das man gar nicht lang anſchauen kann: ein großer Bär ohne Kopf. 
Anm. Dasſelbe wird auch in Frankenhammer erzählt. 
29.—31. Sagen aus Heinrichsgrün 
Die hier ſpielenden Sagen von der Entſtehung von Heinrichsgrün, 
vom Bergglöckchen und von der weißen Frau im Heinrichsgrüner Schloß 
ſ. bei Brandl S. 12—14. 
32. Die Ahnfrau der Henneberger 
Vier Stunden ſüdlich von Graslitz erhebt ſich auf einem hohen Felſen 
am rechten Ufer der Zwodau das Schloß Hartenberg, das früher Herten⸗ 
46 


berg hieß. Hier wurde oft gekämpft und während der Huſſitenkämpfe hin- 
derte Hertenberg die wilden Horden am weiteren Vordringen, und das 
kam ſo: Die Feinde belagerten das Schloß ſchon lange Zeit und jetzt kam 
ihnen auch noch der Hunger zu Hilfe. Da erſchien plötzlich die Ahnfrau des 
im Schloſſe ſitzenden Geſchlechts und erwirkte den Belagerten ehrenvollen 
Abzug mit Waffen und mit ihrem ganzen Hab und Gut. Kaum hatten die 
letzten das Schloß verlaſſen, ſo drangen die Feinde ein und begannen zu 
plündern. Dabei kamen einige auch in ein unterirdiſches Gemach, dort 
ſtand neben einem offenen Pulverfaß ein ſchwarzes Weib (eben die Ahn- 
frau) mit einer brennenden Fackel in der Hand und rief: „Waget es nicht, 
noch einen Schritt weiter zu tun, ſonſt ſprenge ich euch ſamt dem Schloſſe 
in die Luft!“ Die Eindringlinge ſtanden ſtarr da vor Schrecken. In dem 
Augenblicke aber hörte man Hörnerklang aus dem Burghof, öſterreichiſche 
Reiter waren eingedrungen und machten die Feinde nach kurzem Wider- 
ſtande nieder. Die Belagerten hatten nämlich ſchon früher Boten an eine 
in der Nähe befindliche Truppe geſendet und eben zur rechten Zeit kam 
dieſer Entſatz, den der Feldherr geſendet hatte. . 
Anm. Henneberger ſoll wohl richtig heißen „Hertenberger“. S. auch bei 
Brandl, S. = wo die Ahern 1 3 heißt. = 


33. Das Totenflüßchen 
Bei Schönwerth gibt es ein Bächlein, das den Namen „Tautenflißel“ 
trägt. Hier gab es einmal im Dreißigjährigen Krieg einen heftigen Kampf 
zwiſchen kaiſerlichen und ſchwediſchen Truppen, in dem viele von beiden 
Seiten fielen. 


Anm. Näheres über dieſe en Schlacht iſt mir nicht bekannt geworden. 
Irgendwie dürfte da auch die ſumpfige Waldwieſe Bietrich damit verknüpft ſein. 


Rockenganggeſchichten (Sagen) aus Wachtl 
Von Georg Tilſcher 


Als junger Lehrer habe ich vor 30 Jahren in Wachtl (Deutſch⸗Brodeker 
Sprachinſel) einige Rockenganggeſchichten aufgezeichnet. Die drei erſten Ge⸗ 
ſchichten haben gleiche Motive. Die dritte von ihnen ſtammt aber nicht aus 
Wachtl, ſondern aus dem Schönhengſt (Kornitz) und wurde abſichtlich mit 
aufgenommen. Die Bewohner von Wachtl ſind nämlich, nach ihrer Mund— 
art zu ſchließen, wahrſcheinlich Schönhengſter“). Der Umſtand, daß Wachtl 
als einziger Ort der Sprachinſel alljährlich in einer feierlichen Prozeſſion 
am Portiunkulafeſte in Mähr.⸗Trübau teilnimmt und damit gleichſam ſeine 
Verbundenheit mit dem Schönhengſte bekundet, beſtärkt in dieſer Annahme. 
Tun das nicht auch die gleichen Motive in den erwähnten Geſchichten? 

Die folgenden Geſchichten ſind, um den Eindruck der Unmittelbarkeit 
nicht zu verwiſchen, bis auf kleine Anderungen im Satzbaue und auf die 


„) Vgl. E. Schwarz, Sudetendeutſche Sprachräume. München 1935. S. 262 ff. 
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Verwendung der Mitvergangenheit ſtatt der Vergangenheit fo feſtgehalten. 
wie ſie erzählt wurden. 


1. In einem Rockengange wettete einmal eine Spinnerin, daß ſie auf 
den Friedhof gehen und aus dem Beinhauſe das Geſtell (Gerippe) ihres ver⸗ 
ſtorbenen Mannes holen werde. Sie machte ſich auch wirklich auf, und es 
dauerte nicht lange, ſo brachte ſie es in der Schürze und warf es auf die 
Ofenbank. Eine Weile blieb es hier ruhig liegen, dann begannen ſich die 
Knochen zu regen und langſam aufzuſtellen. Als das die Rockengängerinnen 
ſahen, packte fie das Entſetzen und ſchreiend drängten fie ih zur Tür, um 
davonzulauſen. Da kam gerade der Pfarrer, der bei einem Kranken geweſen 
war, vorbei. Er hörte den Lärm und ging in die Stube hinein. Als er hier 
den Frevel ſah, bannte er ſchnell den Toten durch einen lateiniſchen Spruch 
ſeſt. Dann mußten alle dem Gerippe die Hand reichen. Die Frevlerin fürch⸗ 
tete ſich ſehr und getrante ſich nicht. Erſt auf Zureden des Pfarrers tat ſie 
es. In dem Augenblicke zerfiel der Tote zu Staub. Den nahm ſie dann in 
„die Schürze und trug ihn auf den Friedhof zurück. 

2. In einem Rockengange waren einmal mehrere Mädchen beiſammen 
und erzählten einander Geſchichten. Da ſagte eine: „Ich getraue mich auf 
den Friedhof zu gehen und von dem fremden Manne, der in der Toten⸗ 
kammer liegt, den Hut zu bringen.“ Sie ließ ſich nicht abhalten und ging. 
Als fie auf dem Kirchplatze anlangte, kam der Mann vom Friedhofe her- 
unter. Ein Windſtoß nahm ihm den Hut und trieb ihn bis vor die Füße des 
Mädchens. Das hob ihn auf und lief damit zu den Kameradinnen. Da ſtand 
der Tote auch ſchon vor dem Fenſter und verlangte den Hut zurück. Doch 
niemand wagte es, zu ihm hinauszugehen. Da kam er, ſich ihn ſelbſt holen. 
Bei ſeinem Anblicke ſchrien alle vor Angſt auf. Zum Glück hörte ein 
Prieſter, der verſehen geweſen war, den Lärm. Er ging in die Stube hinein. 
und es mußten alle dem Toten die Hand geben, worauf dieſer wieder 
wegging. 

3. (Geſchichte aus Kornitz.) Ein Burſche war gehenkt worden und 
ſchaukelte am Galgen. In einem Rockengange vermaß ſich eine Magd, ihm 
die Mütze vom Kopf zu nehmen und ſie zu bringen. In der ſchwarzen 
Sturmnacht machte ſie ſich auf den Weg zur Richtſtätte, die ein Stück außer⸗ 
halb des Ortes ſtand. Wie ſie die Mütze ergriff, ſprang ihr der Gehenkte auf 
die Schultern und ſie mußte ihn bis zur Haustüre tragen. 

4. Es war einmal eine Mutter und eine Tochter. Sie hatten einander 
ſehr gern. Da ſtarb die Mutter. Die Tochter konnte ſie nicht vergeſſen und 
ging jede Nacht um 12 Uhr auf den Friedhof zum Grabe beten. Einmal ſtand 
der Tod dort. Da erſchrak ſie und lief nach Hauſe. Der Tod lief ihr bis zur 
Türe nach. Dann verlor er ſich. Als ſie ſich aber niederlegte, war er auf 
einmal bei ihrem Bette und befahl ihr, aufzuſtehen und mitzugehen. Voll 
Angſt drehte ſie ſich auf die Seite und blieb liegen. Der Tod wich aber nicht 
und verlangte zum zweiten Male, daß ſie mitgehe. Da legte ſie ſich auf das 
Geſicht und drückte es in das Kiſſen. Der Tod ließ jedoch nicht nach und hieß 
ſie, ſchon böſe, zum dritten Male mitgehen. Nun wußte ſie ſich nicht mehr zu 
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helfen, ſtand auf, zog ſich an und folgte ihm. Als fie zur Pfarre kamen, 
ſprang fie geſchwind hinein, verriegelte die Türe und blieb bis zum Morgen 
dort. Als ſie wegging, gab ihr der Pfarrer geweihte Kreide. Damit zog ſie 
zu Hauſe um ihr Bett einen Kreis. In der nächſten Nacht kam der Tod 
wieder. Als er aber in den Kreis trat, verſchwand er und ſie hatte von der 
Zeit an Ruhe. | 

5. Es war einmal eine Magd. Ihr Geliebter war in die Fremde ge- 
zogen und hatte ſchon lange nichts von ſich hören laſſen. Da wurde der 
Magd bange, und fie ging zu einer alten Hexe und fragte fie um Rat, was 
ſie tun ſolle, daß ihr Geliebter wieder zurückkehre. Die Hexe ſagte, ſie ſolle 
auf dem Friedhofe einen Totenkopf ausgraben und darin in der nächſten 
Mitternacht Hirſe kochen. Sie tat, wie ihr die Hexe geraten hatte, und als 
die Hirſe im Totenſchädel zu plappern anfing, klopfte es ans Fenſter. Wie 
ſie dazu trat, ſah ſie draußen ihren Geliebten. Er ſaß auf einem ſchwarzen 
Pferde und winkte ihr. Voll Freude eilte ſie zu ihm hinaus. Da zog er ſie zu 
ſich und gab dem Roß die Sporen. Das erhob ſich und im Saus ging es 
durch die Luft, „Feinsliebchen, fürchteſt du dich?“ raunte er ihr ins Ohr. 
„Warum ſoll ich mich fürchten; ich bin ja bei dir“, gab ſie zur Antwort und 
ſchmiegte ſich an ihn. Und da waren fie ſchon vor einem Friedhofe. Die 
Mauer war nur niedrig und er hieß ſie hinüberklettern. Sie tat es und 
ſtand vor einem offenen Grabe. „Springe hinab!“ befahl er. Ihr wurde 
unheimlich und fie fagte: „Springe du zuerſt!“ Da ſprang er. Sie aber nahm 
geſchwind Steine von der Mauer und warf ſie auf ihn, damit er nicht her⸗ 
aus könne. Dann lief ſie, ſo ſchnell ſie konnte, davon. In einem Häuschen 
ſah ſie Licht. Dorthin lief ſie. Mitten in der Stube lag auf einem Schragen 
ein Toter. Sie erſchrak wohl; aber dann bekreuzte ſie ſich, ſprang raſch auf 
den Ofen (Backofen) und verkroch ſich unter der Decke, die ſich dort befand. Da 
war auch ſchon ihr Geliebter da, trat zu dem Toten und ſagte: „Gib mir den 
Menſch heraus!“ Der Tote hob langſam eine Hand, dann die andere, einen 
Fuß, den zweiten und auf einmal ſprang er auf und wollte das Mädchen 
packen. In dem Augenblicke hob die Uhr aus und ſchlug Eins. Da legte 
ſich der Tote wieder und der Geliebte kehrte ins Grab zurück. Das Mädchen 
war gerettet“). 

6. In Wachtl lebte vor langer Zeit die Frau Anſcha. Sie war ein böſes 
Weib und erhängte ſich auf der Ofenſtange. Man begrub ſie im Runarzner 
Walde. Wenn man in einem Walde iſt, darf man nicht an ſie denken oder 
fie gar rufen. Sie verführt ſonſt einen, daß man den Weg nimmer weiß und 
lange nicht herausfindet. 

7. Es war einmal ein Weib geſtorben. Als man ſie begrub und die 
Steine auf ihren Sarg polterten, kam ſie wieder zu ſich und ſchrie. Man 
machte den Sarg auf und half ihr aus dem Grabe. Sie lebte aber nur mehr 
einen Tag. Dann ſtarb ſie wirklich. 


„) Vol. den Artikel Lenore im Handwörterbuch Aberglaube und unſere Zeit⸗ 
ſchriſt, rgang 1933, S. 34 f. 
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8. Es waren einmal mehrere Frauen im Rockengange beifammen. Da 
ſagte eine: „Heute wird gewiß niemand ängſtigen kommen.“ Indem klopfte 
es ans Fenſter und jemand bat um Einlaß. Als man öffnete, trat ein ſchöner 
Jüngling herein. Er ſetzte ſich, ohne ein Wort zu reden, in den Winkel hinter 
den Tiſch und ſchaute den Spinnerinnen zu. Da fiel einer Frau die Schnur 
vom Spinnrade, und wie ſie ſich bückte, ſie zu richten, ſah ſie, daß der 
Fremde einen Pferdefuß hatte, alſo der Teufel war. Geiſtesgegenwärtig rief 
fie: „Singt Hl. Barbara!” und ſtimmte das Lied laut an. Da gab ihr der 
Teufel einen Schlag und fuhr unter großem Geſtank zur Decke hinaus. Das 
Loch ließ ſich nicht mehr ſchließen. 

9. An einem Palmſonntage unter der Paſſion iſt einmal ein Mann auf 
den Schloßberg (Durana) gegangen. Da ſind dort zwei glühende Hunde mit 
einem Kelche geſtanden, und wie der Mann näher gekommen iſt, find fie auf 
ihn losgegangen. Da iſt er entlaufen. 

10. Zu einem anderen Manne iſt an einem Palmſonntage auf dem 
Schloßberge ein Schwein gekommen, das hat einen Schlüſſel im Rüſſel ge⸗ 
habt und hat geſagt: „Nimm mir den Schlüſſel heraus, ſo wirſt mich zur 
Königin machen!“ Der Mann aber hat Angſt gekriegt und iſt davon ge⸗ 
laufen. Da hat ihm das Schwein nachgerufen: „So muß ich den Schlüſſel 
noch 100 Jahre tragen.“ 

11. Einmal ging ein Bauer von Wachtl ſpät abends von auswärts nach 
Hauſe, da ſah er auf dem Plane hinter dem Hauſe ſeines Nachbars ein 
Pferd weiden. Er dachte, es gehöre dieſem und rief: „No, Brauer, mußt dr 
heit dei Abndmohl ſelbr ſuchn?“ „Hihihie!l“ antwortete diefes, Häſt när 
d'Holzkeet (Roſenkranz) ni miet, hätt ich dich heit miet gnumma! und 
ſprengte davon. 

12. In Runarz fing ein Mann einmal ein Irrlicht ein und trug es in 
einem Sacke nach Hauſe. Als er ihn öffnete, lag ein blutiger Pferdekopf 
darin. Er trachtete, ihn zu beſeitigen. Aber es war unmöglich; er war immer 
wieder da. Da fragte er den Pfarrer um Rat. Dieſer ſagte, er ſolle ſich aufs 
Pferd ſetzen, den Pferdekopf an die Stelle, wo er das Irrlicht eingefangen 
hatte, zurücktun und dann ſchnell zurückreiten; aber ſich auf keinen Fall, es 
geſchehe, was wolle, umſchauen und, zu Haufe angekommen, raſch das Hof- 
tor ſchließen. Der Mann befolgte den Rat. Als er den Sack hingelegt hatte 
und das Pferd wendete, hörte er hinter ſich ein furchtbares Heulen und 
Brauſen, das immer näher zu kommen ſchien. Er aber ſchaute ſich nicht um 
und trieb das Pferd zur größten Eile an. In Schweiß gebadet, brachte es ihn 
glücklich nach Hauſe. Raſch ſchloß er das Tor, und da polterten auch ſchon 
ſchwere Steine, von unſichtbarer Hand geworfen, an dasſelbe. Der blutige 
Pferdekopf kehrte nicht mehr wieder. 


+ 
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Oſtmähriſcher Oſterbrauch 
Von Franz Götz 


Schon die Voroſterzeit iſt an verſchiedenen Bräuchen und Sitten reich 
und von allerlei Aberglauben durchwebt.*) So ſoll man ſich in der 
„Schwarzen Woche“, d. i. in der Woche vor dem Palmſonntag, nicht käm⸗ 
men, um nicht Läuſe zu bekommen. In dieſer Woche darf man auch nicht 
Wäſche waſchen, ſonſt werden darin das ganze Jahr Flöhe ſein und ſie 
wird nie rein. Die Leute gehen in die Leinmühle und laſſen dort Leinſamen 
preſſen. Das Leinöl wird in den Faſttagen (Mittwoch und Freitag) als 
Faſtenſpeiſe verwendet; den gepreßten Olkuchen erhält das Vieh als Fut⸗ 
terbeigabe. Um aber die Schweine und das Vieh vor böſen Krankheiten 
zu bewahren, dürfen ſie in der Schwarzen Woche nur in der Früh und 
am Abend gefüttert werden. Nach einem alten Glauben müſſen am Schwar- 
zen Sonntag drei Kinder ertrinken. Daher paſſen die Eltern an dieſem 
Tage ſtrenge auf, daß kein Kind zum Waſſer geht. 

Der Sonntag vor der Karwoche heißt der Palmſonntag. An 
dieſem Tage werden Weidenkätzchen, Holz und Waſſer geweiht. Auch Haſel⸗ 
palmen und Eibiſchreiſig wird geweiht. Die geweihten Palmkätzchen (Pal⸗ 
men) ſteckt man hinter Heiligenbilder oder oberhalb der Haustür, um das 
Haus vor Krankheit, böſen Geiſtern und Feuersgefahren zu bewahren. Aus 
dem geweihten Holze werden einfache Kreuzchen hergeſtellt und je drei da⸗ 
von in jede Ecke des Ackers geſteckt und mit Weihwaſſer übergoſſen. Dies 
ſoll vor Mißernte, aber auch vor Hagelſchlag ſchützen. Auch in die Scheune 
werden „Palmen“ gegeben, damit das Korn recht lange ausreicht. Im Stall 
ſchützen fie vor Hexen. Sogar in den Düngerhaufen werden fie am Ofter- 
ſonntag vor Sonnenaufgang geſteckt, wobei der Miſt bei gleichzeitigem Her⸗ 
ſagen eines Spruches getreten wird. (Dies wird noch heute in Poſchkau in 
den Häuſern Nr. 29, 43 und 79 getan. Vgl. den unten ſtehenden Spruch 
„Miſt, ich tret' dich“.) Die Palmkätzchen follen entweder am Palmſonntag 
vor Sonnenaufgang oder auch am vorherigen Samstag nach Sonnenunter- 
gang geſchnitten werden. Wer nach der Palmweihe drei Weidenkätzchen 
ſchluckt, der wird das ganze Jahr nicht krank; wer aber Weihwaſſer trinkt, 
der wird dumm. Wenn man nicht alle Palmen ins Feld ſteckt, ſo ſoll man 
die übrig gebliebenen unter das Dach auf dem Dachboden legen. Das ſchützt 
vor Blitzſchlag. 

Am Gründonnerstag, d. i. dem Greindonnerstag, von greinen 
— weinen, weil Chriſtus viel leiden mußte, ſoll man zeitlich früh, bevor 
noch eine Krähe über den Bach fliegt, zum Bach gehen und ſich darin 
Geficht und Füße waſchen und dann im Garten oder ſonſt irgendwo im 
Freien noch vor Sonnenaufgang ſein Morgengebet verrichten. Wäſcht man 
ſich aber nicht im Bache oder Fluſſe ſelbſt, jo muß man noch vor Sonnen- 
aufgang Waſſer aus dem Bache oder Fluſſe in der Richtung, wohin es 
läuft, in ein Gefäß ſchöpfen. Dann wäſcht man ſich mit dem Waſſer. Dieſes 


*) Die geſchilderten Bräuche find in der Gegend von Poſchkau und Boden⸗ 
ſtadt daheim. 
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Waſſer ift ſegenbringend. Es ſchützt vor Sommerſproſſen, vor böſen Kopf⸗ 
geſchwüren und Geſichtskrankheiten, wie überhaupt vor jeder Krankheit. 
Eine unreine Geſichtshaut wird zart und wehe Augen werden geſund. Man 
iſt vor jedem Unglück ficher. Manche Leute heben dieſes Waſſer auf und 
trinken es, wenn ſie von „inneren Leiden“ geplagt werden. Im Stalle 
werden damit dem Viehe die Tröge gewaſchen; dies ſchützt vor den Hexen. 

Man fol ſich im Bachwaſſer noch vor Sonnenaufgang die Füße 
waſchen, weil Jeſus Chriſtus ſeinen Jüngern ebenfalls im Bachwaſſer die 
Füße wuſch. Viele Leute waſchen ſich auch darin, weil ſie glauben, dieſes 
Waſſer reinige ihre Seele von den Sünden. 

Während des Waſchens vor Sonnenaufgang treten manche Leute den 
grünen Raſen am Ufer und ſagen dabei folgenden Spruch: 

„Heit es grine Donelr)ſ 

Do trat met borbeſn Fißn of gein Roaſn, . 

wu Schlanga und Notern Tech oft hundert tauſend Kloftr ve(r)kriechn!“ 

Noch vor Sonnenaufgang ſoll man auf den Miſt treten und dreimal 
ſagen: „Du biſt gebenedeit!“ Dabei darf man aber nicht lachen. Andere 
wieder treten den Miſt und ſprechen dabei: 


„Herr Jeſu . ich bitte dich: 


wenn mi tige Schlange ſieht, 
daß fie fi 44 Klafter tief in die Erde vertriecht!“ 
oder: 


„Du bift gebenedeit, daß mich das ganze Jahr keine Schlange beißt!“ 

Andere wieder gehen noch vor Sonnenaufgang auf den Miſt (Dün⸗ 
gerhaufen), treten ihn um und um und ſagen dabei folgenden Spruch: 

t (Meſt), ich trett 

3 1 ), ee Git) Dec! 

Wenn) a 115 Nat(t)e mich ficht (fieht) oder ß (riecht), 

das fa (fie) 44 (vierunfizäch) Kloften (Klafte 

ei da Ahd (in der Erde) nei krächt (et) 

Nach dem Waſchen im Bache wird gefrühſtückt; ſonſt wird den ganzen 
Tag gefaſtet. Am Abend wird ein Gericht von Fiſolen (Bohnen), in denen 
ein Salzhering zerſchnitten iſt, geſchmauſt. Manchmal wird auch eine 
Suppe gekocht, in die viel Grünzeug (Sellerie, Peterfilie u. a.) gegeben 
werden ſoll. An dieſem Tage ſollen die Wohnräume mit einem neuen 
Beſen gekehrt werden. 

Von 9 Uhr früh des Gründonnerstages bis 9 Uhr früh am Karſams⸗ 
tag ſind alle Glocken verſtummt. Die Glocken werden gebunden und die 
Leute ſagen, ſie (die Glocken) fliegen nach Rom, um dort vom Papſte noch 
einmal geweiht zu werden. An Stelle des Glockengeläutes gehen die Kna⸗ 
ben um 12 Uhr mittags und um 6 und 8 Uhr nachmittags durchs Dorf 
mit ihren „Klappern“ oder „Ratſchen“ „ratſchen“ oder „perren“. Der 
Alteſte unter ihnen iſt der Anführer, der ſich noch aus der Reihe der Jun⸗ 
gen zwei oder drei Aufſeher wählt. Stolz und würdevoll marſchiert der An⸗ 
führer an der Spitze ſeiner Truppe und hält zum Zeichen ſeiner Würde und 
zum Aufrechterhalten der Ordnung eine Rute in der Hand. Drollig iſt es. 
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wenn die kleine Schar am Schulhauſe vorbei geht. Mit lauter Stimme 
gebietet der Anführer zum Halten; alle ſchreien mit lauter Stimme „Heill“, 
ſchwenken dabei ihre Mütze und der Zug geht weiter. Bei der Dorfkirche 
bleiben fie wieder ſtehen und beten, während der Anführer mit feinen 
Gehilſen vom Kirchhübel, manchmal auch vom Turm ſelbſt, wenn es der 
„FRirchvotä“, d. i. der Kirchendiener erlaubt, jo vielmal herunterklappert 
oder Herunterperrt, als es ſpät iſt. Dann geht es zum Oberdorf, wo ſich 
alle nach einer kurzen Belehrung zerſtreuen. Wer ſpät kommt, wird geſtraft. 

Manche Jahre gehen nur zwei oder drei Buben von Haus zu Haus, 
öffnen die Haustür und klappern entweder ohne Takt oder im 74. Takte, 
je nachdem, zu welcher Stunde ſie klappern. Alte Leute erzählten mir, daß 
fie in ihrer Jugend in dem Hausflur oder im Vorhaus nur „ratſchten“ und 
dabei den folgenden Spruch im Chore riefen: 

„Wir „wir ra den Engliſchen Gruß, 

baß jeder Latholifee Chest welt. daß er deen aht. 

(Erzählt von Frau Thereſia Hampel.) 


Die Kreuze in der Kirche, und auch ſolche zu Hauſe, werden während 
der drei Kartage mit einem violetten oder auch mit einem ſchwarzen Tuch, 
auf dem ein weißes Tuch⸗Kreuz angenäht iſt, verhüllt. 

Am Abend gehen die Leute in den Garten beten, weil Jeſus auch im 
Garten gebetet hatte. 

Am Karfreitag perren wieder die Buben um 6 Uhr früh, um 
12 Uhr mittags, um 3 Uhr nachm. und um 6 Uhr abends. Um 3 Uhr nachm. 
iſt Jefus Chriſtus geſtorben. Alles pilgert in die Stadt in die Pfarrkirche 
zum heiligen Grab. Hier wind das Karfreitaggebet gebetet.“ 

Aber auch zu Hauſe wird dieſes Gebet verrichtet, und zwar kniend je 
dreimal vor jeder Hauptmahlzeit; alſo dreimal vor dem Frühſtück, dreimal 
vor dem Mittageſſen und dreimal vor dem Nachtmahl. An gewöhnlichen 
Freitagen betet man es nur einmal vor jeder Mahlzeit. 

Am Karfreitag darf man weder im Dünger noch in der Erde herum⸗ 
graben, weil Jeſus im Grabe (Erde) liegt. Jede Feldarbeit muß ruhen. 
Bäckt man am Karfreitag Brot, ſo regnet es in der Gegend nicht, alle 
Gewitter ziehen fort. Kommt aber doch ein Gewitter, dann blitzt und don⸗ 
nert es ſtark. Auch hat man deshalb das ganze Jahr ſchwarzes Brot und 
Unglück. Am Freitag ſoll man auch keine Erbſen ſäen, da man auf einen 
Kelch tritt. (Die Erbfen haben einen kleinen Kelch.) Sieht ein Reiter eine 
Erbſe am Boden liegen, ſo ſoll er vom Pferde abſpringen und ſie auf⸗ 
heben; denn auf der Erbſe iſt ein Kelch mit der heiligen Hoſtie. Das ganze 
Jahr hat man Unglück, wenn man am Karfreitag fortgeht und gleich dar- 
auf zurückkommt, weil man etwas vergeſſen hat. Auch ſoll man an dieſem 
Tage nicht die Zimmer „weißigen“ (ausmalen), weil man ſonſt dem blu⸗ 
tenden Jeſus die Wunden verſchmiert. Daß Karfreitagregen keinen Segen 
bringt, ſagt ſchon ein alter Spruch. 


„ vom Verfaſſer aufgezeichnete Karfreitagsgebete wurden dem Mu 
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Der nächſte Tag der Karwoche ift der Rarfamstag. Um 6 Uhr 
früh perren und klappern die Knaben durch das Dorf. Dann gehen ihre 
Anführer von Haus zu Haus, um Gaben zu bitten, nachdem ſie vorher 
noch im Vorhaus oder vor dem Hauſe durch Klappern ihr Erſcheinen an⸗ 
gekündigt haben. Die geſammelten Gaben werden dann dem Range und 
dem Alter entſprechend unter den Mitgliedern der „Oſterklapperer“ ver- 
teilt (Geld, Kuchen, Eier u. ä.) Ungerechte Teilungen führen auch zu hef⸗ 
tigen Keilereien, zu Pläſchereien (Plueſch) unter den Buben. Sind einige 
Gaſſen in dem Orte, ſo iſt für jede Gaſſe eine Abteilung von „Klapperern“ 
für ſich (Leipnik). Am Samstag, dem Sammeltag, find die Jungen der 
Nachbargaſſen etwas bampfluſtig. Es kommt nämlich oft vor, daß eine 
Abteilung in einem fremden „Sprengel“ ſammelt, bevor noch die eigene 
Abteilung dies beſorgt. Das gibt natürlich oft einen harten Kampf, weil 
die Orts(Gaſſen)bewohner zum zweiten Male nichts geben wollen. 

In den Häuſern ſelbſt herrſcht ein reges Leben. Während der Karfrei⸗ 
tag mehr dem Gebete gilt, wird der Samstagvormittag zum Reinemachen 
und zum Kuchenbacken verwendet. Erſt um neun Uhr vormittag ertönen 
die Stimmen der Glocken, die ſeit dem Gründonnerstag gebunden waren. 
Während des „Glorialäutens“ ſchütteln meiſt junge Leute die Obſtbäume, 
damit ſie recht viel Blüten tragen; die „Alten“ dagegen knien ſich unter 
die Bäume und beten, damit ſie recht viel Obſt tragen. 

Am Karfamstage wird ſchon um 6 Uhr früh die Holzweihe und Waf- 
ſerweihe vorgenommen. Aus dem geweihten Holze werden einfache Kreuz ⸗ 
chen gemacht. Noch vor dem Mittag ſollen in die Winterſaat je drei Kreuz⸗ 
chen und ein bis drei geweihte Palmkätzchen in jede Ecke des Ackers geſteckt 
werden. Wenn das bis Mittag nicht geſchieht, ſo kommt der „Sackſchlepper“ 
und ſchleppt das Korn fort, d. h. das Korn wird ſchlecht wachſen. Der 
Sackſchlepper iſt als eine geiſterhafte Geſtalt gedacht, die das Getreide 
„verträgt“. Am Nachmittag werden je drei Kreuzchen mit je einem Palm⸗ 
kätzchen in die Ecken einer jeden Brache geſteckt; dann wird dieſer Ort mit 
etwas Weihwaſſer begoſſen. Dabei betet man, damit das Getreide beſſer 
wachſe und vor Hagelſchlag geſchützt werde. 

An dieſem Tage wird ein Brot, in das ein Stück Wurſt oder Raucher⸗ 
fleiſch kommt, gebacken. Man nennt es Oſterbrot und ißt es am Oſter⸗ 
fonntag; alle Hausbewohner werden damit beteilt. Manche Leute nennen 
es Schulterbrot. 

Kehrt man mit dem Weihwaſſer aus der Kirche nach Hauſe, dann 
ſoll man das Gefäß mit dem Waſſer zuerſt vor dem Hauſe ſtehen laſſen. 
Erſt am Oſterſonntag ſoll man damit vor Sonnenaufgang dreimal um das 
Haus gehen und es beſprengen, damit darin das ganze Jahr Segen walte. 
Dann erſt kann man das Haus mit dem Weihwaſſer betreten. 

Um 5 Uhr nachmittag findet die Auferſtehungsfeier in Bodenſtadt 
ſtatt. Alles pilgert in Sonntagskleidern dorthin zum Umzug. Früher ver⸗ 
anſtalteten die Poſchkauer die Auferſtehungsfeier am Abend ſelbſt ohne 
Prieſter. Junge Burſchen und Mädchen trugen brennende Kerzen und zogen 
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unter Abfingen von heiligen Liedern um das Dorf. Die Übrigen Dorf⸗ 
bewohner folgten ihnen ſingend und betend nach. 

Nach der Auferſtehungsfeierlichkeit werden Oſtereier gefärbt oder ge⸗ 
malt. Manchmal wird dieſe Arbeit erſt am Oſterſonntag nachmittag 
beſorgt. | 

Herrſcht an den drei Kartagen ein ſtarker Wind, fo jagen die Leute, 
es habe ſich jemand aufgehängt. 

Der Oſterſonntag iſt ein großer Feiertag. Alle Arbeit ruht. 
überall herrſcht eine feſtliche Stimmung. Noch vor dem Frühſtück ſoll die 
Mutter ein Ei im Weihwaſſer kochen und vor dem Frühſtück allen Fami⸗ 
lienmitgliedern zum Eſſen verteilen. Verirrt man ſich irgendwo, ſo braucht 
man nur an dieſes Ei denken und ſofort wird man heimtreffen. In der 
Frühmeſſe werden gefärbte „Oſtereier“ und ein „Gugelhupf“ geweiht. Zu 
Mittag wird dies unter die Familienmitglieder verteilt. Nachmittag wer⸗ 
den noch Eier gefärbt und für den nächſten Tag zum „Schmeckoſtern“ vor⸗ 
bereitet. Aber auch die Sonne freut ſich über das Erwachen der Natur. 
Noch vor Sonnenaufgang gehen viele Leute auf einen nahen Hügel und 
warten ſehnſuchtsvoll, ſcherzend und lachend, auf das Erſcheinen der 
Sonne. Endlich iſt ſie dal Man ſieht die Sonne drei Sprünge machen und 
dann tanzen, d. h. fie geht fortwährend im Kreiſe herum. Noch um das 
Jahr 1910 verſammelten ſich die Bodenſtädter ſchon um 4 Uhr früh auf 
dem „Sofienbüſchel“ mit Muſik und Mörſern und begrüßten den Aufgang 
der Sonne mit Muſik und Böllerſchüſſen. 

Nach dem Mittageſſen erhält ein jedes Familienmitglied ein geweihtes 
Ei. Der Genuß desſelben ſchützt vor „böſen Krankheiten“. Wer Oſtereier 
noch nicht gefärbt hat, beſorgt es an dieſem Tage. Auch der Bvauch des 
„Saatreitens“ hat ſich in unſerer Gegend noch erhalten. Noch vor Son⸗ 
nenaufgang umreiten die Saatreiter auf ſchön geputzten Roſſen die Ge⸗ 
markungen der Gemeinde und begeben ſich dann in die Nachbargemeinden. 
in denen keine Saatreiter vorhanden find. 

Der Oſtermontag bringt wieder ein buntes Treiben ins Dorf. 
Schon in der Nacht vom Sonntag auf den Montag gehen Burſchen zu den 
Mädeln „ſchmeckoſtern“, und zwar in jenes Haus, in dem eine Magd oder 
ſonſt ein Liebchen gerade wohnt. Das Mädchen weiß gewöhnlich ſchon im 
voraus, daß die Burſchen zu ihm kommen werden und bereitet den Oſter⸗ 
ſchnaps vor. Die Hausfrau läßt oft das Haustor offen, um den Burſchen 
das Eindringen ins Haus zu erleichtern. Das tolle Treiben dauert oft eine 
geraume Zeit, bis dann endlich Ruhe eingetreten iſt. Der bevorzugte Lieb- 
haber bleibt gewöhnlich bei dem Mädel bis zum Morgengrauen allein, 
während die anderen Burſchen ihr Glück an anderen Orten verſuchen. 
Zu einem Mädchen, das unter den Muſikern einen Geliebten hat, geht 
ſogar eine ganze Muſikbande ſchmeckoſtern. Schon aus Gefälligkeit ſpielen 
die Muſiker dem Liebchen ihres Freundes auf und ſcheuen dabei keinen Weg 
und kein Wetter, in der angenehmen Erwartung, von dem Mädchen, bzw. 
von feinen Eltern auf das freundlichſte bewirtet zu werden. Kuchen, Kaf⸗ 
fee, Tee und Oſtereier werden an alle verabreicht; nicht ſelten auch Gulaſch 
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und Bier neben dem Oſterſchnaps. Dieſes ganze Oſtervergnügen dauert 
oft bis in die ſpäten Vormittagsſtunden. Die nächſte Nacht kommt gewöhn⸗ 
lich der Geliebte nur allein. 

Sonſt gehen nur Kinder ſchmeckoſtern: Oſtermontag die Knaben, 
Oſterdienstag die Mädchen. Die Kinder haben einfache Weidenruten, wäh⸗ 
rend die Knechte Wacholderruten (Kronäbeärrutn) verwenden. Oft ver⸗ 
ſammeln ſich auch die Burſchen am Sonntag Abend im Gaſthaus und 
gehen dann in die Häuſer, in denen ihre Mädchen wohnen und wecken ſie 
durchs Klopfen an die Tür auf. Manchmal machen die Mädchen aus Angſt 
das Haus zu. Die Hausleute ſperren aber heimlich auf und laſſen die 
Burſchen herein, weil fie eine Freude daran haben, wenn ihre „Moed“ 
aus dem Bett herausgejagt wird und dabei oft die tollſten Späße getrie- 
ben werden. Oft kriechen die Burſchen durch das Fenſter herein, das ihnen 
die Hausfrau heimlich geöffnet hat. Im allgemeinen wird keiner der Bur⸗ 
ſchen bevorzugt; alle werden gleich beteilt. Der bevorzugte Liebhaber kommt 
aber gewöhnlich nicht mit den anderen mit. Ihm macht das Mädchen ein 
beſonderes Geſchenk und ſchickt es ihm entweder durch einen Boten oder 
durch die Poſt als „Oſterpackel“ (eine Halsbinde, Zuckerwerk und Oſter⸗ 
ſchnaps). 

Oſtereier werden den Burſchen nach Belieben verteilt. Sind ihrer 
mehr, ſo erhalten ſie weniger und umgekehrt. Sie werden auch in belie⸗ 
biger Anzahl verſchenkt und werden gewöhnlich erſt zu Hauſe gegeſſen. Nach 
einem ſolchen Schmeckoſtern ſind viele Burſchen ſchon betrunken. Mit dem 
am ſtärkſten Betrunkenen werden allerhand Späße getrieben. Ihm werden 
heimlich rohe Eier in die Taſchen geſteckt, und man trachtet, ihn zum 
Sturze zu bringen, wobei die Eier in ſeiner Taſche zerquetſcht werden. 
Andere bewerfen ſich mit den Eiern, wieder andere verſuchen das Ei auf 
die Spitze zu ſtellen oder das zwiſchen den Handflächen der Länge nach gela⸗ 
gerte Ei zu zerquetſchen, was faſt nie oder nur ſehr ſelten gelingt. Oft wird 
auch entweder um Eier oder um Geld gewettet. Einer hält ein Ei in der 
Hand, während ein anderer wieder verfucht, ein Geldſtück hineinzuwerfen. 
Bleibt es ſtecken, dann gehört das Ei dem Werfer und umgekehrt. Manch⸗ 
mal werden die Eier ausgeblaſen, mit Sägeſpänen gefüllt und dann ſorg⸗ 
fältig bemalt, damit es nicht auffällt. Solche Eier verſchenken gewöhnlich 
die Mädchen jenen Burſchen, auf die fie böfe find. Andere Jungen, darauf 
aufmerkſam gemacht, klopfen ihm auf die Taſche und lachen ihn dann aus, 
wenn das Ei in ferner Taſche zerquetſcht wird. Will ſich dieſer Burſche 
niederſetzen, ſo legen ihm die anderen unbemerkt ein rohes Ei unter, ſo daß 
es beim Niederſetzen zerbricht. Nicht ſelten erhält ein ſolcher „Knacht“ ein 
faules Ei. Um die Burſchen zu ärgern, backen manche Leute in die Ofter- 
kuchen Pfeffer, Pflaumenkerne, Zwiebel oder Knoblauch ein. Wenn die Knechte 
(Burſchen) auf der Bank ſitzen, ſo kommt es vor, daß einer unbemerkt unter 
die Bank kriecht, einem andern die Schuhe (Stiefel) auszieht und ein faules 
oder ein rohes Ei hineingibt. Wenn jener ſeine Schuhe anzieht, haben die 
andern Grund zum Lachen und Spotten. Stammen der Knecht und die 
Magd aus demſelben Hauſe, ſo geſchieht es nicht ſelten, daß der Burſche 
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verhohlen dem Mädel den Oſterſchnaps austrinkt und die Flaſche mit Waſſer 
füllt. Auch die Eier ſtiehlt er. Nachdem er den Aufbewahrungsort auch den 
andern Burſchen verraten hat und alles ſchon verſchwunden iſt, kommen 
ſie alle das Mädchen „ſchmeckoſtern“. Dieſes gerät dadurch in Verlegenheit 
und wird beſchämt. Um ſich aber dann an den Burſchen zu rächen, reicht es 
ihnen ausgeblaſene und mit Eſſig gefüllte Eier. 

Anftatt zu Weihnachten geben die Paten ihren Patenkindern ver⸗ 
ſchiedene Geſchenke, wie Kleider, Schuhe, Gebäck u. a. erſt zu Oſtern als 
Oſtergabe. Dies beobachtete ich zu Poſchkau, Bodenſtadt. Bölten, Neudek bei 
Bölten und in Dobiſchwald in Schleſien. 

Am Oſtermontag können die Kinder den Morgen kaum erwarten; ſie 
ſtehen ſchon früher auf als ſonſt und eilen in den Garten, um hier die 
Gaben des Oſterhaſen zu ſuchen. Außer der Chriſtbeſcherung iſt dies wohl 
der ſchönſte Jubeltag der Kleinen, aber auch der Großen. Mit einer Weiden⸗ 
rute oder einer Rute vom Wacholderbeerſtrauch (Kronäbär) bewaffnet, zieht 
das junge Volk zu den Verwandten und Bekannten ſchmeckoſtern. Die männ⸗ 
liche Jugend ſchmeckoſtert Montag, die weibliche Dienstag. Dabei werden 
verſchiedene Schmeckoſterſprüche“) aufgeſagt. 

Die Kinder bekommen Oſtereier (oft Zuckereier, Zuckerwerk, Kuchen) 
oder ein Geldſtück, während die Großen wieder meiſt mit Oſterſchnaps und 
mit Oſtereiern bewirtet werden. 

Wenn am Oſtermontag der erſte Schmeckoſtergaſt kommt, ſo ſoll man 
ihm die Rute wegnehmen, mit ihr in den Stall gehen und jedem Rinde 
drei Streiche (Schläge) geben. So wird man das ganze Jahr reichlich 
Milch von ſeinen Kühen bekommen. Iſt der erſte Gaſt eine männliche 
Perſon, ſo wird das Rind lauter „Ochſen“ werfen; im andern Falle ſind 
dies wieder lauter „Kühkälber“. 

Mit einer Oſtermuſik (Oſtertanz am Oſtermontag), die manchmal noch 
bis zum Oſterdienstag dauert, an welchem Tage erſt die weibliche Jugend 
zu ihrem Rechte kommt, endigt gewöhnlich der ganze Oſterjubel““). 


Alte Schützengebräuche 
Von Prof. Dr. Theodor Deimel, Zlabings (Südmähren) 

Im Beſitze des Bürgerlichen Schützenkorps von Zlabings befindet ſich 
eine Originalurkunde aus dem Jahre 1716, welche unter dem Titel 
Schützen Ordnung und Freyheit' alle Gebräuche in zwölf ‚Artiful‘ oder 
‚Abtheil‘ zuſammenfaßt und neuerdings in Erinnerung bringt, die in frühe⸗ 
ren Zeiten (1580 und 1654) dem Bürgerlichen Schützenkorps von Zlabings 
von den Landesherren gewährt worden waren. Die Urkunde iſt von dem 


8 Vom Verfaſſer wurden mehrere Sprüche eingeſandt und dem Archiv über- 


le ilderten Bräuchen vgl. beſonders die Artikel Gründonnerstag. 
3 den ja ilderten Bräuchen vgl. beſonders die Artikel Gründonnerstag, 
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Bürgermeiſter und Rat der Hochgräfl. Liechtenſteiniſchen Stadt Zlabings am 
„Tag deß Heil. Anton von Badua, 13. Juni nach Kriſti unſers Einigen Er⸗ 
löſers und Seligmachers Geburt im Siebenzehn Hundert und Sechzehnden 
jahr ausgeſtellt und mit dem Von Ihro Röm. Kayſl. Mayſt. Ferdinand 
den III. Neu erhaltenen größeren Sekret Infigl beſtätigt und konfirmiert“ 
worden. 

über die Veranlaſſung der Neuaufrichtung der Schützenordnung heißt 
es in der Urkunde: ‚Etliche unſerer lieben Nachbaren und Bürger, welche der 
Hochberühmten Kunſt der gezogenen Röhr und Büchſen ſchüſſens nachzu⸗ 
ſtreben Verlangen und erfahren find, die baten uns Hohen Fleißes nach, 
aldieweilen vor Uralter zeithero Laut derer noch im ünfze hn⸗ 
den Hundert und Achzigſten und dann widerum in Sechzehn 
Hundert Vier und Fünfzigſten Jahr Confirmierten und zu 
beedermalen Neu aufgerichten ſchützen Ordnung und Freyheit 
dieſe berühmte Kunſt des Schüſſens ſowohl in den Heil. Pfin gſt 
Feyertägen nachdem Vogl, als auch an anderen Sonn und Feyer⸗ 
tägen zur ſcheiben oder Tatſchen bei allhieſiger Stadt Löbl. geübt worden. 
— Wenn wir dann hierüber nicht unbillig in gute Betracht gezogen, das 
diſe Löbl. Kunſt des Schüſſens nicht allein dem Menſchen im Notfall ſehr 
gut und dienlich ift, ſondern auch ein feines wohlberühmtes 
Exerzizi um Luſt und Kurzweil iſt, inſonderheit da gute Ordnung dabei 
beobachtet und angehalten wird, als ohne deren kein Regiment Kommando 
oder Pollizei, in ſich ſelbſten wohl und ſicher beſtehen kann. Dahero haben 
wir in erwögung das dieſes Vogl ſchüſſen bei allhieſiger Stadt 
zwar ein Uralter wohlhergebrachter Gebrauch geweſen, 
Jedoch aber vor einigen Jahren fo wohlen bei allhieſiger Stadt aus Erhep- 
lichen Urſachen in abſchlag und gar ins aufhöben gekommen: Alſo auch i n 
allen Köngl. und andern Herren Städten der gleichen Vogl 
Schüſſen von undenklicher Zeit nicht in Uebung noch zu hören, ſondern an- 
ſtatt desſelben Ein ſogenanntes König- oder Hauptſchüſſen in- 
droziert und Eingeführt worden. Mithin auch allhier bei Gemeiner Stadt 
ein gleichmäßiges König⸗ oder Hauptſchüſſen, nebſt denen gewöhnl. Kon⸗ 
tinuierenden Kranzlſchüſſen, auf der geſambten ſchützen Billiges Be⸗ 
gehren Ein und willigen nicht weniger verweigern können. ſondern der 
ſelben hierinten beſchrieben Artikulos unter Unſeren größeren 
Sekret Inſigl hiermit Bekräftigen und Konfirmieren ſollen und wollen.“ 

Laut Ratsprotokoll der Stadt wurde 1667, 2. April das Vogel- 
ſchießen' als ein ‚Löbl. von uralten und unerdenklichen Jahren her auf- 
gericht geweſt Exercitium nach dem Vogel auf der Stange zu ſchießen“ be⸗ 
zeichnet. Gleichzeitig wird erwähnt, daß ſich die Schützengilde an den Propft 
von Neuhaus Georg Rodiſchnik, Inſpektor aller hochgräfl. Slawathiſchen 
Herrſchaften, bittlich gewandt habe, daß er ‚hochvermögend‘ beim Grafen 
interveniere, daß das ‚unbilliger Weiſe eingeſtellte und gleichſam unter- 
drückte Vogelſchießen“ wieder ſtattfinden könne. 
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Die Urkunde 


Erſte abtheil oder Artikul. 

Nach dem Beiſpiele anderer Städte wird das ſogenannte Haupt⸗ 
oder Königſchießen zu den Pfingſtfeiertagen auf dem 
Schützenzwinger (rechter Hand, wen man zum unteren Thor Hinaus 
geht, gelegen’) geftattet*). 

Zweite abtheil. 

Wer Aufnahme finden will, muß ſich beim ‚Seren Schützenkönig oder 
bei den beſtellten Herren Schüßenmeiftern‘ gebührend melden. Fremden tft 
die Aufnahme zu verweigern. Ausgenommen wen die Schützenmeiſter 
‚Ipezialiter‘ einladen oder wem das ‚mitſchüſſen“ aus beſonderen Gründen 
erlaubt wird. 

Dritte abtheil. 

Zum „Königſchüſſen“ wird ‚Jeder ordinari Schütz, Freund und Lieb⸗ 
haber“ nur dann zugelaſſen, wenn er ‚da8 ganze Jahr hindurch das 
ordinari Krantzlſchüſſen zu halten ſich obligirt hat‘. Er muß mit ‚zwei ge⸗ 
zogenen Röhren“ erſcheinen und ehe er einen Schuß abgibt vorher ‚das 
Statuirte Legegeld von jedem ſchuß 10 kr (Kreuzer) bei den Herren Schützen⸗ 
meiſtern erlegen‘. Jeder Schütze hat 12 Schüſſe abzugeben und ſich vor jedem 
Schuß mit Angabe der abgegebenen Schüſſe zu melden. Wer es unterläßt 
muß 15 kr ,‚Pönn in die Schützenlad erlegen‘ und verliert das Recht zu 
weiteren Schüſſen. 

Viertte abtheil. 

Ein ‚Extra ordinari Schütz“, der ſich zum obligaten „Krantzlſchüſſen“ 
nicht verpflichten will, muß für jeden Schuß 15 kr (zuſammen für 12 Schüſſe) 
3 fl erlegen. 

Fünfte abtheil. 

Jede ungebührliche Handlung (Verhindern, geſpött⸗Treiben, auslachen 
oder Wetten) wird mit 15 beziehungsweiſe 5 kr beſtraft. 

Sechſte abtheil. 

Vor Beginn des Königſchießens ſollen die Schützen den ‚Ehrſamen Rat‘ 
um Entſendung von 2 ſſchützen Kommiſſarien“ erſuchen. Dieſe ſollen ‚gleich 
einer angeſetzten Obrigkeit“ jede ungebührliche Handlung Cinſonderheit das 
abſcheuliche Gottesläſtern, ſchelten und Fluchen) verbieten und beſtrafen. 
Wer ſich widerſetzt, wird vor den Herrn Bürgermeiſter, Richter und Rat 
abgeführt. 

Siebende abtheil. 

Die Kommiſſäre und Schützenmeiſter haben zu wachen, daß keinerlei 
‚Zauberfünfte, Kaukeley und aberglaube getrieben werde. Derlei Dinge 


) Ratsprotokoll 1638, 24. u. 25. Mai. Wird berichtet, daß im Beiſein von 
mehr als 40 Schützen und des Ehrſamen Rates auf den Vogel' geſchoſſen wurde. 
Mathias Proſchinger wurde ‚König‘. ‚Der Neue König hat die Ketten überantwortet 
45 Stud mit ſamt dem Vogel. Nach alten löblichen und gewöhnlichen gebrauch 
rar dem König dem Neuen präſentiert worden zu guetter gubernation 7 fl. (Eine 

t aus dem 15. Jahrhundert 1 ſich derzeit noch in der ‚Waffen⸗ 
abteilung. des ſtädt. Muſeums in Zlabings .). 
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werden beſtraft (10 mähr. Thaler für die Schüßenlade, ‚Rohr, Pulfer und 
Bley werden abgenommen‘). Der Miſſetäter wird ‚in gemeiner Stadt Cuſtodi 
geführet‘ und ‚wein notwendig nach dem Königſchießen dem Gericht über- 
liefert“. Gleich wie es auch geziemet, in anderen Werken, alles mit Gott an⸗ 
gefangen und geendet, Einfolglich aller zwitracht, Haß, Müßgunſt und 
Widerwärtigkeit gemeidet, und hingegen von Einem dem andern alle 
Freundlichkeit, Liebe, Ehre und Höflichkeit jederzeit bewiſen werden.“ 

Achte abtheil. 

Der beſte Schütze wird „König“, der nächſte ‚Rechter Marſchall“ und der 
drittbeſte „Linker Marſchall' und ‚jeder, wie auch der den Letzten gewünn⸗ 
ſchuß hat‘, ſoll ‚ein Zahn bekommen“. Der ‚König‘ erhält das vor den König 
ausgeſetzte Beſte und die übrigen von Einem Ehrſamen Rath Verwilligte 
Freyheiten“. „Wurde aber ein‘ Frembder ‚König,‘ jo hat er zwar des Königs 
Beſt zu Empfangen, den Schank und Spiell nutzen aber an Einem an⸗ 
fäffigen verhandeln und ablöſen geben‘. Dem König gehört ferner das 
Schank⸗Spiel⸗ und Standgeld. Eine beſondere Auszeichnung des Königs 
beſtand darin, daß er zu Pfingſten, Weihnachten und Oſtern um den Hals 
ein ‚Silbernes Schild‘ tragen und beim Gottesdienſte ‚den Vortritt vor dem 
geſambten Ehvſamen Rate‘ hatte. Nach Beendigung des Königſchießens 
wurde der König feierlich in ſeine Wohnung geführt. Er hatte aber auch 
Verpflichtungen: ‚Denen Herren Schützen wenigſtens Vor 1 Mähr. Thl. 
eine Ehre anzuthun, dann auch Schützenſchreiber, zihler und Muſikanten 
1 Mähr. Thl. zum Trinkgeld zu geben, will er ſich aber Beſſer ſehen laſſen, 
den nächſten Sonntag das wird in ſeiner Willkür geſtellt. Item ſoll er den 
nächſten Sonntag darauf ein gewöhnl. Krantzlſchüſſen halten, wie auch an 
der Königsſchild Ein Denkſchild pr. 2 fl. machen und anhenken laſſen.“ 

Neunde abtheil. 

Falls ein nichtanſäſſiger Schütze König werde, ſoll er ‚wie ein Bürgerl. 
König in einer aufgezeigten Behauſung Eingeführet werden und umb zwey 
Mähr. Thl. Eine Ehre anthun‘. Die früher aufgezählten Verpflichtungen 
bleiben auch für ihn beſtehen. 

Zehende abtheil. 

„Wenn aber das Königsthumb der Schützenlad, mittelſt ihren Freyſchuß 
(die 2 Schützenmeiſter geben ‚ohne Leggeld“ für die Lade je 6 Schüſſe ab), 
anheimb fallet, fo hat dieſelbe dasjenige, was in vorgehender 9. abtheit. 
enthalten, zu genießen und auszuſtehen.“ Beſonders fol fie den Schützen⸗ 
ſtand in guten Zuſtand erhalten. 

Gilfte abtheil. | 

Die Schüßenmeifter ordnen, in welcher Reihenfolge die Schützen zum 
Schuß kommen. Das Schießen dauert 3 Tage zu Pfingsten. ‚Den Sten Tag 
um 8 längſtens um 4 Uhr ſolle völlig abgeſchoſſen und der König Ein⸗ 
geführt werden. ‚Bählfchüfle‘ und ein dreimaliges Verſagen des ‚Rohres‘ 
zählen nicht. Wer ‚ohne anſagen in den Stand tritt‘, wer zwar anſagt, 
aber ‚das Glöckl dabei nicht leutet' oder ‚mer ohne aufhabenden Kapl ſchüſſet 
oder im Herausgehen das Kapl nicht ableget oder auch mit dem aufgeſetzten 
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Haan auf der zinntpfan des Rohres aus dem Stand Tretten thuet‘, muß 
der Schützenlad 1 kr Straf erlegen. Ebenſo derjenige, der ‚des andern Rohr 
in der Schüsſtat ohne Erlaubniß antaften und angreifen wird‘. Und wer 
Vor den Schützenſtand ohne Erlaubnis hinaus Tretten würde, dieſer iſt zu 
14 kr Verhalten. 

Zwölfte abtheil. 

„Die ſchützenlad ſolle alle König ſchüſſen eine glückſcheiben auf eigene 
Koſten aufſtellen und darauf nach vermögen etwas aufſetzen, worauf für 
jeden ſchuß 3 kr gelegt werden ſollen. Wenn aber der Aufſatz nicht ausge- 
ſchoſſen wurde, ſo ſolle ſolcher aufſatz ebenfalls wider der Schützenlaad zu⸗ 
rüdfallen und Verbleiben. 

„Und mit dieſen hat die ſchützen Ordnung ſoviel das König Schüſſen 
anbetrifft ein Ende, wornach ſich ein jeder richten und gebührendes Verhal⸗ 
ten ſolle.“ 

So haben ſich die Schützengebräuche faſt ein halbes Jahrtauſend von 
Geſchlecht auf Geſchlecht fortererbt und beſtehen noch heutzutage. Während 
früher auf der ſogenannten ‚Vogelwieſen“, ſpäter im Schützenzwinger 
(wiſchen den alten Stadtmauern) geſchoſſen wurde, befitzt die Schützen⸗ 
geſellſchaft derzeit auf dem Galgenberg eine modern eingerichtete Schieß⸗ 
ſtätte. 


Zum pädagogiſchen Aberglauben 


in Nordmähren 
Von Hans Engliſch 


Anknüpfend an die „volkstümlichen Anſtandslehren“ von Doktor 
R. Zimprich in Heft 2/3 1934 ergänze ich ſeine Ausführungen für das nord⸗ 
mähriſche Gebiet und will beſonders die Abweichungen hier anführen. Die 
angeführten Redewendungen ſind ſo, wie ſie mir als Kind geſagt wurden, 
auch heute noch im Brauche und ſind in den draftrichen Folgen, die fie für 
Unarten und Vergehen in Ausſicht ſtellen, ſicher als ſehr wirkſam zu be⸗ 
zeichnen. Es iſt Erziehung durch Furchterweckung, Furcht vor körperlichen 

Schäden, Furcht, göttliche Perſonen zu beleidigen, Furcht vor drohendem 
Unglück. Die Grenze zwiſchen Kindern und Erwachſenen iſt nicht ſcharf 
ausgeprägt. 

Wer in fließendes Waſſer pißt, wird beſtraft, weil das der Mutter 
Gottes in die Augen geht; unfolgſamen Kindern ſagt man beim Grollen des 
Donners, der Himmelvater zürnt oder zankt; ebenfalls betrübt den Herrgott, 
wer Brot auf die Erde wirft oder ſonſt nicht in Ehren hält, denn „Brot iſt 
Gottes Gobl“. Man darf es nicht verkehrt auf den Tiſch legen, weil ſonſt die 
armen Seelen leiden müſſen, was auch der Fall iſt, wenn man Strohſeile 
verbrennt, ohne vorher den Knoten aufzumachen, oder wenn man einen 
Rechen mit den Zinken nach oben legt, desgleichen eine Gabel, denn „die 
armen Seelen ſtechen ſich daran!“ 
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Wer Tiere quält, der kommt in die Hölle. In Analogie zu Dr. Zimprich 
führe ich hier das Marienkäferchen an, das im Volksmund „Maikäbla“ 
(Maikälbchen) genannt wird. Man ſetzt ſie auf die Hand, bewegt dieſe hin 
und her und ſpricht dabei die Verſe: „Maikäbla, flieg aus, flieg ei Mutters 
Brauthaus, breng mer a Steckla Kuchn raus“ (oder auch: breng mer Schuh 
und Strimpla raus). Vor allem darf man Kröten nicht töten, weil dieſe das 
Gift aus den Brunnen an ſich ziehen. Dagegen ſoll der Kohlweißling ver⸗ 
nichtet werden, der im Volksmunde bei ung „Molkendieb“ genannt wurde, 
ein Name, der jetzt in Vergeſſenheit gerät. 

Wer bei Tiſch mit den Füßen pendelt, der „läutet der alten Sau aus!“ 
An eine rätſelhafte Redewendung aus meiner Kindheit erinnere ich mich 
noch, wenn wir mit ſchmutzigen Schuhen auf den Bänken herumturnten: 
„Ihr Kinder ſteigt auf die Bänk', die Meerſchweine kriegen die Gewalt!“ 

Vor dem Genuß heißer Speiſen warnt man mit dem Hinweis, daß man 
davon den Krebs bekomme. Verſchmähten wir eine Speiſe, ſo hieß es: 
„Davon wird dir der Magen nicht lauſig werden.“ Heimliches Naſchen von 
Eßwaren, beſonders aus der Zuckerdoſe. macht Grinde um den Mund und 
einem Kinde mit Ekzemen pflegt man zu ſagen: „Du haſt der Mutter die 
Griefen (Grieben) genaſcht.“ Um die Kinder von Teichen und Brunnen 
fernzuhalten, ſagt man, daß ſie der Waſſermann hinabzieht, wenn ſie zu 
nahe gehen. Am Abend dürfen ſie das Haus nicht mehr verlaſſen, ſonſt holt 
ſie der Popelmann; auch vor Zigeunern werden ſie gewarnt, denn „die 
nehmen kleine Kinder mit.“ „Wer im zeitlichen Frühjahr ſchon barfuß geht, 
muß ſterben, denn da ſteigen die giftigen Dünſte aus der Erde“. 

Unreifes Obſt darf nicht gegeſſen werden, denn „der Tod wohnt drin“ 
und man bekommt davon „Toatſchen“ (Ekzeme) um den Mund. Mädchen 
werden von der Unart des Pfeifens abgehalten durch den Spruch: „Die 
Mädlen, die pfeifen, die Hühner, die krähn, den ſoll man beizeiten den 
Kragen verdrehn!“ 

Von widerſpenſtigen Kindern ſagt man, ſie „haben Kaprizen, mehr wie 
der Hund Flöh!“ 

Spitzige Gegenſtände, wie Scheren und Meſſer, nimmt man Kindern 
weg, denn: Gabel, Meſſer, Scher' und Licht 

Gehör'n für kleine Kinder nicht! 

Strenge wird auf Ehrerbietung den Eltern gegenüber gehalten. „Wer 
ſeine Hand gegen die Eltern erhebt, dem ſoll ſie abgehackt werden!“ (In an⸗ 
deren Orten: „Dem wächſt ſie aus dem Grab heraus!“) Ein Kind, das ſein 
Nachtgebet nicht verrichtet, betrübt den Schutzengel. Es muß kniend ver⸗ 
richtet werden, denn „ſogar das unvernünftige Vieh kniet erſt nieder, bevor 
es zur Ruhe geht!” Beſonders warnt man die Kinder, ſich eine Schlinge um 
den Hals zu legen beim Spiel, denn „der Teufel zieht ſie zul“ und „ſogar 
an einem Strohhalm kann man ſich erhängen!“ 

Man ſieht es nicht gerne, wenn kleine Mädchen ſchon zeitlich beim 
Spiegel ſtehen, denn das iſt ein Zeichen, daß ſie eitel werden und „Hoffart 
kommet vor dem Fall ...“ 
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Nicht mehr direkt an das Kind allein gerichtet find andere Rede» 
wendungen. Ein Mädchen, das einen Männerhut aufſetzt, bekommt fieben 
Jahre keinen Mann (zur Zeit der Kopftüchel galt es als Ungezogenheit, 
wenn ſich ein Mädchen einen Männerhut aufſetzte). Am Abend kehrt man 
nicht aus, „weil das die Hexen tun“ und man ſonſt „das Glück hinaus⸗ 
kehrt“. Wenn ich als Junge meiner Mutter beim Butterſchlagen half, mußte 
ich immer mit dem Rücken zur Tür ſtehen, da ich ſonſt „das Glück aus dem 
Hauſe gebuttert hätte!“ Wer beim Eintritt in ein Zimmer über eine Tür⸗ 
ſchwelle ſtolpert, muß nochmals zurückgehen, ſonſt bringt es Unglück. 
Ebenſo, wenn man nach Verlaſſen des Hauſes wieder umkehrt, um etwas 
Vergeſſenes zu holen. So wie zu Neujahr die Ordnung iſt, ſo wird ſie das 
ganze Jahr über ſein. Aus dieſem Grunde darf über Neujahr keine Wäſche 
am Boden hängen, in allen Häuſern wird zu Silveſter großes Reinemachen 
veranſtaltet. 

Mädchen, die ſich beim Waſchen die Schürzen naß machen, bekommen 
einen „beſoffenen Mann“. 

Tritt man in ein fremdes Haus, ſo erſordert die Höflichkeit, daß man 
nicht ſteht, ſondern ſich wenigſtens auf einige Minuten niederſetzt, denn 
„man trägt ſonſt die Ruhe aus dem Haus“. Nadeln jeder Art ſoll man wohl 
borgen, darf ſie aber nicht ſchenken und der Borger muß ſie immer zurück⸗ 
geben, denn „ſie zerſtechen die Freundſchaft!“ 

Wer abfällig und ſpöttiſch über gewiſſe Dinge ſpricht, dem ſagt man 
warnend: „Daß dir nur nicht das Spotthäufl brennend wird!“ 

über jemand, der am Boden liegt, darf man nicht fteigen, da er ſonſt 
nicht mehr wächſt. 

Den Großteil dieſer ernſt⸗ oder ſcherzhaften pädagogiſchen Redewen⸗ 
dungen, wie ſie in Nordmähren gebräuchlich ſind, dürfte ich hier angeführt 
haben. Es wäre ſicherlich von Wert, dieſe volkstümlichen Anſtandslehren 
für das ganze ſudetendeutſche Sprachgebiet einheitlich zu ergänzen und zu 
ſammeln. 


Kinderſpiele im Egerländer Dorf 
Von Adolf Horner, Königswerth 


Wenn ſich in den letzten dreißig Jahren ein bedeutender Wandel im 
Brauchtum unſerer Dörfer, ja häufig ſogar ein völliger Schwund eines 
althergebrachten Brauches feſtſtellen läßt, ſo iſt dieſer Wandel beſonders 
ſtark zu bemerken auf dem Gebiete der Kinderſpiele, von denen viele heute 
ſchon der Vergeſſenheit anheimgefallen find. 

Der Fußball hat ſich unter den Kindern bis ins letzte Gebirgsdörflein 
hinauf ſeine Anhänger geworben, ebenſo ſetzten ſich die Turnvereine nach 
dem Kriege auch auf dem flachen Lande durch und auch ſie brachten neue 
Spiele in das Dorf. Alle dieſe Spiele haben allerdings einen durchaus 
ſachlichen Hintergrund, nämlich die körperliche Ertüchtigung, während 
unſere alten dörfiſchen Spiele doch zunächſt nur des Spieles wegen geſpielt 
wurden, obwohl auch den meiſten von ihnen ein Wert als Leibesübung 
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nicht abgesprochen werden kann. Es war auch zu dieſen Kinderſpielen 
häufig ein Gerät nötig, allerdings ein ſolches recht einfacher Art, das von 
den Kindern ſelber angefertigt werden konnte, ein Vorteil alſo gegenüber 
unſeren heutigen Spielen, die mitunter recht koſtſpielige Gerätſchaften er⸗ 
fordern. Wenn auch unſeren alten Spielen nun weiter keine Abſicht zu 
Grunde lag, als eben nur Spiele zu ſein — Spiele werden übrigens von 
den Kindern genau ſo ernſt genommen wie von den Erwachſenen die 
Arbeit, auf die ſie ja letzten Endes vorbereiten — ſo ſind ſie uns doch als 
altes Brauchtum wertvoll und ſie verdienen feſtgehalten zu werden. Eine 
Eigentümlichkeit dieſer Spiele war, daß ſie nicht ſelten an eine beſtimmte 
Jahreszeit gebunden waren, ohne daß ſich dafür häufig ein anderer Grund 
finden läßt als eben nur der Einfluß der Überlieferung. 

So wird das heute noch beliebte „Tſchekern“ — in manchen Gegen- 
den „Tſchegln“ genannt — nur zu Anfang des Frühlings nach der Schnee⸗ 
ſchmelze ausgiebig betrieben, obwohl die Bedingungen für dieſes Spiel bis 
in den Herbſt hinein gegeben wären. Das Tſchekern, das Spiel mit kleinen 
Kugeln kann ſchon auf ein recht ehrwürdiges Alter zurückblicken. Es wurde 
urſprünglich mit Marmorkügelchen, den Marmeln geſpielt, welches Wort 
fi) in dem heute nur noch ſelten für die Tſchekerkugel gebrauchten Aus⸗ 
druck „Werwerl“ erhalten hat. Unſer bedeutender Landmann Kaſpar Bru- 
ſchius weiß bereits 1542 in feiner „Gründlichen Beſchreibung des Fichtel⸗ 
bergs“ zu erzählen: 

Von Thierszheim. In diesem Marck wird jährlich eine vnzehlige Menge 
der Kugeln / damit die Kinder spielen / Item der grossen Kugeln, eo man 
aus Büchsen schiesset / aus einen zähen vnd frischen Erdreich (welches 
die Bewohner Schmerstein nennen / vnd es vmb den Flecken allenthalben 
herumb aussgraben) von allen Einwohnern Alten vnd Jungen Leuten ge- 
macht / die werden darnach vom Fewer gehertet / und mit viel Wägen 
gen Nürnberg geführt. 

Die Erzeugung dieſer Tonkugeln hat ſich bis heute erhalten. Daneben 
finden wir jetzt allerdings auch die ſchönen Glaskugeln, unter welchen die⸗ 
jenigen ſehr geſchätzt find, die in ihrem Inneren farbige, gewundene Glas⸗ 
fäden zeigen. Häufig verwendet man für das Spiel auch die kleinen Boh⸗ 
nen oder auch die größeren Fiſolen, hier „Faſoln“ genannt. Früher gab es 
drei Formen des Tſchekerns, ſeit etwa drei Jahren iſt eine vierte dazu⸗ 
gekommen. Beim gewöhnlichen Tſchekern kommt es darauf an, daß man 
die letzte Kugel in das in die Erde geſtampfte Tſchekerloch rollt, um zu ge⸗ 
winnen. Beim „Tſchoppen“ werden die Kugeln in den hohlen Händen 
über dem Tſchekerloch geſchüttelt und dann in dasſelbe fallen gelaſſen. 
Wer auf dieſe Weiſe mehr Kugeln in das Loch bringt, hat gewonnen. Beim 
„Anradeln“ endlich läßt man die Kugeln über ein an einer Wand 
ſchiefgeſtelltes Brett ablaufen, wobei derjenige Spieler gewinnt, deſſen 
Kugel diejenige des Mitſpielers „titſcht“, d. h. berührt. In neueſter Zeit 
iſt das Spiel „Titſch und Spann“ beliebt, das von den Kindern 
während des Gehens beſonders auf dem Schulwege geſpielt wird, wobei 
ſie die Kugeln vor ſich herwerfen. Die Kugeln müſſen „titſchen“ und dürfen 
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nachher nur eine Spanne auseinander liegen. Die Bezeichnung „Tſchekern“ 
dürfte zum mittelhochdeutſchen „schocken“ = ſtoßen zu ſtellen fein. Geſpielt 
wird dieſes Spiel ſowohl von Knaben als auch von Mädchen. 

Im Frühling wurde früher auch ſtets das „Stelzenlaufen“ ge 
pflegt, das jetzt ganz verſchwunden iſt, während man in den letzten Jahren 
häufig das Hochſpringen mittels einer Stange beobachten kann. 

Ein weiteres ſehr beliebtes Spiel war bis in die Zeit vor dem Krieg 
das „Säutreiben“, „Hulaſautreiben“ oder „Tſchotſch ⸗ 
kerntreiben“. Bei dieſem Spiel wurde auf einen flachen Stein ein 
kleiner Holzkegel geſtellt, die „Sau“ oder der „Tſchotſchkern“. In einiger 
Entfernung von demſelben wurde ein Strich gezogen, hinter welchem ſich 
die mit Prügeln bewaffneten Mitſpieler aufſtellten. Dieſe warfen nun mit 
den Prügeln nach dem Kegel und trieben ihn möglichſt weit ins Feld. 
Waren alle Prügel im Spielfeld, ſo mußten die Beſitzer dieſelben zurück⸗ 
holen, während der Hirte mit dem Kegel auf den Stein klopfte und der⸗ 
jenige Spieler, der zuletzt den Strich überſchritt, nunmehr den Hirten 
machen mußte. Es war alſo Sache der Spieler, den Kegel ſo weit zu 
treiben, daß der Hirt keinen von ihnen abklopfen konnte. „Hulaſau“ heißt 
demnach: hole die Sau! über die Sprachgrenze herüber iſt auf bisher nicht 
feſtgeſtelltem Wege bis ins Falkenauer Land der Name „Tſchotſchkern“ ein- 
gewandert, da ein ähnliches Spiel im Tſchechiſchen „Fakka“ heißt. 

Eine ſolche Namensentlehnung finden wir auffallenderweiſe noch ein- 
mal bei dem früher ſehr eifrig betriebenen „Patſchecken“, dem ein 
tſchechiſches „bra ve Spacka“ gegenüberſteht. (S8pacek — Star).) Bei die⸗ 
ſem Spiele ſtand ein Spieler in einem Kreis und trieb mit einem ſchaufel⸗ 
förmig geſchnitzten Brettchen, dem „Patſchekbrettl“, den „Patſchek“, einen 
kleinen Doppelkegel aus Holz, hinaus in das Spielfeld. Die dort ſtehenden 
Spieler ſuchten den Patſchek zu fangen und ihn in den Kreis zu werfen, 
was der Schläger durch Vorhalten des Brettes verhinderte. In dieſem 
Spiel haben wir eigentlich einen Vorläufer unſeres heutigen Schlagballs 
zu ſehen, der früher bekanntlich auch mit einem ſchaufelförmigen Schlag⸗ 
holz getrieben wurde. 

Als Raſenſpiel wäre zunächſt das nun ganz verſchwundene „Pon 
gern“ zu erwähnen. Im Mittelhochdeutſchen bedeutet „pangeren“ ſo viel 
wie herumtollen, ſpielen. Bei dieſem Spiel wurden in den Raſen runde 
Löcher geſchnitten, und zwar eines weniger, als Spieler beteiligt waren. 
Wer bei der Verteilung der Löcher leer ausging, mußte nun trachten, einen 
Ball — gewöhnlich einen ſelbſtverfertigten kunſtloſen Fleckelball — in 
eines der Löcher zu rollen. Der Beſitzer des Loches hatte nun einen der 
davonſtiebenden Spieler mit dem Ball zu treffen, wenn er nicht ſein Loch 
verlieren wollte. 

Ein mehr von Mädchen gepflegtes Spiel war das „Binnern', das 
man auch heute noch mitunter ſehen kann. Dazu wird ein großes Rechteck 
auf den Boden gezeichnet, das in verſchiedenartige Fächer unterteilt wird. 
In dieſe Fächer wird nun ein farbiger Scherben geworfen, und zwar immer 


1) Vgl. unſere 12. Umfrage! 
65 


weiter von der Standlinie weg, der auf einem Bein hüpfend und unter 
anderen Erſchwerniſſen wieder herausgeholt werden muß. Sprachlich ge⸗ 
hört das Wort wohl zum mittelhochdeutſchen „binnen“ d. i. innen, da man 
mit dem Scherben immer in das Innere eines Faches werfen mußte. 

Ein recht harmloſes Spiel war das „Zu Huthupfeles tun“, 
das Huthüpfen. Es wurden die Hüte der Mitſpieler in einer Reihe aus⸗ 
gelegt und die Spieler mußten darüberſpringen. Dann wurden die Hüte 
immer mehr über einander gelegt, über die die Spieler ohne zu ſtreifen 
ſpringen mußten. 

Neben den bisher angeführten Bewegungsſpielen, die immer mehrere 
Mitſpieler erforderten, gab es natürlich auch eine Anzahl von Spielen, 
mit denen ſich der Einzelne vergnügen konnte. Da war zunächſt das auch 
heute noch betriebene „Räifeln”, das Reifenſchlagen, wozu man ſich ein⸗ 
ſtens allerdings tatſächlich eines alten Wagen⸗ oder Faßreifens bediente. 
Ebenſo wurde das „Hukſchen', das Ballhaſchen gepflegt. Der Kampf⸗ 
und Wurffreudigkeit der Buben kam das „Schleudern“ entgegen, bei 
dem ein Lehmkügelchen an eine Rute geſteckt und mit dieſer in die Weite 
geſchleudert wurde. Heute noch ſagt man, daß die redegewandten Münd⸗ 
chen der Dorfmädchen gehen wie eine „Dreckſchleuder“. Ebenſo hatte das 
„Pfitſcherpfeilſchießen“ zahlreiche Anhänger. Schon im Mittel⸗ 
hochdeutſchen und Frühneuhochdeutſchen iſt der „fizpfeil“ bekannt. In 
einen in der Schaftmitte eingekerbten Pfeil wurde das Pflöckchen an der 
Schnur eines peitſchenähnlich vorgerichteten Schießgerätes gelegt, mit dem 
der Pfeil fortgeſchleudert wurde. Außerdem wurde auch das „Meſſer⸗ 
ſchmeißen“ geübt, bei dem ein offenes oder halb eingeknicktes Meſſer 
kunſtgerecht geworfen werden mußte, ſo daß es in einem Brett oder im 
Raſen ſtecken blieb. 

Schlimme Hütbuben trieben mit ihren ahnungsloſen Gefährten mit⸗ 
unter auch zwei böſe Spiele, das „Houtbrumelets“ — das „In den 
Hut brummen“ und das „D' Hoſn unta d' Schupfmgechn“ — das 
„die Haſen unter den Schupfen jagen“, von deren näherer Beſchreibung 
aber abgeſehen ſein ſoll. 

Für alle die vorangeführten Spiele benötigte man ein Spielgerät. Es 
gab aber auch verſchiedene einfache Spiele, die ſolche nicht erforderten. So 
ſchlugen ſich beim „Pratzeln“ zwei Spieler einfach gegenſeitig auf die 
Spitzen der Zeige- und Mittelfinger, bis der eine infolge der Schmerzen 
das Spiel aufgab. Man ſieht auch jetzt noch mitunter das „Zu Nachlau⸗ 
felets tun“, Fangen ſpielen, das dem heutigen „BBaumwechſeln“ 
ähnelt. Eifrig gab man ſich auch dem „Verſteckeles“ hin, bei dem ein 
Spieler „lugen“ mußte und der die in verſchiedenen Winkeln verſteckten Mit⸗ 
ſpieler erſt ſuchen durfte, wenn dieſe „kommen!“ riefen. Ebenſo war das 
„Löchelverſtecken“ ein ganz einfaches Spiel, bei dem ein kleines Loch 
in den Raſen geſchnitten und dann wieder ſorgfältig verſteckt wurde, ſo 
daß es nicht leicht war, den herausgeſchnittenen Pfropfen zu finden. Da⸗ 
neben gibt es immer noch Spiele, die durch ein zeitliches Ereignis bedingt 
find, wie etwa „Ruſſ' und Japaner”, das nach dem ruſſiſch⸗japani⸗ 
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ſchen Krieg ſehr beliebt war. Auch das heute noch zu fehende „Räuber⸗ 
les und Schanterles', d. i. „Räuber und Gendarm“ gehört hierher. 
Auffallend iſt die ſprachliche Bildung der Benennungen vieler dieſer Spiele 
durch die mittelhochdeutſche Verkleinerungsſilbe „leins“, denn unſer „za 
Pfarles täu(n)“ entſpricht einem „ze pferdleins tuen“. 

Spiele ohne Geräte wurden beſonders von den Mädchen viele geſpielt. 
Es ſeien erwähnt das „Leinwandmeſſen“, das „Engerltragen“, dann „Ri 
— ra — rutſch, wir fahren in der Kutſch“, das „Vogelraten“, das „Grau- 
penſeihen“, endlich „Brücklein iſt zerbrochen“ und die den alten Egerländer 
„Räja”, den Reigentanz zur Grundlage habenden Tanzſpiele „Ringer — 
ringer — Raja, da Fuchs frißt d' Aia“ und „Aia — Aia — Ringerla, wos 
machn meina Kinderla.“ 

Verſchiedene dieſer Spiele wurden unter Aufſagung von Sprüchlein 
geſpielt, die in jenem eigenartigen Gemiſch von Mundart und Schrift⸗ 
deutſch gehalten find, wie wir dies beim Egerländer häufig dort finden, 
wo er in feſtſtehenden Formen zu ſprechen hat. Als Beiſpiel ſeien die Reime 
für „Brücklein iſt zerbrochen“ angeführt: 

's Brüdlein is z'broch'n. 
Wälln ma's wieda baua, 
Mit was denn, mit was denn? 
Mit Engelein und Sprengelein. 
rt 1 fahrt 8 
ie Letzte ſoll gefangen ſein! 

Ahnliche Reime werden auch beim Auszählen der Spieler, wie dies 
bei manchem Spiel notwendig iſt, angewendet. Dieſes Auszählen heißt 
egerländiſch „Aszickern“, das zum mittelhochdeutſchen „zickern“ — leicht 
ſchlagen — gehört, da beim Auszählen jeder Spieler leicht berührt wird. 

Solche Auszählreime lauten: 


Maln) Vaͤtta Haut an Gärtn kaft, 
In dean Gärtn ſtäiht a Bam, 
Af dean Bam dau is a Niaſt, 
38 dean Niaſt dau is a Aa, 
n Dean Aa däu is a Duatan, 
In dean Duatan is a Laus, 
Hopſa Duarl — du biſt drauß! 


Oder: 

Anin — tänin — Tinknfoß, 
Gäih in d' Schöll und lerne wos! 
Iſt der Lehrer noch ſo fleißig, 
Sind die Kinder noch ſo dumm, 
Machens Alle: Birm — bum — bum! 

Ein dritter: 

Eins — zwei — drei. 
In der Dechantei 

Iſt ein Kind geboren. 
Wie ſoll es heißen? 
Anna Marie Rumpelkaſten! 
Wer ſoll die Windeln waſchen? 
Ich oder du? 
Drauß biſt du! 
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Für unbotmäßige Spieler gab es auch Strafen. Sie wurden auf einem 
Brett oder einer Bank „gehobelt“, oder fie wurden „in den Furzkarren 
geſpannt“, d. h. es wurden ihnen Hände und Füße auf den Rücken gebun- 
den und ein Beſenſtiel durchgeſteckt. 

Alle die vorerwähnten Spiele wurden in den ſchönen Jahreszeiten 
betrieben. Aber auch im Winter blieben die Kinder nicht hinter dem Ofen 
hocken. Neben dem „Schneeballen“, dem Schneeballwerfen, wurde fleißig 
„getſchinert“ oder auch „gehalzelt“ (mittelhochdeutſch: schintern und bei- 
zelen — gleiten). Dazu richtete man ſich eine glatte Eisbahn meiſt über 
einen Bergabhang herab, auf der mittels abgetretener Holzpantoffeln ge⸗ 
fahren wurde. Die Eisbahn hieß „die Tſchinern“. Zwar kannte man noch 
keine Rodelſchlitten, aber dafür gab es das „Schlitteln“ oder „Rutſcheln“ 
mit einem kleinen Handſchlitten. Wer ſich einen ſolchen nicht leiſten konnte, 
baute ſich einen kunſtloſen „Brettelrutſcher“ aus drei zuſammengefügten 
Brettlein. Der hölzerne Handſchlitten hieß auch „Böckel“. Um die Jahr⸗ 
hundertwende kamen auch eiſerne Handſchlitten in Gebrauch, auf die die 
Beſitzer beſonders ſtolz waren, doch hat ſich heute der Rodelſchlitten, der 
„Rodler“ allgemein eingebürgert. Auf den Teichen vergnügte man ſich 
früher mit „Biegeis machen“ und auch Schlitrſchuhe wurden hergeſtellt, 
indem man die eiſernen Bügel eines alten Reibeiſens auf Brettchen nagelte. 
die mit Spagatſchnürlein an die Schuhe gebunden wurden. Heute kennt 
man ſelbſtverſtändlich nur den gekauften Schlittſchuh und das Schifahren 
findet auch unter unſerer Dorfjugend immer mehr Eingang, wobei zu⸗ 
nächſt ein Paar Faßdauben die zünftigen Bretteln erſetzen mußten. 

Auch die Spiele der größeren Dorfjugend, beſonders der Burſchen ſind 
heute faſt ganz verſchwunden. Früher wurde an Sonntagnachmittagen 
„angeradelt“, wobei man die Geldſtücke über ein ſchiefgeſtelltes Brett ab- 
laufen ließ. Auch „Kopf oder Adler“ oder „Kopf oder Schrift“ wurde häu⸗ 
fig geſpielt. Dabei gewann derjenige Spieler, der erriet, ob ein in die Luft 
geworfenes Geldſtück auf die Kopf- oder Schriftſeite fiel. Ebenſo iſt das 
Schießen mit „Schlüſſelbüchſen“ heute ganz abgekommen. Selbſt das einſt⸗ 
mals ſo beliebte Kegelſcheiben iſt heute ſelten geworden. Gut Egerlän⸗ 
driſch heißt dieſes Spiel „Bäußeln“ und die Kegelbahn der „Baußelſteich“. 
Wir haben da das mittelhochdeutſche Wort „bözen“ (— Kegel ſpielen) vor 
uns. In einem Reſkripte aus dem Jahre 1455 finden wir bereits: VII Stein- 
püchsen die schiessen als gros als ein posekugel. Heute noch ſagen wir 
„Bäußelkugel“, während der Kegel „Kal“ ( Keil, Kegel) heißt. 

Aus der vorangeführten beträchtlichen Zahl von Spielen, zu denen ie 
nach der Gegend noch das eine oder das andere kommen wird, erſehen wir, 
daß es unſerer Dorfjugend früher keineswegs an Unterhaltung und auch 
nicht an Leibesübungen fehlte. Manche dieſer Spiele waren ſo wertvoll, 
daß es uns leid tun kann, daß ſie ſich nicht erhalten konnten. Im übrigen 
iſt uns aber damit ein altes Stück Volkstum verloren gegangen, denn dieſe 
Spiele haben, wie ſchon die Namen verraten, ihren Urſprung im frühen 
Mittelalter gehabt. So wie der alte Vierzeiler und das Mundartlied immer 
mehr dem modernen Gaſſenhauer weichen müſſen, ſo wurden auch die 
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alten Spiele von den Errungenſchaften der neuen Zeit verdrängt. Immer⸗ 
hin aber wollen wir, wenn wir auch Totes nicht mehr lebendig machen 
können, dem Alten ein ehrendes Angedenken bewahren, um ſo mehr, als 
dieſes Alte in Lied und Spiel für viele von uns ein frohes Rückerinnern 
bedeutet an ein verlorenes Paradies, an unſere ſonnenlichte Jugendzeit im 
Egerländer Bauerndorf. 


Prinz Karolus, Prinz Kuchel und Prinz Zudi 


Märchen aus Krickerhau in der Kremnitzer Sprachinſel, Slowakei, 
aufgezeichnet von Alfred Karaſek⸗Langer 


Ein König war mit ſeiner Frau und die haben kein Kind gehabt. Ein 
Fiſcher hat einen Fiſch gefangen und da war auf dem Fiſch mit goldenen 
Buchſtaben geſchrieben: „Welches Frauenzimmer von dem Fiſch Fleiſch 
eſſen tut, die gebärt einen Sohn!” Und da hat der König der Köchin be⸗ 
fohlen, ſie ſoll den Fiſch herrichten für die Königin, aber niemand ſoll eſſen 
davon. Alſo, das iſt der Königin vorgeſtellt worden. Die Köchin hat aber 
auch gekoſtet von dem Fiſch. Wie der Fiſch gegeſſen war, hat man geſagt, 
die Gebeiner ſoll man eingraben, daß niemand dazu kommt. Die Gebeiner 
haben die aber in die Düngergrube geworfen, und die Königin hat einen 
Hund gehabt, ein Weibel, die hat wieder die Gebeiner zuſammengefreſſen 
von dem Fiſch. 

In dreiviertel Jahren hat die Königin einen Sohn gehabt, die Köchin 
und der Hund auch. Der König hat geſagt: „Bis jetzt hab ich keinen Sohn 
gehabt und wenn ich jetzt drei hab, fo werden alle drei mir gehören!” Von 
der Königin das war der Prinz Karolus, von der Köchin Prinz Kuchel und 
von der Hündin Prinz Zudi. 

Wie die ſind erwachſen, die drei ſchönen Prinzen, ſtark waren ſie, ſagen 
ſie, ſie wollen Welt probieren gehen. Der König hat es ihnen erlaubt, hat 
aber jedem gegeben die ganzen Waffen, auch ein jedem ein ſtarkes Pferd. 
Jetzt ſind ſie gereiſt, zu ſehen alle drei Welt. Sind ſie gekommen ein paar 
Tage, wie ſie gereiſt ſind, an einem Abend zu einer Brücke zu einem Fluß. 
Dort war ein kleines Häuſel neben dem Fluß und drei Hunde waren dort 
drinnen. Das waren auch drei verwunſchte Prinzen, die hätten ſie nicht 
hineingelaſſen, aber weil ſie haben gehabt den Geruch, daß einer von einer 
Hündin iſt, ſo haben ſie ihnen ein Nachtquartier geben. Das waren Hunde 
von Geſtalt, aber ſprechen haben ſie gekannt und ſie haben geſagt, daß einer 
muß immer wachen draußen. 

Die beiden andern, der Prinz Karolus und der Prinz Kuchel, waren 
nicht jo tapfer wie der Prinz Zudi. „Du,“ haben fie ihm gejagt, „du, Bru- 
der, bleib heute draußen wachen die erſte Nacht!“ Sagt er: „Ich werd gehen 
wachen, aber wenn die Hunde werden unruhig werden, dann müßt ihr ſie 
herauslaſſen und die Tür öffnen!“, wo fie ihm das Verſprechen haben ge- 
geben. Wie es iſt gekommen um zwölfe, iſt kommen geritten ein dreiköpfi⸗ 
ger Drache. Der Prinz Zudi hat ſoviel gekämpft mit ihm, bis er ihm hat 
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können die Köpfe herunterſchlagen, alle drei. Der Drach hat ein ſchöneres 
Pferd gehabt und hat er ihm das Pferd genommen. 

Die zweite Nacht hat ein andrer ſollen gehen, aber die andern zwei 
haben ſich gefürchtet und haben ihn ſolang überredet, bis der Prinz Zudi 
wieder iſt gangen. Er hat aber geſagt, ſie ſollen die Hunde herauslaſſen, 
ſonſt wird es ihm heute ſchlechter gehn als die letzte Nacht. Die haben aber 
wieder geſchlafen und wieder die Hunde nicht herausgelaſſen. Um zwölf 
Uhr iſt kommen geritten ein ſechsköpfiger Drach. Da hat er ſchon ſchwere 
Kämpfe mit dem gehabt, aber er hat ihn können überkämpfen. Der hat 
ſchon wieder ein ſtärkeres Pferd gehabt und der Prinz Zudi hat wieder das 
Pferd zu ſich genommen nach Haus. 


Die dritte Nacht hat er ſchon wollen nicht mehr gehen, aber doch haben 
ſie ihm zum Ende ſo weit gebracht, der Prinz Karolus und der Prinz 
Kuchel, daß er wieder iſt gangen. Er hat aber feinen Brüdern wieder das⸗ 
ſelbe anbefohlen mit den Hunden. Um zwölfe iſt wieder kommen ein neun⸗ 
köpfiger Drach, der hat ein ſtärkeres Pferd gehabt. Mit dieſem hat er ſchon 
fo gekämpft, daß er wär gelegen (— unterlegen) in dieſem Kampfe. Nur 
die Hunde haben ſich unter der Tür ſchnell können graben einen Gang und 
find herausgekommen. Wie er die Köpfe hat heruntergehackt dem Drad), 
die Reihe nach, haben ſie das Blut abgeleckt, die Hunde, und da hat er ihn 
können beſiegen und hat das Pferd wieder genommen, das war aber das 
ſtärkſte Pferd von allen. 


Wie ſie ſind hereingekommen, die Hunde in das Haus, jetzt waren das 
auch drei Burſchen und ſie waren erlöſt von dem Drachenblut. Sagt der 
Prinz Zudi zum Prinz Karolus und zum Prinz Kuchel: „Ich hab ſie er⸗ 
kämpft, das ſind drei Prinzen!“ Und ſie haben ihnen gegeben ein Pferd 
und ſie ſelbſt haben ſich behalten von den drei Drachen die Pferde. Der 
Prinz Zudi hat ſich genommen das ſtärkſte Pferd von dem neunköpfigen 
Drachen, der Prinz Kuchel hat gehabt das ſechsköpfige Pferd und der 
Prinz Karolus das dreiköpfige Pferd. Jetzt haben ſie ſchon folgen müſſen 
beide dem Prinz Zudi, weil er war der Kommandant. Jetzt ſind die gleich 
weg losgeritten, die drei, und die drei erlöſten Prinzen hat man gehen 
laſſen nach Haus, wo ſie haben wollen hingehen. 

A paar Kilometer von der Brücke weg ſind ſie kommen in einen Wald. 
Von weitem haben ſie geſehen ein Häuſel und ein Lichtl drinnen brennen. 
Jetzt ſagt der Prinz Zudi zu ſeine Brüder, fie ſollen ihm das Pferd halten 
und er will ſchauen, was dort drinnen iſt in dem Häuſel. Da haben dort 
drinnen die geratſchlagt, was ſie machen ſollen. Das waren die drei Weiber 
von den Drachen und auch die alte Mutter. Sie haben geratſchlagt, weil ſie 
haben gewußt von dem Prinzen Zudi. Sagt die Erſte: „Was, mein Mann 
iſt draußen blieben? Er hat ſchon lang ſollen zurückkommen! Wahrſcheinlich 
hat ihn der Prinz Zudi gemacht tot!“ Sagte die Zweite: „Wir werden ſie 
bekommen auf eine ſchöne Roſe. Wird einer kommen, der wird mich abbre⸗ 
chen und wird riechen müſſen dran, und dann werden ſie alle drei zer⸗ 
platzen von dem Geruch!“ Sagt die Alte: „Das iſt nichts! Der Prinz Zudi 
wird mit dem Schwert das Kreuz machen und dann wird die Roſe ver⸗ 
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ſchwindenl“ Sagte die Dritte: „Ich werd mich machen auf einen Brunnen! 
Sie werden durſtig ſein und werden Waſſer kommen trinken. Und wenn 
fie werden haben getrunken, fo werden fie zerplatzen!“ Sagte die Alte: „Das 
iſt nichts! Der Prinz Zudi wird wieder über dich das Kreuz machen mit 
dem Schwert und du wirſt verſchwinden!“ Jetzt kommt die Andre, die ſagt: 
„Es wird große Hitze ſein, wenn ſie werden reiſen. Ich werd machen mich 
auf (= zu) einem Baum mit ſchönem Schatten. Wenn fie unter den Schat- 
ten kommen, dann werd ich fie alle drei ermördern!“ Sagt die Alte: „Das 
iſt nichts! Der Prinz Zudi wird über dir mit dem Schwert ein Kreuz 
machen und dann wird der Baum verſchwinden!“ Sagt dann die Alte 
weiter: „Aber ich, ich werd mich machen auf einen Wolkenbruch und werd 
ihnen nachfahren und werd ſie alle ertränken! Mir kann der Prinz Zudi 
mit dem Schwert nicht das Kreuz machen, weil dann möcht ſie der Blitz 
treffen aus dem Wolkenbruch und ſie wären tot alle dreil“ 

No, fo war es auchl Sie find gereiſt weiter, die drei Prinzen, und die 
beiden andern haben nichts gewißt von dem, was die Reden waren unter 
den vier Hextn (= Hexen), nur der Prinz Zudi. Jetzt find fie kommen zu 
der Roſen. Der Prinz Karolus iſt gleich hin und hat wollen die Roſen ab⸗ 
brechen, weil ſie war ſo ſchön und hat gehabt ſo einen ſchönen Geruch. Der 
Prinz Zudi hat das Kreuz gemacht und da war die Roſe verſchwunden. 
Die beiden Prinzen waren über das zornig. Kommen ſie zum Brunnen. 
Die haben einen großen Durſt gehabt, find gleich vom Pferd herunter⸗ 
geſprungen. Der Prinz Kuchel, der hat wollen Waſſer trinken. Hat der 
Prinz Zudi das Schwert gezogen, das Kreuz gemacht und war wieder der 
Brunnen verſchwunden. Jetzt waren ſie aber ſehr böſe auf ihn, die beiden. 
Sind fie weiter, find zum Baum gekommen und haben wollen unter den 
Baum in den Schatten. Hat wieder der Prinz Zudi das Kreuz gemacht mit 
dem Schwert, war der Baum gleich verſchwunden. Jetzt ſagte er: „Ihr 
Brüder, jetzt treibts die Pferde, wie ihr treiben könnt! Es iſt nicht weit ein 
Dorf, daß wir noch rechtzeitig in das Dorf kommen!“ Er iſt vor dem Wol⸗ 
kenbruch noch rechtzeitig durchgekommen in das Dorf, in das erſte Haus 
hinein und das war der Schmied. Die anderen zwei hat die Hext erwiſcht, 
fie hat fie aber nicht ertränkt, ſondern verſchlungen hat fie fie. 

Jetzt hat die alte Hext geſehen, ſie hat den Prinzen Zudi nicht bekom⸗ 
men. Iſt ſie gelaufen dem ſeiner Spur nach zum Schmied in das Dorf und 
hat den Dritten auch verlangt vom Schmied. Sagt der Prinz Zudi zum 
Schmied: er ſoll in die Tür ein Loch machen mit einem glühenden Eiſen 
und die Alte ſoll dort die Zunge hineinſtecken in das Loch. Dann haben ſie 
eine Zange glühend gemacht und haben ſie damit bei der Zunge gepackt 
und haben ſie ſo lange gehaut, bis ſie die zwei Brüder hat herausgeſpeit 
und iſt vor Zorn draußen zerplatzt. 

Jetzt ſind die drei Prinzen wieder nach Haus zurück zum König. Der 
König war eben im Hof, wie die Söhne find alle drei nach Haus gefom- 
men und hat ſie ſchon empfangen. Jetzt fragt er ſie, was ſie haben probiert. 
Jeder ſoll ihm erzählen, was er hat mitgemacht und ſie ſollen ihm das 
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zeigen an den Säbeln. Der Prinz Karolus hat den Säbel herausgezogen 
und hat ihn ihm gezeigt. Der König ſagt gleich: „Ja, ja, nichts mit⸗ 
gemacht!“ weil der Säbel ift ganz verroſtet. Kommt er zum Prinz Stuchel, 
da hat derſelbe ebenfalls ſo ausgeſchaut. Kommt er zum Prinz Zudi, ſagte 
der: „Vater, Ihr müßt heraufgehen ins Schloß im dritten Stock und durch 
Glas ſchauen herunter, ſonſt werdet Ihr blind, wenn Ihr meinen Säbel 
mit freien Augen anfchaut!” Der Vater iſt in erſten Stock gegangen, aber 
er hat das Fenſter aufgemacht, wie der Prinz Zudi hat den Säbel gezeigt. 
Der Säbel war aber ſo geputzt, daß der Vater iſt blind geworden von dem 
Glanz. 

No, der König war jetzt blind. Sagt der Prinz Zudi: „Vater, ich hab 
Euch blind gemacht mit meinem Säbel, ich werd Euch wieder ſehend 
machen!“ und iſt gleich weggereiſt mit feinen beiden Brüdern. Jetzt find fie 
kommen auf einen Platz, wo ſich zwei Wege haben geteilt. Prinz Zudi iſt 
den einen Weg nachgegangen, Prinz Karolus und Prinz Kuchel aber den 
andern Weg. Dort, wo ſie ſich geteilt haben, dort iſt ein Baum geſtanden. 
Dort hat ein jeder ein Meſſer hineingeſteckt in den Baum, und ſie haben 
ſich geſagt: ein Jahr zirka bleiben ſie aus. Nach einem Jahr werden ſie 
zurückkommen. Welches Meſſer das roſtige wird ſein in dem Baum, der 
iſt tot und auf den braucht man nicht mehr zu warten. 

Alſo, der Prinz Zudi iſt gereiſt ſehr weit. Er war in einem andern 
Land und iſt kommen in einem Schloß, wo eine verwünſchte Königstochter 
war, und das ganze Land war dort verwünſcht. Er iſt in das Schloß und 
hat ſich verlangt, daß er nicht könnte in Dienſt bleiben. Man hat ihm 
geſagt: Ja, er kann dort bleiben, aber eine Schlange iſt dort, die muß er 
jeden Tag drei Male reinigen. Das war die Königstochter, die hat eine 
Schlangenhaut gehabt über ſich. Er hat das befohlen (= gemacht). Bei der 
Nacht, fo zwei Stunden, iſt die Haut immer von ihr gefallen, da war fie 
als Frau. Dann hat er mit ihr geſchlafen. 

Alſo, wie die Dienſtzeit aus war, da hat ſie ihm als Perſon den Rat 
gegeben, daß dort und dort ſo ein Brunnen iſt mit Waſſer. Damit kann ſie 
werden erlöſt und das Waſſer iſt ſo, daß wenn auch ein Blinder ſich dort 
tut waſchen mit dem Waſſer, der kann gleich ſehen. Der Prinz Zudi iſt hin 
und hat ſich das Waſſer genommen und iſt nach Haus gereiſt. Wie er zu 
dem Baum iſt kommen, wie ſich die Brüder haben geteilt, die Brüder 
waren noch nicht dort, hat er ſich niedergelegt und iſt eingeſchlafen. Wäh⸗ 
rend dem Schlafen ſind die Brüder gekommen und haben bemerkt, daß er 
eine Flaſche mit Waſſer bei ſich hat. Sie haben die Flaſche genommen und 
das Waſſer in ihre Flaſche gegoſſen und ihm haben ſie ſchlechtes Waſſer 
in ſeine Flaſche gegoſſen. Erſt dann haben ſie ihn aufgeweckt. 

Jetzt, wie fie zu Haus find kommen, iſt er gleich zum Vater und hat dem 
Vater das Waſſer gegeben zum Waſchen. Wie der Vater ſich gewaſchen 
hat, da hat es ihm wollen alles herausbrennen. Da war es ihm dann noch 
ſchlechter mit die Augen. Jetzt haben die zwei ihr Waſſer genommen und 
haben dem Vater gegeben zum Auswaſchen und wirklich war er gleich 
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davon fehend. Jetzt hat der Vater gefagt zum Zudi: „Du, um die Augen 
haft du mich gebracht und jetzt haft mich wieder noch wollen ſchlechter 
machen! Schau, daß du wegkommſt, ich will dich nicht mehr mein Lebtag 
ſehen!“ Jetzt iſt er weg und iſt wo in ein anderes Land zu einem Schuh⸗ 
macher, hat dort Schuſterei gelernt und hat dort gearbeitet als Schuſter. 


Unter der Zeit war dieſe verwünſchte Prinzeſſin ſchwanger und ſie 
war ſo verwünſcht, daß, wenn ſie einen Buben wird haben, dann iſt ſie 
erlöſt. Hat ihre Mutter geſchrieben dem König dorthin, der Betreffende, 
was das Waſſer hat genommen, der ſoll ſofort hinkommen. Voller Freude 
hat der Vater geſchickt den Prinzen Karolus, weil das ein größeres König⸗ 
reich war als ſeines. Wie der iſt kommen hin, haben ſie ihm gleich laſſen 
den Kopf herunterhauen, weil die Prinzeſſin ihn nicht hat anerkannt als 
den Vater von ihrem Bürſchchen. Jetzt haben ſie dem König geſchrieben, 
wenn er nicht ſchickt den Betreffenden, ſo werden ſie ihm den Krieg er⸗ 
klären. No, jetzt hat er geſchickt den Prinzen Kuchel, dem iſt es ebenſo er- 
gangen wie dem erſten: den Kopf heruntergeſchlagen. Sie haben dem König 
wieder geſchrieben, er ſoll den Richtigen ſchicken, und die Prinzeſſin gibt 
ihm nur mehr eine kurze Zeit Friſt. Wenn der nicht kommt, ſo wird ſie dem 
Land Krieg erklären. 


Jetzt iſt der König geweſen in einer großen Angſt. Er hat gleich ge⸗ 
ſchickt einen Miniſter zu der Prinzeſſin und hat gebittet um Pardon. Dann 
hat er Kundmachungen geſchickt überall nach dem Sohn, dem Prinzen 
Zudi. Photographien hat er überall angeſchlagen bei der Polizei, 
die Soldaten haben müſſen das Land durchſuchen und in den Zeitun⸗ 
gen iſt überall geſchrieben worden von dem Prinzen Zudi, wie er aus⸗ 
ſchaut, was er hat für eine Montur und daß er ſoll ſofort nach Hauſe 
kommen. Der Prinz Zudi hat die Kunde gehört bis zu dem Schuhmacher. 
Der Schuhmacher hat eine einzige Tochter gehabt und die hat ihn gewollt 
als Mann. 

Jetzt hat er ſich aber einen Urlaub ausgebeten vom Meiſter und iſt zu 
Haus gefahren, wo man ihn mit großen Freuden empfangen hat. Der 
Vater hat ihn dort hingeſchickt zu der Königin und wie er iſt dort hinge⸗ 
kommen, jetzt war dort alles voller Freude. Mit großem Jubel hat man 
ihn empfangen und war auch gleich die Hochzeit. Ich war dann auch dabei 
und da hat man dort getanzt und alles mögliche. Und bei dem Tanz war 
ein Fußboden, der hat es nicht getragen, war ſo dünn wie Papier. Da bin 
ich durchgebrochen beim Springen und bin auf einmal durchgerutſcht, grad 
hierher auf dieſen Stockerl und da ſitz ich noch.“) 


+ 


) Erzählt 1932 vom Gemeindediener Joſef Derer, Krickerhau Nr. 477. Joſef 
Derer war früher auch Fürſprecher bei Hochzeiten und hat als ſolcher Dr. Hanika 
für das Buch „Hochzeitsbräuche der Kremnitzer Sprachinſel“ (Reichenberg 1927) 
ein guter Gewährsmann ſein können. 
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Neue Namen 
für die volkskundliche Wiſſenſchaft 


Mit der gewaltigen Umſtellung im Deutſchen Reiche hängt eine eigen⸗ 
tümliche Erſcheinung auf wiſſenſchaftlichem Boden zuſammen. Alle möglichen 
neuen Wiſſenſchaften tauchen auf, darunter nicht wenige, die bei näherem 
Zuſehen nichts anderes als bloße Umbenennungen der alten Volkskunde 
find. An dieſer hat man gar viel herumzunörgeln und nicht ſelten ſtellt ſich 
dabei heraus, daß die Verkünder der neuen Wiſſenſchaften ſehr mangelhafte 
Kenntniſſe vom Weſen und von den bisherigen Leiſtungen der Volkskunde 
beſitzen. 

In ſeiner ausgezeichneten Schrift „Deutſche Wiſſenſchaft im Kampf un 
das Volk““) nimmt der Leiter der Hochſchule für Lehrerbildung in Hirſch⸗ 
berg im Rieſengebirge Herbert Freudenthal dieſe „neuen Wiſſen⸗ 
ſchaften“, die nur Verwirrung ſchaffen, unter die Lupe. Es ſind dies vor 
allem: Volkswiſſenſchaft, deutſche Soziologie, Kulturbiologie, Raſſenpſycho⸗ 
logie, Artkunde, völkiſche Anthropologie. Dieſe Wiſſenſchaften, die ſich unter 
ausdrücklichem Hinweis auf ihre volkserzieheriſche Sendung im politiſchen 
Augenblick auf das eigenſtändige Volk richten und daher nichts anderes 
ſind als die bisherige „angewandte Volkskunde“, hatten nach Freudenthal 
ſchon vor 1933 einen Vorläufer in der ſogenannten Sozialwiſſenſchaft, „die 
ſich gelehrt naturwiſſenſchaftlich oder philoſophiſch über die Struktur von 
Maſſe und Klaſſe, Geſellſchaft und Gemeinſchaft verbreitete und die geiſtig⸗ 
ſeeliſche Wirklichkeit nationalvölkiſchen Lebens durchweg totſchwieg“. Hiezu 
bemerkt der Verfaſſer weiter: „In dieſe Sozialwiſſenſchaft wurden alle neuen 
volkskundlichen Anſätze, die ſich nicht mit der Sammlung von üÜberliefe⸗ 
rungen begnügen wollten, abgedrängt, und da ſie hier dann doch keine 
rechte Heimſtatt fanden, verſelbſtändigten fie ſich etwa zu einer Geophilo⸗ 
ſophie oder Geographiepſychologie, zu einer Kulturmorphologie oder 
Charakterologie, zu einer Pſychopolitik oder Berufskunde, zu einer Gegen⸗ 
warts oder Standortskunde uſw.“ 

Die deutſche Volkskunde wird es ſelbſtverſtändlich begrüßen, wenn ihr 
aus den Reihen der Pſychologen, Raſſenforſcher und Soziologen Mitarbeiter 
zuwachſen, aber ſie muß es entſchieden ablehnen, wenn dieſe Totalitäts⸗ 
anſprüche ſtellen, ſich als Vertreter einer neuen deutſchen Geſamwiſſen⸗ 
ſchaft gebärden und die deutſche Volkskunde in den Hintergrund drängen. 
Mit Recht bemerkt Freudenthal: „Wenn eine der bisherigen Wiſſenſchaften 
den Totalitätsanſpruch hätte erheben dürfen, dann wäre es die deutſche 
Volkskunde geweſen, die von Spamer einmal als »Lebenswiſſenſchaft vom 
deutſchen Volkstum« bezeichnet worden iſt“. 

Bei dieſer Gelegenheit jet noch auf eine Tatſache, die ſpäter einmal aus— 
führlich zu erörtern ſein wird, kurz hingewieſen. Seit die deutſche Volks⸗ 
kunde zu einem ausſichtsreichen Fach geworden iſt, tauchen alle möglichen 


5 Zur volkserzieheriſchen Sendung der Volkskunde. Verlag Walter de 
Gruyter & Co., Berlin und Leipzig, 1935. 
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„Forſcher“ auf und machen fich mit lautem Lärm bemerkbar. Entweder 
find es Leute, von denen man nie etwas gehört hat, die plötzlich ihre Liebe 
für die Volkskunde entdeckt haben, oder es ſind alte Bekannte, die bisher 
niemand ernſt genommen hat, z. B. die unbelehrbaren Aſtral⸗ und Zahl⸗ 
mythologen, die entſprechend der heutigen Lage im Deutſchen Reiche nun 
auch noch fürſorglich die Raſſenkunde in die Volkskunde eingliedern. Beiden 
Gruppen aber iſt gemeinſam, daß ſie die bisherigen Vertreter der deutſchen 
Volkskunde in der ſchärfſten Weiſe angreifen. Es braucht wohl nicht erſt 
ausdrücklich hervorgehoben werden, daß Forſcher, die ſich mit der deutſchen 
Volkskunde in einer Zeit befaßt haben, wo dieſe Wiſſenſchaft bei den maß⸗ 
gebenden Stellen mißachtet war und für ihre Vertreter keinerlei perſönliche 
Vorteile oder günſtige Ausſichten, z. B. ein Lehrſtuhl an der Berliner oder 
einer anderen Univerſität, beſtanden, mit den gekennzeichneten geſchäfts⸗ 
tüchtigen Neulingen oder unheilbaren Phantaſten, die ich in meiner „Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Volkskunde“ (S. 150 ff.) in einzelnen Muſterſtücken 
vorführe, gar nichts gemein haben und turmhoch über ihnen ſtehen. Und da 
iſt es wohl ein ſehr trauriges Zeichen der Zeit, in der die Politik alle 
Wiſſenſchaft totzuſchlagen beginnt, wenn man bei Beſetzungsvorſchlägen 
dieſe erprobten Fachleute und ernſten Forſcher hinter jenen anſetzt. G. J. 


ZJieentraſſtelle 
für das Volkslied der Auslanddeutſchen 


Eine ſolche wurde mit dem 1. April 1935 dem Archiv deutſcher Volks⸗ 
lieder, Berlin, angegliedert; ihr Aufbau und ihre Leitung liegen in den 
Händen eines Auslanddeutſchen, Guido Waldmann, Berlin. 

Das Archiv der Zentralſtelle wird das Liedgut aller auslanddeutſchen 
Gebiete umfaſſen; in einer Bücherei werden die wichtigſten Liedſamm⸗ 
lungen zuſammengetragen. Archiv und Bücherei ſtehen allen, die an der 
praktiſchen Volkstumsarbeit beteiligt find, zur Verfügung. Es wird eine 
Bibliographie geſchaffen, die zum erſten Male die Möglichkeit gibt, 
ſich über die verſchiedenen Sammlungen und alle weſentlichen Arbeiten 
über das auslanddeutſche Volkslied zu orientieren. Durch Herausgabe von 
Lie derblättern, eigene Veröffentlichungen, beratende Mit- 
arbeit in den verſchiedenſten Organiſationen wird das Volksliedgut der 
Auslanddeutſchen verbreitet und dadurch dem Deutſchen im Reich Weſen 
und Eigenart ſeiner Volksgenoſſen jenſeits der Reichsgrenze nahegebracht. 

Ferner wird es die Aufgabe der Zentralſtelle ſein, zwiſchen all denen, 
die in den verſchiedenen auslanddeutſchen Gebieten arbeiten, einen Aus- 
tauſch von Erfahrungen herbeizuführen; es muß feſtgeſtellt wer— 
den, welche Gebiete beſonders gefährdet ſind, um dort eine zweckmäßige 
Arbeit einzuſetzen; die Arbeit einzelner Menſchen und Organiſationen ſoll 
nach Maßgabe des Möglichen geſtützt werden. Berichte über Singwochen, 
kirchliche Muſikpflege, Chorweſen im Auslanddeutſchtum dienen dem 
gleichen Zweck, Jugendgruppen, die in auslanddeutſches Gebiet wandern, 
bedürfen einer Vorbereitung auch hinſichtlich des Liedmaterials, mit dem 
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fie hinausziehen. Die Zentralftelle berät fie, fie wertet auch die Beob⸗ 
achtungen und Erfahrungen der Gruppe aus. 

Die Arbeit im auslanddeutſchen Gebiet ſelbſt geht von dem Gedanken 
aus, daß es nicht nur Kräfte des Verſtandes und des Willens ſind, die den 
Auslanddeutſchen ſeinem Volkstum erhalten. Stärker noch als dieſe be⸗ 
wußten Kräfte find die vegetativen, ſie wirken im Stillen, entſcheiden aber 
letzten Endes über den volklichen Beſtand eines Gebiets. Um dieſe un⸗ 
bewußten Kräfte wirkſam zu ſteigern, muß das Volkslied noch mehr als bis⸗ 
her im Mittelpunkt auslanddeutſcher Volkstumsarbeit ſtehen. 

So fieht die Zentralſtelle in der Verbindung von wiſſenſchaft⸗ 
licher Volksliedforſchung und praktiſcher Volkstumsarbeit 
ihre weſentlichſte Aufgabe. Sie wendet ſich an alle, denen das Schickſal der 
28 Millionen Auslanddeutſchen am Herzen liegt, mit der Bitte um tätige 
Mitarbeit. 


Kleine Mitteilungen 


Der Trabroſenkranz 

Als Schulkind wallfahrte ich alljährlich mit der Prozeſſion aus meinem 
Heimatsort Mähr.⸗Kotzendorf am Pfingſtſamstag nach Mariahilf bei Zuck⸗ 
mantel. In Erinnerung iſt mir der Roſenkranz geblieben, der am Heimweg 
geſungen wurde. Er hatte ein flottes Marſchtempo, das wir Kinder 
möglichſt beſchleunigten, bis den alten Frauen der Atem ausging. Statt 
der 10 Gegrüßt⸗ſeiſt⸗du⸗Maria im gebeteten Roſenkranz wurde hier 10mal 
folgender Text im Wechſelgeſang verwendet: 


Vorbeter: O du heil'ge Mutter Anna, Sankt Anna, 
Drei Lilien und Rofen! 
Wallfahrer: Troſt im Leid, 
Schutz vorm Feind, 
Jeſus, Maria, Joſef, Joachim, Sankt Annal 
Nur bei dieſer Wallfahrt wird der Trabroſenkranz gefungen. Ein 

zweiter geſungener Roſenkranz mit anderem Text ift am Fronleichnams⸗ 
tage vor dem Nachmittagsſegen in Verwendung. 


Mähr⸗Kotzendor Prag. MUE. Hans Engliſch. 
Schmeckoſterſprüche einſt und jetzt 


Als wir noch Buben waren, da ſagten wir am Oſtermontag beim 
„Schmeckoſtergehen“ in Iglau folgendes Sprüchlein: 
„Schmeckoſtern, Schmeckoſtern, 
Gebt's ma rote Eier, 
Wenn's kane rote hobt's, 
So gebt's nia weiße, 
Wer'n Euch net d' Flöh beiß'nl“ 
76 ö 


Die junge Generation, wahrſcheinlich von häuslichen Einflüſſen be- 
dingt, ſagt jetzt: 
„Ich bin der kleine Eierkönig. 
Gebt's ma net zu wenig; 
Loßt's me net long ſteh'n, 
Ich muß a Häuſerl weiter geh'n!“ 
So äußert ſich heute bei dieſem Volksbrauch eine gewiſſe Geſchäfts⸗ 
mäßigkeit, wie der nun übliche Spruch beweiſt. 


Iglau. Ignaz Göth. 
Aus dem Brauchtum der Slowaken 
Durch liebenswürdige Mitteilung des Herrn Prof. Chotek (Tſchechiſche 


Univerſität in Prag) erhielt ich Kenntnis von einigen flowakiſchen Bräuchen, 
die als Vergleichsmaterial auch für die deutſche Volkskunde von Intereſſe 


In der Gegend von Krupina trugen noch vor kurzem die Mädchen auf 
ihrer Kopfbedeckung (bärta) Schmuckſtücke (Bijouteriewaren), aus deren 
Zahl die Mitgift, welche das Mädchen einmal bekommt, erſichtlich war. Je 
mehr Mitgift ein Mädchen bekam, deſto mehr Schmuckſtücke trug fie. Ihre 
Geſchlechtsgenoſſinnen, denen die materiellen Verhältniſſe jeder einzelnen 
Familie gut bekannt waren, wachten darüber, daß keine von ihnen einen 
Reichtum vorgab, den fie nicht beſaß. In derſelben Gegend war auch aus der 
Zahl der Stickereien auf der Kopfbedeckung zu ſehen, wie alt jedes Mädchen, 
bzw. jede Frau war. Frauen über 50 Jahre trugen auf der Rückſeite der 
Kopfbedeckung ein ſchwarzes Kreuz. 

Noch zu Beginn dieſes Jahrhunderts mußte bei einem Todesfalle der 
Lehrer eine Anſprache in Verſen verfaſſen, wofür er eine Entlohnung (3. B. 
für eine Anſprache von ungefähr 200 Verſen 1 Krone) erhielt. Dieſe Rede 
las er am offenen Grabe vor. Sie wurde im Namen des Verſtorbenen vor⸗ 
gebracht und war gewiſſermaßen eine Moralpredigt für die Verwandten 
des Toten. Es wurden jedem Familienangehörigen feine Fehler (3. B. 
Trunkſucht, ſchlechte Behandlung der Gattin u. a.) vorgehalten mit der 
Ermahnung, ſich zu beſſern. 

Olmütz. Wilhelm Kſchowak. 


* * 2 


Atlas der deutſchen Volkskunde. Die Hauptſtelle in Berlin hat nun den 
5. Fragebogen verſandt. Er bezieht ſich ausſchließlich auf das Verhalten 
des Volksmenſchen im Alltag, ſo daß ſeine Beantwortung den Mitarbeitern 
keine Schwierigkeiten bereitet. Dem Fragebogen liegt Heft 5 der „Mit- 
teilungen“ bei, in dem über die Anderungen in der Hauptleitung des Unter- 
nehmens berichtet wird, die mit der Eingliederung des Atlas in die 
„Reichsgemeinſchaft der Deutſchen Volksforſchung“ zuſammenhängen. Und 
zwar iſt der Atlas in den Aufgabenkreis der Abteilung Volkskunde der 
Reichsgemeinſchaft eingeordnet, deren Leiter Prof. Dr. A. Spamer iſt. In 
den „Mitteilungen“ wird ferner begründet, warum dieſer 5. Fragebogen, 
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der eine Brücke zwiſchen Stadt und Land ſchlagen joll, ganz auf die Gegen- 
wartsvolkskunde eingeſtellt wurde. Endlich werden Erläuterungen zu den 
einzelnen Fragen gegeben. 

Die tſchechoſlowakiſche Arbeitsſtelle des Atlas der deutſchen Volkskunde 
wird den 5. Fragebogen bis Anfang Juni an alle Mitarbeiter verſenden 
und erſucht um Rückſtellung der ausgefüllten Fragebogen bis ſpäteſtens 
Mitte Juli. Neue Mitarbeiter mögen ſich beim Leiter Dr. G. Jungbauer, 
Prag XII., Tylovo nam 28, anmelden. 


Staatsanſtalt für das Volkslied. Der Arbeitsausſchuß für 
dasdeutſche Volkslied hielt am 22. Feber feine Jahresverſammlung 
ab, bei der vom Vorſitzenden Prof. Jungbauer ein Bericht über die Tätig⸗ 
keit im Jahre 1934 erſtattet wurde. Mit Bedauern wurde bemerkt, daß die 
6. Lieferung der „Volkslieder aus dem Böhmerwalde“, deren Druck ſchon 
zu Mitte 1934 nahezu abgeſchloſſen war, bis zu dem Sitzungstage nicht 
erſchienen war und ſo das Jahr 1934 ohne Lieferung geblieben iſt. Da der 
Ausſchuß das Mitglied A. Kahler durch den Tod und das Mitglied Doktor 
Schier durch feine Überfiedlung nach Deutſchland verloren hat, erwies fich 
die Heranziehung neuer Kräfte als notwendig. Es wurde daher Profeſſor 
Dr. Hans Klein in Jägerndorf dem Miniſterium für Schulweſen und Volks- 
kultur zur Ernennung zum ordentlichen Mitglied des Ausſchuſſes vor⸗ 
geſchlagen. 

An der Jahresſitzung der Staatsanſtalt für das Volkslied 
am 2. März nahmen vom deutſchen Arbeitsausſchuß Prof. Jungbauer und 
Prof. Hanika teil. Die Berichte des Geſchäftsleiters Univ.-Prof. Dr. J. Horäf 
und der Vertreter der einzelnen Arbeitsausſchüſſe zeugten von eifriger und 
fruchtbarer Tätigkeit. Unter anderen Anträgen wurde ein von Profeſſor 
Dr. Jakubec geſtellter beſonders begrüßt und einſtimmig angenommen, 
nach dem in Hinkunft getrachtet werden ſoll, Volksliedausgaben nicht in 
Lieferungen, die ſich jahrelang hinziehen, ſondern in abgeſchloſſenen Teil- 
bänden erſcheinen zu laſſen. 

Die deutſche Soldatenſprache in der CSR. Univ.⸗Prof. Dr. Eugen 
Rippl, dem das Seminar für deutſche Volkskunde der Deutſchen Univer⸗ 
ſität in Prag den Stoff zur wiſſenſchaftlichen Verarbeitung überlaſſen hat, 
hielt am 2. April in der Deutſchen Geſellſchaft für Altertumskunde einen 
feſſelnden Vortrag über die bisher vom Verteidigungsminiſterium aus— 
gefolgten rund 4000 ausgefüllten Fragebogen. Aus ſeinen Ausführungen 
ging die wichtige Tatſache hervor, daß der deutſche Soldat der CSR. ſich 
ſprachſchöpferiſch viel ſtärker betätigt als der nichtdeutſche Soldat, wofür 
zahlreiche gelungene und humorvolle Neubildungen, die der altöſterreichi⸗ 
ſchen Soldatenſprache noch unbekannt waren, Zeugnis ablegen. Prof. Rippl 
wird nach gründlicher Durchſicht und Verarbeitung des ganzen Stoffes in 
unſerer Zeitſchrift eine überſichtliche Darſtellung der Ergebniſſe geben. 

Miſchlieder. — Guido Waldmann, Berlin, macht unſere Zeitſchrift Dar- 
auf aufmerkſam, daß die deutſch-ruſſiſchen Miſchlieder bei Schünemann, 
Lied der deutſchen Koloniſten in Rußland (Nr. 264 und 265) den Kurländer 
Ed. Grunwaldt (1821—1891) zum Verfaſſer haben. Grunwaldt — über ihn 
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ſchrieb Paul Th. Falk im Jahrgang 55 (1913) der Baltiſchen Monatshefte 
— dichtete nicht bloß viele Studentenlieder, die in Dorpat beliebt waren, 
ſondern auch zahlreiche deutſch-ruſſiſche Miſchlieder, wozu er vielleicht durch 
deutſch⸗lateiniſche Studentenlieder angeregt wurde. 

Arbeitsgemeinſchaft für nordböhmiſche Volkskunde. — Eine ſolche 
wurde innerhalb des Nordböhmiſchen Lehrervereines gebildet. Die Leitung 
(Oberlehrer Wilhelm Kſchowak in Schönlinde) arbeitet im Einvernehmen 
mit dem Seminar für deutſche Volkskunde der Deutſchen Univerſität 
in Prag. 

Karlsbader Heimatkunde. — Zwecks Herausgabe einer großen Heimat⸗ 
kunde für den Bezirk und die Stadt Karlsbad, die mit Unterſtützung der 
Lehrerverbände des Bezirkes Karlsbad erfolgt, hat ſich ein Ausſchuß ge⸗ 
bildet, dem Prof. Dr. Herold, Hauptſchriftleiter Dr. Hutter, Prof. Doktor 
Karell. Lehrer Klug und Archivverwalter Rudolf angehören. Das Seminar 
für deutſche Volkskunde in Prag mit dem angeſchloſſenen Volksliedarchiv, 
dem Archiv für ſudetendeutſche Volkskunde und der Arbeitsſtelle des Atlas 
der deutſchen Volkskunde wird das Unternehmen nach Kräften fördern und 
für den volkskundlichen Teil der Heimatkunde benötigten Stoff beiſtellen. 


Beränderungen im Brauchtum. — Dieſer Beitrag von J. Maſchek im 
letzten Heft hat viel Beifall gefunden. Er wurde in mehreren Zeitungen ab⸗ 
gedruckt. Unſer Mitarbeiter Univ.⸗Prof. Dr. E. Hoyer ſchreibt hiezu: 

„Der ſehr aufſchlußreiche Aufſatz bringt einen geradezu klaſſiſchen Be⸗ 
weis für die Richtigkeit der Vorausſetzungen, von denen ich bei meiner Ab⸗ 
handlung „Kanoniſtiſches zum Atlas der deutſchen Volkskunde (3. Beiheft 
der Sudetendeutſchen Zeitſchrift für Volkskunde, Prag 1935) ausgegangen 
war und die ſich für mich aus — ich möchte ſagen — rein theoretifchen 
Erwägungen ergeben hatten. Wie ſtark muß ſich die von mir behauptete 
Geſetzliche Beeinfluffung des Brauchtums“ im Falle einer plötzlich ſtatt⸗ 
habenden Überlagerung von einander bislang fremden Rechts⸗ und Brauch⸗ 
tumskreiſen geltend machen, wenn ſchon ein Verſchieben des Schwerpunktes 
innerhalb des einen dieſer beiden ſonſt ungeänderten Kreiſe ſo augenfällige 
Umwandlungen in Sitte und Brauch mit ſich bringt! Was in Holeiſchen 
bei Pilſen bemerkt wurde, das wird natürlich auch andernorts vor ſich ge⸗ 
gangen fein oder vor ſich gehen. Solche, durch politiſche Umſtände mannig⸗ 
fachſter Art bedingte Anderungen im Brauchtum eines Ortes feſtzuſtellen, 
hat aber nicht allein hohes wiſſenſchaftliches Intereſſe, es ermöglicht das 
auch, bewußt an dem ererbten Brauche der Väter feſtzuhalten. Welche Be— 
deutung aber gerade hierin für uns liegt, das bedarf wohl keines beſonderen 
Beweiſes; noch viel weniger als die Bedeutung der Abfaſſung eines „Atlaſſes 
der deutſchen Volkskunde“, was einem Abſtecken der Grenzen deutſchen 
Brauchtums gleichkommt; Grenzen, die zu halten unſer Beſtreben ſein muß.“ 

über die Veränderungen im Brauchtum ihrer Heimat übermittelten 
R. Hruſchka (Südmähren) und H. Engliſch (Nordmähren) Beiträge, 
die in den nächſten Heften zum Abdruck kommen. 

über die Verhältniſſe um Klein⸗Mohrau in Mähren berichtet Franz 
J. Langer, daß an Stelle der früheren Rockengänge geſellige Zu- 
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ſammenkünfte jüngerer und auch älterer Leute getreten find, die man aber 
noch immer Rodengänge nennt, ferner daß ſich der frühere Hochzeits ⸗ 
brauch vereinfacht hat, indem die Hochzeit nicht mehr drei Tage dauert 
und eine Art Dorffeſt iſt, ſondern nur mehr einen Tag lang im engſten 
Rahmen gefeiert wird, wobei die Geſtalt des Hochzeitsbitters (Druſchmann) 
ſchon verſchwunden iſt, dann daß das Maibaumfeſt, bzw. Maibaum⸗ 
fällen, das früher eine allgemeine Volksbeluſtigung war, in den letzten 
Jahren zu einem Feſt der ſozialdemokratiſch eingeſtellten Arbeiter geworden 
iſt, und daß endlich die Theateraufführungen durch Liebhaber 
nach dem Aufkommen der Lichtſpiele immer mehr zurückgegangen ſind. Zu⸗ 
gleich bemerkt er, daß in Hohenfluß das früher am 26. Dezember üblich ge⸗ 
weſene Stephaniekränzchen abgekommen iſt. daß aber dafür die 
Jugend heute an jedem Sonntag abends oder auch ſchon nachmittags 
Tanztees oder Tanzkurſe beſucht. Das Saatreiten, das ſchon ganz 
vergeſſen war, wurde in Klein⸗Mohrau vor fünf Jahren wieder eingeführt. 


Nachträge. — Zum Auffa „Zum Lebenslaufe einer Anek⸗ 
dote“ ſendet unſer Mitarbeiter A. v. Klement (Reichenberg) das folgende 
Scherzgeſpräch, das im Neuen Wiener Journal vom 20. März 1935 unter 
„Humor vom Tage“ abgedruckt war: 

Wirt: Was? Dem Lockenbauer ſei Bua will unſere Steffie heiraten? 
Der Bua is ja no z'dumm zum Heiraten! 

Wirtin: Geh'. Der is g'ſcheiter als dul 

Wirt: Nacha heirat' er überhaupt nötl — 

Im Anſchluß an den Beitrag „Zur Geſchichte der Staats⸗ 
hymne“ berichtet Dr. Friedrich Adler in der „Reichenberger Zeitung“ 
vom 13. März 1935 über den Verfaſſer der amtlich eingeführten Überſetzung 
Wenzel Ern ſt. Dieſer (geboren 1830 zu Röhrsdorf bei Haida, geſtorben 
1910 in Wien) war mit anderen Prager Hochſchülern wegen Beziehungen 
zu Bakunin verhaftet und nach faſt zweijähriger Unterfuchung zu 15 Jahren 
Feſtungshaft verurteilt worden. 1854 wurde er anläßlich der Vermählung 
des Kaiſers Franz Joſef begnadigt und vollendete — noch immer unter 
Polizeiaufſicht — ſeine Studien in Prag. Er war von 1860 an Profeſſor an 
der Realſchule in Böhm.⸗Leipa, wurde 1869 nach Wien verſetzt und trat 
1891 als Bezirksſchulinſpektor in den Ruheſtand. Wie er in feinen „Gefäng⸗ 
niserlebniſſen“, die feine Frau im Jahre 1913 in Wien (Selbſtverlag) her ⸗ 
ausgab, erzählt, überſetzte er in der Haft in Munkacs mehrere tſchechiſche 
Lieder, darunter auch das „Kde domov müj?“ 

Nach einer Mitteilung von J. Maſchek (Holeiſchen) wurde das Lied 
beim 98. Inf.⸗Reg. in den Jahren 1916/17 folgendermaßen gefungen: 

Wo iſt mein Heim? Wo iſt mein Heim? 
Bächlein murmeln am Wieſenrain, 
Wälder rauſchen am Felsgeſtein, 
Gärten prangen in Blütenpracht, 

Das Paradies ſcheint neu erwacht, 
Schau ich auf dich, du ſchönes Land, 
Du meine Heimat, Böhmerland! 


Zum Schwank „Der ſich blind ftellende Ehemann” haben 
J. Bolte (Berlin) und Otto F. Babler (Olmütz) eine Reihe literariſcher 
Nachweiſe übermittelt, aus denen die weite Verbreitung des auch in 
Ungarn, Griechenland, Rußland und anderen Ländern bekannten Motives 
hervorgeht. 

Zur deutſchen Volkskunde in Karpathenrußland. Die ſeit kurzem 
erſcheinenden Mitteilungen des Bezirksverbandes Karpathenrußland des 
Deutſchen Kulturverbandes bringen nach den Verbandsmitteilungen ſtets 
einen volkskundlich beachtenswerten Beitrag. So enthalten die im Feber, 
März und April erſchienenen Folgen Nr. 1—3 Aufſätze von Fachlehrer 
J. Thomas (Munkacs) über die deutſchen Siedler von Pusnjak, die aus 
dem Böhmerwaldort Fürſtenhut im Jahre 1871 ausgewandert waren, über 
Sinjak, das um 1833 von Böhmerwäldlern aus Ober- und Unterzaſſau bei 
Wallern begründet wurde, und über die Deutſchen im Tereſchwatale 
(Deutfch- und Ruſſiſch⸗Mokra und Königsfeld), die im Jahre 1775 aus der 
Gegend von Iſchl und Gmunden eingewandert waren. Der erſte Aufſatz iſt 
auch im Nachrichtenblatt des D. K. V. „Volksdienſt“ vom 1. März enthalten. 


Iglauer Schallplatten. — Unter den neuen Aufnahmen des Phono⸗ 
gramm -⸗Archivs der Akademie der Wiſſenſchaften in Wien befinden ſich auch 
drei Iglauer Schallplatten, die Hochzeits⸗ und Kirchweihbrauch, Lieder und 
Vierzeiler bringen. Sie koſten bloß 9 Schilling. 


Volkskundliche Borlefungen. — Im Winterſemeſter 1934/5 betrug die 
Zahl der eingeſchriebenen Hörer der Vorleſungen (Das deutſche Volkslied; 
Märchenkunde) und der Teilnehmer an den Seminarübungen Profeſſor 
Jungbauers 265. 


Antworten 


(Einlauf bis 30. April 1935) 

261. In Kronsdorf (Bez. Jägerndorf) beſteht die Meinung, daß man 
am Krummen Mittwoch nicht barfuß gehen ſoll, weil man ſonſt 
krumme Beine bekommt. Die zwei Tage vor dem Krummen Mitwoch 
heißen: Blauer Montag und Gelber Dienstag. (J. Schreiber, Groſſe.) 

287. Das dreimalige Nieſen bedeutet Glück oder ein Geſchenk. 
(J. Maſchek, Holeiſchen.) Um Komotau heißt es bei dreimaligem Nieſen auf 
nüchternem Magen: Montag beſchenkt, Dienstag gekränkt, Mittwoch geliebt, 
Donnerstag betrübt, Freitag Herzeleid, Samstag große Freud'. (Marie 
Maſchek, Holeiſchen.) 

302. Beim erſten Donner im Frühjahr ſoll man auf den Rücken 
fallen, damit einem das Kreuz nicht weh tut. (J. Schreiber, Groſſe, für 
Krons dorf.) 

306. Ein Gerſtenkorn (Beaneke) bekommen jene, die auf einem 
Fußſteig die große Not verrichtet haben. (A. Weſſerle, Deutſch⸗Proben.) 

308. Zum Senſenſchärfen pflegen die Mäher meiſt Harn in den 
Wetzkumpf, der hier „Schloterkätz“ heißt, zu gießen. (A. Weſſerle.) 
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312. In Runarz (Sprachinſel Deutſch⸗Brodek) bedeutet Fanußken 
Bart im allgemeinen. Fanußken haben, iſt ſo viel wie bärtig ſein. Der 
Schnurrbart heißt Schnauxr. (G. Tilſcher, Kornitz.) 

315. Die gleiche Begebenheit mit der Zigeunerin erzählte man in der 
Deutſch⸗Brodeker Sprachinſel ſchon vor 35 Jahren. Daß ſich Frauen ihre 
Bruſt milch ſelbſt ausdrücken, habe ich noch nicht gehört. Dagegen habe 
ich ſchon wiederholt geſehen, wie die Milch mittels eigener Saugfläſchchen 
abgeſaugt wurde. Einmal war ich Zeuge, wie eine Mutter, die einen Säug⸗ 
ling zu Hauſe hatte, ſich von einer bekannten Frau deren Kind erbat, um 
es zu ſtillen, weil ihr die Milch große Schmerzen bereitete. (G. Tilſcher.) 
Das Austrinken der Muttermilch iſt nicht bekannt. Die Frauen behalfen 
ſich damit, daß ſie einen Ziegel auf der heißen Ofenplatte ſtark erwärmten. 
auf dieſen Eſſig ſchütteten und die Brüſte über den entſtehenden Dampf 
hielten, worauf die Milch leicht auslief. (A. Horner, Königswerth.) 

316. Früher waren Wetter männchen bekannt. Man ſagt, daß 
in dem und dem Monat ein Wettermännlein regiere, und meint damit 
Heilige (wahrſcheinlich die in den Wetterregeln vorkommenden). Auch die 
drei Eisheiligen Pankraz, Servaz und Bonifaz und das Eisweibel Sophie 
gehören hierher. (A. Horner.) 

317. Den Geruch verliert man, wenn man an Friedhofblumen 
riecht. Pflückt man ſie, ſo muß man ſterben, oder es wächſt eine Totenhand 
aus dem Grabe. (A. Horner.) Wer Friedhofblumen ſtiehlt, den holt der Tod. 
Durch Riechen an Grabblumen oder für einen Toten beſtimmten Blumen 
verliert man den Geruch. An Blumen, die als Schmuck der Altäre dienen, 
darf man nicht riechen, weil ſie dann dem lieben Gott nicht mehr gefallen. 
(A. Weſſerle.) 

318. In der Piariſtenkirche in Priewidza hängen an der Wand neben 
dem Altar des Brückenheiligen zwei Bilder, auf denen Nepomuks⸗ 
zungen inmitten eines Strahlenkranzes dargeſtellt ſind. (A. Weſſerle.) 

322. Stürmiſcher Nordwind in der Chriſtnacht bedeutet ein gutes 
Jahr. (A. Weſſerle.) Es bedeutet aber auch einen ſtrengen Winter, der auch 
dann zu erwarten iſt, wenn zu Allerheiligen der Wind von Morgen geht. 
(A. Horner.) 

325. Als Hochzeitstag wird bevorzugt der Dienstag (von „beſſe⸗ 
ren“ Leuten der Samstag) in Holeiſchen (J. Maſchek), in der Umgebung 
von Gratzen, wo aber in neueſter Zeit auch an anderen Wochentagen mit 
Ausnahme des Freitags Hochzeiten ſtattfinden (A. Galfe, Gratzen), und in 
Runarz (G. Tilſcher). Der Bauer hält noch am Dienstag feſt, während die 
Arbeiterbevölkerung den Samstag bevorzugt. (A. Horner.) In Deutſch⸗ 
Proben finden die Hochzeiten nur am Dienstag oder Mittwoch. in 
Schmiedshäu am Sonntag ſtatt. (A. Weſſerle.) 

326. Früher wurde das Hochzeitshemd gewöhnlich auch als 
Leichenhemd verwendet. Heute noch wird der verheiratete Mann meiſt mit 
ſeinem Bräutigamsanzug begraben und auch bei Frauen findet man mit⸗ 
unter das Brautkleid als Totenkleid. Wenn jedoch der Witwer nach einer 
ſo Begrabenen ein zweitesmal heiratet, ſo ſtirbt ihm auch dieſe Frau. (A. 
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Horner.) Das Hochzeitshemd und Taſchentüchlein nimmt jeder mit 
ins Grab. (A. Weſſerle.) 

327. Männern wurde früher ein Hufeiſen in den Sarg gelegt und 
Frauen das viel kleinere Stiefeleiſen. Dieſe Eiſen ſollte man jedoch womög⸗ 
lich „ungedanks“ gefunden, alſo nicht eigens geſucht haben. (A. Horner.) 
Hufeiſen, bzw. Sichel als Grabbeigaben ſind hier unbekannt. Jeder Tote 
bekommt eine Geldmünze auf die Reiſe, Rauchern pflegt man die Pfeife 
und Trinkern ihr Gläschen mitzugeben. (A. Weſſerle.) 

328. Daß unſchuldig Ermordete im Waſſer nicht untergehen, iſt 
allgemeiner Glaube. (A. Weſſerle.) Auch hier beſteht derſelbe Glaube. Er⸗ 
trunkene kommen nach drei Tagen an die Oberfläche. Wollte man einen 
in einem Teich Ertrunkenen ſuchen, ſo warf man einen Laib Brot hinein, 
der ſo lange ſchwamm, bis er über dem Toten ſtehen blieb. (A. Horner.) 

329. Unſer beliebteſter Wallfahrtsort iſt das berühmte Maria⸗ 
Kulm. Dann gehen Wallfahrten jährlich nach St. Loretto bei Alt⸗Kinsberg 
und zur Kapelle Kneipelbach bei Markusgrün. Solche nach dem weit ent⸗ 
fernten Filippsdorf oder nach dem Heiligen Berg bei Przibram werden 
nur noch ſelten unternommen. Beliebt iſt eine Wallfahrt „aufs Kreuz“, 
d. i. zu einem großen Holzkreuz bei Höfen in der Nähe von Elbogen. Auch 
nach Maria⸗Sorg bei St. Joachimsthal wird in neuerer Zeit öfter gegan⸗ 
gen, während die Wallfahrten nach Königswart ganz aufgehört haben, 
ebenſo wie die nach Maria⸗Hilf und Heilige Dreifaltigkeit bei Waldſaſſen 
in Bayern. Von Vierzehnheiligen in Bayern hört man jetzt wieder öfter. 
Früher ging zuweilen eine Wallfahrt auch zur St. Annakapelle in Elbogen 
und der alte Königswerther Vorbeter Schmieddavid führte eine ſolche jedes 
Jahr einmal nach Neudek, das zwar kein Wallfahrtsort iſt, aber einen 
groß angelegten Kalvarienberg hat, auf dem die Stationen gebetet wur— 
den. (A. Horner.) Wallfahrtsorte für die Bevölkerung der Sprachinſel 
Deutſch⸗Proben find: Maria Schoßberg Sastin (Pfingſten, eine Woche zu 
Fuß), Altgebirg (drei Tage), Schemnitz (2. Mai, drei Tage), Frauenwald 
(Pfingſten und am 7. September, zwei Tage), Wisnovo (1. Juli, drei 
Tage), Priewidza (15. Auguſt, ein Tag), Dubnica und Topolöany (drei 
Tage). Heute benützt man überall die Eiſenbahn, nur nach dem nahen 
Frauenwald geht man zu Fuß. Früher unternahmen manche ee 

zu Fuß bis nach Tſchenſtochau (Polen). 

In Deutſch⸗Proben lebt noch ein alter Lebzelter Stefan Schwertſchick, 
der aus reinem, ungebleichtem Bienemvachs Opfergaben (Hände, Füße, 
Köpfe, Puppen, Tiere u. a.) in den uralten Holzformen gießt, ſie herrichtet 
und in Frauenwald verkauft. Er „ſchlägt“ auch das alte Marienbild auf 
Stoff oder Seide zum „Stapulier”. (A. Weſſerle.) 

Eine ausführliche Schilderung der Wallfahrtskirche Annaberg bei Lo- 
bendau mit Lichtbild überſandte Franz Maaz, Oberlehrer i. R., Lobendau. 

330. Der Rock und die Joppe heißen nie Janker, ſondern nur der 
in den letzten Jahren aus den Alpenländern eingeführte, meiſt färbige und 
geftreifte Bauernjanker. Einen ſolchen trug ich ſeit meiner Studienzeit in 
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Leoben, ging aber hier damit nicht in die Öffentlichkeit, weil man damit in 
unſerer Gegend früher auffiel. (A. Horner.) 

| 331. Schon der bisherige Einlauf läßt erkennen, daß noch weitere 
volkstümliche Regiments namen und Spottnamen aus dem altöfter- 
reichiſchen Heere verbreitet ſind. So hatte das 35. JR. (Pilſen) den Namen 
Spagätnici, Spachaterer, Spachatbrüder, Brüder vom Spagat. Bei einer 
bevorſtehenden Inſpizierung des Regiments, das zu 60% aus Tſchechen 
und zu 40% aus Deutſchen beſtand, ſoll ein findiger Major angeordnet 
haben, die Reihen durch geſpannte Spagatſchnüre auszurichten. Daß der 
Platz einer Inſpizierung durch Kalkſtriche oder durch Grasnarben von 
etwa 1 em Breite angedeutet wurde, hat der Gewährsmann während des 
Krieges ſelbſt erlebt. Das IR. 75 (Neuhaus), das zu 80% aus Tſchechen 
und zu 20% aus Deutſchen beſtand, hieß smutni bratfi (traurige Brüder), 
wohl wegen der dunkelblauen Aufſchläge, dann aber auch Plärrochſen. 
Heulochſen, M—e—e—äh. Die Landwehr (Schützen) neckte man mit den 
Zurufen „Kraak, kraak, kſch, kſch“; die Artilleriſten hießen: Pulverjuden, 
Pulverſäcke und während des Krieges „bei der Lebensverſicherung“. (Joſeſ 
Drachſler, Bürgerſchuldirektor, Biſchofteinitz.) Daß die Soldaten des Pil- 
ſener Hausregiments Spagätnici hießen, berichtet auch Prof. Dr. R. Ku⸗ 
bitſchek. Pilſen. 

Im alten Öfterreich wurde beſonders die Landwehr verſpottet, die 
man als Gänſetreiber bezeichnete und durch die bei Hühnern üblichen 
Scheuchrufe (Hei, hei; kſch, Lich) verhöhnte. (Herausgeber, für den Böhmer⸗ 
wald.) Die Landwehr wurde überhaupt geringſchätzig behandelt. Hatte ein 
Stellungspflichtiger keine Ausſicht, Soldat zu werden, ſo wurde ihm ſcherz⸗ 
weiſe geſagt: „Nun, zur Landwehr biſt du lang gut!“ über die Landwehr 
wurde ein längeres Lied geſungen, in dem es hieß: „Bauer, gib die Erd⸗ 
äpfel raus, die Landwehr kommt, die Landwehr tft ſchon da!“ Der Land⸗ 
wehr wurde allgemein „Eich, Lich” zugerufen, weil der Tſchako, den fie 
früher trug, mit Federn geſchmückt war. Manche aber behaupten, daß 
damit ihre Unzuverläſſigkeit angedeutet werden ſollte, indem ſie ſich wie 
die Hühner durch dieſen Ruf verſcheuchen ließen. Wenn Soldaten vom 
JR. 35 (Pilſen), die „Spagatara“ hießen, Landwehrleuten begegneten, fo 
klatſchten jene auf die Knie und riefen „Lich, Lich”; dieſe aber zogen ein 
Stück Spagat aus der Taſche und ſchwenkten es in der erhobenen Hand. 
Dies wirkte auf die 35er wie ein rotes Tuch. Beim Landwehr⸗ (Schützen-) 
Regiment Nr. 7 (Pilſen), die „Krauara“ (Krähen) nach den früher üblichen 
ſchwarzen Kappen hießen, pflegten die 35er „Qua, qua“ zu rufen. — Das 
9. Landwehr ⸗(Schützen⸗ Regiment (Leitmeritz) nannte ſich „eiſerne Neuner“. 
Die Soldaten des 75. IR. (Neuhaus) hießen „die traurigen Brüder“ (ſiehe 
oben), die des 92. IR. (Komotau) nach den weißen Aufſchlägen „Mehlſtau⸗ 
ber“. Die Soldaten böhmiſcher Regimenter, in welchen meiſt auch Deutſche 
waren, werden ſich wohl noch der blutigen Raufereien erinnern, die mit 
ungariſchen Soldaten während des Krieges ſtattfanden. Dieſe pflegten 
beim Begegnen von Leuten der in Ungarn ſtationierten böhmiſchen Regi- 
menter die Hände hoch zu heben. Andrerſeits hatten die böhmiſchen Sol⸗ 
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daten von den ungariſchen Honveds keine gute Meinung. Man hielt fie für 
disziplinlos und für Plünderer. (J. Maſchek, Holeiſchen.) Nach A. Horner 
(Königswerth) hieß auch das heimiſche Landwehrinfanterieregiment (im 
Kriege Schützenregiment) Nr. 6, die „Eiſernen Sechſer“, allgemein „Die 
Spagaterer“, weil dieſe Truppe angeblich Spagatſchnüre ſpannen mußte, 
um ausgerichtet zu ſtehen. Sonſt nannte man den „Laͤndwehrer“ auch ſpöi⸗ 
tiſch „Laͤndwachler“ und als beſonderer Hohn galt, wenn man ihm nach⸗ 
rief: 
„Kſch — kſch — tout 's d' Häina eiln)!“ 

Geſungen wurde auch folgendes Lied, das allerdings nur in ſeiner 
zweiten Strophe bodenſtändig zu ſein ſcheint: 

Tra — tra — die Laͤndwehr kommt, 
die Laͤndwehr kommt, 
die Landwehr kommt, 

Tra — tra — die Ländwehr kommt, 
die Laͤndwehr kommt, 

Die Landwehr iſt ſchon dal 

Auf der Wieſen ſtehn die Küh, 

D' Ländwehr denkt, 's iſt Kavallerie. 

Tra — tra — uſw. 

Mutta, trägt ’8 döi Dälkn eiln), 

Sinſt pfäutſcht döi damiſcha Landwehr eiln)! 

Das 12. IR. (Komorn) hatte den Namen „Bacskoräken“. (A. Weſſerle.) 

332. Das Laurenzilied (Faffung mit 27 Geſätzen und Singweiſe 
aus Wachtl) überſandte G. Tilſcher. Eine ausführliche Faſſung ſteht in 
einem 1842 geſchriebenen „Geſangsbuch“ des Johann Luprich, das A. Weſ⸗ 
ſerle befitzt. 

334. Vgl. die „Kleinen Mitteilungen“! 

335. In den Städten der Slowakei betreiben die Burſchen beim 
Schmeckoſtern das Beſpritzen der Mädchen aus Parfümzerſtäubern mit 
einer Leidenſchaft, die an Unfug grenzt. (O. F. Babler, Olmütz.) Auch in 
Deutſch⸗Proben werden pParfümſpritzen verwendet. (A. Weſſerle.) 

336. Das „Emausgehen“ vor Sonnenaufgang wird in Ober- 
haid bei Kaplitz noch geübt, und zwar in gemeinſamer Prozeſſion auf den 
Kreuzberg. Nach einer Mitteilung des Pfarrers P. Friedrich Quatember 
(Oberhaid) beſtand derſelbe Brauch früher auch in Deutſchreichenau bei 
Gratzen, wo die Prozeſſion unter Führung eines Prieſters vor Sonnenauf- 
gang zur Kapelle Haſenbrunn ging. (P. Severin Gottsmich, Oberhaid.) 
Von dem in der Gegend von Falkenau a. d. Eger noch üblichen Ofterfchie- 
ßen, das am Oſterſonntag vor Sonnenaufgang ſtattfindet, lieferte A. Hor⸗ 
ner eine eingehende Schilderung. In Deutſch⸗Proben geht man am Oſter⸗ 
morgen ins Freie, um den Sonnenaufgang zu bewundern. Die Sonne ſoll 
an dieſem Tage drei Freudenſprünge bei ihrem Aufgang machen. (A. . 
ſerle.) Vgl. auch den obigen Beitrag von Franz Götz. 

337. Eine andere Art der Zukunftserforſchung iſt felgende⸗ 
Man legt dem kleinen Kinde ein Geldſtück und ein Buch zur Seite. Greift 
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es nach dem Gelde, jo wird es reich; greift es nach dem Buche, fo wird es 
gut lernen. (J. Maſchek.) Oder man legt vor das Kind ein Stück Brot und 
einige Münzen. Läuft das Kind auf das Brot zu, ſo wird es ſich ſtets ſein 
Eſſen verdienen; greift es aber nach dem Gelde, fo wird es ihm nie an ſol⸗ 
chem fehlen und es wird reich werden. (A. Horner.) Eine ähnliche Probe 
läßt in einer rabbiniſchen Legende der Sammlung Midraſch Schemot 
Rabba der Pharao mit dem Kinde Moſes anjtellen. um es auf feine geiftige 
Entwickelung hin zu prüfen: Man bringt einen goldenen Teller und einen 
Teller mit glühenden Kohlen. Der Erzengel Gabriel leitet die Hand des 
Kindes, welches dann nach den glühenden Kohlen greift und ein Stück 
davon in den Mund ſteckt. Es wird ſo als unvernünftig und ſomit als un⸗ 
ſchädlich erkannt, hat ſich aber dabei die Zunge verbrannt. — Das iſt 
natürlich eine Erklärung des Bibelverſes Exodus, 4, 10: „... impeditioris 
et tardioris linguae sum.“ (O. F. Babler.) 

338. In Gaidel bewahrt man in der Kirche zwei mit Namen und Sprü- 
chen bemalte Totenſchädel auf. (A. Weſſerle). A. v. Klement (Rei⸗ 
chenberg) macht auf eine Stelle bei J. N. Vogl, Öfterreichifcher Volkskalen⸗ 
der für das Jahr 1851 (Wien), S. 170f., aufmerkſam. Vogl beſchreibt den 
aus Totenſchädeln gebildeten Altar in einem Friedhofsgewölbe zu Hall⸗ 
ſtatt, der auf S. 170 auch abgebildet iſt, und berichtet, daß ihm bei ſeinem 
Beſuche der Totengräber einen Schädel zeigte, um deſſen Schläfe ſtatt des 
gewöhnlichen Roſenkranzes eine Schlange gemalt war. Dieſer Schädel 
ſollte von einem Bergmann ſtammen, der im Schlafe von einer Schlange 
gebiſſen wurde und davon ſtarb. 


Umfragen 

341. Früher war es um Klein⸗Mohrau in Mähren Brauch, ſich am 
Oſtertag früh vor Sonnenaufgang zu waſchen und dabei nach Mitteilung 
von Franz J. Langer (Prag) zu beten: 

O Jeſu, ich waſche meine Hände, 

Gib mir ein glückſeliges Endel 

Ich waſche mir mein Angeſicht, 

O Jeſu mein, verlaß mich nicht! 
Wo iſt dasſelbe Gebet noch üblich? 

342. Ahnlich dem von uns im Jahrgang 1931 veröffentlichten 92er 
Lied gab es noch mehr Regimentslieder im alten Öfterreich. Wie 
J. Maſchek mitteilt, begann das Lied der 35er mit den Worten „A Korpo⸗ 
ral von Fünfunddreißig kommt in a andere Garniſon“. Wer kennt ſolche 
Regimentslieder oder auch Spottlieder, wie die auf die Landwehr (vgl. die 
Antworten auf Umfrage Nr. 331)? 

343. An welchen körperlichen Merkmalen erkennt man, daß jemand 
zweimal heiraten wird? Nach einer Einſendung von J. Schreiber 
(Groſſe) hat ein ſolcher einen doppelten Wirbel von Haaren auf dem Kopfe. 

344. Nach verbreitetem Glauben kommt ein Beſuch, wenn ſich die 
Katze putzt. Dabei gibt es, wie im Handwörterbuch Aberglaube IV. 1107 
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ausgeführt wird, noch verſchiedene Einzelheiten, die ſich ausdeuten laſſen. 
J. Maſchek berichtet eine weitere: Man fragt dann „Katz' va da Wäaͤſch', 
wian ſan Gäſt' mei owa dei?“ (Katze von der Wäſche, werden ſein Gäſte 
meine oder deine?). Wenn die Katze nach der Frage aufſchaut, ſo erhält 
man Beſuch; wenn fie nicht aufſchaut, fo erhält fie Beſuch. Wo iſt die 
gleiche Volksmeinung daheim? 

345. Wie G. Tilſcher berichtet, war nach Angaben ſeines Vaters in 
Runarz früher das Einſegnen der Kühe üblich. Sie wurden ſechs 
Wochen nach dem Abkalben unter Beten und Singen um einen Stein⸗ 
rücken (Haufen von Klaubſteinen, die oft mit Buſchwerk bewachſen ſind) 
geführt, wobei man zu Beginn ſang: 

„Singt, ſingt, ihr Lerchal 

Heit fiehr ich mei Kiehla zur Kercha.“ 
Iſt dieſer ſichtlich der Einſegnung der Wöchnerinnen in der Kirche nach⸗ 
gebildete Brauch auch ſonſtwo zu finden? 

346. Iſt auch in deutſchen Gegenden, wie bei den Slowaken (vgl. oben 
die „Kleinen Mitteilungen“), aus der Sonntagskleidung oder aus dem 
Schmuck der Mädchen die Höhe der Mitgift erſichtlich? 

347. Wo wird ebenfalls ein Trabroſenkranz (vgl. oben die 
„Kleinen Mitteilungen“) geſungen oder wo ſind beſondere Formen beim 
Beten des Roſenkranzes, z. B. indem man dabei um den in die Mitte der 
Stube geſtellten Tiſch herumgeht, üblich? 

348. Wo gibt es auf ſudetendeutſchem Boden Bein brecher vor den 
Toren alter Friedhöfe? Dieſe heute gewöhnlich mit Gras überwachſenen 
Eiſengitter hatten den Zweck, Tieren und vor allem Schweinen das Betre⸗ 
ten des Friedhofes unmöglich zu machen. 

349. In „Des Knaben Wunderhorn“ ſteht das „Prager Lied“: „O 
allerſchönſtes Jeſulein, Du Prageriſches, lieb und klein ...“ Iſt dieſes Lied 
vom Prager Jeſulein auch bei den Sudetendeutſchen im Volks- 
munde feſtſtellbar? Oder läßt ſich die Verehrung des Prager Jeſuleins bei 
den Deutſchen auch ſonſt in Liedern, Gebeten u. a. nachweiſen?!) 

350. Wie die „Deutſchen Gaue“ (Kaufbeuren) in der 1. Lieferung 1935 
mitteilen, wird von der berühmten Schauſpielerin Fanny Janauſchek (geb. 
1830 in Prag, geſt. 1904 in New York) erzählt, daß fie als Modell für das 
Bruſtbild der Frankfurtia auf dem Frankfurter Taler diente. Gibt es 
andere Sudetendeutſche, die im alten Sſterreich oder in anderen 
Ländern als Modelle für Bilder auf Banknoten, Münzen u. a. und für 
Standbilder gedient haben? 


Schrifttum 


Deutſche Volkslieder mit ihren Melodien. Heraus— 
gegeben vom Deutſchen Volksliedarchiv. I. Band: Balladen. Unter Mit⸗ 
hilfe von H. Schewe und E. Seemann gemeinſam mit W. Heiske und F. 
Quellmalz herausgegeben von John Meier. 1. Teil. Lexikon⸗Oktav. IV, 


1) Dieſe Frage ſtellt O. F. Babler, Heiliger Berg bei Olmütz. 
87 


196 S. Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin u. Leipzig 1935. Preis 
8 Mark. 

| Endlich liegt der 1. Teil der n la . umſaſſenden und ſtreng 

Be 1 An bete dae Bott lieder ae Werk wird in 

nden erf cheinen iu .2. Balladen; 5, Ehe che gieder; 4. u. 5. Liebes; 

tslieder; 7. Stänbelieder; 8. Geiſt⸗ 

liche Lieder. Ein nleitung, Saler ee Ne ter). Für fpäter ſind außerdem 


Der vorli nde 1. Teil des I. Bandes befriedigt alle Erwartungen in voll- 
au AH wife 5 erkennt, ya eee chgelehrte . Germaniſtik 


weiſen 3 Bei — Viede . Een die * often Tex te und S8 


n Hanf riften vo 
8 cl Enwicklu chten des Text es, 
=) nn 0 1 f ae ten e en 95 der 5 
empfehlen wäre, wenn beſonders wichtige 
fr Ihm ne Chemann feiner unget reuen eg = ee des . vor er og 
yrop, Sangerens hjerte, Kopenhagen 1908, und Handwörte 

‚ 1802), nicht bloß die eee und Verbreitung darge, 9 auch 
bie nene an vos mung gegeben und die Bedeutung im Volksglauben kurz 

ne 

H. Freudenthal, Deutſche Wiſſenſchaft im Kampf um das Voll. 
Zur volkserzieheriſchen Sendung der Volkskunde. Verlag Walter de Gruy⸗ 
ter & Co., Berlin und Leipzig 1935. 52 S. Preis geh. 90 Pfennig. 

Auf einen Teil di . vorzuͤglichen Schrift haben wir bereits an anderer 
Stelle aufmerkſam gemacht. Sie iſt in ndere für den Lehrer wichtig, weil fie 
zeigt, wie der Unterricht auf volkskundlicher Grundlage zu geſtalten tft. 

Hans Teske, Der Begriff des Volkstums. Ein Vortrag. Verlag der 


Meiß’ichen Univ. Buchhandlung. 8 1984. 27 S. Preis geh. 1 Mark. 


deutſchen Standpunkt muß dazı bemerkt werden, daß denn doch die Ane und 
Kulturgemeinſchef ft” maßgebend iſt und bleibt. Nicht der Körper (Blut, Raſſe) oder 
De (Boden, Raum) entſcheiden, ſondern der Geiſt und Innerliches⸗See⸗ 


Adolf Helbok, Was iſt deutſche Volksgeſchichte? Ziele, Aufgaben und 
Wege. Mit 19 Karten. Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin u. Leipzig 
1935. 70 S. Preis geh. 3 Mark 30. 

Unter Volksgeſchichte verſteht Helbok die „Entwicklu chichte des Volks- 
leibes als Organismus aus ſeinen naturhaften und eeliſchen Grumdlagen heraus. 
Seine Vorſchläge eines Inſtituts der deutſchen Volksforſchung mittlerweile 
in der „Reichsgemeinſchaft der Deutſchen Volksforſchung“ ihre irkli 
funden. Bemerkenswert iſt, was im Vorwort zu den zwei Forderungen, Urgeſ ichte 
und Volkskunde zu einer Wiſſenſchaft zu verbinden und die Volksbunde nur als 
Gegenwartswiſſenſchaft zu betreiben, geſagt wird. Es heißt dazu: „Die erſtere (For⸗ 
devung) überſieht, daß die ganze Entwicklung unſeres Volkes ſeit der Germanen⸗ 
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b ler heute unters würde, wollte man von der Urzeit den Sprung ſofort 

. Volkslebens tun. Die andere überfieht, daß die Gegen; 

wartstildur eines sonen Volkes, eben als Ausprägung des ngenen, eine 
Herkunft hat, ohne ſie nicht verſtanden werden kann. 

A. Helbok, Grundlagen der Volksgeſchichte Deutſchlands und Frank⸗ 
reichs. Vergleichende Studien zur deutſchen Raſſen⸗, Kultur- und Staats- 
geſchichte. 1. Lieferung (4 Bogen Text und 24 Karten). Verlag Walter de 
Gruyter & Co., Berlin und Leipzig 1985. Preis 5 Mark. 

Di ieſes große, auf 10 bis 12 Seit ie Due bere x Werk, das etwa 700 Seiten 


den i en und Völkern, a (oe iltnis 5 eit Jahrhunderten 
das ickſal Guropas und heute der ganzen Welt in ſich ſchließt. Es a rade DeB- 
eier ne 1 chaftli Nein unterbaute N iſtoriſchen 


n Erde Volk, wie fie Helbok i dieser alle ein- 
be a een ten, voran die Siedlu DE 758 5 und Volkskunde, in gleichem 
Geſcuntſchau Tief von bleibendem Werte. 
e ente e enthält nach einer all nen Darſtellung der „Auf- 
gaben” einen füberblick über Taha ie 5 "fang des 1 925 e „Die 
wichtigſten gung de bogen n a 1 ni e 
0 und die vormittelalterlichen Lebens räume r Länder” (Dichte de 
Waldes, Waldarten, Kulturland und Wildnis). Vorzüglich ſind die in einem be⸗ 
onde ren Umſchlag vereinigten Karten 
A. ['Houet, Pſychologie des Bauerntums. Dritte, neubearbeitete und 
ergänzte Auflage. Verlag J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), Tübingen 1935. 
368 S. Preis geh. 3 Mark, in Ganzleinen geb. 4 Mark 80. 
5 manchen Einfeitigleiten — der Verfaſſer hat vorwiegend den proteſtan⸗ 
n Norddenlſch lands vor Augen, von dem ſich der tatholiſche a. 
Süddeutſ hands in 2 bieler Hinſicht unterſcheidet — iſt dieſes Buch ein 
6 für jeden, b Ein in die Welt und in das Seelenleben des bäuer 55 
vertiefen will. Einer der neuen Abſchnitte nimmt zur Raſſenkunde Stel ⸗ 
r 8000 ven oder vor 300 en man die Parole au en können: Die 
ce Kaffe iſt die eigentliche Raſſe zu rofchen, die nordiſche Raſſe ſoll allein 
herrschen Die weſtiſche und dinariſche f Raſſe FR die eigentlichen für Muſik und 
Kunſt, fie allein ſollen Mufik und Kunſt treiben! Und man hätte in der Sache viel⸗ 
leicht etwas tun können. Aber damals kam noch niemand auf . Gedanken. 
Seit on die Eiſenbahn alle Leiber und die Zeitungen alle Seelen durcheinander⸗ 
‚ find derartige praktiſche Folgerungen kaum mehr denkbar. 
ine Frage nach den fünf Raſſen (Günthers) würde die meiſten von uns in 3, 4, 
zersetzen.“ Viel wichtiger iſt dem Verfaſſer das Verhältnis von Stadt und 
Land. Denn „das find die beiden 9 5 auf die der unſrige wie jeder europäiſche 
! in erſter Linie heute Rückficht nehmen muß. Das iſt der Unterſchied, 
vor dem man 9 Deutſchland ſowohl die Raſſen⸗ wie die Stammesunterſchiede auch 
in der Tat ſtark verſchwinden läßt. Der deutſche Bauer muß auf die richtige Weiſe 
gepflegt werden nicht als nordiſcher oder dinariſcher oder weſtiſcher Mann, ſondern 
als Bauer gegeniiber der Kultur und der Großſtadt.“ 


Gottlieb Brandſch, Die Martin Felmer⸗Handſchrift. Eine Darſtel⸗ 
lung der Geſchichte und Volkskunde der Siebenbürger Sachſen aus dem 
Jahre 1764. 5. Heft der Quellen zur deutſchen Volkskunde, hg. von V. v. 
Geramb und L. Mackenſen. Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin und 
Leipzig 1935. 170 als 5 geh. 10 Mark. 

Martin Pfarrer 1 und ſpäter Stadtpfarrer zu Hermann- 

1 


ſtadt, hat mit er: diederſchriff hier zum erſten Mal im Druck erſcheint, die 
qalteſte ſächfiſche Volkskunde Siebenbürgens geliefert. Der Herausgeber hat die Ori⸗ 
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en Felmers, die ſich in Hermannſtadt befindet, dem Abdruck zu 
runde gelegt. aber auch die Abweichungen jener 5 berüdfichtigt, die in der 

Scha ßbu Gymnaſialbibliothek aufbewahrt on den volkskundlichen Ab- 

ſchnitten find beſonders ausführlich die über 80 (Mundart) und Tracht. 

Dr. Heinrich Ré z, Bibliographie zur Volkskunde der Donauſchwaben. 
Nr. 1 der Schriftenreihe der Deutſchungariſchen Heimatblätter, geleitet von 
Franz Baſch. Budapeſt 1935. 156 S. 

Mit dieſer Arbeit, die in einem Anhang auch die Bibliographie der deutſchen 
Volkskunde Weſtungarns (derzeit Weltungarn und A ches Burgenland) 
bietet, und feiner 1934 erſchienenen vaphie der deutſchen Volkskunde in 
den Karpa nländern“ (Beiträge zur ſudetendeutſchen Volkskunde, 18. Band, 
2. Heft) hat 90 nun eine vollſtand Sea 5 des alten Groß ⸗ 
Ungarns mit Ausnahme der Siebenbürger Sachſen en Der Stoff ift in glei- 
cher Weiſe gegliedert wie in den ſudetendeutſchen phien. 

Karl M. Klier, Wir lernen Volkslieder! Erſtes Dutzend aus der 
Lehrſtunde des Wiener Senders. Verlag der Auguftinus-Druderei, Kloſter⸗ 
neuburg bei Wien, 1935. 29 S. Preis 50 Groſchen. 

Das handliche Heft, das auch ein Bild des Herausgebers bringt, enthält nicht 
dloß jene zwölf Lieder im zweiſtimmigen Satz mit 5 Harmoniebeziffe rung. 
die Klier vom Oktober 1934 bis April 1935 ſeinem Hörerkreis gelehrt hat, ſondern 
auch die im Lauf der Sendungen von Zuhörern übermittelten Er Sſtrophen. 
Jedem Lied iſt ein paffendes Bild beigegeben und ein erläuterndes Beiwort. 

Carl von Stern, Eſtniſche Volksſagen. Ins Deutſche übertragen. 
Mit einem Nachwort von Prof. Dr. L. Mackenſen. Band 1 der Veröffent- 
lichungen der Volkskundlichen Forſchungsſtelle am Herderinſtitut zu Riga. 
Verlag der AG. „Ernſt Plates“, Riga 1935. 247 S. Preis geh. 4 Mark 80. 

Dieſe verdienſtliche Ausgabe gibt einen trefflichen Einblick in die eigenartige 
Sagenwelt der Eſten. Wie Mackenſen n in feinem Nachwort betont, ſtehen da urtüm- 
liche Züge, die eſtniſches Eigengut ſind, einer Fülle von Einfuhrgut aus dem ger- 
maniſchen und ſlawiſchen Kulturkreis gegenüber. Namentlich mit dem ſkandinavi⸗ 
e Lt zeigen ſich viele Juſammenhänge. So ſtammt von dort das 

otiv, Stricke aus Sand drehen zu laſſen; Denn im len Kulturkreis 
ee ale Seile aus Spreu als unerfüllbare A 

Vogelſang, Luthers Kampf gegen die Juden. Verlag J. C. B. 
Mohr (P. Siebeck), Tübingen 1933. 33 S. Preis 1.50 Mark. 

Die als Nr. 168 der Sammlung gemeinverſtändlicher er und Schriften 
aus dem Gebiet der Theologie und Religionsgeſchichte 5 rbeit berichtigt 
die bisher einzige Geſamtdarſtellung von „Luthers Stellung zu den Juden“, die der 
Rabbiner Dr. R. Lewin 1911 herausgab, in weſentlichen Punkten. 

E. Vogelſang. Umbruch des deutſchen Glaubens von Ragnarök zu 
Chriſtus. Verlag J. C. B. Mohr (P. Siebeck), Tübingen 1934. 72 S. Preis 
2 Mark. 

Die mitten in die Glaubenskämpfe des heutigen Deutſchlands führende Unter. 
ſuchung zeigt an nen großen Geitalten der deutſchen Dichtung und Geſchichte 
(Heliand⸗ Wolframs Parzival, Luther), wie ſich der innere Umbruch zum Chriſtus⸗ 
glauben in Wirklichkeit vollzogen hat. 

Gerhard Eis, Beiträge zur mittelhochdeutſchen Legende und Myſtik. 
Unterſuchungen und Texte. Heft 161 der Germaniſchen Studien. Verlag 
Dr. Emil Ebering, Berlin 1935. 398 S. Preis geh. 16 Mark. 

Den Kernpunkt dieſer wichtigen Beiträge bilden drei Unterſuchungen. Die 
Unterſuchungen über Lurwins „Adam und Eva“ und die Alexiuslegende A bringen 
den Nachweis, daß dieſe zwei Dichtungen vom Magnum Legendarium Austriacum 
abhängig find. Die dritte Unterſuchung befaßt ſich mit einer mhd. Bersdichtung 
über Maria Magdalena, deren Text hier zum erſten Mal im Druck erſcheint. 
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Dr. Ernſt Hoher, Kanoniſtiſches zum Atlas der deutſchen Volks- 
kunde. 3. Beiheft der Sudetendeutſchen Zeitſchrift für Volkskunde. Im 
Buchhandel durch die J. G. Calve'ſche Uniw.⸗Buchhandlung, Prag 1935. 
54 S. Preis 12 Kr. 

Dieſe bereits im 5./6. 1934 unſerer Zeitſchrift angekündigte Arbeit des 
a der et deniſchen te ih min erſchienen An⸗ 
chluß an einzelne Fragen des „Atlas der deutſchen Volkskunde“ wird na ie 
en, daß in vielen Fällen weltliche und kirchliche Vorſchriften für die Gi rung 
und den Beſtand eines Brauches maßgebend find. In ndere wird der bisher 
2 wenig bekannte und unterſchätzte Einfluß des Rituale Romanum auf das 

vauchhn unterſucht. Da alle lateiniſchen Quellen mit größter Genauigkeit zitiert 
find, emveift ſich die Schrift als ein verläßliches Handbuch für jeden wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiter. 

G. Jungbauer, Volkslieder aus dem Böhmerwalde. I. Band. 
6. Lieferung. Herausgegeben von der Staatsanſtalt für das Volkslied in 
der CSR. In Kommiſſion bei J. G. Calve, Prag 1935. 96 S. Preis 25 Kd. 

Dieſe Lieferung enthält den Schluß des VI. Abſchnittes (Ständel ieder) mit 
beſonders vielen Lob- und Spottliedern auf Bauern, Handwerker u. a. und den 
Anfang des VII. Abſchnittes (Spott und Scherz), der auch allerlei örtliche und 
bolitifehe Satiren bietet, deren Verfafier — einfache Leute aus dem Volke — ſich 
dunveilen feititellen ließen. 

Anton Hier. Jariſch, Heimatsklänge. Eine Blütenleſe deutſcher 
Mundartendichtung aus der Tſchechoſlowakei, geſichtet und vermehrt von 
Hans R. Kreibich. 7. Auflage. Verlag Ambr. Opitz, Warnsdorf 1935. 232 S. 
Preis geh. 24 Ks, geb. 28 Ka. 

Mit Freude wird jeder Sudetendeutſche dieſes Buch begrüßen. Es iſt eigent- 
er r ei Neuauflage der völlig en Heiwalstlange ſondern die 1 
u Hefte fberficht über unſere wichtigſten Mundartdichter. Die Überſchrift könnte 

ig lauten: Hans R. Kreibich, Blütenleſe uſw. Denn Kreibich hat mit Recht alles 

echte der früheren Ausgaben geſtrichen und den ſo gewonnenen Raum durch 
93 Proben aus den Werken der beſten neueren Mundartdichter ausgefüllt. Der 
Leſer des hübſch ausgeſtatteten Buches macht dabei einen Rundgang durch das 
e Darıicxe Gebiet der Tſchechoſlowakei. Der Stoff iſt folgendermaßen geordnet: 
1. Nordböhmiſches Niederland. 2. Leipa und Polzengebiet. 3. Jeſchken⸗ und Iſer. 
gebirge. 4. Of en. 5. Nordmähren und Schleſien. 6. Zips. 7. Südmähren. 
8. rwald. 9. Egerland. 10. Erzgebirge. 11. Saazerland. 12. Elbegegend. Bei 
jedem Beitrag ſind ſchwerer verſtändliche Ausdrücke der Mundart in ihrer hoch- 
deu Form angegeben, ein aA ae der Dichter und ihrer mundartlichen 
Werke ſchließt das empfehlenswerte Buch ab. 

Joſef Hofmann, Die Egerländer Heimatdichter. Mit einem Anhange 
über Egerländer Tondichter und Liederſammler. Hg. vom Bunde der 
Eghalanda Gmoiln), Sitz Bodenbach. Selbſtverlag des Bundes, 1935. 
120 S. Preis 5 Ka 50. 

Aus dieſer Geſamtſchau, die zuerſt in Fortſetzungen in der Zeitung des Bun⸗ 
des der Gaoi (n) erſchienen iſt, kann man erſehen, wie reich das r· 
land an Heimat- und Mundartdichtern iſt und wie vielſeitig ihr Schaffen iſt, das 
in ernſten und heiteren Dichtungen, in Erzählungen, Liedern und dramatiſchen 
e zum Ausdruck kommt. Der Anhang gibt auch über die Egerländer 3. 
liedſammlungen Auskunft. Hier wäre noch zu erwähnen die älteſte Sammlung, die 
aus 1816 ſtammende Handſchrift des Lehrers K. Kraus aus Lobs bei Falkenau, und 
die neueſte Auswahl von „Egerländer Volksliedern“, die in der vom Verband deut⸗ 
ſcher Vereine für Volkskunde (Freiburg i. Br.) herausgegebenen Reihe „Landſchaft⸗ 
liche Volkslieder“ erſchienen und mit trefflichen Bildern von Toni Schöneder ge⸗ 
ſchmückt find. 
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ihren Blumen, Sonne, Neue füdmährifche Lyrik. Mit einem 
Vorwort von Karl Hans Strobl. Verlag Carl Winiker, Brünn 1935. 56 S. 

Die ne Sammlung bietet neben Dichtungen von K. H. Strobl, Ilſe Ring ⸗ 
ann 15 Bacher, Erika Spann⸗Rheinſch und dl ee Gedichte ne. 
burger Grete Motyka, Herbert Horntrich, i Bank⸗Dittrich und des aus Neu⸗ 
ſtedl bei Nikolsburg ſtammenden Ernſt Groß. Schollenverbundenheit und Heimat- 
liebe geben dem Buche fein Gepräge. 

Dr. Rudolf Schreiber, Das Elbogener Urbar der Grafen Schlick 
von 1525. Mit einer Karte. Verlag der Deutſchen Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künſte für die Tſchechoſlowakiſche Republik. Vertrieb: Sude⸗ 
tendeutſcher Verlag Franz Kraus, Reichenberg. Prag 1934. 108 S. 

Die Arbeit erſchien als 1. Band einer neuen S 5 „Sudetendeurſches 
Hiſtoriſches Archiv“. Wie W. Woſt ry, der im trage der Hiſtoriſchen Kom- 
miffion 1 „Knamnten Geſellſchaft die Schriftenreihe leitet, in einer „Einfü 1 4 
en rden künftig in dieſem „Archiv“ alle wilden aden 55 

vitiſchen Quellenausgaben veröffentlicht werden, die ſich auf die Geschichte 
= Sudetenländer und des 55 beziehen, während die ſeit 1922 
erſcheinenden „Quellen und le ngen aus dem Gebiete der Geſchichte“ (von jetzt 
an „aus dem Gebiete der a a ud ) nur mehr Beiträge auß der all- 
gemeinen, nicht ſudetendeutſ nehmen werden. 

Das Buch Schreibers iſt a ei eine vorbildliche Leiſtung zu bezeichnen. Hier iſt 
ein Muſter, wie man ein Urbar in ſtreng wiſſenſchaftlicher Weise herausgeben Toll. 
In der Einleitung wird die Bedeutung des Urbars, die Handſchrift und ihre 
ae 5 5 En und Entſtehungszeit beſprochen. Daran ſchließen ſich 

nhalt und e Text und eine Würdigung 
des pet ie. Gier nen der ſorgfältige Abdruck des Textes. Angeſchloſſen find 
Ver iffe der Perſonennamen — wichtig für ilienforſcher — und Orts- 
namen, endlich BE ein Sachweiſer und Wörter 

Leonhard Franz, Beiträge zur Vor⸗ und Frühgeſchichte Böhmens. 
Mit 34 Tafeln. Verlag der Deutſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften und 
Künſte für die Tſchechoſlowakiſche Republik. Vertrieb: Sudetendeutſcher 
Verlag Franz Kraus, Reichenberg. Prag 1935. 83 S. Preis geh. 20 K&, 
2 Mark 50. 

In der Einleitung wird ein ausführlicher Bericht Über die fruchtbare Tätig ⸗ 
keit eritattet, die Prof. Franz ſeit feiner Berufung die neuer richtete 
für Urgeſchichte an der chen Univerſität (1929) — zum Teil mit Unterſtützung 
der Geſellſchaft — entfaltet hat (Geländeunterfuchu Ausgrabungen, Beratung 
von Muſeen u. a.). Das Buch ſelbſt befaßt ſich zun init den reichen Funden, die 
in der Nachkriegszeit im Böhmerwald gemacht wurden, wo insbeſondere in der 
Gegend zwiſchen Stein, Kalſching und Krummau durch Oberlehrer Brdlik ein bisher 
vorgeſchichtlfꝛ nahezu „ Gebiet erſchloſſen und von Franz unterſucht 
wurde. Im zweiten Teil macht das Buch mit einer jungſteinzeitlichen Siedlung bei 
Drum Bez. ‚Böhm.-Leipa) bekannt. Hier hat Franz durch feine 1 a zum 
erſten Male in der Tſchechoſlowakei einen ſtichbandkeramiſchen Baugrumdri 
gefördert und wahrſcheinlich gemacht, daß es ſich bei den vorgefundenen Resten 
eines Holzbaues um einen Getreideſpeicher handelte. 

Ernſt Schwarz, Die Flurnamen des Bezirkes Gablonz. 1. Heft des 
Sudetendeutſchen Flurnamen⸗Buches. Verlag der Deutſchen Geſellſchaft 
der Wiſſenſchaften und Künſte für die Tſchechoſlowakiſche Republik. Ver⸗ 
trieb: Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, Reichenberg 1935. 176 S. 
und eine Karte. 

Dieſe erſte Veröffentlichung der 1929 begründeten Flurnamenſtelle der ge- 
nannten Geſellſchaft, die zugleich mit einer Darſtellung der Ortsnamen des Bezir⸗ 
kes als Heft 2/3 der Heimatkunde für den Bezirk Gablonz erſchienen tft, läßt erfen- 
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nen, wie wi beſonders für uns bent nach utſche die Flurnamenfo vn 15 
Die 5 werden ihrer 5 habt zu def (Ortsteile, 

Hof, Gewerbe und Induſtrie = beſprochen. Aus der bei 
gegebenen Karte iſt erſichtlich, daß tſ hiſcher fluß un mit wenigen Ausnahmen nur 
im äußerſten Süden des Bezirkes in Betracht kommt. Wenn die weiteren Bände 
dieſem erſten an Gründlichkeit und Gediegenheit gleichen, ſo wird einſt das vollſtän⸗ 
dige Sudetendeutſche Flurnamen⸗Buch nicht allein ad gochſen 8 Ba Wiſſen⸗ 
ſchaften. ſondern der geſamten deutſchen Wiffenſchaft zu gereichen. 

Werner Stark, Urſprung und Aufſtieg des landwirtſchaftlichen 
Großbetriebes in den böhmiſchen Ländern. 7. Heft der Rechts- und Staats- 
wiſſenſchaftlichen Abhandlungen, hg. im Auftrage der Rechts⸗ und Staats- 
wiſſenſchaftlichen Fakultät der Deutſchen Univerſität in Prag. Verlag 
Rudolf M. Rohrer, Brünn⸗Prag-Leipzig⸗Wien 1934. 84 S. Preis 30 Kr. 

Das inhaltsreiche Bu „ wie die mittelalterliche Agrarverfa der 
emunsberrſchft ſich 1 Sfen Kran als durch die taten des 16. andert 
die Renten, auf denen fie beruhte, vernichtet worden waren. Der Ritter- und Her- 
denſtand wandte ſich man dem einträglichen Betriebe der Landwirtſchaft zu. Da 
durch die langen und bluti rn die Bevölkerung ſich ſehr vermindert hatte, 
konnten die Herrſchenden ihren Beſitz leicht abrunden und zu Großbetrieben aus- 
bauen. Zu gleicher Zeit mußte wegen der pheit an Arbeitskräften diefer Guts⸗ 
betrieb auf Jwangsdienſte der Bauern aufgebaut werden, was zu einer unerträg- 
lichen Steigeru 155 rondien ſte führte. Die neuen Großgrundbeſitzer verſtanden 
es außerdem, fi rauerei, 5 m DAN ein Alleinrecht 
zu ſchaffen und dabei reiche Einnahmen zu gew 

Dr. Ernſt Hoyer, Opdensrecht und Arbeitsrecht. Drei Aufſätze. Ver⸗ 
lag Heinrich Pfeifer, Rumburg 1935. 63 S. 

Dieſe t vereinigt drei auch volks rechtlich und volkswirtſchaftlich beach- 
tenswerte Aufſätze, die en. in Zeitſchriften, bzw. Zeitungen erſchienen find: 
1. Die Religioſen und der Arbeitsmarkt, worin die Bedeutung der Mitglieder klö⸗ 
ſterlicher Genoſſenſchaften für den heimiſchen Arbeitsmarkt und die Frage einer 

. der weltlichen Arbeitskräfte durch ſolche aus 110 Ordensſtande 
erörtert wird. Die Religioſen und die Sozialverficherung. Die geiſtlichen 
8 en des en ka. und das tſchechoflalbutische Geſetz zum 


n Arbeitsmardte 
882 45 i Zeitſchrift für Volkskunſt und Volkskunde, 
eimatſ kmalpflege, hg. vom Bayeriſchen Landesverein für Heimat- 
chutz in ene 5 dem Bayeriſchen Landesamt für Denkmalpflege und dem 
ver. Nationalmuf eum (München). — Der 30. Jahrgang (1934) dieſes von J. M. 


Rip und Die Side | 0 . ſich durch ſeinen Neschen und vielſeitigen Inhalt 
ae prächtiger Abbildungen aus. Er bietet unter anderm die Beiträge: 
3 aus der Weſt. und Saarpfalz (Siedlungsnamen, Bauernhaus), 
2 5 rt in der romaniſchen Plaſtik, Schreckgeſtalten der Winternächte in 
bayern, Der weſtmittelfränkiſche Bräutelwagen in alter Zeit, Das Oſtmark⸗ 
muſeum auf der Feſte Oberhaus in Paſſau (hier find jetzt das Stadtmuſeum und 
das Diözeſanmuſeum untergebracht, wozu weitere Sammlungen und eine eben im 
Entſtehen begriffene volkskundliche Abteilung kommen), Volkskundliches aus alt- 
bayriſchen Gnadenſtätten, Der Drachenkampf N Umzügen und Spielen, Bauern⸗— 
waffen, Beiträge zur Kümmernisforſchung u. 

3 Zeitſchrift für Volkskunde (Bühl in Baden). — 
ea (1934), als ſtattlicher Band erſchienen, enthält unter anderm: 
E. 5 8 Hakenkreuz (mit 53 Abbildungen); H. Güntert, Runen, Runenbrauch 
eninſchriften der Germanen (mit 35 Abbildungen) !); E. Lendl, Wandlun⸗ 

ee in den Siedlungsformen im Gebiet der Budweiſer deutſchen Sprachinſel. 


1) Dabei wird auf S. 85 auch eine Runeninſchrift auf einer kupfernen Zier- 
axt aus Hainspach (Nordböhmen) kurz behandelt. 
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Das deut ſſche 8lied (Wien). — Das Märzheft bri As Seiten- 
ftüd zu a Be: im 80 öhme uno verbreiteten Lied „Und von zehn Jvan- 
ig” aus dem Salzburgiſchen, zu dem A. a. im run mit Recht merkt. 
daß ſtatt 580 immer wiederkehrenden geh 8 Fragewort „gelt“ geſetzt werden 
muß. Vgl. dazu die Lesarten in der 3. Velen der „Volkslieder aus dem Böh⸗ 
merwalde (Ar. 183) von G. Jungbauer 

Heimatbildung (Rei nberg). — Aus dem 2./3. Heft 1935: J. Pfitzner, 
Die Geſchichte der Sudetendeutſchen (Fortſetzung); E. Sahliger, Neuſprachenunter⸗ 
richt und Volkskunde. 

Das Dorf (Braunau). — Aus dem 4. ven: Franz Weiß, Vom Bauern- 
hauſe im Daubaer Lande (mit vier Lichtbildern 


Karpathenland (Reichenberg). u 1. Heft 1935: R. Zeiſel, Die 

Zech“ und die 5 im Reigenſpiel des Jahres: Derſ., Das Bergmannsgebet 

und die rs rgmannslieder in der Kremnitzer Umgebung; A amko, Kin⸗ 
derſpiele und Reime aus Kuneſchau. 

Deutſch⸗Ungariſche Heimatblätter (Budapeſt). — Aus dem 

Heft 1935: Deutſcher Volksglaube in Ungarn; Nibelungenland⸗Waberlohe Etzel. 

hug che Stammheitlichkeitsfragen in der deutſchen Volksſchauſpielſchichtung 

nga 


FF Vierteljahrsſchrift für die Erforfchung der germa⸗ 
niſch⸗ſlaviſchen Kulturbeziehungen. Verlag Rudolf M. Rohrer, Brünn-Prag-Leip- 
zig⸗Wien. III. Jahrgang (1935), Heft 1—2. 228 S. Preis 50 Ks. 

Im vorliegenden Hefte beginnt der Schriſtleiter der aon clan K. Bittner 
mit dem Abdruck einer aufklärenden und richtunggebenden Abhandlun über a. 
thodologiſches zur vergleichenden 5 A haft 

archo (Moskau) ſchreibt über die, an ſche Struktur des ruſſiſchen e a 

üpfels (Castuska)“ mit Ausblicken auf das deutſche Schnaderhüpfel und L. Haupt- 

mann (Agram) fteuert eine Unterfuchung „Kroaten, Goten und Sarmaten” bei. 

Nach einer Reihe kleinerer Beiträge — davunter E. Preißig, Deutſche Bergmanns- 

wörter in den Balkanſprachen nach einem Zeugnis der franzöſiſchen Renaiflance — 

Den ne Beſprechungen von Neuerſcheinungen, die allein über 60 Seiten 
8 füllen 

Cogercraa ETnorpabun (Sowjetskaja Etnografija). Herausgegeben von 
der Akademie der e in Leningrad. — Dieſe I en) in 6 Heften er- 
| inende Zeitſchrift bringt nicht allein n Serie le zur ruſſi⸗ 

n Volks- und Völkerkunde, ſondern auch regelmäßige Berichte über den Stand 
der volkskundlichen Forſchung in anderen Ländern, z. B. in Amerika (2. Heft 1932), 
über die Slawiſtik (mit Einſchluß der Volkskunde) in Weſteuropa (3. und 4. Heft 
1932; hier iſt auf S. 111 des 3. Heftes als Verfaſſer des Werkes „Herders Geſchichts⸗ 
philoſophie und die Slaven“ ein B. Konrad angeführt, was richtig Konrad Bittner 
heißen ſoll) u. a. Im 2. Heft 1933 befaßt ſich Schirmunſki mit den „Zielen und 

Aufgaben der mundartlichen und volkskundlichen Erforſchung der deutſchen Sied- 

lungen in SSSR“ und im 3. Heft 1934 fett ſich Nikiſoroff in einer 18 Seiten um · 

1 Beſprechung mit dem Buche „Verſuch einer Theorie des Märchens“ von 
A. Weſſelſki auseinander. 


Der Große Brockhaus. Handbuch des Wiſſens in zwanzig 
Bänden. 15. Auflage. Band 20 (Wan — 33). 778 S. Preis geb. 23.40 Mark, 
bei Rückgabe eines alten Lexikons 21.15 Mark. Verlag F. A. Brockhaus in 
Leipzig. 

Mit dieſem letzten Band, dem zu Ende des Jahres noch ein Ergänzungsband 
folgen wird. iſt der Große Brockhaus abgeſchloſſen und damit eine i re 
gabe in der beiten und zuverläſſigſten Weiſe erfüllt worden. Im 20. Band find fo 
in Sudetendeutſche verzeichnet: H. Watzlik, geb. 1879 Unterhaid; J. Ritter Mc 

zeilen, Schriftſteller, 1828 Tetin i. B.; L. Weinek, Aſtronom, geſt. 1913 als Univ.- 
Profeſſor in Prag; A. Weisbach, Militärarzt und Anthropolog, 1837 Komotau; 
E. Weiß, Aſtronom, 1837 Freiwaldau; F. Werfel, Dichter, 1890 Prag; R. M. 
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Werner, Literaturhiſtoriker, 1854 Iglau; E. Werunſky, Siftoriter, 1850 Mies; 
6 Wettſtein, Ritter v. Weſterheim, Botaniker, 1895 Prag, wo ſein Vater 

chard von 1892 bis 1899 Univ.-Prof. war; J. V. Widmann, Dichter, 1842 
Nennowitz i. M.; O. Wiener, Schriftſteller, 1873 Prag; J. Ritter v. Wiesner, 
Botaniker, 1838 Tſchechen bei Wiſchau; A. Wilhelm, Althiſtoriker und Epigraphiker, 
1864 Tetſchen⸗Liebwerd; H. M. Willkomm, Botaniker, 1874 bis 1892 Univ.⸗Prof. in 
209, ge. 1895 eg: Wartenberg; O. Willmann, Philoſoph und Päda 1872 

3 1903 Untw. Prof. in Prag, geſt. 1920 Leitmeritz; F. Winkler, Politiker, 1890, 
Jwickau; M. Winternitz, Indolog, 1902 bis 1934 Univ.-Prof. in Prag: W. Winter- 
nitz, Mediziner, 1884 J M. Wlaſſak, 5 1854 Brünn; J. Wolf, 
Volkswirtſchaftler, 1862 Brünn; K. H. Wolf, Politiker, 1862 Eger; A. Wölfler, 


nnisberg; R. v. Zimmer, Philoſoph und Aſthetiker, 1824, Prag; O. Zoff, 

Schriftſteller, 1890 Prag: R. Zuckertandl, Volkswirtſchaftler, t. 1926 Prag; 
a 5 Schriftſteller, 1881 Gger, geſt. ebd. 1914; J. Zuth, Gitarriſt, 1879 
iſchern, geſt. Wien 1932. 

Der Band enthält wieder neben einer Reihe wo Artikel a mit Zu« 
ſammenſetzumgen, Weberei, Wein, Weltkrieg, Wien, Wirtſchaft, Zeitu uder u. a.) 
viele volkstundliche Stichwörter, . Wappenſage, Weihnacht, Weisſagung, Weiße 

rau (hier wäre das Buch von M. Wähler nachzutragen), Werwolf, Wilde Jagd. 
med Zwerge u. a., und zahlreiche Verweiſe auf Volkslieder und volkstümliche 
er. 

Für den ſudetendeutſchen Benützer liegt hie und da manches, das nicht erwähnt 
wird, näher als das Erwähnte, z. B. die nicht erwähnte deutſche Stadt Wartenbe 
bei Niemes (1061 Einwohner), w n die tſchechiſche Kaltwaſſerheilanſtal 
Sedmihorky, die unter der deutſchen Bezeichnung Wartenberg angeführt wird, in 
dem Dorſe Nova Ves (309 Einwohner) bei Turnau wohl weniger bedeutend iſt. 
Oder man würde an Stelle des einen oder anderen der obigen Dichter und Schrift⸗ 
ſteller einen anderen Namen erwarten, z. B. Bruno Hans Wittek. Dieſe Be- 
e ſollen den Wert des großartigen Nachſchlagewerkes nicht ſchmälern. Auch 
dieſer Band zeichnet ſich durch die reichen Beigaben von prächtigen Bildern, Plänen, 

6 gen und Karten aus. Unter den Bildern zum Artikel Zigeuner iſt ein Licht⸗ 
iD, das ein Maſſenzimmer der ie in Uzhorod zeigt. So ſchöne und 
gut ausgeſtattete, mit elektriſcher leuchtung verſehene Räume haben ſudeten⸗ 
deutſche Schulen nur ausnahmsweiſe. 


Auskünfte 


A. Stifter und Tolſtoi. Es iſt möglich, daß Tolſtoi, als er „Die Koſa⸗ 
ken“ (1852) ſchrieb, den 11 Jahre früher erſchienenen „Hochwald“ A. Stifters 
gekannt hat. Bei näherem Zuſehen erklären ſich aber die auffallenden 
übereinſtimmungen zwiſchen den beiden Erzählungen, die nicht allein in 
der Geſtalt des Jeroſchka bei Tolftoi und des Gregor bei Stifter liegen, 
ſondern auch in dem Preiſe der Natur mit ihren unveränderlichen Lebens 
formen und ewigen Geſetzen, aus der Abhängigkeit von der gleichen Quelle, 
nämlich von den Lederſtrumpf⸗Romanen J. F. Coopers. 

Für A. Stifters iſt dies bereits genau unterſucht in der Abhandlung 
„über den Einfluß der nordamerikaniſchen Literatur auf die deutſche“ von 
Auguſt Sauer, die jetzt bequem zugänglich iſt in dem von O. Pouzar her— 
ausgegebenen 1. Band von A. Sauers Geſammelten Schriften „Probleme 
und Geſtalten“ (Stuttgart 1933). 
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Und Tolſtoi verweiſt in feiner Erzählung ſelbſt auf feine Quelle, indem 
es darin von Olenin heißt, daß ihm unwillkürlich der Gedanke an Coopers 
Pfadfinder durch den Kopf ſchoß. (S. 244 von L. N. Tolſtoi, Erzählungen, 
1. Band, der als 85. Band der Bibliothek der Romane im Leipziger Inſel⸗ 
verlag 1924 erſchienen iſt.) 


J. G. in F. Das Lied „JIhan halt a Häuſl am Roaln)“, das 
immer wieder — beſonders in Rundfunkſendungen — als echtes Egerlän⸗ 
der Volkslied auftaucht, hat J. F. Caſtelli (1822) zum Verfaſſer. 


Lehrer in O. Der 3. Teil der „Deutſchen Sagen aus der CSR.“ wurde 
von der Staatlichen Verlagsanſtalt in Prag bis heute nicht fertiggeſtellt. 
Er wird aber, da am 22. Mai die erſten Bürſtenabzüge einliefen, wahr⸗ 
ſcheinlich bis Ende Juni erſcheinen. Der Verſaſſer hat die Handſchrift zu Be⸗ 
ginn Jänner 1935 abgeliefert, ſo daß ihn keine Schuld an dieſer Verzöge⸗ 
rung trifft. 


Rundfunk. Der freie Rundfunkempfang iſt nur in ganz wenigen Staa⸗ 
ten verboten, bzw. eingeſchränkt. In Litauen z. B. iſt das Anhören reichs⸗ 
deutſcher Sendungen vollſtändig verboten. In der CSR. iſt der Gemein⸗ 
ſchaftsempfang reichsdeutſcher Sendungen politiſchen — alſo keineswegs 
volkskundlichen — Inhalts verboten. Ein Gemeinſchaftsempfang liegt auch 
dann vor, wenn in der eigenen Wohnung Perſonen, die nicht Familien- 
angehörige find, als Zuhörer feſtgeſtellt werden. 


kx oder K? Der Verband der deutſchen Selbſtverwaltungskörper iſt 
von der Bezirksbehörde in Teplitz⸗Schönau aufgefordert worden, im öffent⸗ 
lichen Drucke für die Bezeichnung der tſchechoſlowakiſchen Währungsein- 
heit Kz zu gebrauchen, widrigenfalls nach den Beſtimmungen der Mini- 
ſterialverordnung vom 30. September 1857, RGBl. Nr. 198, eingeſchritten 
werden müßte. Dagegen hat der Verband eine ſehr gut begründete Be⸗ 
ſchwerde überreicht, die in der 8. Folge der „Zeitſchrift für Kommunalver⸗ 
waltung“ (20. April 1935) abgedruckt iſt. 


* 


Zur Beachtung! 
Erlagſcheine liegen jenen Heften bei, deren Empfänger 


für das laufende Jahr — zum Teil auch für frühere 
Jahre — keine Bezugsgebühr entrichtet haben. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Guſtav Jungbauer, Prag XII., nam. 28. 
Druck von Heinr. Mercy Sohn in Prag. — Jeitungsmarken bewilligt durch die 
Poft- und Telegraphendirektion in Prag, Erlaß Nr. 1806 /VII / 1928. 
Aufgabepoſtamt: Prag 25. 


sudetendentiche Zeitichrift für Vollglunde 


Herausgeber u. Leiter: Dr. G. Jungbauer, Prag XII, Tylovo nam. 28. 
8. Jahrgang 1935 | 4. Heft 


Adalbert Stifter 
Zum 130. Geburtstag am 23. Oktober 


Das Brot im Brauch und Glauben 
des deutſchen Südweſtmährers 
Von Rudolf Hruſchka, Piesling a. d. Thaya. 


Als wichtigſtes Nahrungsmittel iſt das Brot!) zum Sinnbild der 
menſchlichen Nahrung geworden; dies wird nicht nur aus der Gebetsſtelle 
im „Vaterunſer“: „Gib uns heute unſer tägliches Brot!“ erſichtlich, ſon⸗ 
dern auch durch verſchiedene Redensarten bezeugt, wie beiſpielsweiſe: „ſich 
ſein Brot verdienen“, „Brotherr“, bzw. „Brotgeber ſein“, „dem Broterwerb 
nachgehen“, „ſich einem Brotſtudium widmen“, „jemanden um fein Brot 
bringen“, „brotlos werden“, „das Brot nicht vergönnen“, „Brotneid 
haben“, „einer brotloſen Kunſt leben“ u. a. und es iſt daher nur ſelbſwer⸗ 
ſtändlich, daß die große Wertſchätzung, deren fich beſonders das als „Haus⸗ 
brot“ bezeichnete, ſchmackhafte und würzig duftende Schwarzbrot beim 
Landvolk erfreut, in manchem teils ſinnigen, teils ſeltſam anmutenden 
Brauch zum Ausdruck kommt. 

Bereits an der Herſtellung des Brotes haften mancherlei Bräuche, ſo 
darf am Karfreitag kein Brot gebacken werden, wie überhaupt an dieſem 
Tage jede Arbeit, beſonders auf dem Felde, ruht, damit die Grabesruhe 
des Herrn nicht geſtört werde. it der Teig „eingemacht“, läßt man ihn 
„gehn“, d. i. gären. Dann entnimmt die Hausfrau der Teigmaſſe einen 
kleinen Teil für den „Feuerzelten“, der gleich in den glutgefüllten Ofen 
geſchoben wird, und formt hierauf die Laibe, die ſie ſegnet, indem ſie mit 
der unteren Kante der geſtreckten rechten Hand in jeden derſelben das 
Kreuzzeichen eindrückt, und aufs „Bokarl“ (Backkörbchen) oder „Simperl“, 
d. i. die aus Stroh geflochtene Backſchüſſel, legt. Hiebei iſt der Teig derart 
aufgeteilt worden, daß alle Laibe, deren oft, je nach der Größe des Back⸗ 
ofens, 8 bis 14 und mehr geformt werden, annähernd die gleiche Größe 
erhalten und noch das „Uirerl“ oder „Uiral“, d. i. der Sauerteig, übrig⸗ 
bleibt. Wenn auch heute das Landvolk die Herſtellung des „Feuerzeltens“, 
der häufig im Ofen verbrennt, damit begründet, daß er als Erſatz gedacht 
iſt, bis das friſche Brot ausgebacken und genußreif iſt, dürfte es ſich bei 
dieſem Brauch um den Reſt eines germaniſchen Opfers handeln. 

Sind dann die Laibe auf den Backſchüſſeln ſo hoch „gegangen“, daß 
das eingedrückte Kreuzzeichen nicht mehr ſichtbar iſt, wird die Glut aus 
dem Ofen entfernt und das Brot „eingeſchoſſen“, während welcher Tätig⸗ 
keit die Hausfrau ein „Vaterunſer“ für die armen Seelen betet und es 
nicht gerne ſieht, durch fremde Beſucher geſtört zu werden. Nach ungefähr 
2% Stunden wird das Brot, deſſen Rinde inzwiſchen eine ſchöne braune 
Farbe angenommen hat, mit der „Oufakrucka“ dem Backofen entnommen, 
darf aber noch nicht angeſchnitten werden, weil ſonſt die „Schmuln“ oder 
„Broiſn“, d. i. die Krume, ſpeckig wird. 

Auf dem Lande wird kein friſches Brot angeſchnitten, ohne daß es 
nicht vorher mit der Meſſerſpitze auf der flachen, mehlbeſtäubten Unterſeite 


1) Vgl. Handwörterbuch Aberglaube J. 1590ff. 
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mit drei Kreuzzeichen verſehen worden wäre; das ſoll heißen, daß es der 
Herr ſegne und ergiebig mache. Hat ja auch Chriſtus das Brot geſegnet, 
ehe er es verteilte! 

Der abgeſchnittene Teil, das „Scherzl“, muß eine ebene Schnittfläche 
ergeben; wem dies nicht gelingt, von dem ſagt man, daß er heute ſchon 
gelogen habe und auch ſonſt ſich nicht mit den Menſchen „vergleiche“, alſo 
unverträglich ſei. Je nach dem Appetit wird nun vom Brotlaib ein kurzes 
oder langes Stück der unteren („Menſcher⸗“) oder oberen (Buima-“) Seite 
abgeſchnitten, das je nach der Größe „Schnidl“ (— kleine Schnitte) oder 
„Schnuden“ ( lange Schnitte) heißt. Wind das Stück aus der Mitte des 
Brotlaibes herausgeſchnitten, Jo daß es ſeitlich [wohl von der unteren, 
als auch oberen Rinde begrenzt wird, führt es den Namen „Widiwer“ 
(= Witwer). Als „Migerl“ bezeichnet das Volk ein über die Rundſeite des 
Laibes abgeſchnittenes kleines Stück Brot, während eine „Mugl“ die grö⸗ 
ßere Auflage eines „Migerls“ iſt. Hat dieſe Mugel nun die Form eines 
Keiles dadurch erhalten, daß das abgeſchnittene Stück Brot an der Rund⸗ 
feite 3—4 Finger hoch iſt, dann heißt fie „Zwickl“ oder „Kal“ (— Keil), 
auch „Kaln“ (— Keule), „Knaln“ und „Knuln“. 

Der Brotlaib darf niemals auf der oberen Rinde, der „Buimaſeiten“ 
(in Holleſchitz „Eſelſeiten“), liegen, weil ſonſt der Teufel auf ihm reitet und 
der Segen aus dem Hauſe flieht. Das Brot muß mit der angeſchnittenen 
Seite ſo in den Tiſch gelegt werden, Daß die Schnittfläche der Rückwand 
der Tiſchlade zugekehrt iſt, ſonſt geht die Wirtſchaft zurück. Aus Brot 
Kügelchen zu machen und damit zu ſpielen, gilt für ebenſo ſündhaft wie 
das Zerſtechen und zweckloſe Zerſchneiden des Brotes. Auch darf man das 
Meſſer nicht im Brot ſtecken oder mit der Schneidſeite nach oben liegen 
laſſen, weil dadurch die Qualen der armen Seelen im Fegefeuer vergrößert 
werden. Jedenfalls ſind dieſe abergläubiſch ſcheinenden Gebräuche gut ver— 
kleidete Regeln der Sittlichkeit und der häuslichen Ordnung! 

Wenn jemandem Brot angeboten wird, darf er es nicht ablehnen; 
denn es iſt ein Geſchenk Gottes und gilt als heilig! Es hebt daher auch die 
Hausfrau das ihr auf den Boden gefallene Brot ſogleich auf und küßt es 
gleichſam zur Entſchuldigung für ihre Unachtſamkeit! Wer Brot am Boden 
liegen läßt und es nicht aufhebt, begeht eine Sünde an den armen Seelen 
und wird mit Armut beſtraft. Ebenſo wird im Alter Hunger leiden, wer 
Brot wegwirft. „Wer fortwirft Brot, leidet im Alter Not!“ jagt das Sprich— 
wort. Broſamen dürfen nicht am Boden liegen bleiben; ſie könnten mit den 
Füßen getreten werden, müſſen daher ſorgſam geſammelt und für die 
armen Seelen ins Feuer geworfen werden. Jedes „Brotbröſel“, das geſehen 
und nicht aufgehoben wird, verwandelt ſich für den Brotfrevler zu einem 
Scheit Holz im Fegefeuer. überhaupt verwirkt ſeine Ruhe und muß nach 
dem Tode „umgehen“, wer ſich irgendwie am Brote verſündigt. 

Im Hausbrot ſteckt der Hausgeiſt. der den Bewohnern des Hauſes 
wirkſamen Schutz gegen die böſen Geiſter gewährt: daher ſoll Brot zu ſich 
ſtecken, wer in die Fremde geht, denn „A Stückl Brot is a guida G'fährt“ 
und bewahrt vor Heimweh. Nach dem Sprichwort „A Stückl Brot is beſſer 
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als a Stoa (Stein) in der Taſch'n“ ſteckt ſich der Bauer Brot in die Taſche, 
wenn er über Feld geht. Er nimmt ſich auch Brot zur Feldarbeit mit; wird 
es oder ein Teil desſelben nicht gegeſſen, nimmt er es wieder mit nach 
Hauſe. Solches Brot heißt „Haſenbrot“ und wird von den Kindern gern 
gegeſſen. 

Mit Brot wird das junge Ehepaar nach der kirchlichen Trauung im 
Brauthaus empfangen; die Braut hat den ihr dargereichten Brotlaib an⸗ 
zuſchneiden und beweiſt mit der Größe des abgeſchnittenen Stückes ihre 
Güte! (Vgl. meinen Beitrag „Eine Bauernhochzeit in Südweſtmähren“ in 
dieſer Zeitſchrift, 1930, S. 72). In Holleſchitz wurde früher das von der 
Braut abgeſchnittene „Scherzl“ von der Hausfrau zur Erinnerung an die 
Hochzeit dauernd aufbewahrt. 

Nach einem Begräbnis werden beim Leichenſchmaus die Trauergäſte 
mit Brot und Bier bewirtet; wer bei einem ſolchen Anlaß Brot in die 
Taſche ſteckt und mit nach Hauſe nimmt, der trägt ſich die Not oder den 
Tod ins Haus. 

Wer groß werden will und ſtark wie ein Schimmel, der muß ange⸗ 
ſchimmeltes Brot eſſen, ſagt man den Kindern! Wer eine angebrannte 
Rinde ißt, wird von der Drude nicht geplagt. 

Gekautes Brot mit Rindſchmalz vermiſcht, wird als Zugmittel auf 
Geſchwüre aufgelegt; bei „gezogenem Nabel“ legt man auf denſelben eine 
Brotrinde, auf welche ein brennender Kerzenſtumpf geſetzt wurde, und 
überdeckt ſie mit einem Glaſe. Man vermag aber auch die „Abzehrung 
(Schwindſucht) zu wenden“, wenn man mit einer in eine Miſchung von 
Rindſchmalz und Salz getauchte Brotrinde zuerſt den Unterarm des Kran⸗ 
ken vom Handteller aus und dann vom Genick entlang die Wirbelſäule 
hinunter dreimal einreibt, anhaucht und hiezu den Spruch ſagt: 

„N. (Name des Kranken), du hoſt Ozehrat (Abzehrung)! 
Ozeh rat, wou kimmſt du her? 

Hitz' oder Kält', 

Gift oder kalter Trunk? 

Draußen am Berg ſteht a Brunn', 

da bleibſt du ſteh'n! 

Da hilft dir Gott Vater, Gott Sohn, Gott heiliger Geiſt!“ 

Der Kranke darf dann durch drei Tage kein friſchgebackenes Brot eſſen. 
Wer an Fallſucht leidet, kann geheilt werden, wenn er das erſte, einem 
neuerbauten Backofen entnommene Brot ißt. Dieſe Heilbräuche gehen 
jedenfalls auf den Glauben zurück, daß dem Brot eine geheimnisvolle Kraft 
und Wirkung innewohnt. 

In dieſer Annahme wird auch Tieren, die an „Windharmverſchlag“ 
leiden, Brot mit Weihſalz und Kaminpech?) gegeben, die rechte Hand flach 
auf die Wirbelſäule gelegt und die Krankheit dreimal nacheinander folgend 
angeſprochen: 


1) Die Tiere leiden an Winden und können den Harn nicht abgeben. 
) Dieſes ſammelt ſich beim Heizen mit Föhrenholz im Rauchfang an; es fin⸗ 
det ſich auch an den Kleidern des Rauchfangkehrers. 
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„Es geh'n drei Zimmerleut' über die Bruden, 
hacken Holz, und winden, 
helfen mein’ „Scheckl' (oder Schimmel) von eg „ 
Winden 
Hilf Gott Vater, Gott Sohn, Gott heiliger Geiſt.“ 
Oder: 
„Es geht a Mann mit a Rodingerhocka. 
Was machſt mit dera Rodingerhocka? 
Du muißt hocka Oſchpn (Eſpen) und Lind’, 
a „Scheckl“ feine Horm und Wind”. 
Da hilft Gott Vater, Gott Sohn, Gott heiliger Geiſt!“ 


Bei den Worten der letzten Zeile wird mit der aufgeſtellten Hand drei⸗ 
mal das Kreuzzeichen auf dem Rücken des Tieres gemacht und der Vor⸗ 
gang innerhalb zweier Stunden dreimal wiederholt. Auch bekommt ein 
Stier, der nicht „ſpringen“ will, Brot mit Haſemwolle und Wachs von der 
Oſterkerze. 

Brot darf in die rohe Milch nicht geſchnitten, ſondern muß gebröckelt 
werden, weil man fonft den Tieren die Milch „abſchneidet“. Damit das 
Vieh beim erſten Austrieb auf die Weide nicht verhext werde, bindet man 
den Rindern eine rote Maſche an die Schwanzquaſte und reicht ihnen Brot 
mit geweihtem Salz. Aus demſelben Grunde und um gegen das „wilde 
Feuer“ (— Fieber) im kommenden Jahre geſchützt zu fein, erhalten alle 
Tiere auch am Weihnachtsabend neben Striezel, Klötzen (gedörrten Bir- 
nen), Nüſſen und Apfeln ein großes Stück Brot mit Weihſalz, Weihwaſſer 
und Branntwein. In Urwitz werden für die heilige Nacht eigene Brote zu⸗ 
bereitet, die, mit Weihwaſſer und Weihſalz unter Beigabe von Nüſſen, 
Apfeln und Knoblauch eingemacht, den Haustieren am heil. Abend verab⸗ 
reicht werden. Ebenſo wird einer Kuh, die zum Stier getrieben werden ſoll, 
geweihtes Brot verabreicht, damit fie nicht „golt“ (= w gelt, unfruchtbar) 
bleibe. 

Beim Kalben des Rindes wird aus der Nachgeburt (,„Birdl“) eine ſich 
zwiſchen den Häuten derſelben bewegende Maſſe von gelblichbrauner Farbe 
und der Form eines großen Knopfes, der ſogenannte „Nutzen“, entnom— 
men, zwiſchen zwei mit Weihſalz gewürzte Brotſtücke gelegt und dem Mut⸗ 
tertier eingegeben. In Urwitz erhält die Kuh zu dem Brot noch eine, vom 
heil. Abend für dieſe Zwecke aufgehobene Nuß und die erſte Milch („Bias“) 
zum Lecken, die „übers Kreuz“) in eine Schüſſel gemolken wurde. Dadurch 
behält das Muttertier den „Nutzen“, d. h. es geht in der Milchergiebigkeit 
und Fruchtbarkeit nicht zurück. Wird nach 3 bis 4 Wochen das Kalb ent— 
wöhnt, dann gibt man ihm, bevor es auf feinen neuen Standplatz („Elend— 
fleckl“) kommt, zwei mit Weihſalz beſtrichene Brotſtücke ein, zwiſchen welche 
vom Halſe der Kuh entnommene Haare gelegt wurden; dadurch wird eine 
Milderung des „Trennungsſchmerzes“ und das Gedeihen des Tieres er— 
reicht. Das Abſpenen erfolgt übrigens an einem Sonntag nach dem Kir— 
chengang, wobei der Landwirt im Sonntagskleid den Abſpenling (Kalb, 

3) Iſt geronnene Uterinmilch. 


) Es wird zuerſt aus der linken vorderen und rechten hinteren, dann rechten 
vorderen und linken hinteren Zitze gemolken. 
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Ziege, Fohlen) mit einem am heil. Abend benützten Tiſchtuch „aſchlings“ 
(S rücklings) auf den neuen Standort führt; dann fährt er mit der flachen 
Hand dem Tier dreimal vom Kopf über den Rücken bis zum Schwanz, 
ſpuckt dreimal aus und ſagt ebenſooft folgenden Spruch: 

„Scheckat's (falb's, weiß’3) Kaibl, i wiſch dich) o 

van Kopf bis zum Kreuz, 

van Kreuz bis zum Rucken, 

daß dir neamd ſchod'n tuit und verzucken. 

Hilf dir Gott Vater, Gott Sohn, Gott heil! ger Geiſt!“ 

Wer eine ſchwangere Frau zu fahren hat, muß die Pferde vor der Aus⸗ 
fahrt mit Brot füttern, ſonſt ſchwitzen ſie übermäßig! In Urwitz tut dies 
die ſchwangere Frau ſelbſt. 

Hühner und Gänſe, die durch Tauſch oder Kauf auf einen fremden 
Hof kamen, werden von der neuen Hausfrau mit Brot gefüttert, das unter 
der Fußleiſte des Küchentiſches durchgezogen wurde; ſie gewöhnen leicht 
ein und werden zutraulich. In Urwitz und Mutten wird außerdem noch die 
Henne (Gans) dreimal um den Fuß des Küchentiſches herumgereicht; das⸗ 
ſelbe tut man auch in Chwalkowitz, wobei dreimal geſagt wird: „Hennerl 
(Ganſerl), do g'hörſt her!“ und läßt das Tier ſchließlich durch den Schorn⸗ 
ſtein blicken. Auch ein neueingeſtelltes Stück Vieh erhält, bevor es in den 
Stall geführt wird, Brot, damit es gedeihe und zutraulich werde! 

Kann eine Zuchtgans ihre Eier nur ſchwer legen, dann füttert man ſie 
mit Brot, das ſich die Hausfrau auf folgende Weiſe verſchafft hat: ſie geht 
in ein ihr befreundetes Haus, grüßt und ſpricht nicht, entnimmt der Tiſch⸗ 
lade“) Brot und Meſſer, ſchneidet ſich vor den Augen der Hausleute ein 
Stück davon ab und verläßt ebenſo ſtumm, wie ſie gekommen iſt, wieder 
das Haus. 

Im nahen Urwitz wird bei einer Feuersbrunſt der Tiſch mit der Platte 
auf den Fußboden geſtürzt und an die Stelle der entfernten Tiſchlade ein 
Laib Brot gelegt; dadurch wird ein Weitergreifen des Feuers verhindert. 

Der Bauer, der in ſeiner Hilfloſigkeit gegenüber den Naturgewalten 
den Erfolg ſeiner Arbeit nicht beeinfluſſen kann, ſucht wenigſtens gute Vor⸗ 
bedingungen für eine günſtige Ernte zu ſchaffen; er nimmt daher am 
„Barthlmaitag“ (24. Auguſt) drei volle Kornähren und legt davon eine 
früh, die andere mittags und die dritte abends in die Erde. Nach der Üppig- 
keit der keimenden Ahren beſtimmt er dann die Zeit des Herbſtanbaues. Iſt 
nämlich die erſte, alſo die am Morgen ausgelegte Ahre am ſchönſten ange— 
wachſen, verlegt er den Kornanbau in die „Frauenwoche“, d. i. die Woche 
um den 8. September: zeigt die zweite Ahre den ſchönſten Wuchs, dann 
wählt er für den Anbau die Woche des „Birnhiaſl“ (Matthäus, 21. Sept.) 
und beim beſten Gedeihen der dritten Kornähre die Michaeliswoche, das 
ſind die Tage um den 29. September. Die Holleſchitzer Landwirte betrach— 
ten außerdem am Bartholomäustag den Wind und ſagen: „Kimmt er vom 
Wold, bau bold!“ Den Bauer intereſſiert naturgemäß auch die Ernte des 
nächſten Jahres; er klebt oder bindet daher am Weihnachtsabend auf eine 

») In manchen Häuſern wird das Brot im Fußteil des Bettes aufbewahrt. 
damit es nicht „ſper“, d. i. trocken, werde. 
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Seite des Meſſers Brot, auf die andere Seite ein Stück Striezel und läßt 
das Meſſer über Nacht unter dem Tiſchtuch an jener Stelle liegen, wo er 
ſaß. Zeigt am nächſten Morgen eine Seite des Meſſers Roſt, ſo wird im 
kommenden Jahre die betreffende Kornfrucht nicht gedeihen. 

Damit die Ernte des nächſten Jahres geſegnet ſei, wird in Urwitz am 
heil. Abend vor dem Abendeſſen eine mit ſämtlichen im Orte gebauten 
Fruchtgattungen gefüllte Backſchüſſel unter den Tiſch geſtellt, die hier die 
Nacht hindurch verbleibt; am Chriſttag früh werden dann die Körner und 
Samen dem Geflügel vorgeworfen. 

Der Bauer verfolgt auch im zeitigen Frühling das Wetter und iſt 
froh, wenn er bald donnern hört; denn der frühe Donner deutet auf ein 
gutes Jahr, das nach dem Sprichwort „Bolda Dung (Donner), ſpoda 
Hunga“ die Hungersnot hinausſchiebt. Als Profitmenſch beobachtet er auch 
im Frühling gern den Wachtelſchlag im Kornfeld; denn ſooft fie ſchlägt, ſo 
viele Gulden wird im Herbſt der Metzen Korn koſten! 

Das Brauchtum um das „liebe“ Brot iſt, wie das geſamte Brauchtum, 
ein überliefertes Stück weisheitsvoller Welt unſerer Vorfahren; wenn es 
auch mit aller Klarheit zeigt, daß im Bauerntum, dem frömmſten Stande, 
die heidniſchen Vorſtellungen noch tief verwurzelt ſind und faſt dieſelbe 
bezwingende Macht ausüben wie der chriſtliche Kultus, darf uns dennoch 
dieſes Brauchtum nicht fremd werden! 


Veränderungen im Brauchtum Nordmährens 
Von Dr. Hans Engliſch, Mähr.⸗Kotzendorf 


Viel altes Brauchtum iſt durch den Krieg verloren gegangen), neue, 
bisher unbekannte Bräuche tauchten auf und da die alte Generation im 
Ausſterben iſt, iſt es an der Zeit, das noch Erhaltene zu ſammeln. 


Die Monate Jänner bis März waren, bevor die modernen Maſchinen 
kamen, die Zeit des Flegeldreſchens. Mancher Brauch iſt ſeither vergeſſen 
worden wie z. B. „der Moaz“, das iſt derjenige, der den letzten Flegelſchlag 
tat und dann mit Strohſeilen geſchlagen oder um die Scheune gejagt 
wurde. Auch das „Moazeſſen“ anläßlich des letzten Druſchtages iſt nur 
ſelten mehr zu finden. In Vergeſſenheit gerieten auch die Flegel- und 
Dreſcherreime, die den Takt beſtimmten. 

Ganz verſchwunden iſt heute das Spinnrad aus der Bauernſtube und 
der „Rockengang“ zur Winterszeit, da nirgends mehr gefponnen wird. Im 
Kriege, zur Zeit der Leinenknappheit, holten die alten Leute Spinnrad, 
Hechel, „Brach“ und „Wäf“ vorübergehend vom Boden, die Jugend kennt 
heute kaum mehr die Namen für dieſe Gegenſtände. Ahnlich iſt es mit der 
jetzt ausgeſtorbenen Hausweberei. Von einem alten Handtuchweber hörte 
ich noch folgenden derben Schiffchenſpruch: 

„Tſcherlicke, tſcherlacke, nemm's beim Crſch und beim Sacke!“ 


) Die angeführten Veränderungen gelten für die meiſten Gemeinden des 
Römerſtädter Bezirks und auch für die angrenzenden ſchleſiſchen Orte. 
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Erhalten hat ſich das gemeinſame Federnſchleißen an Winternachmit⸗ 
tagen und abenden; man geht von einem Haus ins andre, ſingt und er- 
zählt Geſchichten bei der Arbeit und nachher gibt es Kaffee. Viele Bauern 
aber geben bereits ihre Federn alten Frauen zum Schleißen, denn oft hat 
die Jugend keine Luſt mehr zum Stillſitzen und geht lieber rodeln oder 
Skilaufen. 

Von „Rauhnächten“ und ihrer Bedeutung wiſſen nur mehr alte Leute. 

In meiner Knabenzeit zogen zur Faſchingszeit noch Masken durch den 
Ort und ſammelten fürs „Baßbegraben“. Dieſer Brauch iſt nur noch ver⸗ 
einzelt zu finden. 

Geblieben ſind die Dorfbälle und „Maskenbälle“, deren repräſenta⸗ 
tiofter überall der Feuerwehrball iſt. In meinem Heimatsort wurde heuer 
zum erſtenmal von einem Bauern ein „Hausball“ abgehalten, ein Brauch, 
den es früher hier nicht gab. 

Faſtenzeit: Früher mußte wenigſtens ein Familienmitglied zur 
Faſtenzeit täglich zur Meſſe gehen, heute ſind nur alte Frauen dort. Der 
Freitag wird noch allgemein als Faſttag gehalten. Zur „Waſſerweihe“ 
ſchickt man nur noch vereinzelt die Kinder. 

Oſtern: Viel an Bedeutung hat die Karwoche eingebüßt, der Kir⸗ 
chenbeſuch an dieſen Tagen iſt ſehr zurückgegangen, meiſt ſind die Leute 
auch ſchon beim Frühjahrsanbau, der übrigens ebenſo wie die Ernte jetzt 
viel früher als zur Zeit unfrer Eltern vorgenommen wird. Klappern und 
Ratſchen und Schnarren ſind noch bei Kindern in Verwendung, ebenſo 
ſchickt man dieſe noch zur Holzweihe am Karſamstag, wenn auch nicht mehr 
allgemein. Mancher Junge bringt einen ganzen Arm voll Holzſcheite aus 
einer Reihe von Häuſern, während früher eine Perſon aus jedem Hauſe 
zur Feuerweihe ging. „Palmzweige“ und Kreuze aus geweihtem Holz ſteckt 
man noch vor Sonnenaufgang in die Felder, mancher geht aber erſt am 
Nachmittag, was früher als wertlos galt. 

Die Auferſtehungsfeier am Karſamstag iſt mit den Ofter- und Weih⸗ 
nachtsfeiertagen am beſten beſucht, ſelbſt von Leuten, die ſonſt nie zur 
Kirche gehen. Bei uns ſteht auch die Feuerwehr jetzt wieder Ehrenwache 
am hl. Grabe. 

Verſchwunden iſt der Brauch, ſich am Oſtermorgen in fließendem 
Waſſer zu waſchen. Neu eingeführt wurde nach dem Kriege das Oſterſchie— 
Ben zu Karſamstag und am Oſtermorgen, bevor die Sonne aufgeht, ebenſo 
das „Oſterreiten“. 

Frühling: Kugelſchieben und Ballſpiel find noch beliebte Früh⸗ 
lingsſpiele, wenig ſieht man das Reifentreiben, die größeren Kinder aber 
ſpielen jetzt ſportmäßig Fuß- und Fauſtball und ſind meiſt durch Mitſchü— 
ler, die eine Stadtſchule beſuchen, über Sportereigniſſe glänzend unter— 
richtet. ö 

Im Anbau hat ſich mit Ausnahme der früher wenig oder nicht be— 
kannten Kunſtdüngerverwendung wenig geändert, nur die alten Acker— 
geräte ſind durch moderne erſetzt worden. Ich führe ſie zum Schluſſe an. 
Segensſprüche und Gebete vor Beginn der erſten Arbeit findet man faſt 
nicht mehr. 
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Aus den Hausgärten find die alten Heilpflanzen verſchwunden wie 
Wermut, Kamille, Pfefferminze. Weinraute und Ringelblumen. Heute 
pflanzen die jungen Mädchen früher ganz unbekannte Blumen in Menge 
und es gibt geradezu Wettſtreite um den ſchönſten Blumengarten. 

Der Name Sonnwendfeuer war hier früher unbekannt, wir ſprachen 
noch vom Johannisfeuer. Während des Krieges verſchwand dieſer Brauch 
und wurde nachher meiſt von Mitgliedern der jetzt aufgelöſten beiden Par⸗ 
teien als Jul⸗ oder Sonnwendfeuer wieder eingeführt. 

Fronleichnamt Dieſes Feſt hat nach wie vor als kirchliches Feſt 
am Dorfe große Bedeutung und wird wie früher mit Umgang zu den vier 
Altären durch die mit Birkenſtämmchen geſchmückten und mit Gras und 
Blumen beſtreuten Gaſſen unter Beteiligung aller Vereine gefeiert. Zurück 
geht der Brauch, Birkenreiſer von den Altären ins Leinfeld zu ſtecken, 
damit der Flachs ſo lang wie die Reiſer wachſe. 

Erntefeſte werden wieder abgehalten, heute aber meiſt von der organi- 
ſierten Landjugend veranſtaltet. 

Allerſeelent Als eigentlicher Feiertag gilt Allerheiligen, an wel⸗ 
chem Tage auch meiſt die Gräber beſucht werden. Naturblumen haben zum 
Teil die Papierblumen verdrängt. 

Nikolaus, der hier auch früher nicht in Geſtalt des Biſchofs kam, hat 
ſeine Bedeutung verloren, da die Kinder nicht mehr an ihn glauben. 

Faſt ganz vergeſſen iſt der Brauch, Barbarazweige ins Waſſer zu ftel- 
len, ebenſo die Erforſchung der Zukunft am Andreasabend durch „Lehm⸗ 
klöße heben“ und Bleigießen. 

Weihnachtent Dies iſt wohl das einzige Feſt, das ſich am Dorfe 
mit all ſeinen Sitten und Bräuchen bis auf den heutigen Tag unverändert 
erhalten hat. Vereinzelt und neu ijt die Sitte, am hl. Abend auf Kinder- 
gräber einen geſchmückten Chriſtbaum zu ſtellen, regelmäßig findet man 
ihn aber hier bei den Kriegerdenkmälern. 

Familienleben, Religion, Namen uſw.: Die einſchnei⸗ 
dendſten Veränderungen finden wir im Familienleben, der innige Zuſam⸗ 
menhalt iſt geſchwunden, ſchon deshalb, weil man heute den Kindern viel 
mehr Freiheit läßt und dieſe ſich Zerſtreuung außer Haus ſuchen. Die jun⸗ 
gen Burſchen fahren heute am Sonntagnachmittag mit den Rädern oder 
auch dem Motorrad „aus“, man geht mit den Mädchen ins Kino, ja ſelbſt 
ins Kaffeehaus, die Zeitungen haben Intereſſe und Beſchäftigung mit 
Politik ins Haus gebracht. In manchen Dorfgaſthäuſern finden am Sonn— 
tagnachmittag Tanzveranſtaltungen nach Art der 5-Uhr-Tees in der Stadt 
ſtatt. 

In religiöſer Hinſicht iſt die alte ſprichwörtliche Dorffrömmigkeit zu— 
mindeſt bei der jüngeren Generation geſchwunden. Mittag- und Abend— 
gebet wird allmählich unbekannt, die Feldarbeit wird auch nicht mehr beim 
Dreiuhrläuten am Freitag für ein Gebet unterbrochen. Weihwaſſerkeſſel 
findet man noch in den Häuſern, aber ohne Weihwaſſer. Vergeſſen iſt der 
Brauch, einem abreiſenden Familienmitglied mit Weihwaſſer ein Kreuz 
auf die Stirne zu machen, ebenſo ein neu zugekauftes Rind oder Pferd. 
bevor es in den Stall gebracht wird, mit Weihwaſſer zu beſprengen. 
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Beſtimmte Kirchenſitze gibt es nicht mehr, wenn auch die alten Namen⸗ 
tafeln an den Bänken zum Teil noch zu finden ſind. Heute ſitzt die Jugend 
vorn, dahinter die Mädchen und Frauen, rückwärts die Männer, die Bur⸗ 
ſchen haben ihre Sitze am Chor oder beim Eingang. 

Die alten Trachten werden nicht mehr getragen und ſind oft mit wun⸗ 
derſchönem Hausrat am Boden zu finden, ſoweit nicht Händler und Muſeen 
dieſe Dinge aufgekauft haben. Beliebt und eine Art Erſatz dafür ſind die 
neuen Einheitskleidungen der Landjugend; auch Erwachſene tragen, ſoweit 
ſie organiſiert ſind, wenigſtens den Hut der Ständeorganiſation. 

Der alte Gruß „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ wivd nicht mehr gebraucht 
— ebenſo wie Adjes — und iſt durch „Grüß Gott!“, den Tageszeiten⸗ 
wunſch, und „Auf Wiederſehen!“ erſetzt worden. 

Ziemlich unverändert iſt das Brauchtum bei Hochzeit, Taufe und Be⸗ 
gräbnis geblieben; Totenwachen werden nicht mehr gehalten. 

Volkslied und Volkstanz werden heute wieder auf den Heimabenden 
der Landjugend gepflegt, doch geht viel altes Gut bei dieſen „Erneuerun- 
gen“ verloren. Die modernen Tänze haben auch am Dorfe Eingang gefun- 
den und von alten Tänzen haben ſich eigentlich nur Polka und Walzer 
gehalten. | 

Ganz verloren gehen allmählich die alten Volksmärchen und Sagen, 
weil ſie heute den Kindern niemand mehr, außer vielleicht einer ganz alten 
Großmutter. erzählt. 

Verſchwunden ift auch faſt ganz die alte Holzwiege. Die neue Baus 
weiſe hat die Inneneinrichtung und Ausſtattung des Bauernhauſes von 
Grund auf geändert. In Neubauten finden wir nicht mehr eine große 
Wohnſtube, die Küche und Aufenthaltsort zugleich war und meiſt auch den 
Backofen enthielt. Zum Schlafen diente ein kleines „Nebenſtübel“. Heute 
haben wir ſchöne und lichte Zimmer, moderne Landwirte haben eine ge⸗ 
trennte Futterküche zum Kochen fürs Vieh. 

Große Veränderungen finden wir in der Namengebung. So gut wie 
nicht mehr werden folgende Namen verwendet: Eleonore, Franziska, 
Monika, Barbara, Thekla, Thereſia, Katharina, Auguſtine, Magdalena. 
Agnes, Florian, Vinzenz, Guſtav, Auguſt u. a. Städtiſcher Einfluß und 
nationale Momente ſind hier deutlich zu merken. 

Verſchwunden ſind aus dem Dorfleben gewiſſe Perſonen und Berufe, 
die in meiner Kindheit uns wohlbekannt waren. Da iſt zunächſt der „Harz⸗ 
mann“, der ein heilkräftiges Harzpflaſter gegen alle möglichen Krankheiten 
feilbot, dann der „Saftmann“, der Wacholderbeerſaft (Kranelbeerſaft) und 
getrocknete Kräuter verkaufte, und boſonders der „Wagenſchmiermann“. 
Auch die Tätigkeit des Lumpenſammlers iſt eingeſchränkt. An ihre Stelle 
traten der „Grünzeug- und Obſtmann“ und in neueſter Zeit der Saccharin— 
ſchmuggler, die periodiſch wie ſeinerzeit die alten Typen die Dörfer heim— 
ſuchen. Harz-, Safte und Wagenſchmiermann gehörten untrennbar zum 
Dorfleben. Nicht ſo alt ſind der „Sieb- und Rechenmann“. 

Volkskundliche Veränderungen ſind ſchließlich auch durch Einführung 
der modernen Maſchinen eingetreten, gewiſſe Namen für alte Geräte und 
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Beſtandteile kennt die Jugend heute gar nicht mehr. Ich führe zum Schluß 
einige alte Maſchinen und Geräte und daneben den modernen Erſatz an: 


Flegel. Breiſtrohdreſcher, 

Reiß er. Kultwwator, 

Kartoffelhaken Jater mit Streichblech, 

Göpel (liegend, feend). Elektro-, Benzinmotor, 
Siedlade Häckſelmaſchine, 

Dengelſto . . -. -» . Dengelmaſchine, 

Handſieb auf Rollen . . . bereits mit der Dreſchmaſchine kombiniert, 
Zugioh . . . ... Kummet, 

Zugſtrangg . ä Rederzugblatt mit Ketten kombiniert, 
Mohnſtampfe . Mohnmühle, 

Bröſelreibteee . . Bröſelmaſchine, 
Schmettenleſer . . . Zentrifuge, 


Holzachſe am Wagen. . . nur mehr eiſerne Achſen. 

Im Rahmen dieſer Ausführungen konnte nur ein überblick gegeben 
werden, der in mancher Hinſicht zu ergänzen ſein wird. Er zeigt aber, daß 
wir allen Grund haben, überlieferte Sitte und Bräuche zu ſammeln, denn 
es beſteht die Gefahr, daß wertvolles Volksgut verloren geht, das nie mehr 
erfaßt werden kann. 


Slawiſche Faſſungen des Feuerſegens 
VS Willkommen, du feuriger Gaſt 


Von Otto F. Babler 


Die Ballade „Das Feuerbeſprechen“ aus „Des Knaben Wunderhorn“ 
(Originalausgabe S. 21, Grieſebachſche Ausgabe S. 13, Bremers Aus⸗ 
gabe S. 18), die bei Armin und Brentano die Quellenangabe „Mündlich“ 
führt, wird von Ferdinand Rieſer') zu den ſieben Liedern gezählt, von denen 
er ſagt: „Nicht nachgewieſen, gehören wohl alle den Herausgebern an“, wo— 
durch er unzweideutig die beiden Herausgeber des „Wunderhorns“ als ihre 
Verfaſſer hinſtellt. Dies trifft wohl nur im allerbeſchränkteſten Maße zu, 
denn wir ſind nachzuweiſen imſtande, daß nicht nur die Fabel der Ballade 
und die in ihr enthaltene Feuerbeſchwörungsformel aus alter Tradition 
geſchöpft fein müſſen, ſondern daß fie auch früh in die ſlawiſche Volksüber— 
lieferung Eingang gefunden haben. Die betreffenden Strophen lauten: 


Jetzt ſpricht er: „Willkommen, du feuriger Gaſt, 
Nichts greife weiter, als was du haſt, 

Das ſag ich dir, Feuer, zu deiner Buß, 

Im Namen Chriſti des Blut hier auch floß. 


1) Des Knaben Wunderhorn und ſeine Quellen, Dortmund 
1907. S. 51. — (Eine ſpätere, ſehr erweiterte Ausgabe von Rieſers Arbeit liegt mir 
leider nicht vor.) 
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Ich ſage dir, Feuer. bei Gottes Kraft, 
Die alles thut und alles ſchafft, 

Du wolleſt alſo ſtille ſtehn, 

Wie Chriſtus wollt im Jordan ſtehn. 


Ich ſag dir, Feuer, behalt dein Flamm, 
Wie einſt Maria, die heil'ge Dam, 

Hielt Jungfrauſchaft ſo keuſch und rein, 
So ſtelle Flamm deine Reinigung ein.“) 


Wichtig zur Geſchichte unſerer Dichtung und ihrer Beſchwörungs— 
formel iſt ein Aufſatz von Jindrich 8. Baar, den ich im „Ceſky Lid“) finde. 
Dieſer beliebte Schriftſteller, dem wir auch manche intereſſante volkskund⸗ 
liche Arbeit zu verdanken haben, teilte dort den Inhalt zweier Talismane 
mit, zweier vergilbten Papierbogen, die ihm ein tſchechiſcher Müller in Süd⸗ 
böhmen zeigte, welcher ſie hinter einem die Jahreszahl 1680 tragenden 
Dachbalken feiner Mühle als Schutz gegen Feuersbrunſt verwahrt hielt. 
Der eine Spruch, offenbar der ältere, war in deutſcher Sprache verfaßt, der 
andere ſtellt eine wohlgeglückte tſchechiſche übertragung des erſteren dar. 
Der deutſche Text lautet nach dem Abdrucke im „Ceſky Lid“ buchſtäblich: 

„Im Jahre Chriſti 1517 wurden in Stadt Königsberg ſieben zigeuner 
von leben zum tod verurthelt. Den 12. Julii wurden 6 mit dem Prang von 
leben zum tod gebracht, der ſiebente aber als ein Mann von achzig Jahren, 
und ein König der zigeuner wurde alſo den 14. ausgefurth, weil aber zu 
allen ſeinem gluck eine unverſehene feuerbrunſt auskam, ſo wurde bemelder 
Mann alſogleich hingefurt, worüber er dann mit Verwunderung vieler 
hundert Menſchen das feuer alſobald beſprochen, das dieſes in einer halben 
Viertel Stund aufgehört, und keinen tritt weiter gekommen iſt. So wurde 
bemelter Mann alſogleich losgelaſſen und auf freyen fuß geſtelt, weilen er 
ſolches entdeket, und von einer könglich preußiſchen Regierung durchſuchet, 
von den Superintendenten vor gut befunden, und öffentlich zu dencken“) 
erlaubet worden. — Die Verſprechung lautet alſo: Sey mir willkommen, 


2) In meinem Büchlein De vet balad (Svaty Kopecek 1933), S. 14ff. 
überſetzte ich — ohne noch die hier beſchriebenen Zuſammenhänge zu ahnen — 
auch unſere Ballade, und die angeführten Strophen lauten in dieſer Übertragung: 


Bud vitän, ohnivy hoste näs, 

nesahej] däl neZ po tom. co mäß! 

To fikäm ti jmenem Kristovym, hled — 
vziyt jeho krev tu tekla i ted. 


A Ffikäm ti pfi vsem, co v Bohu je, 
jenz vlädne vsemu a panuje, 

bys stäl tak tie a oddane, 

jak Kristus kdysi stäl v Jordäne. 


Ohni. zdrZ po?Zär svüj, fikäm ti ja! 
Jak pfesvatä Panna Maria 
si zachovala svou Cistotu, 
tak plamen tvüj zadrz Zhavost tu! 
3) Ig. XVIII. Prag 1909, S. 200ff. 
) Wohl Baars Leſefehler für drucken. 
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du feuer-gaft, greife nicht weiter, als du haſt, das ſage ich dir, Feuer, zu 
einer Buß, das du augenblicklich ſtehen muſt. Im Nahmen Gott des 
Vatters .. . Ich gebiete dir, Feuer, durch Gottes kraft, der alles kann und 
alles ſchafft, das du augenblicklich muſt ſtehen, und keinen tritt darfſt 
weiter gehen, ſo wahr Maria ſtill ſtant, als ſi gebohren Gottes Sohn, als 
zehl ich dir, feuer, zu einer buß, daß du augenblicklich ſtehen muſt. Im 
Nahmen .. . Ich gebiete dir, feuer, das du ſtill ſteheſt, und keinen tritt 
nicht weiter geheſt, ſo wahr Jeſus Chriſtus ſtill geſtanten, als ihm getauft 
der heil. Mann Johannes in Jordan. Das zehl dir, feuer, zu einer buß, im 
Nahmen .. Ich gebiete dir, feuer, das du ſtill ſteheſt, ſo wahr Maria ihre 
Jungfrauſchaft vor allen Jungfrauen behielt. Das zehl ich dir, feuer, zu 
einer buß, im Nahmen ... Jeſus von Nazaret, ein König der Juden, be= 
wahre dieſes Haus, und gränz für feuersnoth und Peſtilenz, ſo ſey du, 
o feuer, verſchloſſen und verſprochen. Das roſenfarbe Blut Jeſu Chriſti ſey 
rund um dir, das du nicht weiter kannſt. Conſumatum eſt. Wer dieſen 
zettel in ſeinen hauſſe hat, derſelbe iſt befreyt vor allen feuer und anſtecken⸗ 
den Krankheiten, es kann ſich feine zauberey In einem ſolchen Hauß auf- 
halten, oder kann denſelben Vieh einen Nutzen nehmen, dannenhero ſoll 
kein menſch nicht ſeyn, der nicht eine ſolchen zettel in ſeinen hauſe hat. 
Bette täglich zu Ehren des leiden und Sterben Jeſu Chriſti 3 Vater unſer 
und 3 Awe Maria, ſo wirſt du in allen deinen Vorhaben jederzeit glücklich 
ſeyn. Jeſus 7 Mariat Joſephef Joachim f Anna. Ct Mr Bf. Heli f 
Helo f ym So + taer. Ema f nuel. Saba foth. Af gia, Tetra F grammoton, 
Ha f gios, Ot f heos, Ischy Ff ros, Atha f natos, Jeho f va. Ado T nad, 
Homo f lion, Mef t ſias. Efey fe. Ecce Crucem Domini + Jugitte patres 
ad versae.“ Ä 
Vom tſchechiſchen Texte drucke ich bloß die uns hier angehenden 

Zauberſprüche ab: 

Bud mi vitanej, ohnivej hosti, 

cos seZral, na tom méj dosti. 

Ohni, pokäni Cinit ted ekusi3, 

za trest se ihned zastavit musis — 

ve jmemu Boha Otce, i Syna, i Ducha svatého. — Amen. 


Poroutim ti, ohni. moci bozi, 
kterä chräni vscho sveta zbozi, 
am O krok däl se hnät. 
na svem misté tise stät — 
jako Panna Maria stäla tise, 
kdyz porodila Päna Jezise — 
to poctu tobé, ohni. za pokäni, 
Ze zastaviS ee ihned, bez vähäni. 
Ve }mönu nejgvetejsi Trojice, Boha Otce, Syna a Ducha sv. Amen. 
Poroucim ti. ohni. abys tise stäl. 
k näm ani o krok nesel däl. 
jak » Jordänu Kristus tise byl. 
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kdyzZ svatej Jan ho vodou kftil, 
to poëtu tobè, ohni, za pokänf, 
Ze zastaviS se v chüzi, bez vähäni, 
ve jmemu Boha Otce, d Syna, i Ducha svateho. Amen. 


Poroutim ti, ohni, dum nä3 stüj w jistot£, 
jak Maria stäla v panenské Cistot£, 
to uklädäm ti, ohni, za pokäni, 
zastav se v iletu, v Sk Oil bez vähänf. 
Ve jmenu Boha Otce, i Syna, i Ducha svat&ho. — Amen. 


Jezis Nazaretsky, Zidoveky kräl, 
od hranic nasich zazen te däl, 
ochrafuj düm nä3 i komoru 

od ohn&, hladu a od moru. 

Tak budiz, ohni, zafikän: 

rüzovä& krev, co prolil Kristus Pän, 
rad kolem tebe vsude byt, 

abys nemoh däle jit. 

Dokonäno jest. 


Eine intereſſante Parallele zu den hier angeführten Verſionen der 
Zauberformel fand ich in einem Aufſatze des Archivars Frantisek Teply, 
die religiöſen Zwieſpälte in Böhmen zu Beginn des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts betreffend.) Der Verfaſſer führt darin u. a. auch das ſehr auf 
ſchlußreiche Verhör eines hundertjährigen, der Hexerei angeklagten Weibes 
an. Das Weib geſtand, auch Feuer zu beſchwören, und zwar mit der folgen⸗ 
den Formel: 


Vitej, vitej, nevdéòny host, 

co jsi zasäh, na tom méj dosti, 
jako Kristus Pän möl dosti, 

kdyz na kfiZi vylil krve mnoZstvi. 


Die Verwandtſchaft diefer Formel mit der erften zitierten Strophe aus 
„Des Knaben Wunderhorn“ und mit der von Baar angeführten Pe 
ſchwörung iſt nicht abzuleugnen, und ſo liegt die Vermutung nahe, daß es 
ſich um eine in Mitteleuropa ziemlich verbreitete Zauberformel hanbeli, 
nahe. Dieſe Vermutung wird durch das Vorhandenſein einer polniſchen 
Verſion beſtätigt. Marceli Ciſek bringt nämlich in ſeiner volkskundlichen 
Materialienſammlung aus dem Städtchen Zolynia im Bezirke Przemysl') 
auch die Aufzeichnung einer volkstümlichen Feuerbeſchwörung' 


5) Frant. Teply, 0 zruseni husitského kostelika na KriZänku, in der dem 
Hiſtoriker Joſef Pekaf zum ſechzigſten Geburtstage geweihten Feſtſchrift Od prä 
ve ku k dnesku. Prag 1930, Bd. II. S. 133— 150. 

Y Matervyjaly etnografie ne z miasteezka Zolyni W 
powiecie Przemvskim, in der Sammelſchrift Zbiör w iadomosel 
do antropoloeiikrajowej Bd. XIII, Krakau 1889, Abt. 3, S. 77. 
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Witum eie gosciu, 

W czerwonym ploszezu, 
nie szerz sie szeroko, 
tylko wysoko. 


(D. i. wörtlich: „Ich heiße dich willkommen, Saft — im roten Mantel, 
— werde nicht breit, — nur hoch.“) Hier deutet allerdings nur der erſte 
Vers, das Willkommenheißen des Feuers als Gaſt, auf eine Verwandtſchaft 
mit den angeführten Formeln, doch halte ich trotzdem dieſe Verwandtſchaft 
und auch ihre gemeinſame Abhängigkeit von einer älteren, vielleicht gerade 
in Baars Zauberſprüchen nachgewieſenen Faſſung für unzweifelhaft.“ 


Die Quelle von Lippls „Pfingſtorgel“ 


Von Dr. Rudolf Kubitſchek 


Dem bleſſierten Soldaten Flohreiter, der gegen Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts auf dem Wallerer Gemeindeamte um eine milde Gabe voryſpvach, 
wäre es ſicher nicht im Traume eingefallen, daß um ihn herum einmal ein 
literariſcher Streit entſtehen könnte. 

Der merkwürdige Name Flohreiter, der wohl kaum irgendwo noch 
vorkommen dürfte, war mir einſt beim Durchblättern alter Wallerer Ge— 
meindebücher im Gedächtniſſe haften geblieben. Als ich ſpäter die Geſchichte 
von der „Bärnlocher Orgel“ ſchrieb, benannte ich die Hauptperſon, 
einen herumziehenden Bettelmann, der, in ſeiner Bettlerehre gekränkt, den 
geizigen Bärnlochern eine Orgel zuſammenbettelt und ſchenkt, Bartholomä 
Flohreiter. 

Die Erzählung iſt von mir frei erfunden, knüpft aber an Tat⸗ 
ſächliches an. In fröhlicher Geſellſchaft hänſelten wir oft den unvergeſſenen 
Oberlehrer von Pfefferſchlag Karl Hofer, einen meiner beſten Freunde, weil 
er ab und zu auf der kleinen Orgel der Filialkirche zu Pfefferſchlag ſpielen 
mußte; einmal trieb ich den Spott auf die Spitze — unter uns waren nach 
einem bekannten Spruche Hänſeleien gang und gäbe — und brachte, nicht 
ganz ohne Grund, die Geſchichte von dom Bettelmanne auf, der den Pfef— 
ferſchlägern die Orgel geſchenkt habe. Dem Bettelmann meiner Erzählung 
ſchob ich auch das Schwankmärchen von der Orgel, die Junge bekommt, 
in die Schuhe, das in den Dörfern zwiſchen Prachatitz und Wallern erzählt 
wird. Ich hatte es als Student von einem alten Bauern, auf die Pfeffer— 
ſchläger gemünzt, gehört. So entſtand unter Verwendung einer Menge 
weiterer volkstümlicher Überlieferungen und Redensarten des Böhmer— 
waldes meine Erzählung, die zuerſt am 3. Mai 1924 in der Prager Deut— 
ſchen Zeitung „Bohemia“ erſchien, einige Male nachgedruckt wurde und 
jetzt in meinem Büchlein „Waldler“, 1934, (im Anfange etwas verändert) 
enthalten iſt; ſeither wurde ſie aus dom Büchlein oft nachgedruckt. 


7) Über die Verbreitung dieſes Feuerſegens auf dem deutſchen Gebiet Böh— 
mens vgl. Jungbauer, Bibliographig ae deutſchen Volksliedes 
in Böhmen, Prag 1913, 360, Nr. 2472 362, Nr. 2496, 2502 u. a. Ferner 
vgl. Handwörterbuch Abergl de II. 14. 36, 1105 ı u. H. 57 keude e a, al, Das Feuer 
im deutſchen Glauben und Brauch (Berlin u. Leipzig 1931), S. 40 4ff. 
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Der Name Bartholomä Flohreiter und der Kern meiner Erzählung 
iſt heute in weiteſten Kreiſen des In⸗ und Auslandes — hier noch mehr 
als bei uns — bekannt geworden durch das vielgeſpielte Volksſtück „Die 
Pfingſtorgel“ des Münchner Alois Johannes Lippl, zum erſten 
Mal 1933 aufgeführt, im Druck erſchienen bei Val. Höfling, Wie und 
Bühnenvertrieb, München, in einigen Auflagen. 

Es bedarf keines langen Nachweiſes, daß das Lipplſche Stück air meine 
Erzählung zurückgeht: die Hauptperſon heißt wie in meiner Erzählung 
Bartholomäus Flohreiter und der Kern der Handlung iſt derſelbe wie bei 
mir: der in ſeiner Ehre gekränkte herumziehende Muſikant Bartholomäus 
Flohreiter erbettelt den geizigen Bauern eines Dorfes eine Orgel. Auf 
dieſe Zuſammenhänge kommt jeder, der beide Dichtungen nur oberflächlich 
vergleicht. Als einzigen Zeugen führe ich daher bloß den bekannten Wiener 
Journaliſten und Germaniſten Dr. Paul Kiſch (Dr. P. K.) an, der, ohne 
von den wirklichen Zuſammenhängen etwas zu wiſſen, in der „Neuen 
Freien Preſſe“ vom 7. April 1935, Seite 29, gelegentlich einer Beſprechung 
meiner „Waldler“ ſchreibt: „Beſonders hübſch iſt das Geſchichtlein von der 
Bärnlocher Orgel, die der Schnap3-Bartel, rekte Bartholomä Flohreiter, 
Bettelmann, den biederen Bärnlocher Bauern ſich auf der Walz erficht, ein 
fröhlicher Schwank, der den Kern der Handlung des viel ge⸗ 
ſpielten Stückes von A. J. Lippl Die Pfingftorgelent- 
hält.“ 

Lippl, von mir um Aufklärung erſucht — ich kannte damals das Stück 
nur zufällig als Hörſpiel, — konnte die auffallende Übereinſtimmung 
natürlich nicht leugnen, gab aber einen merkwürdigen Weg an, auf dem 
er die Geſchichte erfahren haben will: er hätte in Geſellſchaft von Freunden 
die Geſchichte erzählen gehört. 

Ich will aber im folgenden zeigen, daß Lippl meine Erzählung geleſen 
haben muß. 

Gebildete Gewährsmänner hätten ihm gewiß die Quelle genannt; auch 
durfte er von ſolchen eine Erzählung nicht weiter verwenden, ohne befürd)- 
ten zu müſſen, daß fie irgendwo gedruckt ſteht. Einfachere Menſchen find 
kaum ſeine Gewährsmänner geweſen, denn das Volk erzählt gewöhnlich — 
was jedem Volkskundler bekannt iſt — keine Geſchichten weiter, die es aus 
Kalendern, Zeitungen uſw. kennt, ſondern nur Überlieferungen; ſchon gar 
nicht längere und umſtändliche Erzählungen. Weiter: in meiner Erzählung 
heißt die Hauptperſon nach der Faſſung, die Lippl vorgelegen hat, zehnmal 
Schnaps-Bartel oder Bartel und nur einmal an der Stelle, wo die In— 
ſchrift der erneuerten Orgel wiedergegeben iſt, Bartholomä Flohreiter. 
Jeder Nacherzähler würde die Hauptperſon beſtimmt Schnaps-Bartel oder 
Bartel und nicht Bartholomä Flohreiter nennen. Weiter: etwa zehn auf— 
fallende übereinſtimmungen in Nebenſächlichkeiten beweiſen, daß Lippl die 
Erzählung geleſen haben muß. 

Ich bin aber auch in der Lage, die Quelle zu nennen, aus der Lippl 
meine Erzählung entnommen hat. Die Geſchichte iſt in den Nieder ba y— 
riſcheen Heimatglocken, Beilage zur Paſſauer Donau-Zeitung vom 
22. Mai 1926 — gekürzt, ohne das Schwankmärchen — abgedruckt; Lippl. 
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der aus der Paſſauer Gegend ſtammt und ſämtliche Hefte der Heimat⸗ 
glocken erwarb, kann ſich aus der betreffenden Nummer überzeugen, daß es 
die Pfingſtnummer iſt; hier hat er meine Erzählung geleſen und, 
durch den pfingſtlichen Inhalt des Heftes veranlaßt — von neun Beiträgen 
haben fünf das Wort Pfingſten in der lberfchrift, — dem Stück den Namen 
Pfingſt orgel gegeben; eine Notwendigkeit, das Stück fo zu heißen, ergibt 
ſich nämlich aus dem Stück ſelber nicht. 

Zuſammenfaſſend alſo: Der Name der Hauptperſon und der Kern des 
Lipplſchen Stückes gehen auf meine Erzählung zurück, die der Dichter in 
den Niederbayriſchen Heimatglocken geleſen hat. Obwohl die Lipplſche 

„Pfingſtorgel“ ſonſt ein ganz ſelbſtändiges und eigenartiges Werk iſt, ſtelle 
ich — vielfach werde ich verdächtigt, mich mit fremden Federn zu ſchmücken 
— öffentlich die Frage, ob die Benützung einer erzählenden 
Dichtung ohne Nennung der Quelle korrekt iſt, ſelbſt 
dann, wenn ſie rechtlich nicht anfechtbar wäre. 


Kleine Mitteilungen 


Wie Spottnamen entſtehen 


Bei uns war ein Mann, der immer den Ausſpruch tat: „Ich hätt’ '8 
hält gern a wenig komod (bequem).“ Aus dieſer Außerung heraus entſtand 
ein Spottname, der zum Hausnamen „Komod“ wurde. Im Jahr 1928 fuhr 
ich von einer ſächſiſchen Kleinſtadt täglich nach Chemnitz in die Arbeit. 
Während der Fahrt ſpielten manche Männer Skat. Da die Züge meiſt 
überfüllt waren, ſtanden viele Leute herum. Da geſchah es, daß ein 
Fabriks mädchen, das jeden Tag dieſe Strecke mitfuhr, einer Spielgruppe 
immer dreinredete. Ein Spieler, dem dies auf die Nerven ging, ſagte 
einigemal: „Halte die Schnauze oder du kriegſt e Paar in die Guſch!“ Und 
wahrhaftig, als ſie wieder dreinredete, verſetzte er dem Mädchen eine ge— 
waltige Ohrfeige. Das Mädchen wußte nichts Eiligeres zu tun, als nach 
der Notbremſe zu ſpringen und ſie zu ziehen. Der Zug ſtand. Große Be— 
ſtürzung! Wie der gerichtliche Ausgang war, konnte ich nicht vernehmen, 
aber das eine iſt mir noch bekannt, daß dieſes Mädchen von dieſem Tage 
an nicht anders als die „Notbremſe“ benannt wurde. 


Uittwa. Otto Zerlik. 


Das Spiel vom Kaiſertod 
(Aus der Umgebung von Luditz.) 


Am Totenſonntag, das iſt der Sonntag vor dem Palmſonntage, zogen 
im Dorfe Neboſedl zwölf⸗ bis vierzehnjährige Knaben von Haus zu Haus 
und führten ein Spiel auf, das der Kaiſertod genannt wurde. 

Zur einzelnen Spielgruppe gehörten fünf Knaben, die entſprechend 
verkleidet einen Diener oder Vorläufer, einen König, deſſen Töchterlein, 
einen Greis und den Tod darſtellten. Der Greis hatte einen langen Bart 
aus Flachs und der Tod trug eine ſtumpfe Sichel bei ſich. 
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Der Diener mit einem Teller zum Einſammeln kleiner Geldgeſchenke, 
betritt die Stube und kündigt das Eintreffen der Spieler an): 
Ich bin der Diener voran, 
Ich zeige meine Herrſchaft an. 
Hierauf tritt der König ein: 
Ich bin der König von England, 
Ich trage mein Schwert in der rechten Hand, 
Hab' auch ein Töchterlein, 
Von Gold, Silber und Edelſtein, 
Wollt Ihr es ſehen, ſo ruf' ich's herein. 
Herein, mein Töchterlein! 
Töchterlein (mit einem Körbchen am Arme eintretend): 
Was wünſcheſt du mein liebes Väterlein von mir? 
König: 
Stell dich einmal an meine rechte Seite, 
Und du wirſt ſehen, wie der Tod mit mir ſtreitet. 
Indem tritt der Greis ein und ſpricht: 
Ich bin ein Greis von einhundertſünfundſiebzig Jahr, 
Hab' ſilberweiße, graue Haar’ 
Heute über drei Tage werde ich nicht mehr leben, 
Sondern auf der Totenbahre ſtehen. 
Todd (eintretend): 


Ich bin der Tod und Menſchenfreſſer, 

Bei mir hilft kein Bitten und kein Flehen. 
(Mit der Sichel nach dem Halſe des Greiſes langend): 

Her mit dem Kopf und marſch mit mir! 
(Der Greis ſtürzt wie leblos zur Erde). 


— 
— — 


Nachdem die Knaben ein kleines Geldgeſchenk und ein bis zwei Eier 
erhalten hatten, zogen ſie weiter ins nächſte Haus.) 
Gratzen. Auguſtin Galfe. 


Wie man früher einen Freiersmann beobachtete 


Nach Mitteilungen meiner Mutter und ihrer Freundinnen war es vor 
Jahrzehnten in ſtädtiſch-bürgerlichen Kreiſen üblich, den auftauchenden 
Freier ſcharf zu beobachten und aus allerlei Einzelheiten Schlüſſe zu ziehen. 

Hielt er beim Nieſen die Hand mit ausgeſpreizten Fingern vor die 
Naſe, dann war er mißtrauiſch und rechthaberiſch. Legte er nach dem 
Speiſen Meſſer und Gabel kreuzweiſe über den Teller, dann war er UN: 
wirtſchaftlich. 

Hatte er angewachſene Ohrläppchen, ſo war er ein Häferlgucker und 
Knauſerer. 

1) Agl. das Seitenſtück aus der Saazer Gegend in den MVer Böhm. . 
(1898), S. 253 257. 
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Hatte er große Eheſtandswinkel, dann war Gefahr, daß er ein ſchlech⸗ 
ter Vater werde. 

Waren ſeine Schneidezähne oder zwei derſelben ſpitz zugeſchliffen wie 
die Zähne einer Maus, dann war er eiferſüchtig, engherzig und kleinlich. 

Ungünſtig war es auch, wenn er geſalzene Speiſen den gezuckerten 
Gerichten vorzog. 

Die Mädchen „prüften“ die jungen Männer, indem ſie ihnen unver⸗ 
ſehens etwas in den Schoß warfen. Riß der Mann in ſeinem Erſchrecken 
die Knie auseinander, ſo wurde er kein guter Ehemann. Klappte er die 
Knie jedoch zuſammen, dann hatte er Sinn für gemütliche Häuslichkeit. 

Wieviele Kinder von einem Manne zu erwarten ſeien, wurde aus den 
Hautlinien der Fingerſpitzen feſtgeſtellt. Sovielmal die Linien in ein 
kleines geſchloſſenes Ringlein zuſammenlaufen, fo viele Kinder wird es 
geben. Die Ringlein an der linken Hand kündigen Buben an, die an der 
rechten Hand Mädchen. 

Brünn. Erneſt A. Potuczek. 


Wann muß mit den Steuern aufgehört werden? 
(Ein Märchen) 


Es war einmal ein König. Der ſandte ſeine Räte aus, damit ſie feſt⸗ 
ſtellten, was die Bauern über die Steuern dächten und ſprächen. Sie 
kamen bald zurück und berichteten, daß man überall über die vielen und 
hohen Steuern klage. Daraufhin ſchrieb der König noch mehr Steuern aus. 

Nach einiger Zeit ſandte er wiederum ſeine Räte mit dem gleichen Auf— 
trag aus. Nach ihrer Rückkehr meldeten ſie, daß die Bevölkerung noch viel 
mehr als früher über die Steuerlaſt klage und ſchimpfe. „Da geht's ſchon 
noch!“ ſagte der König und ſchrieb nochmals neue Steuern vor. 

Wie nun das nächſtemal die Räte über die Stimmung im Lande zu 
berichten hatten, erzählten ſie, daß die Bauern luſtig und fröhlich ſeien und 
all ihr Hab und Gut verſchwendeten und verſchleuderten. Da ſagte der 
König erſchrocken: „Jetzt müſſen wir mit den Steuern aufhören, jetzt iſt 
höchſte Zeit!“ 

Holeiſchen. Joſef Maſchek.“ 


* * * 


Drei unerſetzliche Verluſte. Es ſtarben am 4. Juli der ausgezeichnete 
Mundartdichter des Böhmerwaldes Zephyrin Zettl, am 1. Auguſt der 
Begründer der Egerländer Volkskunde Albis John und am 5. Auguſt 
der ſchleſiſche Heimatdichter Viktor Heeger. Die Verdienſte Zettls und 
Heegers wurden in unſerer Zeitſchrift (3. und 6. Jahrgang) von Dr. E. 
Eiſenmeier und Dr. E. Popp ausführlich gewürdigt, über John haben wir 


90 Erzählt von dem Ausgedinger Karl Rauch in Holeiſchen, der zu dem gleichen 
Stoff noch das folgende Gleichnis vorbrachte. Das an einen ſchveren Wagen ges 
ſpannte Pferd zieht auf Zuruf. Geht es ſchwerer, ſo wird die Peitſche genommen 
und das Pferd gibt ſein Letztes her. Sieht es aber, daß es die Laſt unmöglich 
weiterbringen kann, dann wird es bockig, ſchlägt aus und geht trotz Schlägen eher 
zurück als vorwärts. 
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im 3. Jahrgang anläßlich ſeines 70. Geburtsfeſtes einen kurzen Beitrag 
veröffentlicht und ſeine volkskundlichen Hauptwerke angeführt. Die ſude⸗ 
tendeutſche Volkskunde wird den Dahingeſchiedenen ein dankbares Geden⸗ 
ken bewahren. 


Muſeum für deutſche Volkskunde. Die in der Kloſterſtraße in Berlin 
in völlig ungenügenden Räumen untergebrachte „Sammlung für deutſche 
Volkskunde“ wurde unter der rührigen Leitung von Konrad Hahm zu 
einem geſamtdeutſchen Volkskundemuſeum mit Berückſichtigung des Aus⸗ 
landdeutſchtums ausgebaut und erhielt nun würdige Räume in dem Schloß 
Bellevue zugewieſen, wo die feierliche Eröffnung dieſes neuen Muſeums für 
deutſche Volkskunde am 1. Oktober d. J. ſtattfand. 


Atlas der deutſchen Volkskunde. Der 5. Fragebogen wurde vor Beginn 
der Schulferien an die Mitarbeiter verſandt und von den meiſten bereits 
ausgefüllt zurückgeſandt. Es wird gebeten, die noch ausſtändigen Frage— 
bogen bis ſpäteſtens 31. Oktober zu beantworten. 


Zur karpathendeutſchen Volkskunde. Den Mitteilungen Nr. 4 des Be⸗ 
zirksverbandes Karpathenrußland des D. K. V. in Munkaͤcs vom 15. Mai 
1935 iſt eine Darſtellung von Unter⸗Hrabownitz beigegeben. Dieſer Ort 
wurde um 1830 von Böhmerwäldlern aus der Gegend von Prachatitz be- 
gründet, die auſ mit Plachen bedeckten Wagen die faſt 900 Kilometer weite 
Reiſe machten. Noch heute kennt man ein damals geſungenes Schnader— 
hüpfel: f 

Aus'n Böhm foahr i her, 

Koaln) guat's Rad han i mehr; 
Und da Schimm’T, der geht krump 
Und koaln) Geld hät der Lump. 


Zum 130. Geburtstag A. Stifters. Am 23. Oktober ſind 130 Jahre ver⸗ 
gangen, ſeit der feinſinnige Dichter in Oberplan das Licht der Welt erblickt 
hat. Aus dieſem Anlaß hat der Verein Böhmerwaldmuſeum in Oberplan 
Großbilder des Dichters herſtellen laſſen, die zum Preiſe von 8 Ke in Rollen, 
die jede Beſchädigung ausſchließen, verſandt werden. 

Prager Rundfunk. Über den gegenwärtigen Stand der volkskundlichen 
Forſchung in der Tſchechoſlowakiſchen Republik ſprach Günther Jaroſch 
in der deutſchen Sendung vom 25. Mai 1935. 

Hans Engliſch, unſer Mitarbeiter, wurde am 7. Juni d. J. an der 
Deutſchen Univerſität in Prag zum Doktor der geſamten Heilkunde promo— 
viert. Herzliche Glückwünſche! 

Nachträge. Zur Beſprechung der „Eſtniſchen Volksſagen“ im letzten 
Heft (S. 90) macht Otto F. Babler aufmerkſam, daß das Motiv. Stricke aus 
Sand zu drehen, auch im ſlawiſchen Volksmärchen vorkommt und verweiſt 
auf Andre Mazon, Contes slaves de la Macédoine sud-oceidentale (Paris 
1923), S. 142 und 218. 

Zur Soldatenſprache. Hiezu erhielt unſere Schriftleitung vom Deutid)- 
meiſterbund in Wien das folgende, von dem 1. und 2. Vorſitzenden Obſtlt. 
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Seifert und Gen.-Wir. Hans Frh. von Odelga unterfertigte Schreiben vom 
12. Juni 1935: 

„Bezugnehmend auf eine Veröffentlichung der „Sudetendeutſchen Zeit- 
ſchrift für Volkskunde“, 8. Jahrgang 1935, 1. Heft, erlaubt ſich der Deutſch⸗ 
meiſterbund zu dem Artikel „Volkstümliche Regimentsnamen im alt⸗ 
öſterreichiſchen Heere“ zu der auf Seite 3 veröffentlichten Abhandlung über 
das Infanterieregiment „Hoch- und Deutſchmeiſter Nr. 4“ mitzuteilen, daß 
der Abſatz „Rennerbuam'! vollſtändig irrwegig iſt. — Das Deutſch⸗ 
meiſterregiment hat nie und niemals dieſe Bezeichnung geführt. Eine Um⸗ 
frage bei den Kriegsteilnehmern aller Bataillone hat — wiewohl es von 
Haus aus ſchon feſtſchien, daß dieſe Bezeichnung nie ſtattgefunden hat — 
dasſelbe Reſultat ergeben. 

„Rennerbuam“ waren die Söhne des gewiſſen Renner, der in Wien 
am Trabrennplatz lange vor dem Kriege mit einem ſelbſtkonſtruierten 
Lenkballon in Anweſenheit des Kaiſers Franz Joſef aufgeſtiegen ift; 
ſeine Söhne, die dadurch populär wurden, hießen im Volksmunde die 
„Rennerbuam“, an welchen Ausdruck ſich noch alle Vorkriegswiener er— 
innern. Dieſe „Rennerbuam“ dienten im Kriege nicht beim Regiment 
Deutſchmeiſter, ſondern im Landwehr⸗Regiment Wien Nr. 1. — Wir er⸗ 
ſuchen Sie, diesbezüglich zu berichtigen. 

Wir kommen bei dieſer Gelegenheit auch auf den 6. Jahrgang 1933, 
2.13. Heft der „Sudetendeutſchen Zeitſchrift für Volkskunde“ zurück, in 
welchem Hefte auf Seite 85 unter „Weitere Proben der Soldatenſprache“ 
unter 2), letzter Abſatz, eine ähnliche Erklärung gegeben wird. 

Zum Schluß aber habe ich den Auftrag, im Namen des geſamten Offt- 
zierskorps, der Unteroffiziere und Mannſchaften des ehemaligen Deutſch⸗ 
meiſterregimentes (zuſammen über 8000 im Deutſchmeiſterbunde vereinigte 
Männer) ſchärfſtens gegen die Auslegung zu proteſtieren, die auf Seite 84 
dieſes Heftes (14. Zeile von oben) mit folgendem Satze erklärt wird: 
„J. R. 4 — Rennerbuam, Edelknaben; (im Krieg „Rennerbuam“ — Buben, 
die davonrennen, weil ſich das Regiment nicht immer tapfer gehalten hat.““ 

Der Brief betont hierauf, daß das Regiment Deutſchmeiſter auf allen 
Kriegsſchauplätzen Hervorragendes geleiſtet hat, und ſchließt mit der Auf— 
forderung: „Wir wollen hoffen, daß Sie dieſe lügenhafte Beſchmutzung des 
glorreichen und deutſcheſten Regimentes der alten Habsburger Monarchie 
eheſtens reinwaſchen und hiſtoriſch richtigſtellen.“ 

Zu dieſer Zuſchrift und insbeſondere zum Schlußwort hat die Schrift— 
leitung folgendes zu bemerken. Die wiſſenſchaftliche Volkskunde hat alle 
ürberlieferungen gleichmäßig zu berückſichtigen und alle Tatſachen zu ver— 
zeichnen, ohne Rückſicht darauf, ob das Volk dabei im Rechte iſt oder nicht, 
ob ſie begründet ſind oder nicht. Das Vorhandenſein des Spottnamens 
„Rennerbuam“ und ſeiner Deutung wurde durch die Verfaſſer des erwähn— 
ten Beitrages als Tatſache feſtgeſtellt. Daß der Ausdruck Kriegsteilnehmern 
des Regimentes ſelbſt unbekannt iſt, iſt kein Gegenbeweis. Weder der Ver— 
faſſer noch die Schriftleitung der Zeitſchrift haben darüber, ob der Aus— 
druck und ſeine Deutung berechtigt iſt, ihre ſubjektive Meinung geäußert. 
Sie haben daher nichts richtigzuſtellen. 
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Antworten 
(Einlauf bis 30. September) 

277. Nachrichten über Harnbeſchauer übermittelt J. Maſchek 
(Holeiſchen). In Daubrawka bei Pilſen behandelt der tſchechiſche Penſioniſt 
Pechmann die Kranken nach Harnproben und verſchreibt Tee und Salben. 
Beim Waſenmeiſter Wenzel Ubl in Jabor (Bz. Taus) brauchen die Kranken 
nicht ſelbſt kommen, ſondern es genügt, dem Heilkünſtler den Harn des 
Kranken, deſſen Alter anzugeben iſt, zu ſenden. Über andere Volksärzte und 
Kurpfuſcher macht Maſchek folgende Mitteilungen: In Loſſin verſandte der 
Landwirt und Kaufmann Bartholomäus Karl Werbeſchriften, in denen 
er ſich als Ratgeber in Fällen, die von Arzten als hoffnungslos bezeichnet 
werden, und insbeſondere bei Krebs ausgibt. Auf ſeinem Hauſe ſteht deutſch 
und tſchechiſch: 

Ich mache Kranke gefund, 
Das iſt gewiß auf der Welt der edelſte Fund. 

Dieſer Mann ſoll die Krankheiten mittels eines Horchapparates feſt⸗ 
ſtellen. Aus der Staaber Gegend, aus Bayern und weiterher kommen 
maſſenhaft Kranke zu dem Pfarrer Thomas in Hals bei Tachau. Es wird 
erzählt, daß er die Krankheit nach einem Sacktuch, das am Herzen des 
Kranken lag, mittels des ſideriſchen Pendels feſtſtellt. Er verſchreibt durch⸗ 
weg Arzneimittel, die eine Teplitzer Firma vertreibt. Die Straßen des Ortes 
ließ er auf ſeine Koſten herrichten. In Piwana bei Mies behandelte früher 
ein Mann Geiſteskranke mit Kaltwaſſerkuren. In Weipert iſt der Kräuter⸗ 
doktor Zahn daheim, der auch in Komotau an beſtimmten Tagen Sprech— 
ſtunden hat. In der Komotauer und Görkauer Gegend wird die Udwitzer 
Salbe viel gebraucht, die man bei einer Frau in Udwitz erhält. Weit bekannt 
iſt endlich der Wunderdoktor J. Richter in Mariaſchein, zu dem Kranke auch 
aus dem Auslande kommen. Er hat an ſeinem Hauſe eine Tafel mit der 
Aufſchrift „Ratgeber“. 

Nach Mitteilung von Dr. H. Engliſch (Mähr. Kotzendorf) gibt, bzw. gab 
es Harnbeſchauer ferner in Braunſeifen, Rautenberg, Freudenthal, Schmeil 
und in der Odrauer Gegend. 

285. In Milikau bei Mies iſt das Geſundbeten namentlich als 
Gichtverbeten üblich. Dabei wird zuerſt das Kreuzzeichen gemacht, hierauf 
folgt das Verbeten und endlich erhält der Kranke ein Zettelchen, das er um 
den Hals hängen muß. Außerdem hat er eine beſtimmte Anzahl von Gebeten 
zu ſagen. (A. Gücklhorn). 

287. Nach Erzählung eines Mannes ſollen früher die Leute beim 
Nieſen oft umgefallen und geſtorben fein. Daher habe man das „Helf 
Gott!“ eingeführt. (A. Gücklhorn). Dreimaliges Nieſen gilt als Bekräftigung 
des eben Geſagten. Man ſagt dazu „Helf Gott, daß es wahr iſt!“ (Doktor 
H. Engliſch). 

301. Zum Stoff vom Ort ohne Spatzen macht O. Zerlik auf die 
Schwankerzählung „Die Spatzen von Spatbuß“ (Frühbuß im Erzgebirge!) 
von K. Schopf im Jahrgang 1933 des Kalenders des Bundes der Deutſchen 
aufmerkſam. 
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302. Wenn man den erſten Donner im Frühjahr hört, muß man 
etwas Schweres aufheben. Dann hat man im ganzen Jahr keine Rücken⸗ 
ſchmerzen. (O. Zerlik, Uittwa.) 

306. Das Gerſtenkorn darf man nicht mit dieſem Namen be- 
nennen, denn es heilt dann nicht. Sagt man aber Dreckkorn, ſo heilt es. 
(O. Zerlitk.) 

308. Zum Senſenſchärfen gibt man Eſſig in den Weßzſtein⸗ 
behälter oder man harnt hinein. Zum Spaß wird manchem Mäher Seife 
oder Schmiere in den Behälter gegeben. Dann packt der Weßzſtein nicht an 
und der Mann muß immerfort wetzen. Oder man nimmt dem Mäher heim⸗ 
lich den Wetzſtein aus dem Behälter und gibt dafür ein Salzſtangel hinein. 
(O. Zerlik.) 

309. Die Nachgeburt wird bei Kühen in die Jauchengrube ge⸗ 
worfen. Bei Ziegen läßt man ſie jedoch drei Tage lang in einem Blechgefäß 
im Stalle ſtehen. Man glaubt, daß dann die Nutzung bei dem betreffenden 
Tiere eine beſſere iſt. (O. Zerlik.) 

311. In dem tſchechiſchen Orte Stiepanau (Bz. Mähr.⸗Neuſtadtl) hatten 
die Bergleute und Hüttenarbeiter bis zum Jahre 1870 den deutſchen Gruß 
„Glück auf!“ Darnach wurde er durch „Zdaf Buh“ erſetzt. (M. Kaſparek, 
Ivanovee.) 

314. „Viel Schwammer, viel Jammer“, erklärt man auch 
ganz allgemein als Vorzeichen großer Not und ſchwerer Schickſale. So 
brachte man den Schwämmereichtum des Jahres 1914 mit dem Kriegsaus⸗ 
bruch in Zuſammenhang. (O. Zerlik.) In Brünn ſagt man auch: Viel 
Schnee, viel Schwämme. (M. Kaſparek.) 

317. Wer an Friedhofblumen riecht, verliert den Geruch. Wenn 
man ſie pflückt, ſo kommt der Tote, um ſie wieder zu holen. (M. Kaſparek 
für Brünn.) 

325. Hochzeitstag iſt in der Regel der Dienstag und — jetzt 
häufiger — der Samstag. (A. Gücklhorn.) Hier iſt es der Dienstag, 
Donnerstag und Samstag, der Freitag iſt ganz ausgeſchloſſen, ebenſo der 
7. und 13. des Monats. Geheiratet wird ferner nicht bei abnehmendem 
Mond und im Zeichen des Krebſes, endlich auch nicht, wenn ein Grab offen⸗ 
ſteht. Denn dann folgt von den jungen Eheleuten bald eines dem Ver— 
ſtorbenen. Zwei Hochzeiten an einem Tage ſollen nicht ſein, weil ſonſt eine 
Braut der anderen das Glück wegnimmt. (O. Zerlik.) 

329. Der beliebteſte Wallfahrtsort iſt St. Anna bei Plan; in 
neuerer Zeit wird auch der hl. Berg bei Przibram gern beſucht. (A. Gückl⸗ 
horn.) In Nordmähren und Schleſien ſind zu nennen Mariahilf bei Zuck— 
mantel, der Burgberg bei Jägerndorf, der Annaberg bei Engelsberg, dann 
— ſeltener beſucht — Altwaſſer, der Muttergottesberg bei Grulich und der 
hl. Berg bei Olmütz. Zum Köhlerberg bei Freudenthal, wo in einem Seiten— 
altar der Kirche die Reliquien des hl. Liberatus aufbewahrt werden, gehen 
die Mädchen um einen Mann bitten. (Dr. H. Engliſch.) Die Brünner wall— 
fahren nach Wranau, Sloup, Kiritein, Turas, Grulich, Maria Zell und 
zum hl. Berg bei Olmütz. (M. Kaſparek.) 
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330. Der Janker, ein leichter Rod aus einer Art Flanell, wird vom 
eigentlichen Rock unterſchieden. Der Name iſt erſt ſeit kurzem üblich. 
(A. Gücklhorn.) 

335. Auch in Neutitſchein konnte die Verwendung von Parfüm 
ſpritzen bei ſolchen Bräuchen beobachtet werden. (M. Kaſparek.) 

336. Am Oſterſonntag wird hier vor Sonnenaufgang geſchoſſen, 
damit das Korn gedeihe. (A. Gücklhorn.) Der Brauch wurde erſt nach dem 
Kriege eingeführt. Von geſammeltem Geld kaufen die Burſchen Pulver u. a. 
Wenn am Karſamstag bei der Auferſtehungsfeier der Segen erteilt wird, 
krachen auf ein Fahnenzeichen vom Turm die Böller. Die Nacht auf den 
Oſterſonntag verbringen die Burſchen im Freien. Sobald die Sonne auf- 
geht, gehen auf den Bergen ringsum die Böller los. Am Nachmittag ſpielt 
irgendwo im Walde oder in einem Steinbruch die Muſikkapelle, wobei man 
gegen ein kleines Entgelt für Schnaps ſelbſt einen Völler entzünden kann. 
(Dr. H. Engliſch.) 

337. Die angeführte Art der Zukunftserforſchung war ver⸗ 
einzelt auch in Brünn üblich. Nur nahm man noch Erde dazu, die den Tod 
bedeutete. (M. Kaſparek.) 

338. In Bergreicheujtein wurden die ausgegrabenen Totenſchädel 
früher gereinigt und zuweilen in Glaskäſtchen, auf denen der Name des 
Toten ſtand, aufbewahrt. Ein ſolches Käſtchen wurde im Auguſt d. J. aus 
der Beinkammer der Nikolaus-Friedhofkirche in das Städtiſche Muſeum 
übertragen. (Schriftleitung der Zeitſchrift.) In Nordweſtmähren werden die 
Knochen der Ausgegrabenen wieder beigeſetzt. Gewöhnlich werden ſie in 
weißes Leinen gehüllt oder in kleine Holzſärge gegeben, die dann auf den 
Sarg des im gleichen Grabe Neubeerdigten geſtellt werden. Franz 
J. Langer, Klein⸗Mohrau i. M.) 

343. Auch hier bedeutet der doppelte Wirbel im Kopfhaar, daß der 
Betreffende zweimal heiraten wird. (F. J. Langer, Klein⸗Mohrau 
in Mähren.) Von einem Mann, der zweimal verheiratet war, heißt es, daß 
ihm Petrus die Himmelstür ſchneller öffnet, weil er ſchon auf Erden zwei⸗ 
mal durch das Fegefeuer gegangen iſt. (Erneſt A. Potuczek, Brünn.) 

344. Wenn ſich die Katze putzt, kommt Beſuch. Man fragt ſie: 

Kimmt a Männ, ſchauſt mi an! 

Kimmt a Weilb), bleibſt dabei! 
Aus dem Verhalten der Katze entnimmt man die Antwort. (F. Ed. Hrabe, 
Winterberg.) In welcher Richtung die Katze ſchaut, wenn ſie ſich geputzt hat. 
aus der kommt der Beſuch. (A. Gücklhorn.) Putzt ſich die Katze, ſo iſt noch 
am ſelben Tage ein Beſuch zu erwarten. (R. Baumann, Chodau.) Putzt ſie 
ſich mit dem Geſicht gegen die Tür, ſo kommt Beſuch; putzt ſie ſich aber mit 
dem Geſicht gegen das Fenſter, jo wird einer der Anweſenden auf Beſuch 
gehen. (F. J. Langer.) 

347. Bei Wallfahrten wird der Roſenkranz in der Weiſe gebetet, 
daß bei den erſten zehn Gebeten das „Gegrüßt ſeiſt Du“ der Vorbeter 
ſpricht, während das „Heilige Maria“ die Teilnehmer beten. Bei den 
zweiten zehn Gebeten, die im Volksmunde „Geſätzle“ heißen, iſt es dann um« 
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gekehrt. Nach dem Roſenkranz werden Lieder gefungen. Der Vorbeter 
ſpricht oder fingt ein bis zwei Verszeilen und die Wallfahrer wiederholen 
es. (F. J. Langer.) 


Umfragen 


351. Im ſüdlichen Böhmerwald läßt man die Zähne ſetzen und 
nicht plombieren. Iſt dieſer deutſche Ausdruck an Stelle des häßlichen 
Fremdwortes auch ſonſt gebräuchlich? Ließe ſich dementſprechend für das 
komiſche Wort Zahntechniker nicht ein deutſches „Zahnſetzer“ einführen? 

352. In Königswerth a. d. Eger (Mitteilung von A. Horner) und 
weithin iſt der Glaube verbreitet, daß man eine Schere nicht mit den 
Spitzen nach abwärts an die Wand hängen darf, weil ſie ſo das Unglück 
auffängt. Gibt es im Volke auch andere Begründungen? 

353. Wenn ein Stern nahe beim Mond fteht, kommt ſchlechtes 
Wetter. (Dr. H. Engliſch für Mähr.⸗Kotzendorf.) Wenn die Venus in der 
Nähe des Mondes ſteht, bricht Feuer aus. (M. Kaſparek für Buchelsdorf bei 
Freiwaldau.) Was ſchließt man ſonſt noch aus der Annäherung von 
Sternen an den Mond? 


354. Man hat Glück, wenn man als erſter den erſten Heuwagen ſieht, 
der im Orte eingefahren wird. (O. Zerlik für Uittwa.) Wo N ſich der⸗ 
ſelbe Glaube? 


355. Wenn Mädchen pfeifen, weint die Filer (Erneſt 
A. Potuczek, Brünn.) Wie begründet ſonſt das Volk die Anſicht, daß 
Pfeifen der Mädchen unſtatthaft oder unnatürlich — wie das 
Krähen einer Henne (vgl. Handwörterbuch Aberglaube VI. 1580 f.) — und 
daher ſündhaft iſt? 

356. Eine Blaſe auf der Zunge bekommt man, wenn die Leute 
ſchlecht von einem reden. Eine Blaſe auf der Lippe ſoll davon herrühren, 
daß eine Spinne nachts darauf geharnt hat. (O. Zerlik für Uittwa.) Was 
wird ſonſt über die Entſtehung von Blaſen auf der Zunge oder Lippe über— 
liefert? 

357. Nach einer Mitteilung von M. Kaſparek (Ivanovee) iſt bei den 
Tſchechen des Schwarzatales der Glaube verbreitet, daß ein Menſch nicht 
ſterben kann, wenn er auf einem Polſter mit 9 ühnerfedern liegt. 
Gleiches glaubt man auch in Prilep bei Stkilek i. M. und gibt dort dem 
Sterbenden, um die Wirkung der Hühnerfedern zu Dre das Brauthemd, 
das zugleich Totenhemd iſt, unter das Kopfpolſter. Wo iſt der gleiche 
Glaube und Brauch auf deutſchem Boden zu finden? 

358. In Königswerth a. d. Eger fand man heuer in einer Scheune des 
Hofes Nr. 2, auf dem das Geſchlecht Woldert ſchon ſeit vor 1600 ſitzt, bei 
einem Umbau in einem Trägerbalken der hölzernen Tenne ganz ſäuberlich 
eingelaſſen eine gebrauchte, aber blitzblanke handgeſchmiedete Senſe, von 
der man annimmt, daß fie als Spenderm guten Ernteſegens dorthin ge— 
bracht wurde. In ſeiner heutigen Form ſteht der Hof rund hundert Jahre. 
(A. Horner.) Wo iſt Ähnliches — eingebaute Waffen und waffenartige 
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Werkzeuge, z. B. Hacken, Senſen u. a. jollen meiſt Böſes vom Haufe ab» 
wehren — bezeugt? 0 

359. Welches Glockengeläute ſudetendeutſcher Kirchen gilt als 
beſonders ſchön? Wurden ſolche Glocken im Weltkrieg geſchont? Wo gibt 
es auf ſudetendeutſchem Boden Glockenſpiele? 

360. Wer kann Angaben über Alter und Verbreitung dieſer Dar: 
ſtellung der Dreifaltigkeit machen? Das Bild (Größe 607480 cm) 
gehört einem Landwirt in Dittershof bei Freiwaldau. Was bedeuten die 
Buchſtaben DD. EN. KT. DH. DF. DK. (D — Dominus?) unter dem Bilde?“ 


Schrifttum 


Adolf Spamer, Die deutſche Volkskunde. Bibliographiſches Inſtitut 
A.-G., Leipzig und H. Stubenrauch Verlagsbuchhandlung A.-G., Berlin. 
I. Band 1934. 632 S. II. Band (Bilderatlas der Deutſchen Volkskunde mit 
510 und 85 S. Schrifttumsverzeichnis, 730 Abbildungen, 8 Farbtafeln und 
4 zum Teil farbigen Originalbeilagen) 1935. Preis der beiden Bände in 
Ganzleinen 35 Mark. 

Im Vorwort zu dem Textband des Prachtwerkes, der 32 Beiträge über die 
verſchiedenen volkskundlichen Stoffgebiete enthält, ſchreibt der Herausgeber A. 
Spamer: „Die Volkskunde, lange verkannt und mißverſtanden als Sammeltrieb 
ſeltſamer oder reizvoller Reſterſcheinungen aus vergangenen Zeiten wie geiſtig 
überwundener Entwicklungszuſtände, tritt in den Mittelpunkt geiſteswiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchungsſtrebens. Mit dem Abſtreiſen ihrer literariſch-philologiſchen Bin- 
dungen, der Löſung aus ſtofflichen Feſſeln, der entſchloſſenen Hinwendung zur 
Erſcheinungsfülle des gegenwärtigen Lebens, der Ausweitung ihres Blickes auf das 
Volksganze wird ſie zur allumfaſſenden Volkspſychologie. In ſolcher zielſicheren 
Erkenntnis ruht ebenſo die Stärke ihrer wiſſenſchaftlichen Methode wie der über⸗ 
wiſſenſchaftlichen Auswertungsmöglichkeiten für ihren Unterſuchungsſtoff, das Volk 
ſelbſt.“ In dieſer „Zeitwende geiſtesgeſchichtlicher Betrachtungsweiſe“, in der man 
„um die Ertenntnis des deutſchen Weſens leidenſchaftlicher ringt, als es je zuvor 
) Dieſe Umfrage ſtellt Prof. O. Bernerth in Sternberg. 
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eine Periode unſerer Geſchichte tat“, ſtellte ſich dieſe Geſamtſchau über die bisheri⸗ 
gen wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe als eine Notwendigkeit heraus. Und mit Genug⸗ 
tuung kann feſtgeſtellt werden, daß ſie auch gelungen iſt. Insbeſondere wird die 
Zweiteilung in einen Textband und in einen mit eingehenden textlichen Erläute- 
ae oecd ehenen Bilderband der Eigenart des volkskundlichen Stoffes in vollem 

Das reichhaltige Verzeichnis des volkskundlichen Schrifttums erfor⸗ 
9 5 ag da Richtigſtellungen und Ergänzungen. So wären z. B. von deutſchen 
Sagenſammlungen in der Tſchechoſlowakei noch zu nennen die von Benyovſzky, 
A. Cgerny, R. Hübner, H. Janoſch, F. J. Jiraſek, V. Karell, J. Kern, J. Kollibabe, 
A. Peter, J. Philipp, J. Ullrich u. a., während Nr. 1443 (Auswahl aus A. Peter) 
und Nr. 1444 (Bearbeitungen und zum Teil Erfindungen) hätten wegbleiben kön⸗ 
nen. Bei den Volksliedſammlungen ich Walther Henſel bloß als Herausgeber der 
Finkenſteiner Blätter angeführt, Nr. 1830 (Gottſcheer Volkslieder) gehört nicht in 
den Abſchnitt Tſchechoſlowakei, ſondern Jugoſlawien. Im Abſchnitt „Volkstanz“ 
fehlt die ſchöne Sammlung „Deutſche Volkstänze aus dem Böhmerwald“ von L. 
Hoidn (Leipzig 1930). 

Johannes Künzig, Deutſche Volkslieder aus dem rumäniſchen Ba⸗ 
nat mit Bildern und Weiſen. 28. Heft der Landſchaftlichen Volkslieder, im 
Auftrage des Verbandes deutſcher Vereine für Volkskunde hg. vom Deut- 
ſchen Volksliedarchiv in Freiburg i. Br. Verlag Walter de Gruyter & Co., 
Berlin und Leipzig 1935. 88 S. Preis 1 Mark. 

Dieſe von Künzig im Sommer 1930 und 1933 geſammelten Lieder ſind für 
die ſudetendeutſche Volksliedforſchung deswegen beſonders wichtig. weil ein ade 
Teil der Lieder aus Ortſchaften ſtammt, deren Bevölkevung ganz, wie 3. B 
Wolfsberg, oder zum Teil, wie z. B. in Hatzfeld, Liebling, Moritzfeld u. a., Aus 
Nachkommen von Auswanderern aus dem Böhmerwalde beſteht, die vornehinlich 

aus der Gegend von Neuern in den Jahren 1827 und 1828 ausgewandert waren. 
Ihr Schickſal ſchildert P. Graßl in feiner „Geſchichte der deutſch-böhmiſchen An⸗ 
fiedelungen im Banat“ (V. Band, 2. Heft der Beiträge zur deutſch-böhmiſchen 
Volkskunde. Prag 1904). Wie ein Vergleich mit den „Volksliedern aus dem Böh- 
merwalde“ von G. Jungbauer beweiſt, ſind von den 34 Liedern der Sammlung 
nahezu alle noch genemwärtig im Böhmerwald verbreitet. Rein ſchwäbiſcher Art 
find nur ganz wenige Lieder. 

Alfred von Klement, Das Wirtshaus an der Lahn. Das Lied und 
ſeine Legende. Reichenberg 1935. Auslieferung durch die Verlagsbuchhand— 
lung H. Stubenrauch, Berlin und Leipzig. 54 S. 

Unſer Mitarbeiter legt hier einen in jahrelangem Fleiß geſammelten Stoff 
vor, den er mit einer erſtaunlichen Beleſenheit im geſamten Volksliedſchrifttum 
entwicklungsgeſchichtlich und vergleichend behandelt. Ein ſorgfältiger Quellennach⸗ 
weis unterrichtet über alle Veröffentlichungen des Liedes mit Einſchluß der Sing- 
weiſen. Beſonders zu loben iſt die Art, wie der Verfaſſer den heiklen Stoff ab— 
wechſelnd und feſſelnd darſtellt, ohne über die ſchicklichen Grenzen hinauszugehen. 

Joſef Nadler, Das ſtammhafte Gefüge des deutſchen Volkes. 2. Auf— 
lage. Verlag Köſel & Puſtet, München 1934. 206 S. und eine zweifarbige 
Karte. Preis kart. 3 Mark 80, in Leinen 4 Mark 80. 

Dieſe eigenartige Stammesgeſchichte und Stammeskennzeichnung, geſchrieben 
von unſerem deutſchböhmiſchen Landsmann, dem das deutſche Volk die erſte Litera— 
turgeſchichte nach ſtammheitlichen und landſchaftlichen Geſichtspunkten verdankt, 
drängt eine Fülle voll Stoff zuſammen, ſo daß jeder Satz wichtig und jede Seite 
reich an Erkenntniſſen iſt. In einer naturgegebenen Gliederung werden behandelt 
das hochdeutſche und niederdeutſche Muttervolk Franken, Alamannen, Baiern. — 
Sachſen und Frieſen), dann die Thüringer, die im „deutſchen Herzraum“ ſiedeln, 
ferner die Neuſtämme, die mittel-, nieder- und hochdeutſchen Tochtervölker, und 
endlich noch das „deutſche Weltvolk“, die Maſſe der außerhalb des unmittelbaren 
deutſchen Lebensraumes i Im Abſchnitt „Mitteldeutſches Tochtervolk“ 
find auch den Sudetendeutſchen drei Seiten gewidmet, und zwar vornehmlich der 
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ſudetendeutſchen OL deren ſchöpferiſches F aber, wie betont 
wird, im bairiſchen, alſo oberdeutſchen Süden liegt. 

Eliſabeth Grabowski, Die Volkstrachten in Oberſchleſien. Aus 
dem Nachlaß hg. von Hedwig Grabowski. Mit 8 mehrfarbigen und 74 ein- 
farbigen Abbildungen. Verlag Priebatſch's Buchhandlung, Breslau 1935. 
104 S. Preis geb. 6 Mark 50. 

Leider konnte die Heimatdichterin und Volkskundlerin, die auch „Sagen und 
Märchen aus Oberſchleſien“ herausgegeben hat, das Erſcheinen ihres Trachten⸗ 
buches, zu dem der Stoff mit viel Sorgfalt und Liebe geſammelt wurde, nicht mehr 
erleben. Dies hat nun ihre Schweſter beſorgt. Die eingehende Daritellung, die präch⸗ 
tigen Bilder und die hübſche Ausſtattung des Buches verdienen volles Lob. 

Märchen aus dem Bündnerland. Nach dem Rätoromani⸗ 
ſchen erzählt von Gian Bundi. Mit Bildern von Alois Carigiet. Hg. von 
der Schweizeriſchen Geſellſchaft für Volkskunde. Vertrieb durch die Ver— 
lagsbuchhandlung Helbing & Lichtenhahn, Baſel 1935. 183 S. 

Das Buch macht mit dem Märchenſchatz der rätoromaniſchen Bevölkerung in 
der Schweiz bekannt. Es enthält 45 Stücke aus dem Bündner Oberland, entnom⸗ 
men der Rätoromaniſchen Chreſtomathie des C. Decurtins, und 6 Märchen aus 
dem Engadin, die nach der Erzählung von Frauen aufgeſchrieben wurden und ſich 
durch eine beſonders ausdrucksvolle und lebendige Sprache auszeichnen. Köſtlich 
ſind die zum Teil farbigen Bilder des Züricher Graphikers Carigiet. 

Giſela Piaſchewski, Der Wechſelbalg. Ein Beitrag zum Aberglau— 
ben der nordeuropäiſchen Völker. 5. Band der Deutſchkundlichen Arbeiten, 
A. Allgemeine Reihe. Verlag Maruſchke & Berendt, Breslau 1935. 200 S. 

Eine durch die Fülle des fleißig geſammelten Stoffes wertvolle Arbeit, bei 
der allerdings die zu Beginn der Abhandlung verſuchte räumliche Abgrenzung des 
Wechſelbalgglaubens durch den Anhang (Der Wechſelbalg in außereuroväiſchen 
Gebieten) ſelbſt widerlegt wird. Es braucht avohl keines Nachweiſes, daß dieſer 
Glaube bei faſt allen Völkern zu finden iſt. 

Heinrich Marzell, Volksbotanik. Die Pflanze im deutſchen Brauch⸗ 
tum. Verlag Enckehaus G. m. b. H., bzw. Deutſche Arbeitsfront, Berlin 
1935. 196 S. 

Das mit zahlreichen gelungenen Lichtbildern ausgeſtattete Buch gibt ein— 
gehende Auskunft über Namen, Geſchichte, Verwendung uſw. unſerer wichtigſten 
Heilpflanzen. 

Walther Niekerken, Das Feld und feine Beſtellung im Niederdeut— 
ſchen. 5. Band von Sprache und Volkstum (Arbeiten zur niederdeutſchen 
Sprachgeſchichte und Volkskunde). Verlag Karl Wachholtz, Neumünſter 
1935. XXXII und 365 S. Preis geh. 12 Mark. 

Das Buch enthält alle auf das Feld und ſeine Beſtellung bezüglichen mund. 
artlichen Ausdrücke, wie ſie in 7 Ortſchaften des Kreiſes Harburg (Reg. Bez. Lüne⸗ 
burg) üblich ſind. Es iſt ſtaunenswert, welcher Reichtum von Ausdrücken für den 
Bauernhof und ſeine Gebäude, für Straßen und Wege, Haustiere und ihre Wer 
ſpannung, fur Wagen, Pflüge, Eggen u. a., für das Düngen, Säen, Pflanzen. 
Dreſchen uſw. auf einem ſo engen Raume vorhanden iſt. Ein Anhang bietet 103 
Zeichnungen der angeführten Geräte, Werkzeuge uſw. 

Eugen Fehrle, P. C. Tacitus. Germania. Mit 47 Abbildungen auf 
16 Tafeln. Zweite, verbeſſerte Auflage. J. F. Lehmanns Verlag, München 
1935. Preis geh. 3 Mark 60, geb. 4 Mark 80. 

Die Notwendigkeit einer zweiten Auflage beweiſt, daß wir es hier, wo der 
lateiniſche und deutſche Text gegenübergeſtellt iſt und eingehende Erläuterungen 
gegeben werden, mit der brauchbarſten Ausgabe der Germania zu tun haben. 
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Adolf Helbok, Grundlagen der Volksgeſchichte Deutſchlands und 
Frankreichs. 2. Lieferung. Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin und 
Leipzig 1935. Bogen 5—12 (S. 65—192). Preis 5 Mark. 

In dieſer Lieferung wird das 1. Kapitel (Die Urlandſchaften und die vormit⸗ 
telalterlichen Lebens räume beider Völker) abgeſchloſſen und mit dem 2. Kapitel 
(Die Kultur- und Völkerb ngen der Vor- und Römerzeit) begonnen, wobei 
wieder alle vorhandenen Quellen ausgiebig benützt und alle e einſchlägigen Fragen 
eingehend behandelt werden. 

Rudolf Hartmann, Die Schwäbiſche Türkei im 18. Jahrhundert. 
II. Band der Schriftenreihe der Neuen Heimatblätter, geleitet von Franz 
Baſch. Budapeſt 1935. 64 S. 

In dem vorzüglichen Werke wird zunächſt 15 nn dieſer größten deut⸗ 
ſchen Sprachinſel des heutigen Ungarns dargeſtellt und hierauf die in Wirtſchaft 
8 Kultur geleiſtete Aufbauarbeit der 200.000 e unter welchen nicht 

Nachfahren von Franken und Baiern ſind, geſchildert. Bemerkenswert Ab: 

daß fich unter den Pfarrern der Sprachinſel auch Sudetendeutſche finden, 3. 

A. Hartmann aus Eger (geb. 1749), A. A. Marker u Nordmähren (kam 1737 a 
Szafadät), S. Mildner aus Beniſch (Schleſien), C. Pfrogner aus Böhmen (geb. 
1741), M. Teſchauer aus Eger (geb. 1752). 

Joſef Pfitzner, Sudetendeutſche Geſchichte. 13. Heft von „Sudeten⸗ 
deutſches Volk und Land“. Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, Reichen- 
berg 1935. 66 S. Preis geh. 9 Ks. 

Das vorliegende Heft vereinigt drei bereits an anderer Stelle veröffentlichte 
Aufſätze: Das geſchichtliche Schickſal der Sudetendeutſchen und Tſchechen; Die Ge⸗ 
ſchichte der Sudetendeutſchen; Die geſchichtliche Stellung der Prager deutſchen Hoch⸗ 
ſchulen. Die wiſſenſchaftlich voll begründeten und klug durchdachten Ausführungen 

auch ein praktiſches Ziel: ſie wollen „dem Radikalismus der nationalen Ver⸗ 
ſöhnung und des nationalen Ausgleiches dienen“. 

G. Jungbauer, Quellen und Anmerkungen zu den Deutſchen 
Sagen aus der CSR. Staatliche Verlagsanſtalt in Prag, 1935. Preis 6 Ks. 
76 S. 

Dieſer Anhang zu dem zweiteiligen Sagenband iſt als 5 zur „Deutſchen 
Jugendbücherei“ für die Hand des Lehrers, geleitet von Dr. R. Schroubek und 
Dr. F. Longin, erſchienen. 

Joſef Ullrich, Volksſagen aus dem Geſenke. Verlag der Buch- und 
Kunſtdruckerei Albert Koch, Odrau 1935. 462 S. Preis geb. mit Poſtzuſen⸗ 
dung 40 Ke. 

Der als Bürgerſchuldirektor i. R. in Wigſtadtl lebende Verfaſſer, dem die 
ung und Herausgabe der Sagen des Kuhländchens zu verdanken iſt, legt in 
dieſem ſtattlichen Band, der 488 Sagen bzw. ſagenhafte Überlieferungen darbietet, 
die Frucht langjährigen Sammelfleißes vor, der ſich auf die Gegend um Boden- 
ſtadt, Bärn und Sternberg in Nordmähren und Freudenthal, Jägerndorf und 
Troppau in Schleſien erſtreckt hat. Neben den aus früheren Werken genommenen 

— die aus der Sammlung von Emma Grüner hätten, weil fie keine Volks⸗ 
fagen find, wegbleiben können — find nicht wenige, die der Herausgeber ſelbſt oder 
feine Mitarbeiter aus dem Volksmund aufgezeichnet haben. Eine ausführliche Gin- 
leitung unterrichtet über die Art, Herkunft und Verbreitung der Sagenſtoffe, wobei 
fi) ergibt, daß in dieſem Gebiete religiöſe Sagen zahlenmäßig ſehr ſchwach ver- 
cs find. Den meiſten Sagen find erklärende Anmerkungen beigegeben, ein An- 

8 bringt 16 Sagendichtungen, ſo von E. Heine, Maria Stona, Bruno Hans 

ek u. a. Dem Buche iſt weiteſte Verbreitung zu wünſchen. 

G. Jungbauer, Das luſtige Buch. Deutſche Schwänke und Schnur— 
ren. Adam Kraft Verlag, Karlsbad-Drahowitz 1935. 126 S. Preis 8 Ka 50, 
in Leinen geb. 17 Ks. 
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Das Buch bietet eine auch für die Schule und Jugend berechnete Auswahl der 
ſchönſten ſudetendeutſchen Schwänke. Es iſt als der 1. Band einer Sammlung „Su⸗ 
detendeutſche Bücherei für Schule und Haus, Volkskundliche Reihe“ erſchienen. 

Karl Hübl, Das Schönhengſter Bauernjahr. Mundartgedichte. Sude⸗ 
tendeutſcher Verlag Franz Kraus, Reichenberg 1935. 46 S. Preis 8 K. 

Die Gedichte, die das Leben und die Arbeit des Bauern im Jahreslauf vor. 
führen, erfriſchen durch Einfachheit und Natürlichkeit. Da der Verfaſſer ſelbſt 
Landwirt iſt, ſo fehlt ſeiner Mundartſprache alles Falſche und Gekünſtelte, das 
ſonſt manche Mundartdichtungen ungenießbar macht. 

Bruno Barthel⸗Uttewalde, Im de Baſtei rim. Geſchichten und 
Schilderungen aus dem Elbſandſteingebirge, in ſächſiſcher Mundart er⸗ 
zählt. Verlag Julius Beltz. Langenſalza 1935. 112 S. Preis geh. 54 Pf.. 
geb. 90 Pf. 

Was der einfache Fabriksarbeiter und Steinbrecher Barthel, der in Uttewalde 
lebt, erzählt, iſt erlebt und daher klar und e Seine Sprache iſt echt und 
unverfälſcht. Mit Recht betont A. Zirkler, der das Buch als 1. Band der Sammlung 
„Mundartdichtungen aus dem Grenzland Sachſen“ herausgibt, daß Barthel im 
he gegen die verlogene ſächſiſche Bliemchendichtung mit in der vorderſten Linie 

t. 


E. Lehmann und J. Streit, Der Jeſchken⸗Iſer⸗Hau, Männer 
und Werke. Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, Reichenberg 1935. 
118 S. Preis geh. 8 K&, geb. 11 K&. 

Das Büchlein, das zugleich den 11. Jahrgang der „Wünſchelrute“ (Jahrbüch⸗ 
lein der „Heimatbildung“) darſtellt, enthält Beiträge von 36 Mitarbeitern, die aus 
dem Jeſchken-⸗Iſer-Gau ſtammen oder dort leben, über Stoffe ihres engeren Fach⸗ 
und Wirkungskreiſes. Volkskundlich find die Beiträge von J. Syrowatkka (Sagen 
vom Wildſchützen Junker) und J. Benneſch (Volkshumor im Wittigtal). 

Freudenthaler Ländchen. Beilage zur „Freudenthaler Zet- 
tung“, geleitet von E. Weiſer. 14. Jahrgang (1934). Verlag W. Krommer, 
Freudenthal. 

Der Verlag hat wiederum die 12 Hefte dieſer Heimatbeilage in einem ge⸗ 
chmackvollen Einband vereinigt. Von den Aufſätzen des Jahrgangs iſt beſonders der 
über Sühnkreuze im Freudenthaler Ländchen bemerkenswert. 

Max Hein, Geſchichte des Handels und Gewerbes von Olmütz im 
Mittelalter. Illuſtriert nach alten Quellen und Bilderhandſchriften von 
Rudolf Mather. Mit 4 Bildtafeln nach alten Originalen und Handwerk⸗ 
ſtücken. Verlag der Buchdruckerei Laurenz Kullil, Olmütz 1935. 111 S. 

Das hübſch ausgeſtattete Buch enthält eine Fülle von kulturgeſchichtlich und 
auch volkskundlich wichtigen Angaben. Handel und Gewerbe der Stadt waren von 
Anfang an deutſch, auch die „Golaczer“ (Kuchenhäcker), die ihre eigene Zeche hat ten 
und ſich 1379 mit den gewöhnlichen Bäckern zu einer Zeche vereinigten, waren 
Deutſche. Erſt die Schneiderordnung vom Jahre 1450 bringt die erſte tſchechiſche 
Eintragung in das Stadtbuch, ſoweit das Gewerbe in Betracht kommt. 

A. Bernt, K. Eſſl, E. Lehmann, G. Preißler und K. Weps, 

Von deutſcher Art und Kunſt. Deutſches Leſebuch für deutſche Mittelſchulen. 
Sechſter Band. Für die ſechſte Klaſſe der Gymnaſien, Real- und Reform⸗ 
realgymnaſien. Verlag von Gebrüder Stiepel G. m. b. H., Reichenberg 1934. 
Preis 33 Ke 50. 
Dem Lehrplan entſprechend bringt dieſer Band ſorgfältig ausgewählten Leſe⸗ 
ſtoff aus der Höfiſchen Dichtung, aus Volkslied und Volksbuch, aus dem Volks- 
ſchauſpiel und aus dem Schrifttum des 16., 17. und zum Teil (Klopſtock, Wieland, 
Leſſing) 18. Jahrhundert und in den Abſchnitten „Im Spiegel der neueren Dich— 
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tung” und „Im Lichte der Wiſſenſchaft“ zu jenem Leſeſtoff paſſende Gedichte und 
Proſaaufſätze, darunter „Das Prager Stadtbild unter Karl IV.“ von W. ee 
und „Prager Barock“ von O. Schürer. Das Beiheft enthält das mhd. Wörterbu 
und einen Auszug aus der mhd. Sprachlehre. 

Dr. Viktor Karell, Deutſche Dichter in Karlsbad. Verlag Walther 
Heiniſch, Karlsbad 1935. 52 S. 

Die Schrift gibt genauen Aufſchluß über den Aufenthalt der Dichter Goethe, 
Schiller, Körner, Laube, Geibel und A. Stifter in Karlsbad. 

E. Lehmann, Zehn Jahre „Geſellſchaft für deutſche Volksbildung 
in der Tſchechoſlow. Republik.“ Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, 
Reichenberg 1935. 32 S. Preis 4 K. 

Das Heft (Ratgeber für Volksbildner Nr. 11) enthält den Feſwortrag E. Leh⸗ 
manns, einen kurzen Bericht über die Zehnjahrfeier und das Mitgliederverzeichnis 
der Geſellſchaft nach dem Stande vom 1. Juli d. J. 

Die Sudetenbühne. Hg. von W. Heidrich, Buchgeſtaltung von 
R. Karaſek. Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, Reichenberg 1935. 
30 S. Preis 4 K.. | 

Die feit eineinhalb Jahren beſtehende Sudetenbühne beweiſt mit dieſem als 
Heft 13 der Schriftenreihe „Ratgeber für Volksbildner“ erſchienenen Tätigkeits- 
bericht, daß ſie bereits viel mehr als erwartet geleiſtet hat und in Zukunft noch 
mehr zu leiſten verſpricht. 

Hauskalender für Stadt und Land für das Schaltjahr 1936. 
53. Jahrgang. Verlag Ambr. Opitz, Warnsdorf. Preis geh. 6 Ke, geb. 8 Ks. 

Aus dem It: G. Stumpf. Aus der Geſchichte der St. Joachimsthaler 
Bergknappenſchaft; K. Ledermayer, Das Wirken des Deutſchen Ordens in Nord⸗ 
mähren⸗-Schleſien; Sudetendeutſche Stifte (Braunau, Hohenfurt). 

F. Klein und Otto F. Babler, Kvitka ze zahrad nömeck& lyriky 
jihomoravske. Privatdrud in 300 numerierten Stücken bei A. Kuäik in 
Breclav (Lundenburg), 1935. 78 S. 

Das Buch bringt gelungene Übertragungen von Liedern der folgenden deut— 
ſchen Dichter Südmährens: H. Lorm, P. Kirſch, E. Hruſchka, K. Vallazza, L. Grei⸗ 
ner, R. v. Schaukal, K. H. Strobl, E. Spann-Rheinſch, K. Kreisler, W. Szegeda, 
J. Reif, K. N. Mraſek, J. Ringler⸗Keller, E. K. Willmann, deren Leben und Schaf— 
ſen in einem Nachwort geſchildert wird. N 

K. Moſzynſki, Atlas kultury ludowej w Polsce. 2. Heft. Verlag der 
Polniſchen Akademie der Wiſſenſchaften, Krakau 1935. 

Auch die 12 Kartenblätter dieſes 2. Heftes haben vomviegend volkskundlichen 
Inhalt. Jedes Kartenblatt enthält genaue Erläuterungen und Hinweiſe auf das 
einſchlägige Schrifttum. 

Harry M. Hyatt, Folk-Lore from Adams County IIlinois. Verlag: 
Alma Egan Hyatt Foundation, New York 1935. 723 S. Preis geb. 6 Shil⸗ 
ling. 

Der Titel des umfangreichen Bandes iſt irreführend, da keine Geſamtvolks— 
kunde der Adams Grafſchaft im Weiten von Illinois vorliegt, ſondern nur eine 
allerdings umfaſſende Stoffſammlung des Aberglaubens mit Einſchluß der Volks— 
medizin. Die Überſchrift ſollte daher zutreffender jo lauten wie bei dem 1915 in 
Philadelphia erſchienenen Buch „Beljefs and superstätions of the Pennsylvania 
Germans“ von E. M. Fogel, das allem Anſchein nach als Muſter für die Gliede— 
rung des Stoffes gedient hat. Hier ſind in 10.949 Nummern abergläubiſche Mei⸗ 
nungen und Überlieferungen verzeichnet, von den Wetterregeln bis zu den Geiſter— 
und Geſpenſtergeſchichten, wozu noch allerlei Volksreime und Rätſel angeſchloſſen 
werden. Inwieweit deutſches Volksgut — die Deutſchen ſtehen als Beſiedler der 
Landſchaft zahlenmäßig nach den aus Großbritannien ſtammenden Einwanderern 
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an zweiter Stelle — vorliegt, müßte erſt durch eine genaue vergleichende Unter⸗ 
ſuchung des rieſigen Stoffes feſtgeſtellt werden. 


* * * 


Wiener Zeitſchrift für Volkskunde. — Aus dem 3. Heft 1935: 
R. Wolfram, Die Böhmerwälder „Faſchingsburſch“; R. Kriß, Die bäuerliche Hin⸗ 
terglasmalerei zu Sandl als Volkskunſt der Gegenwart. 

Das deutſche Volkslied (Wien). — Aus dem 6. Heft 1935: J. Koepp, 
Kein ſchöner Land in dieſer Zeit (Nachweis, daß das Lied von Zuccalmaglio ver- 
faßt 8 der die Singweiſe einem Volksliede entlehnte). — Im 7. Heft (Sep- 
tember) beginnt eine Aufſatzreihe von Anna Loſchdorſer über die Volkslieder der 
deutſchen Siedlung Veſzprémfajſz im ſüdlichen onherwalde in Ungarn, von 
deren Bevölkerung man annimmt, daß ſie aus Südoſtböhmen (Neubiſtritzer Länd⸗ 
chen) und dem angrenzenden Südweſtmähren ſtammt, wo auch die mittelbayriſche 
ui-Mundart geſprochen wird. 

Germanoſlavica (Prag). — Im 3./4. Heft des 3. Jahrgangs iſt der 
von uns bereits oben (S. 78) angezeigte Vortrag E. Rippls über „Die deutſche 
Soldatenſprache in der tſchechoſlowakiſ Armee auf S. 401—414 abgedruckt. 

Neue Heimatblätter (Budapeſt). — Unter dieſer Überſchrift erſcheint 
15 Fortſetzung der früheren Deutſch⸗Ungariſchen Heimatblätter. Das 1. Heft des 

ehe (1935) enthält u. a. e zur Volksliedforſchung in den 
deu ſchen Sprachinſeln Ungarns“ von Anna Loſchdorfer, „Deutſcher Volksglauben 
in Ungarn“ von F. Baſch. 

Karpathenland (Reichenberg). — Aus dem 2. Heft 1935: A. Damko, 
Volksſagen ae Kuneſchau bei Kremnitz; R. Zeiſel, Die „Zech“ und die Zecherleut 
im Reigenſpiel des Jahres. 

Sudetendeutſche Monatshefte (Teplitz⸗ Schönau). — Aus dem 
Oktoberheft 1935: H. Micko, Die Fahrt nach dem Kuß. Ein Erlebnis A. Stifters. — 
R. Beher, Alois John zum Gedächtnis. 

Volksdienſt (Prag). — Die 2 Wortießung des wichtigen Beitrages „Die 
bevölkerungspolitiſche Lage der ſudetendeutſchen Landſchaften“ befaßt ſich mit dem 
Böhmerwald, der vom ganzen ſudetendeutſchen Gebiet die ſtärkſten Geburtenzahlen 
aufweiſt und die oft aufgeſtellte Behauptung widerlegt, daß der „ 
eine Folge wirtſchaftlicher Not iſt. Allerdings kann der karge Boden des Böhmer: 
waldes ſeinen Geburtenüberſchuß nicht ernähren, was ſeit Jahrzehnten eine ſtarke 
Abwanderung — früher nach Wien oder ins Reich, jetzt nach Prag und Nord- 
böhmen — zur Folge hat. 
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Zur Beachtung! 
Erlagſcheine liegen jenen Heften bei, deren Empfänger 


für das laufende Jahr — zum Teil auch für frühere 
Jahre — keine Bezugsgebühr entrichtet haben. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Gujtad Jungbauer, Prag XII., vo nam. 28. 
Druck von Heinr. Mercy Sohn in Prag. — Zeitungsmarken bewi igt durch die 
Poſt⸗ und Telegraphendirektion in Prag, Erlaß Nr. 1806 / VII / 1928 
Aufgabepoſtamt: Prag 25. 


Sudetendeutsche Zeitiriit für Bollstunde 


Herausgeber u. Leiter: Dr. ©. Jungbauer, Prag XII, Tylovo nam. 28. 
8. Jahrgang 1935 5./6. Heft 


Die Herkunft der Wallerer 


Von Dr. Rudolf Kubitſchel 


Das vor einigen Jahren erſchienene Buch!) über den Böhmerwaldort 
Wallern, der ſich durch manche Eigentümlichkeiten von der Umgebung ab⸗ 
hebt, iſt mit Zuſtimmung aufgenommen worden, hat aber, wohl weil es als 
Volksbuch und vor allem für die lieben Wallerer geſchrieben war, keine 
wiſſenſchaftliche Nachwirkung hervorgerufen. So iſt die Löſung der oft auf⸗ 
geworfenen Heimatfrage der Wallerer ſeither kaum einen Schritt weiter 
gekommen; nur Ernſt Schwarz ſchenkte unſerem Orte einige Beachtung: 
von Einheimiſchen find die Schulmänner Wenzel Draxler und Hans 
Schreiber zu nennen, denen auch die folgenden Zeilen mancherlei ver⸗ 
danken. 

Es ſollen daher noch einmal für weitere wiſſenſchaftliche Kreiſe kurz 
die Anfänge des Ortes erörtert, in der Hauptſache alle Wallerer 
Beſonderheiten zuſammengetragen und aus dieſen die Her- 
kunftsfrage der Wallerer — wenn von einer ſolchen überhaupt 
geſprochen werden kann — zu beantworten verſucht werden. 


Geſchichtliches. 

Der allgemeinen Anficht?), daß der Straßenort Wallern eine Säumer- 
ſiedlung, alſo keine ausgeſprochene bäuerliche Dorfgründung, am alten 
Goldenen Steige aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts ſei, wurde nur 
von Anton Mayer widerſprochens); nach ihm wäre der Ort um mehr als 
ein 1 55 Jahrtauſend älter. Doch ſpricht alles dafür, daß der Ort nicht 
uralt ift®). 


1) Rudolf Kubitſchek und Valentin Schmidt, Wallern und die Wallerer, 
1921; das Buch enthält im Anhange das ältere Schrifttum zu unſerem Gegenſtande; 
die vielen abwegigen Fabeleien von der Herkunft der Wallerer, die immer wieder 
auftauchen, wurden von mir in der Budweiſer Zeitung vom 5. Jänner 1921 in 
einem Aufſatze Gun Den 

) Kubibſchek⸗Schmidt, a a. O. S. 16; Feſtſchrift zur Gewerbeſchau 
und landwirtſchaftlichen Ausſtellung 1932 in Wallern, verfaßt von Wenzel Drax⸗ 
ler, S. 4 und 17; Auguſt Sedläéek, Déje Prachenskeho kraje, 1926, S. 42; 
Ernſt Schwarz in den weiter unten angeführten Büchern und Aufſätzen. 

2) Anton Mayer, Die Beſiedlung des Böhmerwaldes, 1932, S. 74f. 

) Gegen die Annahme einer altdeutſchen Siedlung aus dem 8. Jahrhundert 
laſſen ſich mancherlei Gründe anführen: die heutige ſtarke Waldbedeckung, die ver- 
hältnismäßige Unbedeutendheit des Ortes in früheren Zeiten, die Lage in einem 
rauhen Talbecken, in dem neben der meiſt im Winter betriebenen Säumerei nur 
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Der Goldene Steig freilich mag älter fein, älter als alle Siedlungen 
der Gegend, von Alt⸗Prachatitz vielleicht abgeſehen; über ſeine Entſtehung 
gibt es bisher nur Vermutungen). Nicht unmöglich aber wäre eine ältere 
Tränke oder Herberge da, wo ſpäter Wallern entſtand, da ja von der Pra- 
chatitzer Zollſtätte bis zur paſſauiſchen Maut in Fürholz der Weg einen 
und einen halben Tag ausmachte. 

Die nächſtliegende, aber durchaus nicht ſichere Deutung des ſeit 1359, 
beziehungsweiſe 1373 belegten Namens Wallern von Wald: Walder, 
Waldern, mit Mitlautangleichung Waller, Wallern — heute Wullv und 
Wullon — fand Zuftimmung®) bis auf Mayer, der etliche andere Ableitun⸗ 
gen gibt, die zu feinem altdeutſchen Wallern paſſen“). Wenn man bedenkt, daß 
die ganze Gegend weit und breit „Wald“ hieß und die Herbergsſiedlung mit⸗ 
ten in dieſem Walde lag — in der Nähe kommen die Namen pons in ſilva im 
13. Jahrhundert, Waldkirchen, Wollaberg, Wolletſchlag vor — ſo leuchtet 
die Deutung gewiß ein. Das ſprechende Wallerer Wappen — Waldbäume. 
— bekannt ſeit dem Anfange des 17. Jahrhunderts, ſcheint die Deutung zu 
erhärtens). Da es ſich um ein allmähliches Anwachſen der Säumerfiedlung 
handelt, iſt die Mitnahme eines feſten Namens Wallern aus der Heimat. 
die Schwarz annimmt, wenig wahrſcheinlich, wenn ſie auch immerhin mög⸗ 
lich wäre. Die vielen Namen Wallern, die in faſt allen Landſchaften vor- 
kommen, müſſen nicht immer zu unſerem Namen geſtellt werden, ſondern 
können natürlich auf verſchiedene Weiſe erklärt werden. Im tſchechiſchen 
Namen Volary, ſeit 1421 Walard, Vallarye), 1444 Wolari, ſteckt ganz deut⸗ 
lich der deutſche Name. 

Was die nächſte Umgebung endlich anbelangt, ſo find die Nachbar⸗ 
dörfer gegen die Grenze zu jüngere Siedlungen aus dem 18. und 19. Jahr- 
hundert, die Bauerndörſer auf den anderen Seiten dagegen ſtammen aus 
dem 13. und 14. Jahrhundert. 


Wieſenbau und Viehzucht Erwerb boten, die Zugehörigkeit zur Oberhaider Kirche 
in den älteſten Zeiten, das vollſtändige Fehlen von Bodenfunden; wäre ferner der 
Ort uralt, dann hätte die Urkunde von 1263, die die Grenzen des Goldenkroner 
Gutes angibt, ihn gewiß genannt; endlich kennen wir aus der Ortsgeſchichte die 
Urſachen der Gründung. 

5) Leonhard Franz nennt in feinen Beiträgen zur Vor- und Frühgeſchichte 
Böhmens, 1935, S. 46 unter den Auslandswegen aus vorgeſchichtlicher Zeit den 
Steig nicht, gibt auch ſonſt in feinem Buche feine vor⸗ und frühgeſchichtlichen Be⸗ 
ſiedlungsſpuren in unſerer Gegend an; vgl. ferner Kubitſchek, Zur älteſten 
Geſchichte von Prachatitz, Waldheimat, Oktober 1933; Mayer a. a. O. S. 21 hält 
den Steig für ſehr alt und läßt ihn zumindeſt in frühgeſchichtliche Zeit reichen. 

6) Kubitſchek⸗Schmidt, a. a. O. S. 22; Ernſt Schwarz, Grundſätz⸗ 
liches zur Verwertung der Sprachforſchung für die Siedlungsgeſchichte, M. d. Pra⸗ 
ger Geſchichtsvereines, 69., S. 41 ff; ferner derſelbe, Die Ortsnamen der Sudeten⸗ 
länder als Geſchichtsquelle, 1931, S. 79. Meiner Meinung nach iſt die ungewöhnliche 
Angleichung des ld zu ll aus älteren Verbindungen entſtanden wie Walder Her- 
berge, Walder Leute, Walder Dorf mit dem Tone auf dem zweiten Worte; vgl. dazu 
dialektiſch Wollaberg, Wollatſchlag. 

7) a. a. O., S. 74f. 
= u F. Mares und J. Sedlä sek, Der politiſche Bezirk Prachatitz, 1914, 

) Blaßena Rynesova, Listäf a listinäf Oldficha 2 RoZmberka 1418 al 
1462, 1932, 1. B. 
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Soviel von den Anfängen des Ortes, und nun zu den fogenannten 
Wallerer Beſonderheiten, durch die ſich der Ort von der Umgebung unter⸗ 
ſcheidet. 


Mundart. 


Die folgenden lautlichen Erſcheinungen kommen nur in Wallern und 
in der Umgebung, auf der ehemaligen Wallerer Herrſchaft und in den alten 
Orten der Winterberger Herrſchaft vor, alſo in den Siedlungen an den 
beiden Goldenen Steigen nach Prachatitz und Winterberg: dem mhd. a ent⸗ 
ſpricht in einfilbigen Wörtern o, in zweifilbigen einmal ou, das andere Mal 
o, ohne daß ſich eine Regel aufſtellen ließe, aber auch ohne daß ein Schwan⸗ 
ken herrſcht, z. B.: wouſſv, Waſſer, und fo dv, Vater; ebenſo bei mhd. 4: 
Slouffp, ſchlafen, und o dv, Ader. 

Der Ausgleich muß ſchon vor langer Zeit ſtattgefunden haben; wahr⸗ 
ſcheinlich hat hier mitgebrachter Zwielaut und angetroffenes o der Umge⸗ 
bung — die Wallerer Mundart vermittelt auch ſonſt den Übergang zwi⸗ 
ſchen den ſüdlichen und den nördlichen Mundarten — eine Miſchung von 
Wort zu Wort eingegangen‘). Dieſe Erſcheinung ſcheint mir deshalb von 
Wallern auf die Umgebung übergegriffen zu haben, weil die Wallerer 
Mundart am meiſten bodenftändig iſt und das Gemeinſame der recht ver- 
ſchiedenen Nachbarmundarten, die viele Miſchungen aufweiſen, von Wal- 
lern herrührt; auch weil die Wallerer Bevölkerung nicht ſo ſtark gewechſelt 
hat wie die der übrigen Siedlungen. 

Dieſelben Zwielaute kommen in unſerer Nachbarſchaft — dazwiſchen 
liegen heute jüngere Verkehrsmundarten — ſüdlich von Paſſau im bayeri⸗— 
ſchen Unterrottale vor!). 

Nur in Wallern treten ferner folgende lautliche Erſcheinungen auf: 
kſaug. Geſang, beachg. Berg 8wovchts, ſchwarz, boirvs, baye⸗ 
riſch, gegenüber kſaung, bepg, 8wovts, boiris in der Nachbar- 
ſchaft. 


Andere Wallerer Eigentümlichkeiten in der Ausſprache kehren endlich 
in einigen ans Bayeriſche grenzenden Dörfern wieder: wind, Wirt, 
gridn, geritten, dned, Knecht, und auwp, heraus, gegenüber ſonſtigem 
wit, grin, gned oder gnechd und auſſ vr). 


Wortſchatz. 


Wallerer Sonderheiten ſind die folgenden Wörter: 


ſalbevn, ſaure Milch; bekannt noch in einigen ans Bayeriſche an— 
grenzenden Dörfern, doch hier wie auch in Wallern im Zurückweichen be— 
griffen; ſehr gebräuchlich im angrenzenden Bayern und in einigen anderen 


0) Rudolf Kubitſchek, Die Mundarten des Böhmerwaldes, 1926, S. 27 ff.; 
das Gebiet der Zwielaute wird durch die Linien e und f der beigegebemen Dialett- 
farte begrenzt: zahlreiche Beiſpiele aus Wallern auf den S. 36 ff. 

11) Ebenda S. 38 nach J. A. Schmeller, Die Mundarten Bayerns, 1821, 

85 33 und J. N. Schwäbl, Die altbayeriſche Mundart, 1903, S. 11; ferner Ernſt 
Schwarz, Sudetendeutſche Sprachräume, 1935, S. 43. 

12) Vgl. Rudolf Kubitſchet, Die Mundarten des Böhmerwaldes, S. 44 ff. 
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bayerifch-öfterreichifchen Landſchaften, z. B. in Niederbayern und im ober⸗ 
öſterreichiſchen Mühlkreis! ). 

daunr, Daun, Hohlzahn (Galeopſis); in vielen deutſchen Landſchaf⸗ 
ten bekannt als daun, die Form daur nur in der Schweiz vorkom⸗ 
mend); im übrigen Böhmerwald und in einigen anderen Landſchaften 
dafür luvgp; im angrenzenden Bayern heißt die Pflanze Tivgl; das 
Wort Daun kommt alſo in Wallern ganz abgeſondert vor. 

wouſſpperl, Waſſerperl, Maiglöckchen; auch in der Prachatitzer 
und Winterberger Gegend ſehr gebräuchlich; bezeugt nur noch in der Um⸗ 
gebung von Bozen, ſonſt ganz unbekannt!“). 

Außer dieſen zwei Pflanzennamen zeichnete Hans Schreiber in Wal⸗ 
lern über 300 Volksnamen von Pflanzen auf, die alle auch anderwärts 
gebräuchlich ſind. 

buind, Beund, Wechſelwieſe; ſonſt edv n, verſtümmelt aus älterem 
egerde, oder broch, Brache. 

roub, Rabe, in der Bedeutung von Krähe, ſonſt überall graun; in 
einigen ans Bayeriſche grenzenden Dörfern und im angrenzenden Bayern 
ebenfalls nur rob, welches Wort in ſehr vielen bayeriſchen Gegenden für 
Krähe gang und gäbe iſt. 

drisiwl, allgemeinbayeriſche Bezeichnung der Türſchwelle, Driſch⸗ 
bel, in der ganzen Umgebung mit einer Umſtellung driwisl. 

i d' loud gain, in die „Lade“ gehen, Beſuche machen; in der Um⸗ 
gebung verſchiedene andere Wendungen. 


Hausbau. 


Das Wallerer Haut) iſt meiſt ein Einbau mit einem flachen, 
durch Legſchindeln gedeckten, ſteinbeſchwerten Pfettendach, mit einem Mit⸗ 
telflur, der zwiſchen Stube und Stübel, Kammer und Stall nach dem über⸗ 
deckten Hausflur und von da in die Scheune mit der Quertenne führt; nach 
Bruno Schier ) iſt ein ſolcher Einbau bei uns ein Fremdkörper, der 
von dem bayeriſchen Mittertennbau ſeinen Ausgang genommen hat. 

Dieſe Bauart iſt gang und gäbe in den Alpen und in den bayeriſchen 
und öſterreichiſchen Alpenvorlanden !“). Karl Beer!) findet eine beſondere 
Übereinſtimmung mit den Häuſern in Oberbayern, im ſalzburgiſchen 


13) Mitteilung der Wiener Kanzlei des bayeriſch⸗öſterreichiſchen Wörterbuches. 

10) Mitteilung von Dr. Marzell, Gunzenhauſen (Mittelfranken), der die größte 
Sammlung mundartlicher Pflanzennamen beſitzt; das r iſt unorganiſch, die Deu⸗ 
tung des Wortes ſteht nicht feſt. 

15) Mitteilung von Hans Schreiber; die Wiener Wörterbuchkanzlei kennt das 
Wort nicht, ebenſo nicht Dr. Marzell: nach Mitteilung der Wörterbuchkommiſſion 
der Bayeriſchen Akademie der Wiſſenſchaften find Zuſammenſetzungen mit Waſſer 
in den Gegenden um Viechtach, Regen und Grafenau gebräuchlich. 

16) Kubitſchek⸗Schmidt, Wallern und die Wallerer, S. 89 ff. 

17) Bruno Schier, Hauslandſchaften und Kulturbewegungen im öſtlichen 
Mitteleuropa, 1932, S. 188. 

18) Vgl. die Karte 2 bei Schier; Wallern iſt hier als Inſel eingezeichnet. 

10) Karl Beer, Der Böhmerwald und Bayriſche Wald, 1925, S. 88. 
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Flachgau und im füdlichen Innviertel. Wir brauchen aber nicht jo weit zu 
gehen, denn das bayerifche Einhaus mit dem Pfettendache iſt im angren⸗ 
zenden Bayern ſehr häufig — der Straßenort Fürholz beiſpielsweiſe, die 
alte Maut jenſeits des Waldes, unterſchied ſich vor der Erneuerung der 
meiſten Häuſer kaum von Wallern — und reicht bis an die böhmiſche 
Grenze; bei uns finden ſich ſolche Häuſer außerhalb von Wallern verein- 
zelt an den zwei alten Goldenen Steigen noch und etwas häufiger an der 
bayeriſchen Grenze“). 

Die Höfe um Wallern herum find zumeiſt unterländiſche Vierkant⸗ 
höfe. | 

Eine weitere Eigenart der Wallerer bilden die Heuſcheuern auf 
den Wieſen, Stadeln genannt, mehr als 600, die das Wallerer Gebiet 
gegen alle Nachbarn abgrenzen. Dieſe Stadeln kommen häufig dort vor, 
wo die Wieſen weit von den Gehöften entfernt liegen, alſo meiſt in den 
Alpengegenden. In Wallern ſcheinen ſie ſich vielleicht mehr wegen der 
Feuersgefahr eingebürgert zu haben. Heute machen manche Nachbarn den 
Wallerern die Stadeln nach; im ſüdlichen Böhmen finden ſie ſich nur auf 
der „Naſſen Wieſe“ bei Wittingau, wo ſie ſeit alten Zeiten find, ſicher ſeit 
1603, wo Peter Wok von Roſenberg dieſe Wieſe den Wittingauer Bürgern 
ſchenkte; auf einem Bilde von 1699 find fie bereits verzeichnet). ö 

In den Heuſtadeln finden ſich die merkwürdigen Klapptiſche; dieſe 
waren früher auch in den oft durch Webſtühle beengten Wohnungen ge⸗ 
bräuchlich. Zum Einführen des Heues werden zweiräderige „Goud an“ 
verwendet. 


Tracht. 

In der Tracht unterſcheiden ſich die Wallerer nur etwas von der Um⸗ 
gebung, beſonders dem Unterlande und den Bauerndörfern, aber faſt gar 
nicht von der altbayeriſchen Tracht. 

Eigentümlich ſind vielleicht nur die ſchwarzen Kopftücher, die nach 
baheriſcher Art mit dem Zipf zuſammengebunden werden), was heute 
ſchon ſelten geſchieht. Im angrenzenden Bayern ſieht man noch häufig 
ſolche Kopftücher; dieſe Sitte kann oder konnte man ab und zu in den Dör- 
fern an der Grenze bei alten Leuten bemerken. 

Eine Wallerer Beſonderheit iſt das Heugertuch: die Heugerinnen 
bauen ſich aus einem rot-weiß gekreuztſtreifigen, ſteifen Leinentuch einen 
dachförmigen Sonnenſchutz, der ganz ſüdländiſch ausſieht. 


Weſen und Brauchtum. 


Wenn man Eigenheiten im Weſen der Wallerer finden will, ſo iſt das 
ſchließlich nichts Ungewöhnliches, da ja die Menſchen eines jeden Ortes, 
zumal wenn er etwas abgeſchloſſen iſt, ihre Eigenheiten haben; abgeſchloſ⸗ 


20) Deshalb iſt die „ſcharſe Scheide“, die die Grenze bilden ſoll, bei Schier 
a. a. O. S. 8 doch nicht ganz richtig. 

21) Mitten! n von Dr. Anton Markus, Wittingau. 

=) Kubitſchek⸗Schmidt, Wallern und die Wallerer, S. 82. 
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fen waren die Wallerer durch ihre bevorrechtete Stellung nur von der 
bäuerlichen Umgebung, aber nicht von der übrigen Welt'). 

Daß Wallern im Brauchtum aus der Nachbarſchaft herausfällt, was 
immer wieder behauptet wird, ift falfch; es gab und gibt keine Bräuche, die 
nicht auch in anderen Orten des Böhmerwaldes daheim wären. 


Geſchlechternamen. 


Die Wallerer vermiſchten ſich nur wenig mit ihren Nachbarn, ſo daß 
man mit Recht von eigenen Geſchlechtern ſprechen kann; manche Namen 
kommen im Ort dutzendmal und noch öfter vor. Der Kern der Bevölkerung 
ſcheinen alte Säumerfamilien zu ſein; ſehr viele Wallerer Namen, beſon⸗ 
ders hier ſchon ausgeſtorbene, tauchen nämlich im angrenzenden Bayern 
in den Orten an den Steigen nach Böhmen auf; ſehr ſchön kann die Über⸗ 
einſtimmung in den alten Säumerorten Fürholz, Böhmzwieſel, Schiefweg 
und Waldkirchen beobachtet werden; es handelt ſich da wohl um Sippen. 
in denen ſich das Säumergeſchäft vom Vater auf den Sohn vererbte; in 
Paſſau kamen dieſe Familien immer wieder miteinander zuſammen. 

Wenn auch im Laufe der Jahrhunderte manche Wallerer Familien 
ausſtarben, fo find doch noch viele — mehr als ſonſtwo““) — feit dem 
16. Jahrhundert im Orte anfällig; über das 16. Jahrhundert hinaus kön⸗ 
nen wir die Familiengeſchichte nicht verfolgen. Von Namen des 16. Jahr⸗ 
hunderts find noch die folgenden heute in Wallern zum Teil verbreitet. 
meiſt ſehr ſtark, zum Teil leben ſie noch in Hausnamen weiter: Böhm, 
Denk, Heidl), Hois, Knauder, Kriner, Lederer, Mager, 
Meindl, Nusko, Pinsker, Pirner, Prager (nach dem baheri⸗ 
ſchen Orte Prag bei Röhrnbach am Goldenen Steig), Praxl. Proger 
(dasſelbe wie Prager), Pummerl, Ratz, Rippl Salzer, Schil⸗ 
hanſl. Schiſtl. Schober, Schraml, Schreiber, Stppl, Sit⸗ 
ter, Sterner, Stöger, Stögbauer, Zeller. 

Auf entferntere Landſchaften weiſen nur wenig weitverbreitete Namen 
hin: Praxl, die Südländer zu fein ſcheinen, und Hois, welcher Name im 
Salzburgiſchen und im Innviertel verbreitet tft; beide Namen kommen in 
den benachbarten bayeriſchen Gegenden nicht vor“). 


Ergebniſſe. 
Ehe wir aus dieſen ſogenannten Wallerer Beſonderheiten Schlüſſe 
ziehen, wollen wir noch einmal daran erinnern, daß der Goldene Steig 
zwiſchen Paſſau und Prachatitz bis in die neuere Zeit herauf die Lebens⸗ 


) Nach Theodor Mayer. Zwei Paſſauer Mautbücher aus den Jahren 1400 
bis 1401 und 1401 bis 1402 in den „ des en Vereines für 
Niederbayern, 45. B., S. 130 war der Goldene Stei 1 nach Prachatitz 
der verkehrsreichſte Saumweg im ganzen ſüdlichen 

24) In Prachatitz und Winterberg beiſpielsweiſe 8 heute nur je zwei 
Namen des 16. Jahrhunderts noch vor. 

25) Später Sauheitl, vgl. Rudolf Kubitſchek, Der Wallerer Name 
Sauheitl, in der Sudetendeutſchen Zeitſchrift für Volkskunde, 1930, 1. Heft. 

280) Ausführliches über die Wallerer Familiennamen bei Kubitf chek ⸗ 
Schmidt, Wallern und die Wallerer, S. 93 bis 111. 
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ader von Wallern geweſen ift; nur auf dieſem Wege können die erſten An- 
fiedler ins Land gekommen fein; wohl zunächſt nicht fo ſehr aus den näd)- 
ſten bayeriſchen Säumerorten, ſondern aus den ſüdlicher gelegenen alt- 
befiedelten Gegenden; ſpätere Nachſchübe kamen ſicher immer wieder aus 
den bayeriſchen Säumerorten. Die oft behauptete Einwanderung aus 
Alpengegenden unter den Roſenbergern im 16. Jahrhundert muß wohl auf 
einige wenige Familien eingeſchränkt werden. Schließlich ſind auch in Wal⸗ 
lern wie überall zu allen Zeiten Familien aus aller Herren Ländern ein⸗ 
gewandert, ſo daß auch das Wallerer Volkstum wie jedes Volkstum eine 
bunte Miſchung darſtellt. 

Die wichtigſten mundartlichen Erſcheinungen kommen in den Gegenden 
ſüdlich von Paſſau — genauer im unteren Rottal um Höhenſtadt und 
Karpfham — vor; daher wurde von mir öfter auf dieſe Gegend als mög⸗ 
liche Heimat hingewieſen; mit Sicherheit läßt ſich dies jedoch kaum behaup⸗ 
ten:“). Ein hervorragender Kenner der bayeriſchen Mundavten, Bruno 
Schweizer), meint, daß die Wallerer Sprache ſehr viel aus der Gegend 
Paſſau⸗Rottal zu haben ſcheine; doch könnte man mit dem gleichen Rechte 
auch weiter entlegene Gegenden heranziehen, da es ſich durchwegs um 
Altertümlichkeiten handle, Reſte einſtiger Sprachmoden, die ſich in abge⸗ 
legenen oder kulturell gehobenen und dadurch iſolierten Bezirken erhalten 
hätten und in allen Gegenden des baheriſchen Stammesgebietes vorkom⸗ 
men könnten. 

Da die Paſſauer Gegenden uns aber am nächſten liegen und die Ver⸗ 
bindung durch den Goldenen Steig gegeben iſt, werden wir ſie eher als 
mutmaßliche Heimat anſehen denn entferntere Gegenden mit denſelben 
Erſcheinungen, wenn wir auch nicht am unteren Rottale feſthalten wol⸗ 
len); bei der Zerſplitterung der altbayeriſchen Mundarten dürften kaum 
ſichere Ergebniſſe erwartet werden. 

Aus dieſen Gegenden könnte auch das Wallerer Haus ſtammen, wenn 
wir auch wiſſen, daß es bis an die Grenze und darüber zu uns reicht. 

Was auf weitere Gegenden weiſt, dürften einzelne Einwanderer nach 
Wallern mitgebracht haben, wie es ja überall vorkommt. 


17) Ernſt Schwarz ſpricht in feinen Sudetendeutſchen Sprachräumen S. 48 
wie früher öfter, meine Anſicht wiede vgebend, vom Altrottale als mutmaß- 
licher Heimat, in dem Aufſatze: Die Heimatfrage der Sudetendeutſchen im Lichte 
ihrer Mundarten, in den Forſchungen und Fortſchritten vom 20. r 1935 dage⸗ 
gen Hens beſtimmt, ohne einen Beweis: Um Wallern find mundartlich 
aus Altrottale füdlich von Paſſau ſtammende über den Goldenen Steig ein⸗ 
gewanderte Bayern erkennbar. 

2) Mitteil durch das Inſtitut zur Erforſchung des deutſchen Volkstums 
im Süden und Südoſten bei der Univerſität München. 

) Pgl. Keinz, Ergänzungen zum bayeriſchen Wörterbuche in den Sitzungs- 
beri der philoſ.⸗philolog. u. hiſt. Klaſſe der k. b. Akademie der Wiſſenſchaften 
zu München, 1887, 2. B., S. 405 f.: Im weiteſten Sinne kann man als ein einheit⸗ 
liches Gebiet einer Mundart, von welchem Paſſau das nördliche Ende bildet, das 
Land zu beiden Seiten des unteren Laufes des Inns vom Einfluſſe der Salzach an 
zuſammenſaſſen, welches auf bayeriſcher Seite nach dem dasſelbe durchziehenden 
Nebenfluſſe des Inns das Rottal heißt, bis zur Waſſerſcheide der Vils, und das auf 
öſterreichiſcher Seite durch den Hausruck und die Waſſerſcheide der Traun begrenzt 
wird, aljo der alte Rottachgau und zum Teil noch der alte Mattichgau. 
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Die meiſten übrigen Beſonderheiten aber, einſchließlich des Wallerer 
Hauſes, kommen in der angrenzenden bayeriſchen Landſchaft, alſo am 
alten Goldenen Steige, vor. Wenn auch vielleicht die Heimat der erſten 
Wallerer ſüdlich von Paſſau liegen mag, fo iſt doch für das Wallerer 
Volkstum die bayeriſche Nachbarſchaft ausſchlaggebend, mit der die meiſten 
tebereinſtimmungen beſtehen. Die Herkunftsfrage iſt von geringerer Bedeu⸗ 
tung gegenüber der Tatſache des Zuſammenlebens mit den 
baheriſchen Nachbarn, das ſtärker geweſen fein muß als mit den 
bäuerlichen Nachbarn unſerer Heimat; ſeit der Goldene Steig nicht mehr 
beſteht, hat dieſer Zuſammenhang natürlich aufgehört, die Gemeinſam⸗ 
keiten jedoch ſind geblieben. 

Mit der bayeriſchen Nachbarſchaft haben die Wallerer jahrhunderte⸗ 
lang über die ſtundenweiten Grenzwälder weg zuſammengelebt, von hier 
kamen immer wieder Nachſchübe und von Paſſau, dem Mittelpunkte des 
angrenzenden Bayern, wirkte der ſtärkſte Einfluß zu allen Zeiten herüber“), 
vergleichbar dem Einfluſſe, den in den letzten Zeiten Wien und Eſterreich 
auf unſer Südböhmen ausübten ). 

Die übrigen Böhmerwäldler, die ja auch aus den angrenzenden baye⸗ 
riſchen und öſterreichiſchen Gegenden eingewandert waren, haben den Zu⸗ 
ſammenhang ſchon in der Koloniſationszeit verloren. Das Wallerer Volks⸗ 
tum aber hing durch den Goldenen Steig jahrhundertelang wie kein ande⸗ 
rer Ort unſerer Heimat über die jüngeren böhmiſchen und bayeriſchen 
Grenzbezirke hinweg mit dem bayeriſchen Volkstum der Paſſauer Gegenden 
zuſammen: Wallern iſt ein vorgeſchobener Poſten des Alt⸗ 
bayerntums, der ſich ſeine Eigenart bewahrt hat und deswegen von 
der Umgebung durch ſogenannte Merkwürdigkeiten abſticht. 


Ein deutſch⸗lateiniſcher Scholarenſpruch 
Von Dr. Gerhard Eis, Pilſen 


Eine beſondere Gattung der volkstümlichen Gelegenheitsdichtung des 
Mittelalters iſt das Priamel. In deutſchen Landen wird es durch Sper⸗ 
vogel beliebt und erlebt ſeine Blüte in der Zeit Roſenplüts. Manch ein 
Priamel geht namenlos wie das Sprichwort oder das Volkslied. Zur Zeit 
des Humanismus wuchert es in den Epiſteln der Gelehrten und geht halb 
deutſch halb lateiniſch, ja auch halb lateiniſch halb griechiſch von Mund 
zu Mund. Weit wandert es über die Lande, wird gekürzt, erweitert, zer⸗ 
ſprochen. 

Ein deutſch⸗lateiniſches Priamel, das in zahlreichen verſchiedenen Faſ⸗ 
fungen erhalten iſt, ſoll hier genauer betrachtet werden. Bei den Sudeten⸗ 


0) Seit der Beſiedlung der Grenzwälder Nich ſich 8 9 5 Ein⸗ 
fluß an einigen offenen Grenzſtellen, z. B. in der 

1) Auch auf bayeriſcher Seite fühlte man dieſe e 15 man hielt 
Wallern ſogar für einen baneriſchen Ort, wie eine oft nachgezeichnete Karte der 
Salzſtraßen nach Südböhmen, abgedruckt in der Monatsſchrift für die oſtbayriſchen 
Grenzmarken, 1921, S. 197, zeigt, auf der Wallern im Paſſauiſchen, jenſeits des 
Grenzwaldes eingezeichnet iſt. 
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deuffchen iſt ſowohl Die älteſte Form, der kurze Vierzeiler, wie auch die 
emveiterte der Reformationszeit belegt. Es behandelt das ſchon bei Wal- 
ther in Spruchform vorkommende Thema: 

Untriuwe ist in der säze, 

gewalt vert üf der sträze: 

fride unt reht sint sere wunt. 

fiber die ſpäten Faſſungen des Spruches hat R. Köhler (Kleinere 
Schriften zur erzählenden Dichtung des Mittelalters, herausgegeben von 
J. Bolte, Berlin 1900, Bd. II, 73—79 „Ein Gedicht von der Gerechtigkeit“) 
gehandelt, wobei er beſonders auch Sprüche und Inſchriften aus jüngſter 
Zeit anführt. Ich wiederhole das von ihm 1873 mitgeteilte Material hier 
nicht, berückſichtige es aber, ſoweit es der Zeit vor 1600 angehört und mit 
dem zu betrachtenden Priamel zu vergleichen iſt. Auf das von ihm ange⸗ 
zogene Reimgeſpräch, das Lübecker Faſtnachtſpiel „Van der rechtferdicheyt“ 
ſowie Hans Sachſens Spruchgedicht und Faſtnachtsſpiele und die anderen 
Standesſatiren ſei lediglich verwieſen. 
Die kürzeſte Faſſung liefert eine Hſ. aus dem Jahre 1500 (Mones An- 

zeiger 1833, 230): 

Die Warheit iſt geſtorben todt, 

Die Gerechtigkeit leit große Not. 


Urſprünglich aber war der Spruch vierzeilig. Der folgenden Unter⸗ 
ſuchung lege ich elf verſchiedene Faſſungen zugrunde, von denen ich vier 
erſtmals aus Handſchriften heranziehe. 

Lü. — Der aus dem Jahre 1448 ſtammende Cod. D 30 in 4° der Stadt- 
bibliothek in Lüneburg enthält auf Bl. 1931 eine vierzeilige niederdeutſche 
Faſſung des Scholarenſpruches, die von C. Borchling, Mittelniederdeutſche 
Handſchriften (Göttinger Nachrichten, Geſchäftliche Mitteilungen 1898) J. 
Reiſebericht I, 175 veröffentlicht wurde. Ich verdanke den Text, den ich aus 
der Prager Univ.⸗Bibl. nicht erhalten konnte, Herrn Dr. Hartmann, Bair. 
Staatsbibl. in München, der mir auch die Texte B. und Gr. freundlichſt 
vermittelte. 

Ph. — Cod. Phill. 16.376. Papierhſ. 15. Ih., 321 Blätter. Die Bücherei 
des Bibliophilen Sir Thomas Phillipps (F 1872) in Cheltenham in Eng⸗ 
land, die für die reichſte Privatbibliothek der Welt gilt, wurde von ihrem 
Begründer durch Maſſenankäufe von alten Büchern auf dem europäiſchen 
Feſtlande geſchaffen. Nicht bei allen Bänden iſt feſtſtellbar, woher ſie Sir 
Phillipps bezog. Die deutſchen Hſſ. der Phill. find von Robert Priebſch in 
dem zweibändigen Werke „Deutſche Handſchriften in England“ Bd. I. 1896 
verzeichnet und beſchrieben worden. Daſelbſt iſt der Scholarenſpruch nach 
Bl. 162 a abgedruckt, dem ein anderer Schreibervers vorangeht. An der 
Sprache iſt zu erkennen, daß dieſe Faſſung aus Oberdeutſchland ſtammt: 
mhd. ei erſcheint als ai (laitt) und b iſt zu p verſchoben (geporen). 

Br. I. — Cod. II, 144 der königlichen Bibliothek zu Brüſſel. Papierhſ. 
16. Ih. (wohl 2. Hälfte, mit Nachträgen aus dem 17. Ih.). Beſchrieben von 
R. Priebſch in „Aus deutſchen Handichriften der königlichen Bibliothek zu 
Brüſſel“ 3WTPH. 38 (1906), 301-333, 436 167. Der Cod. wurde auf einem 
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niederländifchen Gebiete geſchrieben, „das ſowohl hoch- wie niederdeut⸗ 
ſchem ſpvachlichen Einfluſſe offen lag.“ Priebſch denkt S. 302 an Gelder⸗ 
land als Heimat der Hſ. Bl. 1b ſteht unſer Scholarenſpruch, von dem 
Priebſch S. 304 nur den erſten Vers mitteilt. Der Direktor der königl. 
Bibliothek, Herr Victor Tourneur, hatte die Freundlichkeit, mir den Text 
vollſtändig mitzuteilen, der hier erſtmals gedruckt wird. 

P. — Cod. XI. F. 7 (2069) der Prager Uniw.⸗Bibl. Der Band wurde 
im Jahre 1569 im Kloſter Goldenkron geſchrieben (vgl. Truhlak: Bl. 127 b); 
Waſſerzeichen Ochſenkopf, Strich, ſiebenblättrige Kreuzblume; Mundart 
mitteldeutſch. Von Priebſch im Katalog beſchrieben. Der Band enthält fol- 
gende deutſchen Texte: Bl. 52— 6a Beichtvorſchrift, Bl. 7a— 25a Aufzählung 
der Sünden, Bl. 25a—29a Beichtermahnung (Bruchſtück), Bl. 138b—139b 
Die zehn Gebote, Bl. 144b eine Faſſung des Scholarenſpruches, die Bl. 145 
wiederholt wird. Priebſch hat den erſten und letzten Vers mitgeteilt. Ich 
gebe ihn hier vollſtändig nach Bl. 144b, das ich im Lichtbild beſitze. Er 
bildet den Abſchluß für einen lateiniſchen Spruch (Distortum voltum sequi- 
tur distorcio morum...) 

B. — Cod. 32. 4. Aug. 4 (3365) der Herzogl. Bibliothek in Braun- 
ſchweig enthält eine vierzeilige Faffung auf Bl. 20, die von v. Heinemann. 
Wolfenbüttler Handſchriften II, 366 gedruckt wurde. Von dort übernahm 
fie Karl Euling, Das Priamel bis Hans Rofenplüt, 1905, S. 358, der dazu 
bemerkt, daß dieſer Vierzeiler am Gregoriustage geſungen wurde. 

Br. — Im Brüſſeler Cod. II, 144 befindet ſich Bl. 59r noch eine zweite, 
von Br. I verſchiedene Faſſung, die von Priebſch aaO. S. 445 mitgeteilt 
wurde. 

Br. I. — Cod. 3771 der königl. Bibliothek zu Brüſſel. Dieſe Hf. des 
16. Ih. ſtammt aus dem Beſitze des Minderbrüderconventes Antwerpen. 
Auf Blatt 312 v (und nicht 311 v) enthält fie eine vlämiſche Faffung des 
Scholarenſpruches, die hier erſtmals im Druck erſcheint. Priebſch hat auf 
fie im Katalog der Prager Univ.⸗Bibl. S. 41 hingewieſen und V. Tourneur 
ſandte mir freundlichſt eine genaue Abſchrift. 

Gr. — Der Cod. 25. E 71 der Kirchenbibliothek S. Nikolai in Greifs⸗ 
wald enthält auf Bl. 2937 eine Faſſung von 6 Verſen. Sie wurde von Th. 
Pyl, Die Handſchriften und Urkunden in der Bibliothek in der Nicolai⸗ 
Kirche zu Greifswald (Baltiſche Studien 21. Ig.), Stettin 1866, gedruckt 
und Borchling hat auf ſie aaO. Reiſebericht II, 196 verwieſen. 

Fr. — In dem 1541 erſchienenen Werke „Sprichwörter, ſchöne, weiſe, 
herrliche Clugreden und Hoſſprüch“, 2. Bde., des Geſchichtsſchreibers und 
Theologen Sebaſtian Franck (1499 — 1543) findet ſich eine längere Faſſung 
Bl. 90b. Ich beziehe fie aus W. Uhl, Die deutſche Priamel, ihre Entſtehung 
und Ausbildung. Mit Beiträgen zur Geſchichte der deutſchen Univerſitäten 
im Mittelalter. 1897, S. 319. Denſelben Spruch teilt Köhler II, 76 aus den 
Königsberger Akten von 1586 (Altpreuß. Mtſchr. 9, 517) mit, ohne zu 
wiſſen, daß es ſich um Francks Faſſung handelt. Unterſchiede dieſes Textes 
gegenüber Uhls find: V. 10 Tyrannis ſitzt jetzt oben an (Fr.: Tyrannis be⸗ 
ſitzt ietz den thron), V. 14 Bosheit und Meuterei darin geblieben (Fr.: Boß⸗ 
heyt vnd vntrew drinn bliben). 
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Lu. — Als einen Spruch Luthers findet man eine ſechszeilige Faſſung 
in den Tiſchreden. Ich entnehme fie Uhl S. 314, wo fie aus J. Auri- 
fabers Ausgabe der Tiſchreden, Eisleben 1566, Bl. 623b bezogen iſt (Auf 
ein ander zeit hat D. M. Luther dieſe reim geſaget). Mit andrer Schreibung 
hat ihn auch Köhler. 

Au. — Cod. Sign. 252 (früher 342) der Auſſiger Dekanalbibliothek. 
Der mit braunem Leder überzogene, mit Schließen verſehene Band enthält 
P. Terentii Afri Comoediae sex. ad vetusta exemplaria diligentissime 
emendatae. Cum castigatione duplici Joannis Riuij et Georgii Fabricij uſw. 
Argentorati apud Wendelinum Rihelium. Anno MDXLVIII. Auf der Innen⸗ 
ſeite des Vorderdeckels lieſt man Jordanus Eilenburg’ Est possessor huius 
kibri. quis rapit est... und andere lateiniſche Dinge. Ein Vorſatzblatt iſt 
mit grammatiſchen Bemerkungen lateiniſch beſchrieben. Auf dem Titelblatt 
ſteht links handſchriftlich der Büchereivermerk: Ex libris Decanatus Austen- 
es ad Albim Boem. Catalogo inscriptus 10. Junij 1675. Rechts und 
unten andere lateiniſche Eintragungen. Im Innern des Buches find viele 
Stellen unterſtrichen, an den Rändern und interlinear ſtehen deutſche 
nberſetzungen und Bemerkungen. Am Schluſſe ift nach dem Index die Ver- 
lags bezeichnung wiederholt; die Rückfeite dieſes Blattes iſt lateiniſch be⸗ 
ſchrieben. Ein nächſtes Blatt fehlt, das nächſte iſt auf der Rückſeite latei⸗ 
niſch beſchrieben und die Zeichnung des Titelblattes wiederholt. Auf der 
Rückſeite des letzten Blattes ſteht der Scholarenſpruch, von der Hand des 
Beſitzers 1589 geſchrieben, wie aus der Unterſchrift Jordanus Eilenburgi 
Ad 89 hervorgeht. Er wird hier zum erſten Male veröffentlicht. Die Innen⸗ 
wand des Rückdeckels iſt lateiniſch und griechiſch mit einem Merkvers be⸗ 
ſchrieben, der beginnt: 


po apponit capiti, qu’od 
apoupecız auffert 

suykonn de medio tollit quo 
enE HECO auget uſw. 


Die Texte. 


Lu: Justicia is ghe ſlaghe dot. 
Veritas lidet grote not. 
ffallacia is ghe boren 
ffides heft den ſtryt verloren. 


Ph: Ka’tas laitt in groſſer not 
Justitia iſt geſchlagen ze tot 
Fallacia iſt geporen 
Vides hat den ſtreijt verloren. 


B I: Heu plebs conqueritur, 
qua nulla füdes reperitur. 
Lex juris moritur, 
laus vivit, honor sepelitur. 
139 
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B IH: 


Gr: 


Fr: 


Idem justitia iſt geſlagen doit, 
Veritas ligt in groter noit, 
fallacia iſt geboren, 

fides heeft den ſtrijt verloren. 


: Veritas iſt geſtorben tot 


Justitia leyd groſe not 


ffalsheit iſt hochgeporen 
ffides hott den ſtreytt verloren. 


: Caritas liet nu in groſſer noit 


Justicia iſt geſtorben doit, 
Tristicia iſt uſſerkorn, 
Fides hat gancz den globen verlorn. 


: Dye waerheit is geflagen doit, 


rechtferdicheit licht in groter noyt, 
valſcheit dye is geboren, 
trowe heft den ſtryt verloren. 
lydſamheit is geworden cout, 
Haet ende nyt ſyn mennichfout, 
dye mynne is neder geſlagen, 
onkuyſcheit regniert in allen dagen. 
Veritas is geſlagen doed 
Justicia es in groter noed 
Falsitas es nu geboren 
Fides heft den ſtrit verloren. 
Paciencia is worden cout 
Castit as is neder geſlagen 
Luxuria regnert ende es verheven 
Humilitas leyt onder dye voet 
Superbia dye drachet den hoet. 
Justitia is geflaghen doth, 
Veritas licht in groter noth, 
Fallacia is ghebarun, 
Fides heft den ſtrith verlarun. 
Ghewalt, ghelt un günſt 
breket breve, recht und Künſt. 
Fides iſt geſchlagen ztod. 
Justitia ligt in groſſer not. 
Pietas die ligt im ſtro / 
Humilitas ſchreyt: mordio. 
Superbia iſt auß erkorn / 
Patientia hat den ſtreit verlorn. 
Veritas iſt zhimel gflogen 
Trew vnd ehr über meer gezogen. 
Frommkeyt laßt man betlen gon / 
Tyrannis beſitzt ietz den thron. 


Inuidia tft worden loſſ / 
Charitas erkalt vnd bloß. 

Dugend iſt des lands vertrieben / 
Boßheyt vnd vntrew drinn bliben. 


Qu: Virtus iſt geſchlagen tot, 
Justitia leidt groſze not, 
Temperentia iſt gebunden, 
Veritas beiſzen die hunde, 
Fides gehet auf ſtelzen, 
Nequitia iſt nicht ſeltzam. 


Au: Veritas iſt geſchlagen todt, 
Justitia leidet groſſe noht, 
Probitas iſt gelauffen auß dem landte, 
Penitentia leidet groſſe ſchande. 
Fides geht auf ſteltzen, 
Nequitia iſt niht ſeltzen. 
Falsitas iſt auſſer forenn, 
Superbia iſt hoch geborenn. 
Jucundia will vor gehn, 
Luxuria muß ihr ein meſſer leihen. 
Plenitudo iſt ehr wehlt, 
Auarus hath niemer kein gelt. 


Die älteſte Form des Spruches ſpiegeln die vierzeiligen Texte, Lü, Ph, 

31 und P wider. Aus ihnen läßt ſich die Urform zurückgewinnen. 
Gemeinſam iſt dieſen Texten die vierte Zeile. Im dritten Vers bieten 
Lü, Ph und BI fallacia, der in P ffalsheit entſpricht, das deswegen und 
wegen „hochgeporen“ ſtatt „geporen“ als abgeleitete Form anzuſehen iſt. 
In Ph iſt die urſprüngliche Abfolge der zweiten Vershälften der tot: not⸗ 
Verſe (fo in Lü, B I, P, B III, Fr, Lu, Au) umgeſtellt zu not: tot, in Lü. 
8 und Gr eigenmächtig Justitia von der zweiten Stelle an die erſte gerückt 
worden. Nach P iſt als zweiter Vers Justitia ... not zu gewinnen. Als erſte 
Zeile iſt für den Urtyp Veritas... tot anzuſetzen: nur in Ph und B iſt 
Veritas durch Caritas vertreten. Fr hat dafür Fides, Lu Virtus, Veritas iſt 
bekräftigt durch B II (überſetzt waerheit), B III, Au. Auch der Wortlaut im 
Versinnern läßt ſich ſichern. Nur P und B haben „iſt geftorben tot“, nur 
Ph und Fr „ze tot“, alle andern Texte leſen „ift geſlagen tot“. Im zweiten 
Vers leſen leit (— liget) in großer not Ph. B I, B, B II. B III, Gr und Fr, 
hingegen leit ( leidet) große not Lü, P, Lu, Au. Da Au von Lu abzuleiten 
iſt, ſtehen eigentlich nur drei Texte gegen „leit in großer not“, das mithin 
für das Urſprüngliche gelten kann. Die dritte Zeile wird durch Lü, Ph, 
B' und Gr überliefert. P überſetzt und erweitert, B II überſetzt und fügt 
ein dye hinzu, B III ſagt Falsitas ftatt Fallacia und ſchiebt ein nu ein. 
Fr ändert bis ins Reimwort, Au ſagt Superbia ſtatt Fallacia, B hat 
Tristicia, bei Qu fehlt das Reimpaar überhaupt. Die durch Lü, Ph, B I und 
P; gegebene vierte Zeile liegt auch in B II (überſetzt trowe), B III und Gr 
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vor; Fr ſagt Patientia ftatt Fides, Au ſpricht nun von Falsitas, die hier wie 
bei Fr die Superbia „auſſerkoren“ iſt. Somit iſt die Urform mit folgendem 
Wortlaut zu erſchließen: 

Veritas ist geslagen töt, 

Justitia leit in grözer not, 

Fallacia ist geborn, 

Fides hät den strit verlorn. 

Die Heimat dieſes Vierzeilers iſt nicht zu beſtimmen; es iſt möglich, daß 
er aus einer niederdeutſchen Landſchaft ſeinen Ausgang nahm. Sein Alter 
kann recht hoch fein. Lü wurde 1448 aufgezeichnet und ſchon in einem Ge⸗ 
dicht auf die Ermordung des Herzogs Friedrich von Braunſchweig im Jahre 
1400 treten Gerechtigkeit, Frau Schande, Frau Ehre und andere Allegorien 
auf (Köhler II, 76 nach Liliencron, Hiſtor. Volksl. d. Deutſchen I, 207). Zu 
größerer Beliebtheit gelangte dieſes Priamel aber erſt im 16. Jahrhundert, 
beſonders in der zweiten Hälfte in proteſtantiſchen Kreiſen. In katholiſcher 
Umwelt iſt es im 16. Jahrhundert nur durch P in Goldenkron bezeugt.“) 

Schon der alte Vierzeiler erfuhr Umformungen. Eine ſolche ſtellt B 
dar. Hier iſt Veritas durch Caritas und Fallacia durch Tristicia erſetzt. 
Geiſtreich iſt in dieſer Faſſung durch ein Wortſpiel die letzte Zeile zugefpitzt: 

Fides hat ganz den globen verlorn. 

Der Vierzeiler wird alsbald verlängert. Durch ein Reimpaar erweitert 
iſt Gr. Sieht man von dem Stellentauſch Veritas und Justitia ab, den auch 
Lü und B I durchgeführt haben, fo find die erſten Verſe ein getreues Abbild 
der Urform. Der plattdeutſche Erweiterer verſchmäht es in ſeinem kraft⸗ 
vollen Zuſatz, die Verseingänge lateiniſch fortzuführen. Seine Faſſung 
ſcheint keinen Einfluß auf Spätere geübt zu haben. 

Eine andere Art der Erweiterung zeigen B II und B III, die eng mit 
einander verwandt find. Die vier Verſe der Urform find faſt unverändert 
übernommen. Dazu hat ein vlämiſcher oder niederländiſcher Scholar einige 
weitere Zeilen hinzugedichtet. B II iſt in der Hauptſache eine Überarbeitung 
des Textes B III, wobei die lateiniſchen Wörter in die Volksſprache überſetzt 
werden. B II 7/8 entſprechen B III 6/7, doch iſt der Reim geſlagen: verheven 
gebeſſert zu geſlagen: dagen. B II 5 entſpricht B III 5: ſtatt B III 8/9 hat 
B II recht ſelbſtändig den Vers 6 „Haß und Neid find mannigfalt“ ge⸗ 
macht, augenſcheinlich um in mennichfont einen Reim zu cout ( kalt) zu 
gewinnen, das in B III (bei verderbter Überlieferung im Cod. 37712) weder 
zu „verloren“ noch zu „geſlagen“ gebunden erſcheint. Dieſe weſtnieder⸗ 
deutſche Erweiterung des Spruches mag zu Beginn des 16. Jahrhunderts 
anzuſetzen ſein. 

Der Spruch des Sebaſtian Franck weiſt Zutaten auf, die deutlich als 
ſpäte Erweiterungen zu erkennen ſind. Die Erfindungskraft iſt lahm, die 
Vorſtellungen wiederholen ſich. Die Pietas des 3. Verſes kehrt im 9. als 
Frommkeyt wieder, jo wie im V. 8 Trew vnd ehr über Meer ziehen, wird 13 
die Tugend des Lands vertrieben. Aus dem Urtyp ſind wenig geändert die 


a) Dazu kommt noch eine ſtark zerſprochene vierzeili orm auf einem Pra⸗ 
chatitzer Betſtuhl aus dem Jahre 1546 (Ringendes Volks S, 40. a 
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erſten zwei Verſe übernommen, 5 und 6 bewahren die Erinnerung an den 
Reim des zweiten Verspaares der alten Form. Humilitas und Superbia 4/5 
treten auch in B III 8/9 auf; originell aber iſt „ligt im ſtro“ (B III leyt 
onder dye voet) und „ſchreyt mordio“. Wie B III Paciencia und B II Iyd- 
ſamkeit „kalt“ geworden ſind, iſt bei Fr 12 Caritas „erkalt vnd bloß“. Seiner 
„Boßheit vnd vntrew“ 14 entſpricht B II Haet ende nyt. Fr hat alſo gewiß 
nicht ohne ſonſtige Anlehnung den Urtyp weitergebildet, ſondern beſtimmt 
eine längere Faſſung gekannt, die B II und B III ähnlich war. Man iſt ver⸗ 
ſucht zu meinen, der Flame oder Holländer ſei Franck verpflichtet, zumal 
ich im Cod. II, 144 der Brüſſeler Bibliothek auch noch einige andere Sprüche 
feſtſtellte, die mit ſolchen in Francks „Sprichwörtern“ Ahnlichkeit haben; 
allein es iſt wahrſcheinlicher, daß umgekehrt Franck der Entlehner iſt. Denn 
er ſammelte angelegentlich die „Clugreden“ aus dieſen Landen und ließ 
feinem Hauptwerke alsbald einen „Annder they! der Sprichwörter“ folgen, 
„Darinnen Niderlendiſche, Hollendiſche, Brabendiſche vnd Weſtphäliſche 
Sprichwörter begriffen“. 

Vier Verſe aus Fr ſind in dem von Köhler (II, 78) nach Draheim, 
Deutſche Reime, 1883, Nr. 177 (Oſtfriesland 1580) mitgeteilten Hausſpruch 
enthalten, der leider in moderner Schreibung wiedergegeben iſt. Zwei in 
dieſem Hausſpruch hinzugedichtete Zeilen: 

Die Liebe iſt erfroren, 

Die Barmherzigkeit hat ſich verloren 
finden ſich in einer Hausinſchrift in Irmeſch (Köhler II, 78) wieder. Der von 
Köhler III, 642 aus Herbergers Epiſtoliſcher Hertzpoſtilla (Leipzig 1697) 
1,200 a mitgeteilte Vierzeiler („Vor Zeiten ſungen die Schüler am Sankt 
Gregorii Tage“) iſt weiter nichts als ein Ausſchnitt aus Francks Priamel: 
er gibt wenig verändert Francks Verſe 7, 8, 13, 14. 

Wohl zeitlich nach Fr hat Luther „dieſe reim geſaget“. Jedenfalls ſind 
die gedruckten Ausgaben von Luthers Tiſchreden (Eisleben 1566 und 
Frankfurt 1568, beide von J. Auriſaber beſorgt), in denen Luther die fech®- 
zeilige Faſſung Lu zugeſchrieben wird, ein Vierteljahrhundert jünger als 
das Spruchbuch des zum Luthertum übergetretenen und ſpäter wieder ab⸗ 
gefallenen Franck. Lu zeigt nur im erſten Reimpaar Abhängigkeit von der 
Urform; die beiden anderen Reimpaare ſind eine eigenartige, vielleicht von 
Luther erſonnene Zutat. 

Von beſonderem Intereſſe iſt die Faſſung des Jordan Eilenburg in der 
Auſſiger Dekanalbibliothek. Aus der Urform ſind ziemlich rein die erſten 
zwei Verſe übernommen, vom zweiten Reimpaar iſt wie bei Fr nur mehr 
eine unſcharfe Reminiſzenz vorhanden. Es ſcheint, daß Fr oder eine ähn- 
liche Verſion dem Auſſiger zu feinen Verſen 7/8 und B verhalf: 

Franck 5 / 6, 13 Eilenburg 7/8, 8 
Superbia iſt auß erkorn Falsitas iſt auſſer korenn 
Patientia hat den ſtreit verlorn Superbia iſt hoch geborenn 
Tugent iſt des lands vertrieben Probitas iſt gelauffen auß dem lande. 


„hochgeboren“ ſtatt „geboren“ hat mit Au nur P. Beſtimmt hat Eilenburg 
den Spruch Luthers gekannt, denn er ſchreibt ihm das Verspaar ſtelzen: 
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ſelzam nach. Auſſig war bis zum 30jährigen Kriege vorwiegend evangeliſch 
und Eilenburg war wohl zweifellos Lutheraner. Die Dekanalb bibliothek 
die ſeinen eigenhändig geſchriebenen Spruch bewahrt, beſitzt auch ein 
Exemplar der Tiſchreden Luthers. Aurifabers Eislebener Ausgabe von 1566 
iſt nicht vorhanden, wohl aber die Frankfurter von 1568. Herr Direktor 
H. R. Kreibich in Auſſig hatte die Freundlichkeit, auf meine Bitte in dieſem 
Bande (Sign. 282) den Spruch aufzuſchlagen und buchſtabengetreu abzu⸗ 
ſchreiben. Er ſteht auf S. 446 im 80. Hauptſtücke („Vom Hofleben“). Durch 
einige Buchſtaben unterſcheidet ſich der Text der Frankfurter Ausgabe von 
der Eislebener. Er lautet in erſterer: 


Virtus iſt geſchlagen todt / 
Justicia leidet groſſe not. 
Temperentia iſt gebunden / 
Veritas beiſſen die Hunde. 
Fides gehet auf Steltzen / 
Nequitia iſt nicht ſeltzam. 

Es iſt anzunehmen, daß Eilenburg nach dem in Auſſig vorhandenen 
Bande der Tiſchreden arbeitete und tatſächlich läßt ſich erkennen, daß er, 
wo ſich die Eislebener Ausgabe von der Fvankfurter unterſcheidet, der 
letzteren folgt. Die Belegſtellen find: 


Eislebener Text Frankfurter Text und Eilenburg 
1 tot todt 
2 leidt groſze not leidet groſſe 
5 Stelzen Steltzen bzw. ſteltzen 


Von den 12 Verſen der Auſſiger Faſſung dürften 5 Eigentum Eilen⸗ 
burgs ſein, nämlich 4 und 9 bis 12; Penitentia, Jucundia, Luxuria, Pleni- 
tudo und der Avarus treten ſonſt in keiner bekannten Faſſung des 
Spruches auf. 

Der 30jährige Krieg hat die Erinnerung an dieſen jahrhundertelang 
in allen Ländern deutſcher Zunge umlaufenden Gelehrtenſpruch über die 
Schlechtigkeit der Welt nicht ausgetilgt. Er lebt bis ins 19. Jahrhundert im 
Volkslied und als Hausinſchrift in Tirol, Siebenbürgen, Oſtpreußen uſw. 
fort. 


Namengebung in vorhuſſitiſcher Zeit 
(Ein Beiſpiel aus Weſtböhmen) 
Von Adolf Gücklhorn 

Die Reihe der in unſerer Zeitſchrift erſchienenen Beiträge zur Namen⸗ 
forſchung (Ig. 1932/4., 1934/2.—3.) fortſetzend, ſoll im folgenden über die 
Namengebung in der Zeit, in die wir die Entſtehung unſerer Familien⸗ 
namen zu verlegen haben, berichtet werden. 

Im Archiv des Pilſner Muſeums ſind einige alte Mieſer Loſungs⸗ 
bücher (Lofung-Steuer) aufbewahrt. Sie enthalten mehrere Verzeich⸗ 
niſſe ſteuerpflichtiger Bewohner der Stadt Mies und der ihr untertänigen 
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Dörfer, jedes rund 400 Namen umfaſſend. Dieſe Bücher beſitzen gleich 
hohen Wert für die Erforſchung der Ortsgeſchichten wie für die Kultur⸗ 
geſchichtsforſchung. Dem Namenforſcher insbeſondere bedeuten ſie eine 
wahre Fundgrube, umſomehr, als das älteſte der Bücher, das für die Zeit 
von 1380—1392 in Verwendung ſtand, in Böhmen nicht ſeinesglei⸗ 
chen haben dürfte, wenigſtens nicht, ſoweit es ſich um Quellen, die für die 
Namenforſchung in dem Maße in Betracht kämen, handelt. Bekanntlich iſt 
ja in den Huſſitenkriegen ungemein vieles verloren gegangen oder ver⸗ 
nichtet worden. 

Zur Loſung wurden alle Bürger der Stadt, beſſer alle Familienober⸗ 
häupter herangezogen, ob arm oder reich, Richter oder Hirte. Wir finden 
deshalb in den Liſten Namen aus allen Schichten und Kreiſen verzeichnet. 
Lediglich die Namen der Frauen und Kinder fehlen, ausgenommen freilich 
jene, die ewa nach dem Tode des Familienoberhauptes den Beſitz über⸗ 
nahmen oder überhaupt an feine Stelle traten, wodurch fie loſungspflich⸗ 
tig wurden. Das Fehlen dieſer Namen wird aber dem Wert der Namen⸗ 
liſten für unſere Betrachtung keinen gewichtigen Abbruch tun können. Her- 
angezogen wurden drei Verzeichniſſe aus den Jahren 1380 — 1392. 


Die Namengebung war im 14. Jahrhunderte noch nicht abge⸗ 
ſchloſſen. Im Gegenteil, vielerorten begegnen wir, beſonders was die Ent⸗ 
ſtehung unſerer Familiennamen betrifft, den allererſten Anfängen. Es läßt 
ſich um dieſe Zeit geradezu ein Suchen nach neuen, beſſeren und daher 
verläßlicheren Bezeichnungsmöglichkeiten feſtſtellen. Die Gründe ſind un⸗ 
ſchwer zu finden. Mit der Zunahme der Bevölkerung, namentlich in den 
Städten, reichte der Rufname allein zur genauen Bezeichnung einer be— 
ſrimmten Perſon in den meiſten Fällen eben nicht mehr hin, ſchon gar nicht 
dort, wo etwa mehrere Träger eines Namens auftraten. Auch gewiſſe 
andere Umſtände, wie beiſpielsweiſe das Aufblühen des Handels und des 
Gewerbes, das ſtete Wachſen des Verkehres u. ä. waren hiebei mitbeftim- 
mend). 

Nach den Loſungsliſten gab es der Möglichkeiten, eine Stadtperſon 
namentlich To zu umſchreiben, daß jeder Gefahr der Verwechſlung begegnet 
war, nun mehrere. Nur noch in wenigen Fällen genügte es, den Ruf⸗ 
namen allein anzuführen. | 

Franco, Johanco, Joha, Leonhard, Pesoldus, Riboldus, Radis- 
laus, Sehorz, Sdenko, Jexsso, Anka u. a. 


1) Die erſten Familiennamen find für Mies allerdings ſchon um die Wende 
des 13. Jahrhunderts feſtzuſtellen. Aber noch reichlich ſpäter — 1512 z. B. — fin- 
den wir unfertige Namen: Paulus, pileator, Burianus, Wenceslaus pannifex, 
Paulus pernikäf, Clemens rotifex. Jacobus doleator, Daniel (Ratserneuerung 
1512, 15. 9.; Abſchrift aus einem Mieſer Stadtbuche, Prager Muſealarchiv, fol. 93). 

für Chotieſchau find die erſten Familiennamen ſchon im 14. Jahrhunderte 
erwieſen: Katharina Pinak, Thuoma, Jan Hubacz, Mikeſſ Obnyers ... (Zinsbuch 
1369), für die Weſeritzer Gegend um 1400 (vgl. Lenz, Geſchichte des Weſeritzer 
Ländchens, Brünn 1931, 65f.), ebenſo für das Gebiet des Kloſters Chotieſchau (Staab, 
Stankau inbegriffen. Emler Decem registra censuum Bohemica, Prag 1881, 23ff.; 
Urbar des Kloſters Chotieſchau v. J. 1367). 


145 


Man fügte etwa noch die Herfunftsbezeichnung hinzu: 
Albertus de Plana, Leo de Tepla, Fridrich de Egra, Pesco de 
Luticz, Bohuslav de * Nicol de Dubraw, Heinlin de 
Tachovia, Laurenz de Merica. 
oder auch die Berufs bezeichnung: g 
Jacob gladiator, Heinlin faber, Michahel judex, Busco vecter, 
Jaxo renovator, Mixsso calcariator, Jesco sartor, Frana rasor, 
Leo pistor, Johlin rector... | | 
In der Weiſe alſo konnten ſchon viele Stadtperfonen namentlich unter- 
ſchieden werden. Beſonders den Namen der eben Zugewanderten wird man 
gerne die Herkunftsbezeichnung angeſchloſſen haben. Nun war etwa ein 
Leo vom anderen leichter zu unterſcheiden, weil man den einen Leo von 
Tepl (Leo de Tepla), den anderen vielleicht Leo den Bäcker (Leo pistor) 
nannte. Aber man kam damit noch keineswegs aus. Es konnte ja zum Bei- 
ſpiel einen zweiten Bäcker namens Leo geben. Daher wurde in Fällen des 
Vaters Name ingenetiviſcher Form dem Rufnamen beigefügt: 
Miroslav Przibonis, Beneda Simonis, oder es genügte: Stibo- 
nis. 
Ein andermal ſetzte man die Verwandtſchafts bezeichnung 
in dieſer Form hinzu: 
Andreas filius Hanuskonis, Wenceslaus frater Barthusonis, 
Martin servus Jacobi oder: Cunlin frater judicis oder auch fo: 
Nicol filius Jesconis pistor und endlich: Wanyko de Zachlum 
cum filia. N 
Auch jetzt fand man noch nicht das Auslangen. Wohl waren nicht zu 
verwechſeln Jacob de Losa, Jacob gladiator und Jacob frater Pesconis, 
aber es gab mehrere Träger des Namens Jacob oder anderer Namen und 
die Gleichheit des Rufnamens und der Herkunft, des Beruſes oder der Ver⸗ 
wandtſchaft bei zwei oder mehreren Perſonen war durchaus möglich. Man 
ging alſo noch weiter und nahm entweder die Berufs- und Her⸗ 
kunfts bezeichnung zu Hilfe: 
Cuncel faber de Plana, Nicola de Zachlum braseator, Jira car- 
nifex de Novofora... 
oder ſtatt der letzteren die BDerwandtfhaftsbezeihnung: 
Jacob laniweber frater Pesconis, Nicol filius Jesconis pistor... 
Seltener verwendete man die Berufsbezeichnung allein: pastor, pilea- 
tor. Deutlicher war es ſchon ſo: Candelator de Egra. 
Körpermerkmale blieben nicht unbeachtet: 
Benessi claudus, Busco longus 
Schließlich erſcheint der fertige Name, wie wir ihn heute kennen, be⸗ 
ſtehend aus Ruf⸗ und Familiennamen: 
Andreas Schram, Fricz Vagner, Jaclin Kugelhaup, Gezl Mor- 
genpesser, Johannes Smaczenpir, Fridlin Ceyser, Mach Cziska. 
Frana Smolik . . ., 
oder auch der Familienname allein: 
Sterenberger, Gonsaugl, Richman, Schüttelhelm, Gaisler, Pru- 
ker, Paumberg, Symaczek 
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Seltſamerweiſe finden ſich, abgefehen von Formen wie Andreas gener 
Gaisleri, Martin servus Rosenprecher und Jaclin Spetlini oder Mach Giska 
de Dubraw auch ſolche: Jesco Smantra sutor, Rablin sutor, Schönel reno- 
vator, Czemik fistulator. 

Alle die Möglichkeiten der namentlichen Unterſcheidung der Bewohner 
beweifen alſo, daß der Rufname allein nicht mehr genügte. Seine Unzu⸗ 
länglichkeit iſt ferner auch damit bewieſen, daß man höchſtens noch ſelte⸗ 
nere Rufnamen oder zumindeſt ſeltenere Formen (was vielleicht auch be⸗ 
züglich der Herkunft gewiſſe Schlüſſe zuläßt) verwendete. Die oben ange⸗ 
führten erſcheinen tatfächlich in drei verſchiedenen Verzeichniſſen je einmal, 
Jesco wohl ein zweites Mal, doch war der eine Träger des Namens in der 
Vorſtadt anſäſſig und ſomit — da die Bürger der eigentlichen Stadt und 
der Vorſtadt in getrennten Verzeichniſſen geführt wurden — vom anderen 
genugfam unterſchieden. Von ähnlichen Beweggründen wie bei den Ruf⸗ 
namen wird man ſich auch dort haben leiten laſſen, wo man den Beruf des 
Bewohners allein verzeichnete. Pastor und pileator z. B. ſind durchaus 
nicht häufige Berufe in einer Stadt wie Mies, das im 14. Jahrhunderte 
mit den Bewohnern der Klöſter etwa 1700 Einwohner beſaß '). 

Anſonſten aber dürften wohl die verſchiedenen Namensformen Häufi- 
ger im ſchriftlichen als im mündlichen Verkehre der Stadtbewohner in 

Gebrauch geweſen ſein. 

| Daß nun aus Herkunfts- und Berufsbezeichnungen im 
Laufe der Zeit und inſolge öfterer Verwendung ſich Familiennamen ent⸗ 
wickelt haben, unterliegt keinem Zweiſel. Beſonders wenn man wiederholt 
die deutſchen Entſprechungen (Heänlin faber — Heinlin, der Schmied) her⸗ 
anzog, was die deutſchen Bewohner — und Mies war in jener Zeit eine 
vorwiegend deurſche Stadt?) — ſicherlich in der Regel zu tun pflegten, zu- 
mindeſt außerhalb der Amtsſtuben. Die tſchechiſchen Bewohner wiederum 
werden in ihrer Art gehandelt haben. 

Fridrich de Egra — Friedrich von Eger. Man konnte ihn aber auch 
Friedrich den Egerer nennen, den Egerer überhaupt, und kam ſo zu einem 
Friedrich Egerer. So wurde dann aus (Leo) de Honaw ein Honauer (Ha⸗ 
nauer, Hanowfſki), aus (Heinlin) de Tachovia ein Tachauer, aus (Wolf- 
hard) de Bruk ein Bruder, ferner aus (Funifex) Bavarus ein Baier (Bayer, 
Beier ...) uſw. Familiennamen dieſer Art nennen uns die Loſungsliſten 
mehrere: Nicolo Branawer, Nicola Tachauer, Prucker, Jacob Planski, 
Heynlin Kadansky, Nemecz sartor 

Heimlin faber Heinlin, der Schmied. Wie aus der Herkunftsbezeich⸗ 
nung, konnte hier aus der Berufsbezeichnung der Familienname entſtehen: 
faber — Schmied (Schmid, Schmidt, Schmitt. .), ebenſo aus doleator 
Böttcher, aus ortulanus Gärtner, aus murator Maurer, aus sellator Satt— 


2) Bgl. Dr. Karl Beer, Altmieſer Kulturbild, Feſtſchrift des Staatsgymna⸗ 
frums, 1870—1920, Mies 1920. 
2) Vgl. zum Beiſpiel die Lifte der Stadtrichter jener Zeit, die ja dem Bür⸗ 
11 entſtammten: Nikolaus, Henricus, Erlinus, Eringo, Johlinus, Snopko, 
ichael, Johlinus Hertlini, Leo (Nach dem Gerichtsbuche 1362—86, Pilſner Mu⸗ 
ſealarchiw). 
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ler, aus textor Weber uſw. Auch dieſe Art von Namen finden wir in den 
Loſungsliſten: Fricz Vagner, Jeclin Hopfner, Pesco Czollner, Blasius 
Pekarzik, Jan Hude 

Ferner verzeichnen die Liſten auch Namen, die auf Rufnamen zu⸗ 
rückgehen (Jaclin Lencz, Welislaus Vech). Deren Bildung wäre in Fällen 
übrigens auch auf dem Wege über die Verwandtſchaftsbezeichnung mög⸗ 
lich geweſen: Beneda Simonis — Beneda, der Sohn Simons — Beneda 
Simon. 

Weiters konnten auch aus Bezeichnungen körperlicher oder gei- 
ſtiger Eigenſchaften Familiennamen entſtehen: (Busco) longus — 
(Busko), der Lange, Familienname Lang. In den Loſungsliſten begegnen 
wir dieſen und auch ſolchen Namen, die auf mancherlei anderes der Namen⸗ 
träger, wie Kennzeichen und Merkmale u. dgl., zurückgehen: 
Mathias Kurz, Czernik fistulator, Paulus Safran, Martin Homolka, Jesco 
Knütel, Jaclin Kugelhaup, Richman, Stiesty, Gonsangl (Genseugl), Nicol 
Smetrer, Heuleiter, und uns ſchon zu den ſogenannten üÜbernamen 
(Spitznamen) hinführen: Cuncz Rab, Johlin Motil, Nicola Kosel, Freczlin 
Pürstl (Parstl), Martin Kabat, Fridlin Ceyser, Rabl, Cunczlin Rötl, Cunez 
Suzzel, Petrus Styri, Prethunt, Nicola Rosenprecher, Andreas Gerbentrag, 
Conrad Seumaistl, Petrus Rubendunst u. v. a. Beachtenswert find hier 
auch die Satz namen wie Heinlin Scheibenslegel (Scheib ein' Schlegel), 
Gezl Morgenpesser (Morgen beſſer), Johannes Smaczenpir (Schmatz ein 
Bier!), Cuncz Hoenessel (Hönessel; Hab ein' Eſel), Ulric Pesizzenessel 
(Beſitz ein' Eſel). 


Prozentuelle Anteile (annähernd): 


Der Rufname allein Manus 

Des Vaters Name in gen. Form uu 

Die Verwandtſchaftsbez. llama! 

Körpermerkmale LU 

Die Herkunftsbezeichnung Ilm 

Die Berufsbezeichnung AU 

(Die Berufsbezeichnung allein) un! 

Die Berufs- und Herk.⸗(Verw.⸗)bez. lu 

Der fertige Name mmm lame sister 

Wie die obige Darſtellung erſichtlich macht, waren in Mies um 1400 

noch an die 60 v. H. unfertiger Namen. Dr. Karl Beer ſpricht aber in der 
Feſtſchrift zur 800-Jahrfeier der Bergſtadt Mies (1931, Mies) auf Grund 


der Feſtſtellung, daß z. B. Walter der Bergmann in den Loſunggliſten als 
Waltherus montanus eingetragen iſt, obwohl er nachweislich (nach dem 
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gleichzeitigen Mieſer Gerichtsbuche. Siehe Anm. 3!) ſchon im Befitze des 
Familiennamens Skleba war, die Vermutung aus, daß die Schreiber der 
Liſten in anderen Fällen ähnlich vorgegangen ſein können und daß die 
Zahl der fertigen Familiennamen vielleicht größer war, als es nach der 
Liſte ſcheint. 

Auffallend iſt die Häufigkeit der Berufsbezeichnungen. Das beweiſt 
einerſeits, daß das Handwerk nicht nur in Blüte, ſondern auch in hoher 
Gunſt ſtand, andererſeits auch, daß dieſe Bezeichnungen einen überragend 
wichtigen und gern gewählten Behelf bei der Namengebung bildeten. 
Andere Bezeichnungen ſcheinen aus irgendwelchem Grunde für weniger 
verläßlich befunden worden zu ſein. 

ſtberhaupt muß uns die reiche Mannigfaltigkeit der Umſchreibungs⸗ 
möglichkeiten, wie wir fie oben kennenlernten, wie ein wahres Durchein⸗ 
ander vorkommen. Bei genauerem Zuſehen aber und mit etwas Überblick 
vermögen wir immerhin ſchon einen Weg zu verfolgen, der uns beiläufig 
die Entwicklung unſerer Familiennamen deutlich macht. Er beginnt beim 
Rufnamen, geht weiter über die verſchiedenen dem Rufnamen beigefügten 
Bezeichnungen der Herkunft, Verwandtſchaft, des Berufes, der Eigenſchaf⸗ 
ten uſw. bis zum vollendeten Namen, wie er heute gebräuchlich iſt. 

Hinſichtlich der nationalen Zugehörigkeit betrachtet, aber 
nicht ihrer Herkunft, ſondern bloß dem Gewande nach, können wir unzwei⸗ 
felhaft feſtſtellen, daß ein hoher Hundertſatz der Namen deutſch war. Ob 
die Träger darum Deutſche waren, darf man gewiß in den weitaus meiſten 
Fällen — nicht in allen! — bejahen. Denn im 14. Jahrhunderte erfolgten 
Vermiſchungen, Verſchiebungen und Umſchichtungen innerhalb der Bevöl— 
kerung des Landes noch viel ſeltener als ſpäter, beſonders nach den Huſſi⸗ 
tenkriegen. Freilich muß man, was die Rufnamen betrifft, ſehr vorſichtig 
ſein. Aber ſollten gewiſſe Erſcheinungen bloß Zufall ſein? Wenn nicht, dann 
müßte ſich der ohnehin hohe Hundertſatz noch beträchtlich erhöhen. Wir 
finden zum Beiſpiel neben Jan Pizdowez, Jan Hudek. Jan Drkolna dieſe: 
Johannes Smaczenpir, Heynlin Scheibenslegel, neben Frana Smolik einen 
Frenzlin Pürstl. Sollte da nicht mit einigem Recht eine Schlußfolgerung 
geſtattet ſein? Dann wäre ſie auch in anderen Fällen möglich und wir 
müßten ſcheiden: Frana rasor, Jan de Branaw — Heinlin faber, Frenzlin 
pellifex. Wollen wir überhaupt einmal all die verſchiedenen Formen der 
Rufnamen betrachtenk: 

Jakob, Jesco, Jaxso, Jakobus, Jesce, Johlin, Jexsso, Joclin, Jaclin 
(Jaklin), Jechm; 

Johannes, Jan, Hans, Hanso, Johanco, Henslin; 

Konrad, Cuncz, Conso, Cunlinus, Cunczlin, Cunczel, Ounczlinus. 
Cunso, Cunlin; 

Heinrich, Heinczlin, Heinczlinus, Henrich, Hinco, Heinlin (Hainliu, 
Heynlin), Hainlico, Heynlinus...; 

Friedrich, Fricz, Fridel, Fridlin, Fridlinus, Friezco, Friezek; 

Franko, Frenczlin, Frana; 
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Matthias, Mach, Mathey, Machko, Macha, Maczl, Mattheus, Macho; 

Nikolaus, Nicol, Nicolo, Mixso, Mixo, Milko, Mixscho, Milke; 

Petmus, Pesco, Pesold, Pesoldus, Pecha, Pesslin, Peter, Petr; 

Wenceslaue, Wach, Wacha, Baczlaw, Vaczlaw; 

Ulrich, Ulric, Ullin, Ulla, Ulricus; 

Swatislaue, Swatos, Swassek, Swach, Swatko; 

Laurenz, Lencz, Laurencius; 

ferner: Prokop, Proch; Martin, Mertlin; Leonhard, Leo; Bohuslaus, 
Bohuslav, Busko; Beneda, Benda, Benessi; Thomas, Thomlin; Otto, Otico: 
Albert, Voytech u. a. (Beachte die ſchwankende Schreibungl) 

Man müßte nun gegenüberftellen: Henslin — Hanso, Cuncz — Conso, 
Jaklin — Jesco, Heinczlin — Hinco, Frenczlin — Frana, Maczl — Macha. 
Albert — Voytech uſw. Die deutſchen Formen laſſen fich unſchwer er- 
kennen: Joclin, Jaklin, Henslin, Heinlin, Cuncz, Heinczlin, Fricz, Fridel, 
Pesold, Mertlin, Lencz u. a. m., ebenſo die tſchechiſchen: Joha, Jan, Hanso, 
Hinco, Friczko, Frana, Mach, Mathey, Milko, Petr, Vaczlav, Proch, Svatko 
u. a., um nur einige herauszugreifen. Damit will angedeutet fein, daß auch 
die Rufnamen mancherlei verraten könnten, wenn man auch ſicherlich nicht 
verallgemeinern darf, ſchon gar nicht dort, wo es ſich um einen Vornamen 
in ſeiner urſprünglichen Form handelt, wie etwa bei Petrus, Jakobus. 
Wenceslaus, Matthäus, Nicolaus u. a. Leichter laſſen ſich Feſtſtellungen bei 
den fertigen Namen machen. So find als untrüglich deutſche Namen ohne 
weiteres die folgenden anzuſehen: Andreas Gerbentvag, Conrad Seumaiftl, 
Cuncz Hoeneffl, Cuncz Rab, Freczlin Pürſtl, Fricz Vagner, Fridlin Geyfer, 
Gezl Morgenpeſſer, Herlin Rubner, Heinlin Scheibenflegl, Haylin Viſchl. 
Jaklin Lencz, Leo Schachtner, Nikola Roſenprecher, Petrus Pucher, Cuncz 
Suzzel . ... Dagegen find tſchechiſche: Jan Moyk, Libimir Czeczik, Mila 
Krzepeczin, Mathey Przesczefky, Mach Cziska, Machko Koſtka, Wenzeslaus 
Brambursky .... Im allgemeinen läßt ſich feſtſtellen, daß die deutſchen 
zu den tſchechiſchen Familiennamen, wenn man nur ſie berückſichtigt, etwa 
im Verhältnis 65 ſtehen. Aber auch wenn man den fertigen deutſchen 
die fertigen tſchechiſchen Namen gegenüberſtellt, ändert ſich das Verhältnis 
bloß um eine Kleinigkeit zugunſten der deutſchen. Anders freilich wäre es, 
wie ſchon oben angedeutet, wenn man auch die Rufnamen in Betracht zöge. 

Intereſſant iſt nun, daß die Deutſchen mehr die Namen Johann. 
Petrus, Jakob und Konrad, die Tſchechen dagegen eher Wenzel, Nikolaus 
und Matthias zu bevorzugen ſchienen. Überhaupt evfreuten ſich gewiſſe Ruf⸗ 
namen beſonderer Beliebtheit. Eine Überſicht ſoll das aufzeigen: 

Jakob — über 15 v. H. aller Vornamen (80 Träger), 

Petrus — über 7 v. H. aller Vornamen (40 Träger), 

Nikolaus — faſt 7 v. V. aller Vornamen (35 Träger), 
bis 30 Träger hat: Wenzel (über 6 v. H.); bis 25: Johann (faſt 5 v. H.); bis 
20 (in der Reihenfolge der Häufigkeit): Konrad, Matthias, Martin; bis 15: 
Ulrich, Welislaus, Laurenz, Heinrich; bis 10: Swatoslaus, Andreas. 
Barthus, Leo (Leonhard, Leopold), Paulus, Friedrich, Bohuslaus, Thomas. 
Blaſius, Beneda. Blahuslaus; 2 bis 5: Michael, Georg, Radislaus, Przi⸗ 
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bislaus, Albert, Stanislaus, Otto, Veit, Simon, Damian, Sezima, 
Libimir, Hrom u. a. Schließlich folgt die lange Reihe von Rufnamen, die je 
einmal erſcheinen und hier weggelaſſen werden. 

Daß gewiſſe Kreiſe, Stände oder Berufe beſtimmte Vornamen vorge⸗ 
zogen hätten, läßt ſich nirgends feſtſtellen. 


e im ſüdweſtmähriſchen 
Brauchtum 


Von Rudolf Hruſchka, Piesling a. d. Thaya 


Bis zum Ausbruch des Weltkrieges beſtand in Alt⸗Hart und den mei⸗ 
ſten Orten des Zlabingſer Ländchens der Brauch, das neue Jahr am Sil⸗ 
veſterabend mit Schüſſen aus Böllern oder Gewehren zu begrüßen. 

Alte Leute erzählen hier, daß bis ungefähr zum Jahre 1870 der dama⸗ 
lige Schullehrer Andreas Baſtl (1800 —1872) am Tage vor dem Drei- 
königstag die einzelnen Bauernhäuſer beſuchte und an die Türen mit ge- 
weihter Kreide das K M Bin Lateinſchrift und die betreffende Jahres- 
zahl malte, wofür er von den Bäuerinnen Brot, ſeltener Eier erhielt; der- 
ſelbe Schullehrer ſchrieb auch zur Oſterzeit in einem Verzeichnis alle Beicht- 
pflichtigen des Pfarrſprengels zuſammen, die dann im Beichtſtuhl einen 
mit dem Pfarrfiegel verſehenen Zettel erhielten, in deſſen Ecken die 4 Zif⸗ 
fern der Jahreszahl eingeſchrieben waren!). Für dieſe Mühewaltung er- 
hielt er in jedem Haus am Gründonnerstag einige Eier. Ebenſo ſchrieb er 
vor jedem Gottesdienſt in der Sakriſtei die „Bitten“ auf, wofür er ſich als 
Entlohnung für jede Bitte einen Kreuzer rechnen durfte, während der 
Pfarrer drei Kreuzer bekam. Am „letzten Herbſtſonntag“ ſammelte er im 
Pfarrgebiet mit Schulkindern das „Läutkorn“ ein. 

Im Faſching war es früher, als der Gemeindeſtier alljährlich um ein 
Haus weiterging, Brauch, daß zwei Mitglieder der Gemeindevertretung die 
„Stierſchau“ vornahmen, um ſich die Überzeugung zu verſchaffen, daß der 
Stier auch gut betreut und gehalten werde; denn der Bauer, in deſſen Stall 
das Tier gerade ſtand, bekam außer dem Heu einer Gemeindewieſe und 
* Metzen Hafer für jede belegte Kuh keine weitere Entſchädigung; dieſer 
„Stierhafer“ wurde immer am Faſchingsdienstag eingeſammelt. Heute 
wird die Stierhaltung freihändig vergeben und Sprunggeld eingehoben. 

In früherer Zeit ſchleppten am Palmſonntag Burſchen und Mädchen 
„Palmbeſen“ von beſonderer Länge zur kirchlichen Weihe, die nachher zur 
Austragung von Meinungsverſchiedenheiten mißbraucht wurden. Heute 
ſind die der Salweide entnommenen „Palmruten“ kurz und der geſchilderte 


1) Der Text dieſer Beichtzettel lautete: 
. za ann 


abgelegten heiligen Oſterbeicht. 
„Geh hin und fündige nicht mehr“. Joh. 8. 11.7 
ode 


r 
„Testimonium peractae S. Confessionis & Communionis Paschalis in ecele- 
sia parochiali.“ 
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Unfug unterbleibt. In Urwitz und Chwalkowitz band man ehedem die Palm- 
beſen mit einem Peitſchenriemen; dies ſollte das „Bieſen“ der auf die Weide 
getriebenen Rinder verhindern. 

Am Gründonnerstag wurden ehedem hier die Erbſen gebaut, damit 
die „Schoad“ (Schoten) recht voll werden. Am Karfreitag hielten früher die 
Bauern ihre Ställe ſtreng verſchloſſen und ließen auch die Hühner nicht auf 
den Hof, damit ſie in der Erde nicht ſcharren; an dieſem Tage durfte keine 
Milch verkauft, wie überhaupt nichts hergegeben oder verliehen werden. 

Der Brauch, zum 1. Mai einen mit farbigen Bändern (vor dem Krieg 
deutſche Fähnchen) geſchmückten „Maibaum“ aufzuſtellen, flaut in Alt⸗Hart 
allmählich ab, weil es an den erforderlichen Bäumen fehlt, die vor der Ver⸗ 
ſtaatlichung der Wälder alljährlich von der Herrſchaft für dieſen Zweck 
geſchenkt wurden. 

Zur Zeit, als im Zlabingſer Raum noch viel Flachs gebaut wurde, 
war in den Dörfern das Spinnen in den Wintermonaten eine tägliche 
Beſchäftigung der Frauen und Mädchen. Sie verſammelten ſich — außer 
Samstag — abends in der Stube eines gewiſſen Bauernhauſes und ſpan⸗ 
nen ihren eigenen Flachs auf mitgebrachten Spinnrädern. Dieſe „Roucka⸗ 
ſtum“ (Rockenſtube) dauerte oft vom Dezember bis Feber und wurde am 
letzten Sonntag vor dem Faſching mit der „Schoadlnocht“ (Scheidenacht) 
beſchloſſen, zu der die Spinnerinnen weißes Brot oder Gugelhupf mitbrach⸗ 
ten und die Burſchen, die ſich einfanden, den Schnaps und die Muſik auf 
einer Ziehharmonika beſorgten. Damals war es auch Brauch, daß die 
Braut vor ihrer Hochzeit mit der Kranzeljungfer in die einzelnen Bauern⸗ 
häuſer „Hoa betteln“ (Flachs ſammeln) ging; darüber, wie über den Brauch 
des „Hendlbettelns“ und „Hahntreibens“ ſiehe meinen Beitrag „Eine 
Bauernhochzeit in Südweſtmähren“ in dieſer Zeitſchrift, 3. Jahrgang! 

Als die einzelnen Dörfer noch eigene Gemeindehirten hielten, gingen 
dieſe am Heiligen Abend, mit ihrer eigentümlichen Peitſche, beſtehend aus 
kurzem Stiel mit langem, aus 6—8 Teilen geflochtenem Riemen, deſſen Ende 
den „Schmiß“ aus Schwanzhaaren trug, ſchnalzend und begleitet von der 
Dorfjugend, die mit Schellen behängt war und das Blöken der Schafe und 
Muhen der Rinder nachahmte, durch das Dorf und ſammelten Gaben ein, 
die dem Hirten gehörten. 

Zur Zeit, als hier noch die Häuſer mit Stroh gedeckt waren, war am 
Heil. Abend das „Schabldreſchen“ ein beliebter Brauch der heiratsluſtigen 
Mädchen; ſie zogen aus dem Dach der Scheuer einen Schaub Stroh (Stroh⸗ 
bund) und droſchen denſelben im Zimmer mit einem Stück Holz. Welcher 
es gelang, hiebei Körner auszudreſchen, die heiratete im kommenden Jahre 
einen Bauer. Es ſoll, jo erzählt man in Alt⸗Hart, vorgekommen fein, daß 
manchmal alle vier Fruchtgattungen ausgedroſchen wurden! 

Die Hauptſpeiſe am Heiligen Abend war früher Schwämmeſuppe und 
„Sterzſtriezerln“ mit Mohn und Sirup; heute wird Tee mit Kuchen, Apfel- 
ſtrudel, Zwetſchken, Klötzen u. a. gegeſſen. 

Die Mette war früher um Mitternacht; heute wird ſie am Chriſttag 
um 5 Uhr früh gehalten. 
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Der Brauch, am Heiligen Abend Krippen aufzuſtellen, wird jetzt nicht 
mehr geübt. 

Den Chriſtbaum kennt man erſt ſeit den Achtzigerjahren des vorigen 
Jahrhunderts; vorher wurden in der heil. Nacht von Kindern Schuhe aufs 
Fenſter geſtellt, in die Nüſſe, Apfel, Klötzen u. a. gegeben wurden. 

Früher wurde am Tage des heil. Johannes (27. Dez.) nach dem Got⸗ 
tesdienſt vom Prieſter den Gläubigen beim Speiſegitter der „Johannis⸗ 
wein“ mit den Worten verabreicht: „Verkoſtet die Liebe des heil. Johan⸗ 
nesl“ Mit Kriegsbeginn kam dieſer Brauch ab. 

Beim Aufſtoßen (,„Schnackerl“), das hier früher „Hejglſtoißn“ hieß, 
ſagte man folgenden Spruch in einem Atemzug und nahm 1 Stück Zucker: 


„Heigl. Hejgl. mach milch) freil 
Entada (drüber der) Thayl(a) 
ſitzt a olt's Wei; 

hupf auffi auf ſei (fie), 

ſtoiß 8’ eini in d' Thayla)!“ 


Die Obergrunder Weihnachtsſpielgruppe 
Von Leopold Schmidt, Wien 


Neben der Vorarbeit der analytiſchen Einzelſpielbetrachtung kommt 
die überſchauende Feſtſtellung von Zuſammengehörigkeitsverhältniſſen der 
Einzelſpiele nach ihrer Lagerung in Gruppen und Schichtungen beſonders 
in Betracht. Die Tatſache, daß kein Volkskunſtwerk dem anderen gleicht 
und doch ſo viele einander ähneln, verlockt in hohem Maße dazu, dem Wech⸗ 
ſelſpiel dieſer beiden Erſcheinungen nachzugehen. Auf dem Volksſchauſpiel⸗ 
gebiet ſcheint es angezeigt, zunächſt die bereits bekannten Gruppen ſchärfer 
ins Auge zu faſſen und ihr Verhältnis zueinander zu ergründen und dann 
erſt das Augenmerk auf allgemeinere Schichtungserſcheinungen zu lenken. 
Zu dieſen kleinen Gruppen gehören vor allem die 4 bedeutendſten Weih⸗ 
nachtsſpielgruppen, deren Entſtehung vermutlich in die Renaiſſancezeit 
reicht und die deshalb auch als Renaiſſanceſpiele zu bezeichnen wären, im 
Gegenſatz zu den Spielen des Spätmittelalters wie auch zu denen der 
Barockzeit, alſo den beiden anderen wichtigen Spielepochen. Dieſe vier 
Gruppen find — nach den Hauptverbreitungslandſchaften benannt — fol« 
gende: Oberuferer Gruppe, Böhmerwaldſpiel, Schleſiſche 
und Steiriſch⸗Kärntneriſche Gruppe. 

Für die Unterſuchung der kleinen Obergrunder Gruppe, die nicht 
wie die vier Hauptgruppen eine ſelbſtändige, ſondern eine Miſchgruppe 
darſtellt, kommen von den Renaiſſancegruppen faſt nur die Oberuferer und 
die Schlefiſche in Betracht. Was an ſonſtigen Elementen noch vorhanden 
ift, gehört dagegen bereits dem Bereich der Barockſpiele an, welche ſich 
jedoch bisher nicht in derartige Gruppen gliedern laſſen. Das Hauptpro- 
blem der Obergrunder Gruppe aber tit eben jene Miſchung, welche ganz 
eigenartige, ſtrukturell uneinheitliche Gebilde entſtehen ließ, die in ihrer 
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Uneinheitlichkeit einen ähnlichen Charakter wie die Barzdorfer Moralität’) 
oder wie die altöſterreichiſchen Krippenſpiele?) tragen. Ihr Hauptproblem 
beſteht in ihrer Zweiſchichtigkeit, welche auf einer älteren Renaiſſanceſpiel⸗ 
grundlage jüngere, barocke Elemente lagernd zeigt. Dabei aber iſt ſchon 
die ältere Grundlage ſelbſt wieder nicht einheitlich, ſondern enthält, wie 
ſchon erwähnt, Elemente von zwei Renaiſſanceſpielgruppen. Während aber 
dies die Eigenproblematik der kleinen Obergrunder Gruppe iſt, ergibt ſich 
eben aus dem Vorhandenſein des Oberuferer Elementes, daß hier ein noch 
wichtigeres Problem vorliegt, nämlich das der Verbreitungsfeſtſtellung 
dieſer Oberuferer Gruppe. Dieſe geſtaltet ſich nämlich heute anders als zur 
Zeit Vogts angenommen wurde, der wohl, angeregt durch das viel zu 
wenig bekannte Buch Wilhelm Köppens“), die Spuren der Oberuferer 
Gruppe im Obergrunder Spiel feſtſtellte, doch keine weiteren Folgerungen 
daran knüpfte. Um die Stellung dieſes Verhältniſſes im richtigen Licht er⸗ 
ſcheinen zu laſſen, ſei kurz das eine Ergebnis der nachfolgenden Unter⸗ 
ſuchungen vorweggenommen und die heute bekannte Verbreitung der Ober⸗ 
uferer Gruppe dargelegt“). 

Wir ſehen deutlich, daß die Beziehungen der Spiele untereinander der⸗ 
art verflochten find, daß ſich eine hiſtoriſche Abfolge kaum wird klarlegen 
laſſen. Dagegen beſteht die Möglichkeit, geographiſch zu arbeiten und aus 
der Verbreitung der verwandten Faſſungen eines Spieles weitere Schlüſſe 
zu ziehen. Im Fall der Oberuferer Gruppe wiſſen wir nur, daß das Spiel 
ſeiner Form nach ſicher ins 16. Jahrhundert zurückgeht und daß eine ſeiner 
Formen, wohl aber kaum ſeine Urfaſſung in einem Druck des 17. Jahrhun⸗ 
derts vorliegt: Die Comedia von 1693. Es iſt wohl ſtets angezeigt, neugefun⸗ 
dene Faſſungen zunächſt nicht — oder gar nur ausſchließlich — mit der 
Oberuferer, ſondern mit der Comediafaſſung zu vergleichen, da gerade der 
Oberuferer Text nicht der beſte ſcheint und die zahlreichen ihm verwandten 
Heidebodenfaſſungen unveröffentlicht in den Sammlungen Karl Horak und 
Remigius Sztachovics ruhen. 


Die Verbreitung ſämtlicher Faſſungen der Oberuferer Gruppe 
geſtaltet ſich folgendermaßen: Im Oſten Sſterreichs, dicht an der nieder: 
öſterreichiſchen Grenze beginnt das Hauptverbreitungsgebiet, aus dem die 
Oberufer⸗Preßburgfaſſung vorliegt und eine Anzahl von ungedruckten 
Texten vom Heideboden, ſowohl auf burgenländiſchem wie auf ungariſchem 
Boden. In den Alpenländern findet ſich die barock überſchichtete Eiſenerzer 
Faſſung, in Bayern weiſt das Roſenheimer Spiel Elemente der Gruppe auf. 
Zu dieſer Schichte, die alſo aus wenigen Punkten im Weſten und einer 
ganzen Gruppe im Oſten beſteht, treten nun die Reſte im Norden, in der 
Miſchzone des ſudetendeutſchen und ſchleſiſchen Spielbereiches, nämlich 
Barzdorf und die Obergrun der Gruppe. 


0 110 f 35Vk., Polt . f 
nterſuchungen zum St. öltner 0 piel: Unſere Heimat, Bd. 6, 
S. 319 ff. und Bd. 7, S. 343 ff. m 
) Beiträge zur Geſchichte der Deutfchen Weihnachtsſpiele (Paderborn, 1893). 
) Vgl. Sudetendeutſche 35k. Bd. 7, S. 145 ff. 
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Für diefe ſelbſt gewinnen wir aus dieſen Schlüſſen wenig: Der ältere 
Beſtand iſt hier jedenfalls überlagert: Ob es ſich aber nicht um einen Zweig 
der Überlieſerung aus jener Zeit handelt, da das Spiel vielleicht auch in 
Binnendeutſchland noch bekannt war, das läßt ſich nicht feſtſtellen. Die Ver⸗ 
mutung würde nicht ganz fern liegen, da ſchließlich auch Barzdorf darauf 
himveiſt und andrerſeits immerhin eine Engels berge r Stelle nicht mit 
der Comedia, wohl aber mit Oberufer übereinſtimmt. 

Die Obergrunder Gruppe, ſo benannt nach dem Fundort der erſten 
Faſſung, umfaßt die Spiele von Engelsberg (Beg. Freudenthal) und Ober⸗ 
grund (Bez. Zuckmantel) und muß auch auf das Olmützer Spiel von Ein⸗ 
fluß geweſen ſein. Die gemeinſamen Elemente und die Lage berechtigen trotz 
gewiſſer Verſchiedenheiten, dieſe drei Spiele als eine Gruppe zuſammenzu⸗ 
faſſen. Schon dadurch, daß ſie mit den übrigen Spielen der Gegend wenig 
zu tun haben, fallen ſie in ihrer Eigenheit auf. Es handelt ſich freilich denn 
auch um keine eigentlich bäuerlichen Spiele, wie es die Umzugſpiele der 
Gegend find, ſondern um mehr kleinſtädtiſche Gebilde, auf dieſe Weiſe eine 
gewiſſe Verwandtſchaft mit den Krippenſpielen zeigend, welche ja auch im 
ſudetendeutſchen Bereich vertreten waren. In Engelsberg, wo ſich auch eine 
reiche Krippe befand, ſollte wenigſtens verſucht werden nachzuforſchen, ob 
nicht Zuſammenhänge zwiſchen Spiel und Krippe e waren. 


Engelsberg. 


Das verhältnismäßig ſehr lange Spiels), das bis 1910 geſpielt wurde, 
in einer Handſchrift („Krippelbuch“) überliefert, fällt ſchon durch die äußere 
Form der Akteinteilung auf. Die 1592 Verſe beginnen mit einem „Anfang 
Corus“, nach dem ein „Vorgeher“ ſpricht; der 1. Akt bringt das Paradeis⸗ 
ſpiel, von der Schöpfung bis zur Ausſendung des Verkündigungsengels. 
Mit dem 2. Akt beginnt das eigentliche Weihnachtsſpiel: Verkündigung. 
3. Akt: Herbergſuche. 4. Akt: Hirtenſzenen (Auf dem Feld, Weg nach Beth 
lehem, Anbetung). 5. Akt: „Todt und Teufel.“ 6. Akt: „Die Vorſtellung der 
Könige.“ 7. Akt: Herodesſzene. 8. Akt: Die Könige bei der Krippe. 9. Akt: 
Traum der Könige. 10. Akt: Kindermord. 11. Akt: Herodes' Tod. 

Eine kurze Analyſe ſoll zunächſt die erkennbaren Zuſammenhänge mit 
anderen Spielen aufzeigen. Das Eingangslied „Wir kommen daher 
ohne allen Spott“ gehört zu dem geläufigen Formelprologe), der vorläufig 
an keine beſtimmte Spielgruppe gebunden ſcheint, der Schleſiſchen und der 
Oberuferer jedoch beſonders häufig zueignet. Der Prolog (4-37), iſt 
offenbar ſelbſtändig unter Verwendung geläufigen Formelgutes; er bringt 
eine ziemlich eingehende Inhaltsangabe. Das Paradeisſpiel iſt trotz 
ſeiner ſchlichten Form offenbar von den weitverbreiteten anderen Gruppen 
ganz unabhängig. Das Anfangslied „Als Gott die Welt erſchaffen“, hängt 
mit dem bekannteren „Als der liebe Gott die Welt erſchaffen“) nicht zu— 

5) E. W. Braun, Das e rn ! Sat für Geſchichte 


und Kulturgeſchichte Oſterreichiſch⸗ Schleſiens, Bd. 8, 
gl. On allen ſpot — Am Abend ſpat: Das e Poltslied, Bd. 32, 


5) E. K. Blümml, Schotttys e S. 77 (Quellen und For⸗ 
ſchungen zur deutſchen Volkskunde, Bd. VII). | 
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ſammen. Die Schöpfungsfzene ift ſehr knapp gefaßt. In einem Monolog 
Gottvaters wird die Erſchaffung der Welt, Adams und Evens mitgeteilt 
und vollzogen. Nach Adams Dank und Gottes Gebot kommt ſchon (84) der 
Teufel, verſucht Eva und überredet ſie nach kurzem Widerſpruch. Auch 
Adams Fall und Erkenntnis ſind ganz kurz. Hier finden ſich kurze Stellen, 
welche gewiſſe Übereinſtimmungen mit Spielen von der ſteiriſch⸗kärntiſchen 
Grenze zeigen: 


Engelsberg St. Georgen bei Murau) 
109 i 337 
Ach! Ach! Was wir getan Ach weh! Ach Gott! Was hab ich getan! 
Die Schlang hat uns gereizet an. Du, Eva, bat mich gereizet an. 
ferner 
116 368 


A rrl i r wohl deine Stimm O Herr, i r wohl Deine Stimm 
8 elacliches Wort vernimm Aber ich ſ 1 177 weil ich nackent bin. 
Denn ganz nackt und bloß ich bin. 

Viel Beweiskraft wird man dieſen Stellen kaum zuerkennen können. 
Immerhin iſt die Ahnlichkeit nicht zu leugnen; zu der Oberuferer Gruppe 
ergeben ſich nicht einmal ſolche Beziehungen. Es erfolgt dann (128) die An⸗ 
klage des ſchuldigen Paares durch den Teufel. Der Gedankengang iſt der 
Anklage im St. Georgner Spiel ganz ähnlich; auch der weitere Gang der 
Handlung entſpricht dieſem, nur daß dieſe ſteiriſch⸗kärntiſche Gruppe ſtets 
mehrere Teufel kennt und eine Teufelsberatung, welche hier gänzlich fehlt. 
Dagegen finden ſich auch im St. Georgner Spiel nur zwei göttliche 
Schweſtern, nämlich wieder Gerechtigkeit und Barmherzigkeit. Der Ge⸗ 
dankengang der Reden dieſer verteidigenden und anklagenden Geſtalten iſt 
nun zwar in den beiden Spielen wieder ſehr ähnlich, doch liegt hier die 
deutliche Abhängigkeit vom Cochemſchen Text') vor. Gemeinſam tft dem 
Engelsberger Text und dem ſteiriſch⸗kärntiſchen nur, daß gerade dieſe beiden 
Gruppen die Proſa Cochems in Verſe umgegoſſen zeigen, was ſonſt nicht 
der Fall iſt. Nicht einmal Obergrund tut dies. Engelsberg iſt übrigens lange 
nicht ſo ausführlich wie St. Georgen. Ohne Einführung von Gottſohn findet 
das Paradeisſpiel mit der Entſendung Gabriels ſeinen Abſchluß (250). Das 
ſteht nun wieder nicht ſo bei Cochem, iſt aber überhaupt altes Gedankengut, 
das fich bereits in den Spielen des Spätmittelalters, nämlich im Künzels⸗ 
auer Fronleichnamsſpiel !) und im Sterzinger Weihnachtsſpiel von 15111) 
äußert. Der Gedanke iſt durch Cochem wieder aufgenommen worden, lebte 
aber auch noch im Altwiener Krippenſpieln) weiter. 


0 Köster 2 8 Volksſchauſpiele aus Oberſteiermark, S. 101 (Ergänzungsbd. 

zur errVk.). 
A 2110 J. Ammann, Das Leben Jeſu des P. M. v. Cochem (3f k., Berlin, III. 
ö 5 Das Künzelsauer Fronleichnamsſpiel von 1479, Hg. von A. Schumann, 


92. 
. ) R. Jordan, Das heſſiſche Weihnachtsſpiel und das Sterzinger Weihnachts- 
ſpiel von 1511 (29. Jahresbericht des Obergymnaſiums Krumau, 1902), S. 14. 
42) Nagl-Zeidler-Caſtle, Deutſchöſterreichiſche Literaturgeſchichte, I. 732. 
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Die Verkündigung, welche den 2. Akt füllt (251—276) beſteht nur 
aus dem Dialoglied „Gegrüßet ſeiſt du Maria, Jungfräuliche Zier“, das 
häufig fo verwendet wird.!) Der 3. Akt wird durch einen Chor „Erfreut 
euch ihr Bürger von Bethlehem“ eingeleitet, den ich ſonſt nicht kenne. Die 
Worte der Herbergsſzene ſelbſt (282—338) ſcheinen der Obergrunder Gruppe 
eigentümlich zu ſein; in Engelsberg ſind ſie offenbar am beſten erhalten. 
Reden und Gegenreden ſind durchwegs in Verſen gehalten, es fehlt der 
Proſaanhang von Obergrund, und dennoch iſt die Faſſung etwa doppelt ſo 
lang wie in Olmütz, wo noch ein nicht urſprüngliches Kindelwiegen ver⸗ 
längernd hinzutritt. Dieſe Stelle gehört zu den Belegen, daß Engelsberg 
vermutlich den beſten, wahrſcheinlich älteſten Zuſtand des Gruppentextes 
verkörpert. 

Der 4. Akt bringt die ungemein breit ausgeführten Hirtenſzenen. 
In dieſen Verſen (339—891) werden alle hirtenmäßigen Weihnachtsſzenen 
erſchöpft. Während bisher das Schriftdeutſche herrſchte, treten wir mit den 
Hirtenſzenen in eine Miſchzone, in der Teile in ſchleſiſcher Mundart mit 
ſchriftdeutſchen Stücken wechſeln. Zunächſt treten die Hirten Cordon und 
Damon auf, dann (390) tritt auch Holton dazu. Cordon iſt ſelbſtverſtändlich 
der literaturbekannte Vergilſche Schäfername;“) die beiden anderen ſind 
unten zu beſprechen. Das erſte Geſpräch, bald (343) von dem bekannten 
Hirtenlied „Treibs umma“ unterbrochen, gleicht nicht den gewöhnlichen 
ſchleſiſchen Hirtengeſprächen, wenn auch die Motive ähnliche find. Nachdem 
ſchon 362 die wunderbaren Lichterſcheinungen erwähnt und im folgenden 
beſprochen werden, erzählt der etwas als komiſche Figur aufgefaßte Holton 
bei ſeinem Kommen ebenfalls davon und bereitet ſo auf den unmittelbar 
(404) anſchließenden Engelgeſang „Ihr Hirten, ihr Hirten erſchrecket nicht, 
Und ſeid voller Freuden und fürchtet euch nicht“ vor. Das Lied hat wenige 
Berührungspunkte mit dem „Auf, auf Ihr Hirten, erſchrecket nicht“, in 
Obergrund. Auf dem Weg nach Bethlehem ſingen die Hirten „Wir machen 
uns auf Bethlehem auf Und eilen in den Stall“. Dabei ſchiebt ſich nun der 
Beſchenkungsgedanke ein, welcher ein zehnſtrophiges Dreigeſpräch (455 bis 
532) zur Folge hat, das Damon mit den Worten „Wohl meine Gab a Lomb 
ſoll ſein, So weiß als wärs geblacht“ einleitet. 

Trotz der mundartlichen Färbung des Geſpräches, deſſen Strophen faſt 
durchwegs achtzeilig find, erkennt man aus dem Inhalt, daß es ſich hier um 
eine Übernahme aus der Kunſtdichtung handeln muß. Zu der Entdeckung 
der urſprünglichen Quelle nun haben die Namen Damon und Halton den 
Weg gewieſen: Sie kommen in dieſer Zuſammenſtellung nämlich nur in den 
Weihnachtseklogen von Friedrich von Spee vor (Trutznachtigall, 
1634). Zu der 36. „Ecloga oder Hirtengeſang, darin zween Hirten, Damon 
und Halton ihre Gaben erzählen, ſo ſie dem Chriſtkindelein ſchenken 
wollen“) hat unſer Dreigeſpräch tatſächlich die engſten Beziehungen. Schon 
die Form (achtzeilige Strophen in a—b—a—befteimung) iſt dieſelbe. 


W. Pailler, Weihnachtslieder > 0 Nr. 371, 372. 
3 Vergil, Bucolica 2, 1. 56. 65. 5, 86. 7, 
18) E. Wolff, Das deutſche een des 15 115 17. Jahrhunderts (Kürſch⸗ 
ners Deutſche Nationalliteratur, Bd. 31). 


157 


Gleichwohl handelt es ſich nicht um das Spee'ſche Gedicht, ſondern um eine, 
allerdings gewiß auch noch kunſtmäßige Umarbeitung, eine Zwiſchen⸗ 
faſſung, die bis jetzt nicht greifbar iſt. Die engen Beziehungen zu Spee ſoll 
eine Motivgegenüberftellung zeigen. Von den 19 Strophen Spees entſprechen 
nach den angekündigten Geſchenken: 

Spee Engelsberg 


1 (Lamm) — 1 (Lamm) 

3 (Kitzlein ſamt Geiß) = 2 (Zegla) 

5 (Haſenküniglein) — 3 (Hoſelein) 

13 (Hühnerhahn) = 4 Ginerhon) 

11 (Täubelein) = 6 (Haustäubelein) 


Eine Strophe ſei zum Vergleich zur Gänze abgedruckt: 
19. Und ich will ihm noch ſchenken 8 Audra Apel, Berna und Neß, 


Viel ſchöner Sachen mehr ünla . Schmolz. 

u ſchenken und noch ſchenken rſchen, en füß, 
Je mehr und je noch mehr. A Hond voll weißes So 8 
Auch Oepfel, Nüß und Bieren, Ech noch gan a weißes Mahl 
Milch, Hönig, Butter, Käs, Met Honig und 5 un Oehl 
Und was noch mehr mögt zieren, Dos Joſef konn dan Kindla 
Die Tafel mir gemäß. A Breyla kon ein rühren. 


Neben den unleugbaren Ahnlichkeiten ſteht, wie der Vergleich beweiſt, 
die ſtarke Verſchiedenheit in der Geſamtformung, welche wohl zu der An⸗ 
nahme zwingt, daß hier eine Umdichtung als Zwiſchenglied anzunehmen iſt. 
das Spee'ſche Gedicht aber doch letzten Endes zugrundeliegt. Das Problem 
iſt von großer Wichtigkeit für die zeitliche Anſetzung des Spieles; die an⸗ 
genommene Umdichtung dürfte doch mindeſtens ein halbes Jahrhundert 
nach Spee fallen. Die eigenartigen Geſchenke, welche noch über die Vielfalt 
bei Spee hinausgehen, wenngleich auf engerem Raum aufgezählt, nämlich 
in zehn Strophen im Gegenſatz zu den 19 bei Spee, weiſen zugleich auf die 
geringe Volksmäßigkeit hin, wie auch auf barocke Gedankengänge. Wenn in 
Strophe 9 

A Trommel wohl ongeſponnt 

Mit Schlägelein 

Die ſoll on dan Rond gor ſchön gemohlt ſein, 
geſchenkt werden ſoll, ſo finden wir ſo etwas in keiner volksmäßigen Dar⸗ 
ſtellung. Dagegen iſt auf einem Gemälde von Paul Troger), dem 
öſterreichiſchen Barockmeiſter (1698-1762), deutlich eine Trommel zu ſehen. 
die oſſenbar der alte vor dem Kinde kniende Hirt als Geſchenk mit⸗ 
gebracht hat. 

An dieſes problemreiche Dreigeſpräch ſchließt ſich das weit verbreitete 
Lied „Lauft, lauft, ihr Hirten alle zugleich, Nehmet Schallmeien und Pfeifen 
mit euch“ an (5 Str.). Mit dem nächſten Vers (555) befinden wir uns plötz⸗ 
lich auf einem ganz anderen Gebiet der Überlieferung als bisher, denn 
Verſe wie 

555 E, dos holt die Nocht ſo finſter es, 


Dos mer nie was wo mer racht oder fahl zur Stadt naus geht. 
Ihr lieben Geſpon wo weiter naus, 


) R. Jacobs, Paul Troger, S. 110 (Veröffentlichungen der öſterreichiſchen 
Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt, Bd. J). ffentlichunge f 
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find lediglich ſchleſiſche Umformungen von 
285 Die Nacht zu finſter; nicht kan erſehen, 
Ob wir fehl oder recht zur Stadt gehen. 
Wo müſſen wir geſamt nun weiters aus? 
wie es in der Comedia von der Geburt Chriſti, 169317) heißt. Damit halten 
wir mitten in einem alten Text der Oberuferer Gruppe. Um es gleich vor⸗ 
weg zu nehmen, ſei hier geſagt, daß im folgenden nicht weniger als 140 
Verſe des Engelsberger Spieles gleich oder ſehr ähnlich Verſen des Ober⸗ 
uferer Kreiſes find. Es dürfte nicht nötig fein, dieſe verſchiedenartigen Über- 
einſtimmungen im einzelnen nachzuweiſen; nur wie ſie ſich in das Spiel⸗ 
ganze eingliedern, ſei jedesmal hervorgehoben. Es läßt ſich auch nicht recht 
feſtſtellen, welcher Faſſung dieſe Teile eigentlich entſtammen. Meiſt iſt die 
Verwandtſchaft mit dem Comediadruck ziemlich weitgehend, doch finden 
fich auch Stellen, die eher mit Oberufer ſelbſt übereinſtimmen, fo 
Engeleberg, 573: Altvoter, lieber Altvoter mein, wir ſuchen Got- 
teskindelein, 
Oberufer, 472: Altvater, wir ſuchen Gottes kindalein, 


gen 

1693, 299: Ach Vatter, wir ſuchen Gottes Kindelein. 

Die Anbetungsſzene ſelbſt ſtammt zum Großteil nicht aus dem Ober⸗ 
uferer Kreis. So iſt die Vorantrittsfrage („Der Oberſchoffer muß voran“ 
uſw., 596) hier nicht geläufig. Die einzelnen Anbetungsmonologe find nicht 
einmal der Herkunft nach einheitlich; jo iſt der große Monolog Cordons 
(604 bis 607) aus Comedia 305 bis 308, dann 608 bis 613 ͤ aus Comedia 
313 bis 319, weiter der Reſt (614 bis 629) anderer, vermutlich teilweiſe 
ſchleſiſcher Herkunft; einige Verſe ſtimmen zu dem Anbetungslied in Ober- 
grund. 

Die folgenden Gebete der Hirten ſind echte Barockſchöpfungen, welche 
wieder durch ein Stück Oberuferer Text (660 ff. — 1693: 449/40, 335—338) 
beſchloſſen werden. Nun kommen offenbar zwei weitere, bisher ungenannte 
Hirten zu Wort, nämlich Iſaak und Jakob, bibliſche Namen, die ſonſt faſt 
nie verwendet werden. Ihr Text (673 —704) iſt in beſtem Schriftdeutſch ge⸗ 
halten und kirchenfromm, was wohl auf verhältnismäßig ſpäte Entſtehung 
ſchließen läßt. Die anſchließende, für die ganze Gruppe kennzeichnende 
Szene zwiſchen den Hirten und einem Jäger wird durch ein gleichfalls jun⸗ 
ges Jagdlied, nämlich „Im Wald und auf der Heide“ eingeleitet (1816, 
Bornemann) ie). Die Geſtalt des Jägers fo wie feine Frage nach dem Kind 
bleibt übrigens dem Leſer heute genau ſo unverſtändlich wie den Hirten, 
welche ihn, nachdem er Cordons Flötenſpiel zuerſt verlangt und dann als 
„wildes getön“ abgelehnt hat, zunächſt für einen „Warber“, alſo einen 
militäriſchen Werber, und dann für einen Sendling des Herodes halten. 
Nach dieſer lebendigen Szene verfallen die drei Hirten in längere Geſpräche 
über die Kindſchaft Gottes, über die Gründe feiner armen Geburt, welche 


1 100) 95 1 Weihnachtsſpiele, hg. J. Bolte (Berliniſche Forſchungen 
en 1 Jungbauer, Bibliographie des deutſchen Volksliedes in Böhmen, 
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zum Teil m der Form von Rätſelfragen von einem Hirten dem anderen 
geſtellt werden. Die theologiſch gefärbten Antworten laſſen auch hier wieder 
oberſchichtlichen Einfluß vermuten, zumal die Szene von unorganiſcher 
Länge iſt. Ein Beiſpiel von Frage und Antwort: 
789 Warum koms Kind bei der Nocht und nie bei Tog. 
Holton ſog wos dos bedeit... 
799 Dos Kind es kumma bei der Nocht 
Hot uns a neues Licht gebrocht 
Und an neuen Tog. 
Holton du mir wos beſſers ſoh. 
808 Weßt ihr nie doß dieſes Kind 
Ein lautes Feuer fei... 

Es iſt nicht erſtaunlich, daß dieſe Antworten die Hirten ſelbſt wundern; 
eine wohl ganz ungewollte Komik liegt nämlich in den Schlußverſen dieſes 
Geſprächs: 

828 laub, ihr ſeid iß vor 
% Wirtshaus ke et BR au 
882 Weil ihr mir fo kluge Antwort gebt... 

Die Überflüſſigkeit des ganzen Geſpräches aber ſieht man erſt, wenn 
in dem nun folgenden Teil, der „Veſper der Hirten“ überſchrieben iſt, ganz 
ähnliche Themen noch einmal aufgenommen werden. Nur handelt es ſich 
hier um die Weiterführung eines Textbeſtandteiles, der ſchon oben begeg⸗ 
nete, nämlich einem Oberuferer Teil. Bis auf geringe Einſprengſel iſt das 
ganze Geſpräch aus einem Text des Oberuferer Kreiſes genommen. Der 
Schluß des Hirtengeſpräches (872 bis 891) ſchließt ſcheinbar gar nirgends 
an; die Geſpräche über verſchiedene leibliche Genüſſe ſind wohl lokal und 
zwar nach den Speiſenamen (Kimmelquork, Schepſerns Bretla, Kälbern 
Keil, Knoblichkucha, Hirſchakucha uſw.) ſchleſiſch entſtanden zu denken. Der 
Schluß über die verſchiedenen zu gewärtigenden Trünke iſt gewiß humo⸗ 
riſtiſch pointiert. ö 

Eine Eigentümlichkeit der Obergrunder Gruppe iſt das den fünften 
Akt füllende Streitgeſpräch zwiſchen Tod, Teufel und Engeln. In für- 
zerer Form findet es ſich in Obergrund ſelbſt wieder. Der Tod erzählt dem 
Teufel zunächſt von der Geburt Chriſti, und gibt dem Teufel auf deſſen 
Verlangen den Rat, Herodes zum Kindermord zu überreden. Engel kom⸗ 
men jedoch und vertreiben den Teufel 

968 Mit dieſen Ketten ich dich bint 
Bis Tauſend Jahr vorüber ſind, 
ſingen ein dreiſtrophiges Lied 
970 Jauchzet frohlocket mit freudigen Schall 
Der Herr iſt ſo herrlich und groß gemacht, 
was vielleicht zu „Jauchzet Gott mit frohem Schalle!“ aus dem Katholiſchen 
Geſangsbuch, München 18101), gehört. Der Schlußgeſang der Engel auf 
des Teufels Murren hin 
997 Nun ſchnurr und purr in deinem Sinn 
Dein gewaltiges Reich würgen iſt ſchon hin“ 
19) W. Bäumker, Das katholiſche deutſche Kirchenlied, Bd. I, S. 551. 
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erinnert dagegen in manchen Wendungen an ältere Lieder (999 „Freu dich 
du werte Chriſtenheit“, 1005 „Drum fingt und ſpringt und jubeliert“). — 
Der 6. Akt beginnt mit dem allgemein, aber auch im ſudetendeutſchen Gebiet 
ſtark verbreiteten Lied „Drei Könige aus Morgenland kamen gezogen“. Mit 
1012 beginnt hier der Oberuferer Text, der ſtändig von kleineren Einjchieb- 
ſeln unterbrochen wird; auch hier ſtimmt der Text gut mit der Comedia⸗ 
faſſung überein. Nach 1092 tritt eine Pauſe im Oberuferer Text ein; Engels⸗ 
berg ſchiebt hier eine Befragungs⸗ und Schriftgelehrtenſzene ein, die mit 
komiſchem Judenſpott ausgeſtattet iſt und mit Obergrund und Olmütz 
übereinſtimmt. Alle drei Spiele nennen hier den Juden Mauſchel (jiddiſche 
Nebenform für Moſes), was vielleicht auf einen Zuſammenhang mit älte⸗ 
rem ſchleſiſchen Spielgut deuten könnte, da gerade der Breslauer Herodes?) 
aus der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts einen „Mouſchl“ kennt; der 
Spottname, der ja wohl viel weiter bekannt war, iſt ſonſt meines Wiſſens 
nur in dem weit entlegenen Großarler Herodes?) wieder zur Schriftgelehr⸗ 
tenbenennung verwendet. 

Die Dreikönigshandlung wird im 8. Akt weitergeführt (1159). Die 
Könige treffen nun auf das Kind: die Engel ſingen ein vierſtrophiges Lied 
„Sei ſchön von mir gegrüßt, Göttlicher Bräutigam“ offenbar neuerer Ent⸗ 
ſtehung. Die Könige führen nun ein langes Anbetungsdreigeſpräch, das ſich 
durch große Regelmäßigkeit im Aufbau auszeichnet; es ſcheint urſprünglich 
12 Strophen gehabt zu haben, ſo daß jeder König viermal ſprach; heute 
fehlt eine Strophe (offenbar die ſiebente), ſo daß die Ordnung etwas geſtört 
erſcheint. Zuſammenhänge textlicher Art ſind nicht erſichtlich. 1266 dankt 
Joſef mit Worten von Oberufer (1043 —46), welche die Comedia nicht be⸗ 
inhaltet. Auch Kaſpars Antwort ſtammt aus dem Oberuferer Kreis, findet 
ſich aber wieder in der Comedia (1270 — 73 — 685 — 88). — 

Der 9. Akt enthält nur den Warnungstraum der Könige, 
mit ſchleſiſchen Anklängen. — Der 10. Akt beginnt faſt ſogleich mit der Rede 
des Herodes, die ſich in den Comedia findet (1294 — 1303 — 725 — 734 
und 1295 — 96 — 740 — 42), nicht aber in Oberufer. Im folgenden jedoch 
zeigt ſich eine typiſch barocke Schwellungserſcheinung: Der Hofſtaat des Hero— 
des wird vorgeführt, beſtehend aus „Sekritär“, „Hofmagiſtrat“ und „Land— 
ſtand“. Vom Sekretär geht der Tötungsplan aus; vom „Landbot“ wird die 
falſche Meldung verkündet, daß der König die Kinder beſchenken wolle, was 
einen Judenmonolog in Proſa zur Folge hat (zwiſchen 1383/84), der von 
ähnlichem Judenſpott wie die Schriftgelehrtenſzene erfüllt iſt. Nach ſtrengen 
Befehlen an die Soldaten ziehen dieſe unter Befehl des Trabanten aus, 
wobei im Text „Die Schlacht“ ſteht und vermutlich an eine Stegnfeifſzene 
zu denken iſt. Der Schlachtbericht des Trabanten (1419 —1441) nähert ſich 
wohl ähnlichen in Oberufer und Schleſien, ſchließt aber nicht direkt an. Er 
endet mit Vorführung eines Juden, der ſein Kind verſteckt hatte und im 
folgenden abgeurteilt wird. 1470 bleiben Herodes und der Trabant allein; 
Herodes übergibt ihm ſeinen Siegelring als Herrſchaftszeichen. 

20) Sr Vogt, Die Schleſiſchen Weihnachtsſpiele, S. 363. 

2) K. Adrian, Das Großarler Herodesſpiel (Mitteilungen der Geſellſchaft für 
Salzburger Landeskunde, LXVI, 1926) S. 84. 
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Der 11. Akt beginnt mit dem Engellied „Gedent o Menſch, daß du wirft 
ſterben“, ein Begräbnislied, das ausgezeichnet paßt. Drauf ſpricht ein Engel 
zu Herodes eine Faſſung des im Schleſiſchen Spielkreis ungemein geläu⸗ 
figen Todesdrohungsliedes' :). Herodes hält die Erſcheinung, ganz ähnlich 
wie im St. Pöltner Krippenſpiel, für einen Geiſt: „Piſtolen heraus, die 
Geiſter zu gewähren“, worauf ihm der Teufel ſeine Macht und jetzige 
Machtloſigkeit vorhält, wobei Wendungen wie „Gelt Vogel, du biſt mir 
eben recht“ (1534) hier ebenſo wenig verſtändlich ſind wie ihre Entſprechung 
im Olmützer Spiel „Buchvogel, jetzt hab ich dich geſchoſſen“ (494). Herodes 
verlangt — nach dem bekannten apokryphen Selbſtmordverſuch — nach 
Apfel und Meſſer, die ihm der Tod bringen will, der ihn in längerer Rede 
mit verſchiedenen, aus anderen Todesmonologen bekannten Formeln trak⸗ 
tiert und nach ſeinem „Gelt Vogel ich habe dich getroffen“ dem Teufel den 
Abſchluß überläßt. 1573—1592 folgt die Dankrede, welche zum Ab⸗ 
ſchluß auf Spiel und Spielweiſe Bezug nimmt. 

Die nun angeſchloſſene „Vorſtellung der Altväter“ kann 
kaum nach dem Geſamtſpiel aufgeführt worden ſein. Vermutlich wurde ſie 
manchmal eingeſchoben. Sie zeigt die verſammelten Patriarchen in der 
Vorhölle, in dem Augenblick der Ankunft des Geiſtes Simons, der ihnen die 
Hoffnung auf Erlöſung erweckt. Die ganze Szene iſt in Proſa gehalten und 
kaum ſehr alt. 

Ein abſchließendes Urteil über dieſes mächtige Spiel iſt erſt nach der 
Betrachtung der beiden anderen Glieder der Obergrunder Gruppe tunlich 
und von Wert. 


Obergrund. 

Anton Peters) hat dieſes ſchon mehrfach beachtete Spiel aus einer 
Handſchrift abgedruckt, ohne deren Alter anzugeben. Er dürfte ſich aller⸗ 
dings ſolche Angaben für den nie erſchienenen dritten Band ſeines Werkes 
zurückgeſtellt haben?“). So find uns nur die Aufführungsdaten 1824, 1829 
und 1834 bekannt, welche zeigen, daß das Spiel in der im Druck vorliegen⸗ 
den Faſſung ſchon im Vormärz beſtanden hat. 

Wie die meiſten Veröffentlichungen der älteren Periode unſerer For⸗ 
ſchung, hat auch das Obergrunder Spiel ſchon einige Beachtung gefunden. 
was eine genauere Analyſe hier überflüſſig macht, da wichtige Teile ihrer 
Herkunft nach ſchon erkannt wurden. So wurde die Oberuferer Textſchichte 
hintereinander von Auguſt Hartmann:), Wilhelm Koeppen“) und Fried⸗ 
rich Vogt:“) behandelt. Am eingehendſten hat Koeppen ſich mit der Stellung 
des Textes im Rahmen der übrigen ihm bekannten beſchäftigt und die Be⸗ 
ziehungen zum Hans Sachs⸗Text eingehend verfolgt. Es handelt ſich um 
dieſelben Stücke wie in Engelsberg. Die Zuſammenhangskonſtruktionen 
Vogts ſind noch weniger = als die Koeppens; die ſchleſiſchen Spiele, 

22) Vgl. Anmerkung 2, 26 ff. 

23) A. Peter, Voltskumliches aus Olterreicyiich«Schlefien (1865) I., ©. 359. 

) Peter, I., S. XI f. 
25) A. Hartmann, Weihnachtsfpiel und Lied in Oberbayern (1875). 


20) Vgl. Anmerkung 3, S. 78 
27) Vogt, Die Schleſiſchen Weihnachtsſpiele, S. 186 ff., 190. 


162 


insbeſonders die der von Vogt hauptſächlich herangezogenen Heuſcheurer 
Gruppe gehören wohl einer anderen Schichte an; man muß faſt jede Zeile 
erſt als überarbeitet anſehen, um nachträglich die Verwandtſchaft zu ent⸗ 
decken. Die Beziehungen zum ſteiriſch⸗kärntiſchen Spielkreis, die Vogt 
geſehen hat, ſind dagegen viel deutlicher. Was aber die Endergebniſſe der 
Frage der Abhängigkeit Obergrunds von Hans Sachs betrifft, ſo iſt in 
keiner der Abhandlungen das letzte Wort geſprochen worden. Koeppen hat 
jedenfalls eine weitgehende Beeinfluſſung angenommen. Ich ſehe von 
dieſer Frage ganz ab und ſtelle nur die augenfälligen Übereinftimmungen 
mit Versgut des Oberuferer Kreiſes feſt. 

Ein zweites Element des Obergrunder Textes hat J. J. Ammann”) ent⸗ 
deckt. Es handelt ſich um die Herkunft der Proſaſtellen; Ammann konnte ſie 
von Martin von Cochem ableiten und hat damit einen hochwichtigen Fak- 
tor in der Textgeſtaltung wie auch ein Mittel zur Terminierung gefunden, 
auf das wir hier nicht mehr einzugehen brauchen. Analjytiſch betrachtet. 
läßt fi) dem Spielſchema die Einteilung in „Auftritte“ zugrundelegen, 
welche der Engelsberger Akteinteilung entſpricht. Nach Engelſpruch 
und Prologus erfolgt im 1. Auftritt die Schöpfung der Welt, 
Adams und Evens, (Proſa). Der 2. Auftritt bringt zunächſt einen Monolog 
des Teufels, der ſeinen Sturz beklagt. In der Verführungsſzene 
wechſelt ſtändig Vers und Profa. Der 3. Auftritt, der Para dieſespro⸗ 
ze ß, ſtammt ſamt den Geſtalten der Gerechtigkeit und Barmherzigkeit aus 
Cochem. Die Vertreibung aus dem Paradies begleitet der Engel mit der 
Aria „Hervor, hervor, verſchämtes Paar! Was habt ihr euch verſteckt ſo⸗ 
gar?“ Ein Zwiegeſpräch zwiſchen Gottvater und Gottſohn beendigt die 
Szene. In der nächſten findet ſich die merkwürdige Legende vom zweiten 
Betrug des Teufels, dem Bußverſuch der Stammeltern, nach Cochem be- 
handelt. Der kurze 4. Auftritt lenkt nun zum Weihnachtsſpiel hinüber; er 
bringt die Entſendung Gabriels, in einem Proſadialog. Die Ver⸗ 
kündigung im 5. Auftritt geht in Reimpaaren vor ſich. Der 6. Auftritt 
bringt ausführlich den Zweifel Jofephs und deſſen Traumbotſchaft, 
ſeine Abbitte, Mariens Verzeihung und das Gebot des Landpflegers, alles 
bis auf die Engelworte in Proſa. Auch der 7. Auftritt, die Reiſe nach 
Bethlehem iſt noch in Proſafaſſung; erſt der Beginn des 8. Auftritts 
zeigt die Versſtücke wie in Engelsberg, den geizigen Wirt und die Her⸗ 
bergsbitte. Die Weiterführung lenkt aber wieder in Proſa ein, und 
zwar in die merkwürdige legendenhafte Herbergſuche bei Bürger, 
Bauer und Gaſtwirt. Dieſe Verſion iſt mir nur aus dem St. Georgener 
Spiel ſonſt bekannt?). Auf Cochem geht jedoch das Ganze nicht zurück, ſo⸗ 
daß die gemeinſame Quelle für die beiden räumlich ſo weit auseinander 
liegenden Spiele noch erkundet werden muß. 

Mit dem 9. Auftritt wechſelt plötzlich der Charakter des Spieles, und 
zwar in fo ſchroffer Weiſe, daß wir hier deutlich den Unterſchied in der gei- 
ſtigen Schichtung erkennen. Es ſind die Hirtenſzenen zwiſchen Paul. 
Staffen und Matz, im reinſten Schleſiſch, welche im einzelnen wieder unein⸗ 

28) Vgl. Anmerkung 9. 

) Bunker, a. a. O., 111f. 
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heitlicher Herkunft ſein dürften. Mit den Engelsberger Hirtenſzenen hängen 
ſie erſt in ſpäteren Stücken zuſammen. Zunächſt hören wir die räſonnieren⸗ 
den Töne ſchleſiſcher Hirtenſpiele. Da ſich aber der Vers 

Do wiil ich blooß'n wii a tapfr'r Jäägerſchmann 

Wiwuul ichs gar iib'l gelernet haa, 
findet, ſo befinden wir uns damit zweifellos in einem Textſtück, das der 
Böhmerwaldgruppe zuerkannt wird. Gerade dieſe beiden Verſe ſind ihre 
Leitverſe, die ſich ſchon im Berliner Anonymus von 158929) finden. Im fol⸗ 
genden, wo die Hirten von ihren Weibern ſprechen, ſind wir wieder in 
ſchleſiſchem Textgebiet. Auch die Gleichgültigkeit, die der erſten Meſſias⸗ 
erwähnung zuteil wird („„Inu, Iooß wiirn kumma, ich deecht, wän wr uns 
teeta a wing ſchloffa lään“) und die ſozialen Erwägungen deuten darauf 
hin. Nach dem Gloria⸗Geſang folgt denn auch richtig der typiſche ſchleſiſche 
Witz „Engel ſingen — Schafſchallen klingen“. Das Engellied iſt „Auf auf 
ihr Hirten, erſchrecket nicht“. Von da ab ſprechen die Hirten ſchriftdeutſch. 
Es handelt ſich im weſentlichen um die ziemlich ſchlecht verſtandenen Stro- 
phen der Engelsberger Faſſung 432 ff. Auch von dem Speeſchen Lied (in der 
erörterten Umformung) finden ſich drei Strophen. Daß dieſes Textelement 
gar nicht mehr verſtanden wurde, zeigt die Tatſache, daß Matz ſeinen Mit⸗ 
hirten Staffen als Korydon anſpricht: 

Wool onſ'r Maän, o Kärtiään! 
was in Engelsberg lautet: 

484 Wohl uns ermahnſt uns, o! Kordon. 


In der Anbetungsſzene ſind längere Proſaſtellen eingelegt, auf die das 
Hirtenlied „Grüß dich Gott, du kleines Kind!“ folgt. Nachher ſetzen wieder 
Teile von ſchleſiſcher Herkunft ein. Die Unterredung der Hirten über die 
arme Geburt des Gottkindes ſchließt ſich frei an die Oberuferer Stelle 
(Engelsberg 835 ff.) an. Der 10. Auftritt zeigt in langen Versperioden das 
Zuſammentreffen der drei Könige, ohne daß Textzuſammenhänge er⸗ 
kenntlich wären. Der 11. Auftritt beginnt zwar mit einem Oberuferer Text⸗ 
ſtück, das faſt wörtlich ſchon bei Hans Sachs ſteht, entfernt ſich aber ſchon 
in dem Namen des Dieners (jo wie in dem ſeines ſpäter genannten Geno]- 
ſen Raimund) Bartholomäus ganz von dieſer Schicht und ſteht mit dieſer 
Namenswahl völlig vereinzelt da. Es folgt nach der Begrüßung des Königs 
die Schriftgelehrtenſzene, welche Engelsberg, Obergrund und Olmütz ge⸗ 
meinſam iſt. 

Der 12. Auftritt bringt die Opferung der Könige, textlich un⸗ 
bekannter Herkunft. Der Engel warnt die Könige und nach der Arie „Wie 
biſt du auf die ſchnöde Welt geboren“ auch Joſeph. Es folgt nun ein „Un- 
terſpiel', das eine gekürzte Faſſung der Szene zwiſchen Tod, Teufel und 
Engel in Engelsberg iſt. Wichtig erſcheint, daß hier die Namen Mors und 
Diabolus verwendet werden. Der Schluß iſt bedeutend kürzer als in Engels⸗ 
berg. Im 13. Auftritt iſt der Kindermord vom Beſchluß bis zur Tat, 
die durch die beiden Diener ausgeführt wird, und der Tod des Herodes ent- 


20) Bolte, Drei märkiſche Weihnachtsſpiele, S. 144, v. 35. 
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halten. Auch hier findet ſich das Engellied („ Herodes, du gottloſer Mann“) 
verwendet. Herodes äußert ſeinen Wunſch nach Apfel und Meſſer, der ihm 
vom Tod mit dem Todesſchuß beantwortet wird. 


Olmütz. 


Oswald Fladerer“) hat 1925 ein Spiel aus Neugaſſe bei Olmütz ver⸗ 
öfſentlicht, das den Gedanken, daß hier eine eigene Spielſchichte vorliegen 
müſſe, wirkungsvoll unterſtützte und als jüngſte von den drei Aufzeichnun⸗ 
gen einen großen ſachlichen Wert beſitzt. Es zählt nur etwa ein Drittel der 
Engelsberger Verſe, nämlich 509. Eine kurze Analyſe wird auch hier die 
Zuſammenhänge am eheſten klarlegen können. Nach einem kurzen Engel⸗ 
wunſch beginnt mit dem 1. Teil die Herbergſuche, beſtehend aus 
Joſephs Zweifel, der vom Engel geſtillt wird; — hier finden ſich deutliche 
Anklänge an Stücke des ſteiriſch⸗kärntiſchen Kreiſes. Man vergleiche: 


Olmütz Hitzendorf“) 
12 61 
Ich bin betrübet all ſo ſehr Ich bin betrübt wohl alſo ſehr 
Mich dünkt als ob fie ſchwanger wär. Mich dunkt als ob Maria ſchwanger wär. 
18 65 
Ich will jetzt gehn ein andre Straßen Je t hab ich fie im Willen zu verlaffen 
Und Mariam alleine laſſen. mich begeben in ein andre Straßen. 


Die folgende Wirtsſzene 3 lenkt bereits in das Versgut von 
Engelsberg ein. Nur iſt die Szene verkürzt und andrerſeits hier ein ſonſt in 
dieſer Gruppe ganz fehlendes Kindelwiegenbruchſtück eingeſchoben, das ver⸗ 
mutlich aus dem Umzugsſpieltextgut ſtammt. 

Der 2. Teil bringt die Hirtenſzenen. Sie ſind in Mundart ge⸗ 
halten, von gröblichen ſchleſiſchen Elementen durchſetzt, und haben ſtrecken⸗ 
weiſe Beziehungen zu Engelsberg, To 73/74 — 352/53, 75/76 — 367/68, 
105/106 — 350/351. Nach 110 folgt das zweiſtrophige Lied „Des Morgens 
mit dem erſten Strahle, Treib ich die Schäflein aus dem Stalle“. Zum 
ſchleſiſchen Element gehört es, daß nach dem Gloria-Geſang der „Engel 
fingen — Schafſchallen klingen“⸗Witz kommt. Ein merkwürdiges Ein— 
ſchiebſel iſt das Zuſammentreffen der Hirten mit einem „Wächter“ auf dem 
Gang nach Bethlehem; ſie fragen dieſen um Auskunft, die ihnen mit einigen 
rätſelhaften Umſchreibungen geboten wird. Die Anbetungsworte der Hirten 
entſprechen denen der Heuſcheuergruppe, ſind alſo wieder auf ſchleſiſches 
Gut zu beziehen. Nach dem Dank Mariens fingen die Hirten „Kleines Kin— 
dele, ſchlaf nur ein, Die Engel vom Himmel wern bei dir ſein“. Die Szene 
ſchließt mit einem Tanz der Hirten, die dazu fingen „Baberle nimmts Kör- 
belein“. 

Der dritte Teil beginnt mit einem Geſpräch zwiſchen Herodes und 
einem Hofmann, der merkwürdigerweiſe Horatius heißt. Herodes erzählt 
feinen Traum von den drei Sonnen (eine ſei Gottes Auge, für die zweite 
hält er ſich ſelbſt, die dritte möchte er erforſchen). Die Schriftgelehrten wer— 

21) Das Olmützer Weihnachtsſpiel, e von Oskar Fladerer (S. A. 


aus der „Deutſchen Zeitung“, Olmütz, 1925) 3 
=) A. Schlo ſſar, Deutſche Voltsſchruſpiele In Steiermark geſammelt. I. 75. 
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den gerufen, womit wir uns in der allen drei Spielen der Gruppe gemein- 
ſamen Mauſchl⸗Szene befinden. Gleich darauf kommen die drei Könige. 
Sie ſingen wie in Engelsberg „Drei Könige aus Orient kommen gezogen“. 
Ihre Eintrittsverſe entſprechen nicht dem Stubenſpiel, ſondern ſcheinen aus 
dem Versgut der Sternſingerumzüge genommen. Die Anbetungsſzene iſt 
offenbar junger Entſtehung. Die Warnung des Engels an die Könige und 
Joſef beſchließt den Teil. 

Der 4. Teil beginnt mit den Sorgen des Herodes. Horatius, um Rat 
befragt über feine Meinung zur Ermordung aller Kinder, zeigt, daß auch 
der Sohn des Herodes dabei getötet würde, was Herodes denn auch befiehlt. 
Merkwürdigerweiſe folgt jetzt noch eine Hirtenſzene, und zwar die aus 
Engelsberg bekannte, ſonſt ganz vereinſamt ſtehende zwiſchen den Hirten 
und dem Jäger. Auch hier zweifelt man, ob der Mann ein Werber oder ein 
Sendling des Herodes ſei. 424 ſingen die Hirten das vierſtrophige „Meine 
allergrößte Freude hab ich hier auf grüner Heide“. Darauf kehrt Horatius 
zurück und meldet den vollzogenen Kindermord. Herodes äußert in ſchwäch⸗ 
licher Stimmung den Wunſch nach dem Apfel; der Engel ſingt ſein Todes⸗ 
lied, das etwas von den altartigeren anderen Faſſungen abweicht. Der 
Teufel freut ſich über den Fang, der Tod erſchießt Herodes nach äußerſt 
reſpektloſen Bemerkungen wie etwa 

482 Der Angſtſchweiß läuft ihm von der Stirn 
Und netzet ihm das Kalbsgehirn. 
Das merkwürdige in der ganzen Gruppe verbreitete 
494 Buchvogel, jetzt hab ich dich geſchoſſen 
leitet zur Anſprache des Todes an Horatius über, wodurch der überraſchende 
Schluß vermittelt wird: Horatius, vom Tod bedroht, er werde jedes Laub⸗ 
erzittern hören, wird von einem Engel getröſtet, daß ſein Martertod un⸗ 
ſchuldig ſei, worauf Horatius den unerklärlichen Ausſpruch tut: 
508 Alſo will ich mein Schwert ſtecken ein 
Und will auch nicht mehr Horatius ſein. 
Zuſammenfaſſung. 

Die Überfchau hat wohl ſowohl die Zuſammengehörigkeit der drei 
Spiele wie ihr Verhältnis zueinander gezeigt. Auch die Berechtigung ihrer 
Anordnung hier mag bereits klar geworden ſein. Ein Text wie Engelsberg 
in ſeiner ſchönen Geſchloſſenheit trotz der unzweifelhaften Mehrſchichtigkeit 
verdient wohl, daß man ihn voranſtelle, auch wenn die Gruppe nach einem 
anderen Text benannt werden ſoll, da dieſer zuerſt gefunden wurde. Die 
Einzelelemente find in den Analyſen fo ziemlich zutage getreten. Überblicken 
wir die Schichtung im allgemeinen, jo finden wir eine gemeinſame Unter- 
ſchichte von Oberuferer Gut. Es handelt ſich damit um ein nun klar liegen⸗ 
des Nordgebiet dieſes Kreiſes, das durch die Nachbarſchaft von Barzdorf 
noch an Bedeutung gewinnt, falls man Barzdorf nicht überhaupt mit der 
Obergrunder Gruppe in Verbindung bringen will. Freilich zeigt es nicht 
die gemeinſame charakteriſtiſche Wirtsſzene und die vermutlich auch früher 
allen dreien gemeinſame Tod⸗Teufel⸗Engelſzene ſowie das Intermezzo 
zwiſchen Jäger und Hirten, das ſich auch ſonſt nirgends findet. 
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Neben der Oberuferer Schicht treten verſchiedene Barockſchichten deutlich 
hervor. Am deutlichſten das eingeſchobene Dreigeſpräch nach Spee. Die 
barocken Hirtennamen — auch Korydon war ja in Obergrund nachzuweiſen 
— weiſen auf jene barocke Spielſchicht hin, welche Nordböhmen offenbar mit 
Sachſen, vielleicht auch mit der Oberpfalz verbindet. Korydon ſelbſt fand 
ſich in den Spielen von Wellnitz, Hirfchberg”) und Lindenau“) in Nord- 
böhmen, Lauterhofen :)) in der Oberpfalz und Dobfchau?®) in der Zips. Als 
eigene Schichte find ſämtliche rein ſchleſiſchen Elemente zuſammenzufaſſen; 
fie laſſen ſich zeitlich wohl nicht beſtimmen, find aber im 18. Jahrhundert 
faſt durchwegs ſchon nachzuweiſen. Der Zeitpunkt der Aufnahme Eochem- 
ſcher Proſaſtellen läßt ſich natürlich nicht angeben, und bedeutet eben ein 
barockes Element. In den Liedern zeigen ſich die jüngſten Einflüſſe, wobei 
wir bis in das erſte Viertel des 19. Jahrhunderts kommen. 

Mit dieſen Hauptſchichten haben wir das deutliche Bild in zeitlicher 
Reihenfolge vor uns. Was die Ueberlagerung zweier Spielkreiſe dabei be⸗ 
trifft, ſo müſſen wir geſtehen, daß dies ein Problem iſt, das ſich offenbar 
aus dem gegebenen Material heraus nicht löſen läßt. Der ſchleſiſche und der 
Oberuferer Kreis ſind mehrfach ineinander übergegangen. Wie dies gerade 
an dieſer Stelle vor ſich ging, läßt ſich ſchwer ſagen. Bei der Verbreitung 
nach Weſtungarn konnten Auswanderer die Träger ſein. Wo aber waren 
hier die Vermittler? Oder haben wir eine Altſchichte vor uns, die ſich einſt 
viel weiter erſtreckte und hier nur durch die barocke Überdeckung durd)- 
leuchtet? Vielleicht läßt ſich dieſes eigenartige kulturgeographiſche Problem 
durch Proben an der übrigen Volkskultur der Landſchaft einmal löſen. 


’ 
Af d' Wulda 
über die ſchnelle Verbreitung eines Heimatliedes 
Von Guſtav Jungbauer 


Ein einfaches, mit einem Vervielfältigungsgerät hergeſtelltes „Lieder— 
blatt des Böhmerwaldturngaues“, verbreitet durch die Kreisverbands⸗ 
leitung „Böhmerwald⸗Süd“ des Bundes der deutſchen Landjugend, enthält 
auf ſeinen zwei Seiten ſieben zumeiſt von Jugendwanderern aus dem 
Volksmund aufgezeichnete Lieder, und zwar: Der Stoanhauer (Krumau), 
3 Wuldalied (Oberplan⸗Salnau), A luſtige Stund (Neuern), Wer iſt denn 
draußt? (Roſchowitz, Stritſchitz), Der Hollaria (Tirol), übern Boch, untern 
Boch (Oberplan, Stuben, Neuſtift), Hinter mein Vodan ſein Stodl (Neu— 
ofen). Dieſes Liederblatt kam mir im Juli d. J. in Oberplan in die Hände, 


3) A. König, Volksſchauſpiele aus Nordböhmen (Wächterbücherei, I.), 19. 
) J. Münzberger, Ein Hirtenſpiel aus Lindenau (Mitteilungen des Fo 
böhmiſchen Vereins für Heimatforſchung und Wanderpflege, 39. Bd.), S. 132. 
si 70 . Volksſchauſpiele in Bayern und Sſterreich-Ungarn geſam⸗ 
m 
26) J. Ern Bi — > anal, Deutſche Volks piele aus den oberungari⸗ 
ſchen Bergſtädten, I., ©. N x 
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wobei mich vor allem das Wuldalied feſſelte, das mir bisher unbekannt 
war. Wort und Weiſe des Liederblattes lauten: 
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1. Auf d' Wulda, auf d' Wulda ſcheint d' Sunn a fo gulda, geh i hin 
über d' Bruck. Fort ſchwimmen die Scheida, tolaus ullwal weida und 
koans findt mehr zruck. 

2. Muaß auſſi a ſchwimma, oba draußt bleib i nimma, mei Hoamat is 
's Beſt. Vom Böhmerwald kriang will i Brautbett und Wiagn und a Truha 
af d' Letzt. 

Da mir von Anfang an klar war, daß als Verfaſſer dieſes Liedes, das 
unmittelbar aus dem innerſten Erleben eines heimatfernen Menſchen 
erwachſen ſein mußte, kein „einfacher Mann aus dem Volke“ in Betracht 
kommen konnte, begann ich nach der Herkunft des Liedes zu fragen. 
Nirgends konnte ich Sicheres erfahren. Endlich wurde mir mitgeteilt, daß 
die Frau des Lehrers Brandtner, der früher in Pernek bei Oberplan an⸗ 
geſtellt war und jetzt an der Schule in Wettern bei Krumau wirkt, nähere 
Auskunft über das Lied geben könnte. Auf eine Anfrage ſchrieb mir Frau 
Eugenie Brandtner am 10. Auguſt d. J.: „Das erwähnte Lied habe ich 
allerdings in Prachatitz, bzw. Margarethenbad gelernt, aber in der Bauern⸗ 
ſchule, und die haben es, ſo viel ich weiß, von Winkler. Dieſer ſagte mir, 
ein Turner, der auf der Suche nach Volksliedern iſt, hätte es aus Salnau. 
Den Namen des Turners dürfte Winkler wiſſen. Sicher iſt das Lied etwa 
ſo alt wie der Schwemmkanal. Wenn mein Gefühl richtig iſt, ſo iſt es wirk⸗ 
lich im Volke entſtanden und fein Urheber wird vielleicht nicht mehr zu 
ermitteln ſein.“ 

Da der angeführte Winkler, früher Führer beim Bund der Land⸗ 
jugend im Bezirke Oberplan, zu einer Waffenübung eingerückt war. 
ſtellte ich in Prachatitz ſelbſt Nachforſchungen an und erfuhr von dem 
dortigen Tiſchlermeiſter Michl und ſeinen Gehilfen, die mit ihrem Meiſter 
in der Jugendwanderbewegung ſehr tätig ſind, daß das Lied von einem aus 
Budweis ſtammenden Hochſchüler namens Alois Milz aufgezeichnet 
worden ſei. ö 

In Prag begab ich mich ſofort mit Beginn der Vorleſungen zu Ende 
Oktober auf die Suche nach dieſem Hochſchüler und mußte zu meiner Über⸗ 
raſchung feſtſtellen, daß es ſich um einen meiner eigenen Hörer handelte. 
der mir ſchon durch zwei Semeſter als ein ſehr aufmerkſamer Zuhörer auf- 
gefallen war. Milz, der mittlerweile eine Reihe ſchöner Volkslieder mit 
Singweiſen vorgelegt hat, teilte mir zunächſt mit, daß der Text des Liedes 
in einem Jahrgang des „Wäldlerkalenders“ ſtehe. 

Wirklich fand ich in dem von Hans Schreiber geleiteten „Wäldler⸗ 
kalender“, IV. Jahrgang (1926), unter Mundartgedichten, als deren Ver⸗ 
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faſſer ein „Dionys Teichmüller“ angegeben war, auf S. 110 dasſelbe Lied 

in folgender Schreibung: 
Af d' Wulda, af d' Wulda 

Scheint d' Sunn a ſo gulda, 

Gehn i hin über d' Bruck. 
Furt rinnant d' Scheider, 
Tälaus, ullweil weider 
Und koans findt mehr zruck. 
Muaß außi aa ſchwimma 
Aber daußt bleib i nimma, 
Mein, d' Hoamat is ’8 Beſt. 
Van Böhmerwald kriagn 
Will i Brautbett und Wiagn 
Und a Truhar af d' Leßt. 


Eine von Prof. K. Wagner in Prag beſorgte Nachfrage bei dem feiner- 
zeitigen Leiter des „Wäldlerkalenders“ ergab die überraſchende Tatſache, 
daß der aus der Draxlmühle in Pichlern bei Oberplan ſtammende Doktor 
Anton Wallner, ehemaliger Profeſſor an der Bundesrealſchule in Graz 
und dort im Ruheſtand lebend, unter dem Decknamen „Dionys Teich- 
müller“ Mitarbeiter geweſen war. Von ihm, der als namhafter Forſcher 
auf dem Gebiete der älteren deutſchen Sprache und Literatur bekannt iſt, 
find auch im Wäldlerkalender für 1925 Mundarigedichte veröffentlicht 
worden. 

Nun war das Rätſel gelöſt. Der Ortskundige weiß, daß der Dichter aus 
der Draxlmühle, die im „Draxlteich“ ihren Waſſerſpeicher hat, weshalb er 
fi) mit Recht einen „Teichmüller“ nennen konnte, das Bild der Scheiter— 
ſchwemme auf der Moldau vor Augen hatte, die unterhalb Pichlern das 
berühmt gewordene Herz formt. Hier führt eine von den Bauern Pichlerns 
gebaute und inſtandgehaltene, daher „Pichlerner Brücke“ genannte Holz⸗ 
brücke über den Fluß. Der eine Stunde weit entfernte Fürſt Schwarzen⸗ 
bergſche Schwemmkanal kommt daher nicht in Betracht. Der Dichter hat 
mit wenigen Strichen das wunderbare Landſchaftsbild gezeichnet und ſich 
ſelbſt und ſein Schickſal dazu in Beziehung geſetzt. Er geht über die Brücke, 
ſieht auf das im Sonnenlicht goldglänzende Waſſer der Moldau und auf 
die dahinſchwimmenden Scheiter. Wie dieſe mußte auch er aus der Heimat 
hinausziehen. Aber die Scheiter kehren niemals wieder zurück, während er 
in die Heimat, in der er als Kind in der Wiege lag und in der er ſeine 
Hochzeit gefeiert hat, zurückkommen will, um dort auch die letzte Ruhe zu 
finden. So ſchließt ſich von der Wiege bis zur Totentruhe der Kreislauf 
eines Mannes, der ſeine Heimat über alles liebt. 

Nach einer freundlichen Mitteilung des Verfaſſers der Gemeindechronik 
von Oberplan, des Bürgerſchuldirektors i. R. Franz Fiſcher, wurde Anton 
Wallner am 28. Jänner 1867 in Oberplan Nr. 96 (ſein Geburtshaus, die 
„Draxlmühle“ in Pichlern, gehört mit der benachbarten „Schwarzmühle“ 
zur Gemeinde Oberplan) geboren. Er verehelichte ſich am 30. Oktober 1905 
mit Anna Krötſchmer, deren Vater lange Jahre in Oberplan und ſpäter 
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in Krummau als Lehrer gewirkt hat. Nach Erlangung des philoſophiſchen 
Doktorgrades und Ablegung der Lehramtsprüfung für Deutſch und Fran⸗ 
zöſiſch war Wallner als Mittelſchullehrer in Laibach, Prag und Graz tätig. 
Er hat ſich nicht bloß als Altgermaniſt bedeutende Verdienſte erworben, 
ſondern auch verſchiedene volks- und heimatkundliche Arbeiten veröffent⸗ 
licht. Für ſein Elternhaus verfaßte er eine umfangreiche und muſtergültige 
Hausgeſchichte. 

Auf meine Anfrage hin ſchrieb er mir am 26. November, daß ihm 
meine Mitteilung eine „großmächtige Überraſchung“ gebracht habe, weil 
ihm von der ganzen Angelegenheit nichts bebannt war. Er hatte die im 
Wäldlerkalender 1925 und 1926 erſchienenen Mundartgedichte im Früh⸗ 
jahr 1924 verfaßt. „Ich glaubte ſie längſt verſchollen und hatte ſie ſelber 
faſt vergeſſen. Daß ein und der andere meiner Vierzeiler irgendwo haften 
geblieben wär' und einmal aus dem Volksmund wieder zum Vorſchein 
käme, das hielt ich ja für möglich, aber einen Glücksfall wie den Erfolg des 
Wuldaliedes hätt' ich mir nie träumen laſſen. Wie freut es mich, daß ich 
zu der großzügigen und erfolgreichen Arbeit, die Ihr für das Volkstum 
unſerer lieben Heimat leiſtet, auch mein kleines Scherflein beitragen 
konnte!“ Zu dem Decknamen „Dionys Teichmüller“ bemerkte Wallner in 
dieſem Briefe, daß er den Vornamen nach feinem Ahnen Dionhs Stifter 
gewählt habe, der im Jahre 1674 die Draxlmühle erworben hatte. 

Wer war es nun, der das Mundartgedicht Wallners aus dem Wäld⸗ 
lerkalender herausnahm, mit einer Singweiſe verſah und in das Volk 
brachte? 

Da war es ſicher die größte Überraſchung, als mein Hörer Alois 
Milz, der in ſeiner übergroßen Beſcheidenheit zuerſt nur zögernd unbe⸗ 
ſtimmte Angaben über die Aufzeichnung des Liedes gemacht hatte, am 
1. Dezember zu mir kam und eine Art Generalbeichte ablegte, indem er ſich 
ſelbſt als Verfaſſer der Singweiſe bekannte und folgende Mitteilungen über 
ihre Entſtehung und den Entwicklungsgang des Liedes machte. 

Milz hatte 1926 das Gedicht im Wäldlerkalender geleſen und es hatte 
tiefen Eindruck auf ihn gemacht. Im Sommer des Jahres 1931 kam er auf 
einer Fußwanderung von Wallern nach Salnau über die Holzbrücke, die 
beim Bahnhof Salnau über die Moldau führt. Hier wurde die Erinnerung 
an jenes Gedicht in ihm ſo lebendig, daß er ſich auch in den folgenden 
Wochen im Geiſte damit befaßte. Und als er im Herbſt desſelben Jahres 
von Budweis zu einem halbjährigen Studienaufenthalt nach Münſter in 
Weſtfalen fuhr und auf der Bahnſtrecke hinter Frauenberg, wo der Zug 
zum letztenmal durch Hochwald fährt, Abſchied von der Waldheimat nahm, 
formte ſich mitten im lärmenden Gleichklang des fahrenden Zuges die neue 
Singweiſe, die Milz gleich niederſchrieb. Dieſe Niederſchrift lag lange ver⸗ 
geſſen daheim. Im Oktober 1934 kam Milz in feiner Stellung als Gau— 
ſingwart des Böhmerwaldturngaues nach Wallern, um dort eine Sing⸗— 
ſtunde abzuhalten. Bei dieſer Gelegenheit nahm er ſeine Aufzeichnung mit 
und übte das Lied an einem Singabend der Turner ein. Es geſiel allge⸗ 
mein. Das Lied wurde dann mit anderen Liedern auf Veranlaſſung des 
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Gaudietwarts Joſef Sewera in Wallern in dem oben angeführten Lieder⸗ 
blatt vervielfältigt und jo der großen Öffentlichkeit vorgelegt. Im Feber 
1935 ſang man das Lied bei der Bauernhochſchule in Prachatitz, wo es 
Milz an einem von ihm geleiteten Singabend einführte. 

Der Tondichter Alois Milz wurde am 15. Maj 1908 in Wien geboren. 
Als er zwei Jahre alt war, überſiedelten ſeine Eltern nach Budweis. Hier legte 
er im Jahre 1929 die Reifeprüfung am deutſchen Staatsrealgymnaſium ab 
und bezog dann die Prager deutſche Univerſität, um ſich dem Studium der 
Geographie und Geſchichte zu widmen. Dieſes Studium unterbrach er ein 
Jahr lang, das er im Prieſterſeminar in Budweis verbrachte. Auf der 
Hochſchule war er innerhalb der Jugendwanderbewegung eifrig tätig und 
er hat ſelbſt, in den letzten Jahren als Führer, an vielen Wanderungen 
teilgenommen und dabei namentlich gute Kenntniſſe der deutſchen Sprad)- 
inſeln in den Karpathenländern erworben. Bei allen Wanderungen ſchenkte 
er den volkskundlichen Erſcheinungen beſonderes Augenmerk und zeichnete 
oft Volkslieder auf. Seit Beginn 1935 iſt er Schriftleiter der Zeitſchrift der 
deutſchen Jungenſchaften „Wachtfeuer“, die von der Jungenſchaft des Bun⸗ 
des ſudetendeutſcher Wandervögel in Prag herausgegeben wird. Als 
Sammler, Sänger und Leiter von Singabenden iſt er mit dem deutſchen 
Volkslied aufs innigſte vertraut. Und ſo gelang ihm auch der große Wurf, 
zu jenem volksechten Gedicht die volksmäßige Weiſe zu ſchaffen. 

Das Lied, das vornehmlich in Abſchriften verbreitet war, wurde dem 
Volksliedſänger Prof. Dr. Franz Longin von ſeinem Kriegskameraden 
Fachlehrer Karl Feil in Oberplan am 16. Auguſt d. J. mitgeteilt. Schon 
einen Tag ſpäter, am 17. Auguſt, ſang es Longin mit ſeiner Frau in einem 
ſelbſt verfaßten zweiſtimmigen Satz anläßlich der Jahreshauptverſammlung 
des Deutſchen Böhmerwaldbundes in Hohenfurth beim Begrüßungsabend. 
Die Sänger mußten das Lied mehrmals wiederholen. Einen Monat früher 
hatte der Deutſche Landes-Lehrerverein in Böhmen in Oberplan eine Land— 
ſchulwoche veranſtaltet, bei der den Teilnehmern das Lied von Oberplaner 
Turnern beim Abendſingen am 6. Juli vorgeſungen wurde. Einer der Teil— 
nehmer veröffentlichte das Lied im Septemberheft der Zeitſchrift „Jung— 
ſchar“ und ein anderer im Liederheft Nr. 1. „Sing mit“ des „Sängerbun— 
des der Sudetendeutſchen“, das Ende Oktober d. J. erſchienen iſt. So wurde 
das Lied den über 1000 Vereinen mit mehr als 35.000 Sängern und 45.000 
unterſtützenden Mitgliedern, die im Sängerbund der Sudetendeutſchen zu— 
ſammengeſchloſſen ſind, zugänglich gemacht und das aus einer Augen— 
blicksſtimmung geſchaffene Lied eines heimatfernen Böhmerwäldlers iſt 
auf dem Wege, ein von allen Sudetendeutſchen geſungenes Lied zu werden. 


Einlauf für das Archiv 


(Abgeſchloſſen am 30. November) 

Nr. 223. Dr. Franz X. Böhm, Falkenau a. d. E.: Jägerlied von 
Dotterwies mit Singweiſe, verfaßt um 1887 von dem Köſtldorfer Muſi— 
kanten Felix Lill. Abſchrift aus der Chronik von Dotterwies von 
R. Günther, Poſtmeiſter i. R. 
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Nr. 224. Oskar Bernerth, Sternberg: 10 Lichtbildaufnahmen vom 
„Haferbraute“ genannten Erntefeft in Adelsdorf, Bez. Freiwaldau. 

Nr. 225. Hans Kollibabe, Bergreichenſtein: Eine Faſſung des 
Liedes vom Rebhendl (Schickt mi meiln) Mutter in Wald hinaus) aus 
Wunderbach. 

Nr. 226. Dr. Leonhard Franz, Prag: 3 Lichtbilder (Lebkuchenformen) 
und 2 Lichtbildplatten (Zunft und Stickerei), beide aus dem Muſeum 
in Znaim. 

Nr. 227. Alexius Moszurak, Wagendrüſſel (Slowakei): Abſchrift 
eines Himmelsbriefes. | 

Nr. 228. Johann Blaſchka, Woſtitz: Eine Sage und ein Schwank. 

Nr. 229. Johann Thöndel, Bergſtadt bei Römerſtadt: Zum Weih⸗ 
nachtsbrauch. Antworten auf einzelne Umfragen. 

Nr. 230. Richard Zeiſel, Zeche bei Deutſch⸗Proben (Slowakei): Ab⸗ 
ſchriſt eines Gebetes zu der hl. Kümmernis. 

Nr. 231. Alfred von Klement, Reichenberg: Zwei Zeitungsaus⸗ 
ſchnitte zum Aberglauben. 

Nr. 232. Franz Maaz, Lobendau: Geſchichte der Wallſahrtskapelle 
St. Anna mit Bild. 

Nr. 233. Georg Tilſcher, Kornitz: Das Laurenziuslied mit Sing- 
weiſe aus Wachtl. Antworten auf einzelne Umfragen. 

Nr. 234. Auguſtin Gal fe, Gratzen: Spruch beim Todaustragen aus 
der Gegend von Luditz. 

Nr. 235. Raimund Zoder, Wien: Spottlied auf die Mondſchein⸗ 
nn 8 Dürngrün, aufgezeichnet von Ing. Richard Pecher (Wien) in 

ittitz i. B. 

Nr. 236. Franz Götz, Poſchkau: 25 Volkslieder mit Singweiſen, 
24 Volkstänze, Spottlieder, Ned- und Auszählreime. Bild der Sängerin, 
von der die meiſten Lieder ſtammen. Oſterreime, Karfreitaggebet und 
Schmeckoſterfſprüche. Verſchiedene Beiträge zum Volksglauben und 
Brauchtum. i 

Nr. 237. Anton Schön, Frankſtadt: 14 Andachtsbilder und ein alter 

gedruckter Glückwunſchbrief zur goldenen Hochzeit. 
ö Nr. 238. Johann Schreiber, Groſſe: Beiträge zum Volksglauben 
und Brauchtum, Sprüche und Reime. 

Nr. 239. Otto Zerlik, Uittwa: Lieder, Sprüche, Sagen, Gebete, Spiele 
und Beiträge zum Volksglauben und Brauchtum. 

Nr. 240. Herbert Horntrich, Nikolsburg: 14 Volkslieder mit Sing⸗ 
weiſen aus Südmähren. | 

Nr. 241. Richard Sokl. Röwersdorf (Wien): Mundartdichtungen 
(Gedichtlan aus Räberſchdorf, Geſchichtlan vom Schmiedeſeff), Schwank 
„Das Koſtümfeſt“, Folge 1—5 (1926—1930) der Faſchingszeitung „Der 
Igel“ und zwei Zeitungsausſchnitte mit heimatkundlichen Beiträgen. 

Nr. 242. Hans Brazda und G. Jungbauer, Oberplan (Prag): 
7 Lieder mit Singweiſen und 2 Jodler, aufgezeichnet im Auguſt d. J. in 
Langhaid bei Salnau. 
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Nr. 243. Albert Broſch, Eger: 36 Volkslieder aus Eger, 12 aus Zett- 
litz, 3 aus Oberplan und 2 aus Eiſenſtein, alle mit Singweiſen, ferner 
15 Schnaderhüpfel mit Singweiſen aus Eger, 9 Kinderreigen und 2 Kinder- 
lieder mit Singweiſen und zahlreiche Kinderreime und Kinderſprüche. 

Nr. 244. Adolf Horner, Königswerth: 5 Regimentslieder (ſiehe die 
Antwort auf Umfrage Nr. 342). 

Nr. 245. Alois Milz, Budweis (Prag): 23 Volkslieder mit Singweiſen 
und ein Jodler aus dem Böhmerwald. 


Kleine Mitteilungen 


Der Waſſermann und das Schatzreitern (Sage) 


In einem Dorfe bei Oberplan lebte vor vielen Jahren ein Bauers⸗ 
mann, der ſehr gern in der Moldau fiſchte. Eines Tages war ſeine Aus⸗ 
beute ſehr gering, die Sonne neigte ſich ſchon zum Untergange, ſein Hof 
ſtand vom Fluſſe ziemlich weit weg und da er ſich nachts vor allerlei böſen 
Geiſtern fürchtete, beſchloß er, den Heimweg anzutreten. 

Sein wehmutsvoller Blick ruhte nochmals zum Abſchiede auf dem 
Waſſer, das ihm heute fo wenig gab, und da fiel ihm der „Bejglmo“ 
(Begelmann — Waſſermann) ein, von dem ihm der Ahnl erzählte, daß der, 
der ihn um Fiſche bitte, ſolche auch von ihm bekomme; nur dürfe dies nicht 
zu häufig geſchehen. 

Da rief er zitternd: „Bejglmo, Bejglmo, gib mar a Fiſch'!“ Gleich Dar- 
auf hörte er im Fluſſe einen ſchreckhaften Knall, das Waſſer teilte ſich und 
der Waſſermann trat vor ihn hin, in der Hand einen mit zappelnden 
Fiſchen gefüllten Korb tragend, den er dem Bauern reichte. 

Dankend nahm ihn dieſer und tat die Fiſche in feinen Behälter. Wäh— 
rend dieſer Arbeit verlangte der Waſſermann von dem Bauersmann, er 
möge ihm erlauben, auf ſeinem Hausherde Fiſche zu braten. Dies hätte er 
früher immer in einer Mühle bei Oberplan beſorgt, aber da ihm dort ein⸗ 
mal eine große Katze das Geſicht arg zerkratzt habe, gehe er nicht mehr hin. 

Der Bauer willigte mit Freuden ein. Der Waſſermann hielt Wort, 
kam, wenn der Bauer allein daheim war, und ſott die mitgebrachten Fiſche, 
die er allein aufaß. Zum Dank verriet er ihm das Vorhandenſein eines 
großen Schatzes im Erdreich unter der Scheuer. Nur müſſe er das Schatz⸗ 
reitern verſtehen und als der Bauer erklärte, keine Kenntnis davon zu 
haben, ſo erzählte er ihm den ganzen Vorgang: „Um Mitternacht, wenn 
alles ſchläft und keine Sterne ſcheinen, trage in deine Kammer einen nie— 
dern Schemel, lege darauf ein Kruzifix, zu beiden Seiten ſtelle je eine große 
geweihte Wachskerze, nimm deine Lämmerſchere und gib ſie in die Reiter 
(Sieb), ſchließe deine Augen, drehe das Sieb ſchnell, halte nach einer ge— 
raumen Weile ſtill und ſage den Spruch: ‚Scher’, zeig mir den Schatz!“ 
Wenn die Schere ſiebenmal nach der Scheuer zeigt, dann wirſt du den 
Schatz vor dem erſten Hahnenſchrei ſicher finden.“ 

Der Bauer befolgte den Rat, aber die Schere zeigte nach jedem Still— 
halten nur dreimal in der Richtung der Scheuer, da krähte der Hahn und 
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der ſchwitzende Landmann mußte feine Arbeit einſtellen. Da beſann er ſich. 
daß er bei jedem Stillhalten den Zauberſpruch vergeſſen hatte. 

In der nächſten Nacht wiederholte er dies Tun, aber diesmal mit dem 
Spruch, und nach kurzer Zeit konnte er den Weg zur Scheuer antreten. 

Dort wartete ſeiner ſchon der Waſſermann und zeigte ihm die Schatz⸗ 
ſtelle; der Bauer grub eine Elle tief und da ſtand der mit Silbermünzen 
gefüllte Geldtopf. Der Bauer bedankte fich, der Waſſermann verſchwand. 

Der Schatzreiterer war nun reich, verpraßte aber die ſchönen Silber- 
taler. Als fie weg waren, probierte er nochmals die Zauberei, doch kam 
ihm keine Erfüllung und auch ſeinen Nachkommen nicht, denen er dies 
erzählte). 

Oberplan. Franz Fiſcher. 


Der Handwerksburſche 
Eine Sage aus Khaa bei Schönlinde 


E Handwersborſche kom amol d Tholſchlechtſe ruf ond do kom er o 
dr Bratmühle on Kaſedeiche vorbei, do wuldr abn um en Zehrpfeng 
oſchprächn, a blieb obr ſchtien, denn do handert'nſe grode e poor Manner 
met er neun Mühlwalle (Welle, ſüddeutſch Grindel) rem ond die mucht'nſe 
wou ei die Rodſchtube nei wärch'n. Wie nu dar Handwersborſche fu mäßch 
ok of die Orbeit dar Scherbauer druf fag, do für dan Loit'n ’3 Maul o a 
beß'l weit uf üb'r dan mäßch doſchtiend'n Handwersborſch'n. Na, dos won 
wul Wäter, die'n ſehr ei do Jacke gofor'n won ond a winkte met'n Wandr⸗ 
ſchtobe ond ſote: „Ehr wat no o mich gedänk'n!“ ond ging ſanner Wäche, 
ohne enne Gobe zo drbatteln. 

Wie nu die Scherbauer die Walle no gewärcht hottn, do nom dr 
Meſter no emol Moß met dan Schtängl, wu er'ſch ſchund amol gemaß'n 
hotte; vor lauter Schrock kund'r bald ne 's Maul ufmach'n ond nu ſot'r 
doch: „D' es zo kotſch!“ Olle vornortn ond dr Meller mente: „O dos wäre 
ene ſchiene Geſchichte, wu nam'mer ets ene andre Walle har?“ Ets worde 
hie und har borotſchlocht, wos es ets zo tun. „Holt!“ fote e Scherbauer. 
„ſelde ons ne dar Handwersborſche wos ogeton hon?“ Nu ets wod eſcht 
übr ſei Winkn mit'n Steckn ond feine Rede nogedocht. Ets ſote dr Meller: 
„Loft ok glei enner anoch, a wed no ne gor weit fein, ond dutn ok ſehr 
battIn, a fo ok ſer Gald ond gute Worte wiedr zorecke komm.“ Nu machtech 
dr jüngſte Scherbauer glei of dr Sockn, met haln Gleichn vannt'r drvo. 
Wie er zon Khoobrekl (Khaabrücke) kom, do ſoß dr Handwersborſche an 
Rande ond grummlte met'n Schtekn an Träke rem. „Na 's es og gut, doß 
ich eich no drwuſcht ho“, ſote dr Scherbauer, „er ſellte ok ſu gut ſein ond 
met mer wieder ei d' Mühle zorecke giehn, 's es wos Korjosches boſſert.“ 
Dr Handwersborſche lachte ond ſote: „Ne, dos fellt mer ne ei, er ſellt o 
weſſn, doß met en Handwersborſchen kene ſiche Juderei getriebn wadn 


.) Die Sage wurde mir vor Jahren von Johann Wallner (1838—1922), dem 
Beſitzer der Draxlmühle in Pichlern bei Oberplan, erzählt. Das „Schatzreitern“ 
kommt auch heute noch hie und da vor. Im Jahre 1933 avurde dabei ein Bauer 
des Dorſes Pernek beobachtet. 
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derf“, ond a grummlte ok met'n Schtefn fu fot. Nu hieß obr Beebrut 
uflehn. Ets dot'n dr Scherbauer obr himmlſche gute Redn gahn, dr Meller 
welde gut bezohln ond a kende vorlangn, wos er welde. Na do ließ'er'ch 
doch bewächn ond a ſchtont uf ond ging mette. Wie ſe nu zo dar Walle 
komm', do ſchtont dr Meller ond dr Scherbauer botächtlch bei dr Walle. Dr 
Meller ſchboch zon Handwersborſchn: „Wenn ha ons dan Schpuck ogedon 
hot ond ehr kennt dos wiedr zorecke machn, do kricht'er 'n bor Tholer Gald 
ond afin fennt’er, fo viel os dr ok bozwingt.“ „Nu, wenn dos ſu klingt, do 
wichs eich zo Gofoln dun, obr er miſt machn, wos ich wade ogan.“ Na, dos 
vorſprochn de Scherbauer ond o dr Meller. Ets ſote dr Handwersborſche: 
„Meller hult mer ok zwe ſchtorke Ketn ond zwe Schtreke har.“ Dos geſchah 
fufot. Ets ſchlong dr Handwersborſche o jedn Ort dr Walle ene Kete ond 
knopte o zugleiche en ſichn Schtriek of do Hälfte met nei. Nu ſotr übr die 
Scherbauer, 8 wonn'er näulch vere: „Ets namt'er'ch jeder en Schtriek übr 
die Axl, und wenn'ch wade hie hie breln, do zieht'er zogleiche o.“ Dr Hand⸗ 
wersborſche hote do Beitſche vor en Bauer ſahn ei er Ecke lahn, die dr⸗ 
grief'r geſchwind, brelte hie hie ond wegſte ei die ver Scherbauer gohabe 
nei, die zugn nu, doß die Walle hätte zoreißn könn'. Nu ruft'r: „Halt ok 
amol oh!“ Dr Meller dat'ch ok die Kometche ogeſahn hotte, mußte ets die 
Walle maſſen. Alle wonn vuller Frede, wie er ſote: „Ets eſſe wiedr lang 
genug.“ Die Scherbauer ſchpontn'ch nu wiedr aus. Dr Meller nohm 'n 
Handwersborſchn met ei do Schtube ond gob'n zo afin ond zo trinkn ond 
o e bor Tholer Gald. Do dot'er ſich bodankn ond ging ſanner Wache. Obr 
dan Scherbauern hott er a beſſl grob of's Ladr gelangt. Die Schwieln, die 
won ufgeſchprung. Obr die wadn ei ehrn Labn kenn Handwersborſchn mi 
fu bobitzln.) 
Warnsdorf. Dr. Artur Herr. 


Zur ſudetendeutſchen Auswanderung ins Banat 


Auch aus Landek im politiſchen Bezirk Tepl ſind ſeinerzeit Leute in 
das Banat ausgewandert. In den Matriken fehlen Angaben über das 
Jahr und den Tag der Auswanderung. Es iſt nur kurz vermerkt: „Aus⸗ 
gewandert ins Banat.“ Den Eintragungen nach dürfte dieſe jedoch um 
1810 vor ſich gegangen fein. So finden wir als Auswandererfamilien ver- 
zeichnet: Michael Hierath aus Nr. 6, geb. 1771, getraut mit Kth. Saiz 
aus Nr. 39 im Jahre 1793. Sieben Kinder hatte dieſes Ehepaar. Vier trug 
man im zeitlichen Kinderalter hier zu Grabe, die anderen drei dürften, da 
ſie in den Matriken nicht mehr vorkommen, den Weg in die neue Heimat 
mitangetreten haben. — Michael Hanika, geb. 1769 aus Nr. 20, getraut 


1) Aufgezeichnet von Eduard Rothe, Gaſtwirt in Khaa. Urſchrift in der Rothe⸗ 
Mappe des Stadtmuſeums in Warnsdorf. 

Derſelbe Sagenſtoff wird von Martin Pumphut, dem wandernden Müller. 
une: und Zauberer der Laufit erzählt. Vgl. R. Kühnau, Schleſiſche Sagen, 
III. Band (Leipzig und Berlin 1913), S. 161. Er findet ſich aber nicht bei A. Hock. 
auf, Heimatskunde des politiſchen Bezirkes Rumburg (Rumburg 1885), der einzelne 
Sagen von Pumphut abdruckt, weil dieſer bei feinen Wanderungen auch nach Khaa 
gekommen ſein ſoll. 
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im Jahre 1798 mit Thereſia Saiz (Schweſter der obigen). Fünf Kinder 
gebar ſie. Zwei ſtarben hier, während die drei lebenden mitgezogen ſein 
dürften. Das jüngſte Kind wurde 1808 hier geboren. — Joſef Spitz 
hüttl aus Nr. 23, geb. 1757, getraut mit Franziska Schmidt. Acht Kinder 
entſproſſen dieſer Familie. Zwei vertrauten ſie kleinerweiſe dem hieſigen 
Gottesacker an und die anderen zogen wahrſcheinlich mit ins Banat. — 
Adam Satz aus Nr. 39, der Schwiegervater der zwei erſtgenannten Fa⸗ 
milien. Er ſtammte aus Rankowitz und heiratete die Eva Roſina Bayer 
als Erbin der Wirtſchaft Nr. 39. Außer den benannten zwei verehelichten 
Töchtern dürfte auch der 1784 hier geborene Sohn Johann Joſef mitgezo⸗ 
gen ſein. Ein viertes Kind dieſer Familie wurde hier zur Nuhe beſtattet. 
— Andreas Hacker aus Nr. 81, geb. 1757, getraut im Jahre 1788 mit 
Anna Schneider aus Nr. 38. Von den fünf hier geborenen Kindern ſind in 
den hieſigen Matriken keine weiteren Aufzeichnungen zu finden, ſo daß 
wahrſcheinlich auch dieſe Familie mit Kind und Kegel auswanderte. Jede 
der benannten Familien hatte Beſitz. Merkwürdig tft, daß ſich auf dieſen 
Beſitzungen kein Vererbungswille mehr bemerkbar macht. Während die 
übrigen Bauerngehöfte durch viele Generationen (oftmals 10—13 Genera- 
tionen) im Beſitze einer Familie geblieben ſind, finden wir auf dieſen Ge⸗ 
höften faſt mit jeder Generation einen anderen Beſitzer. 
Uittwa. Otto Zerlit. 


Wie ſich zwei Landsleute fanden 


Unweit Auſcha liegt das Dorf Hubina. Ein ſteiler Bergabhang bei 
dieſem Dorfe heißt „Hubiner Leite“. Im weiteren Umkreis pflegt man von 
weiblichen Perſonen, die flachbuſig find, zu ſagen, fie ſeien „wie die Hubi⸗ 
ner Leite“. 

Als nach dem Weltkrieg zahlloſe öſterreichiſche Kriegsgefangene aus 
Sibirien und Oſtaſien auf dem Seewege heimbefördert wurden, befand ſich 
einmal auf einem Schiffe ein Mann aus Auſcha, der während der ganzen 
bangen Fahrt immer wieder vergebens nach engeren Landsleuten unter 
den weit über tauſend Inſaſſen des Schiffes nachfragte. Als man durch das 
Rote Meer fuhr, waren die meiſten Heimkehrer auf dem Verdeck. Da gingen 
aber auch einige weibliche Perſonen auf und ab. Und plötzlich hörte unſer 
Mann aus der Menge den Ruf „Wie die Hubiner Leite“. Er ging gleich auf 
den Rufer zu und konnte zu feiner Freude einen engeren Landsmann be— 
grüßen. 

Auſcha. Karl Leinweber. 


Die Egerländler und Böhmerwäldler in Polen 


über die heutigen Verhältniſſe in den ſeinerzeit von Auswanderern 
aus dem Egerland und Böhmerwald begründeten Siedlungen in Polen 
(Galizien) ſchreibt W. Kuhn in feinem inhaltsreichen Aufſatz „Die Be⸗ 
rufsgliederung der Deutſchen in Polen nach der Zählung von 1921“ in 
den „Deutſchen Monatsheften in Polen“, 1. (11.) Jahrgang. Mai⸗Juni 
1935, S. 459: 


176 


„Die 7000 katholiſchen Deutſchböhmen, Egerländer und Böhmerwäl⸗ 
der, die in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts als private Siedler ins 
Land kamen, entſprechen zum geringeren Teile (Machliniecer Gruppe und 
Angelöwka) wirtſchaftlich den Pfälzern. Es find Bauern mit mittelgroßen 
Wirtſchaften und ſtreng gehandhabtem Anerbenrecht. Die Mehrzahl da⸗ 
gegen, heute etwa 4000 Menſchen (vor allem die Gruppen Felizienthal, 
Ludwiköwka und Mariahilf), wurde von Anfang an in Zwergbauern⸗ und 
Waldarbeiterſiedlungen angeſetzt. Gerade dieſe Dörfer, im ſüdöſtlichen. 
ziviliſatoriſch rückſtändigſten Teile Galiziens gelegen, haben ſich in der 
Folgezeit durch Landzukauf von den Ukrainern ſtark ausgebreitet. Doch iſt 
der durchſchnittliche Landbeſitz infolge der herrſchenden Realteilung nicht 
gewachſen. Die Wirtſchaft vermag nur einen Teil des Lebensunterhaltes zu 
liefern, das übrige muß dazuverdient werden, meiſtens durch Waldarbeit. 
Außerdem werden im Nebenberuf allerhand holzverarbeitende Hausindu⸗ 
ſtrien betrieben. Einen eigenen, von der Landwirtſchaft ſtreng geſonderten 
Handwerkerſtand gibt es nicht. Dagegen betätigen ſich die Deutſchböhmen 
als Arbeiter in der Naphthainduſtrie von Boryslau. Die geiſtigen Berufe 
ſind bei ihnen ebenſowenig vertreten wie beim Deutſchtum Wolhyniens, 
mit dem ſie auch ſonſt in der Reifeentwicklung übereinſtimmen.“ 


Zur karpathendeutſchen Volkskunde. Den Mitteilungen Nr. 6 des Be⸗ 
zirksverbandes Karpathenrußland des Deutſchen Kulturverbandes in Mun— 
katſch iſt eine hübſche Schilderung der Zipſerei bei Rachov von Erich Na— 
vratil, Lehrer in Königsfeld, beigegeben. Die Deutſchen dieſer Siedlung 
find vor etwa 140 Jahren aus Gnieſen, Hobgarten und Pudlein in der 
Zips nach Karpathenrußland ausgewandert. Nr.7 der Mitteilungen bringt 
einen Aufſatz über Deutſch⸗Kutſchowa von dem im gleichen Ort wirkenden 
Schulleiter Toni Kohl. Der Ort wurde vor mehr als 100 Jahren von Leu⸗ 
ten aus dem Böhmerwald und aus dem Schwarzwald begründet, die von 
der Herrſchaftsbeſitzerin, der Gräfin Sophie Schönborn, zur Rodung der 
Wälder nach dieſer Gegend berufen worden waren. Heute ſind dieſe ehe⸗ 
maligen Waldarbeiter zumeiſt Acker- und Obſtbauern. 


Nachträge. Zu dem Beitrag „Nachbarliches Gut in Schle— 
ſien“ (Jahrgang 1934, S. 157) ſchreibt O. Zerlik (Uittwa), daß in ſeiner 
Heimat die Prophezeiung lautet: „Es wird ein Tag kommen, da wird Brüx 
verſinken, Auſſig überſchwemmt werden und ein Fuhrmann wird landein⸗ 
wärts fahren, mit ſeiner Peitſche nach einem Schutthaufen hinzeigen und 
ſagen: ‚Da iſt das ſchöne Prag geſtanden!“ 

Zu den „Südweſtmähriſchen Sagen“ (ebd. S. 164ff.) be⸗ 
merkt O. Zerlik, daß die gleiche Sage wie vom Teufelsſtein bei Böhm. 
Rudoletz in Rankowitz bei Tepl erzählt wird. 

Zu dem Beitrag „Der Gedanke an den Tod im bäuerli- 
chen Leben“ (ebd. S. 168ff.) teilt O. Zerlik mit: „In der Familie muß 
jemand ſterben, wenn der Hausherr eine „Unterſaat“ gemacht hat. Damit 
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wird ein Stück inmitten des Feldes bezeichnet, das nicht befät wurde. Bei 
der Handſaat war dies nicht ſo bemerkbar wie bei der Maſchinenſaat. In 
einem ſolchen Falle hatte nach der Volksmeinung der Hausherr eine Furche 
für jemanden aus dem Haufe freigelaſſen. Einen nahen Todesfall zeigt fer- 
ner der Erzſchmied an. Klopft er auf klingendem Erz, dann iſt es ein Nıh- 
verwandter; klopft er auf Holz Dumpf), dann tft es jemand aus der wei⸗ 
teren Familie. Dieſer Glaube iſt beſonders in Landek zu Hauſe. Ein Vor⸗ 
zeichen liefert endlich der zerſchnittene Weihnachtsapfel. Hier zerſchneidet 
der Vater einen Apfel. Zerſchneidet er keinen Kern, ſo ſtirbt auch niemand 
aus der Familie. Wenn man im Laufe des Jahres einmal irregeht, fo ſoll 
man an den Apfel denken; dann findet man wieder auf den rechten Weg. 

Zu dem verbreiteten Schwank von dem ſich blind ſtellen⸗ 
den Ehemann (Jahrgang 1935, S. 19) übermittelt J. Maſchek (Holei⸗ 
ſchen) das folgende Seitenſtück, das ihm ſeine Mutter erzählt hat: „Eine 
junge Frau wollte ihren Mann loswerden und gab ihm daher recht ſchlech⸗ 
tes Eſſen, hauptſächlich Sauerkraut. Den Mann verdroß dies ſehr, er ließ 
0 ſich jedoch nicht anmerken, ſondern ſagte vielmehr jedesmal beim Kraut⸗ 
eſſen: 

Sauerkraut füllt die Haut, 
Aber Butterbrot, das iſt mein Tod. 


Butterbrot, das er ſehr ſelten ſah, aß er aber ſehr gern. Die Frau 
wollte nun früher zu ihrem Ziel kommen und gab dem Mann recht viel 
Butterbrot. Dieſem behagte das ſehr wohl und er gedieh zuſehends.“ 

Zum Feuerſegen (ebd. S. 107ff.) macht Dr. H. Marzell (Gunzen⸗ 
hauſen) aufmerkſam, daß H. Harmjanz in ſeinem Buche „Die deutſchen 
Feuerſegen und ihre Varianten in Nord- und Ofteuropa” (FF Communi- 
cations Nr. 103. Helſinki 1932) keine Segen aus dem Slawiſchen anführt 
und zu folgenden Schlüſſen kommt: 1. Nur eine ganz geringe Anzahl ſelb⸗ 
ſtändiger Feuerſegen (Motiv und Bildung) ſind vorhanden. 2. Die Feuer⸗ 
ſegen ſind in der großen Überzahl Entlehnungen. 3. Sie find eine anſchei⸗ 
nend germaniſche Eigenart. 4. Kein Feuerſegen zeigt einen nichtchriſtlichen 
Hintergrund. 


Wörterbuch der deutſchen Pflanzennamen. An dieſem arbeitet im Auf⸗ 
trage der Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften Dr. H. Marzell in 
Gunzenhauſen (Bayern). Um den Stoff möglichſt erſchöpfend zuſtande zu 
bringen, werden alle ſudetendeutſchen Sammler von Pflanzennamen er⸗ 
ſucht, ihre Aufzeichnungen Dr. Marzell zur Verfügung zu ſtellen. 


Alois Johannes Lippl, über deſſen Stück „Die Pfingſtorgel“ unſer 
Mitarbeiter Dr. R. Kubitſchek im letzten Heft berichtet hat, hat auch ein 
Schauſpiel „Der Paſſauer Wolf“ geſchrieben, das zu Anfang November in 
den Münchner Kammerſpielen zum erſtenmal aufgeführt wurde. Die 
Hauptgeſtalt dieſes Stückes, der ſtrenge Biſchof von Paſſau, iſt weiten 
Kreiſen bereits bekannt durch den Roman H. Watzliks „Der Teufel 
wildert.“ 
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Antworten 
(Einlauf bis 30. November) 


227. Auch hier gab und gibt es „Kurierer“ (Wunderärzte). Der 
bekannteſte war wohl der 1888 verſtorbene penſionierte Grenadier Andreas 
Kußmann in Schmiedshau. Derzeit genießt das größte Vertrauen die 
Hebamme von Deutſch⸗Litta bei Kremnitz, zu der täglich zahlreiche Kranke 
kommen oder gebracht werden. Auch Gajdel hat ſeinen Wunderarzt in dem 
jugendlichen J. Perneſch. Ich ſelber habe das Amt meiner gottſeligen Groß⸗ 
mutter übernommen, die hochgeſchätzt war als Helferin in allen leichteren 
Übeln, z. B. bei Halskrankheiten. (Katechet Toni Weſſerle, Deutſch⸗Proben, 
Slowakei.) 

287. Das dreimalige Nieſen vor dem Frühſtück bedeutet Glück. 
(Schriſtleiter Anton Schacherl, Budweis, für Plattetſchlag im Bez. Krum⸗ 
mau.) 

299. Iſt ein Feuer ausgebrochen, ſo ſoll man einen Laib Brot drei⸗ 
mal um das brennende Haus herumrollen und dabei ein beſtimmtes Gebet 
(Segen) ſprechen. Dann verliſcht das Feuer ſofort. Vor Feuer beſchützen 
auch Lindenzweige, die man am Fronleichnamstage vormittags hinter 
Heiligenbilder ſteckt. Nach Anſicht der Leute ſitzt der heilige Geiſt darauf 
und beſchützt das Haus. (Oberlehrer Franz Götz, Poſchkau bei Bodenſtadt.) 

300. Vorkehrungen, um Spatzen am Beſetzen der Niſtkäſtchen für 
Stare zu verhindern, ſind hier unbekannt. Aus Mohnfeldern vertreibt 
man ſie in der Weiſe, daß Schnüre kreuz und quer über das ganze Feld 
an den Mohnhäupteln angemacht und mit Schießpulver eingerieben wer— 
den. Die Spatzen vertragen dieſen Geruch nicht und meiden das Feld. 
(F. Götz.) 

307. In Liebenthal bei Bodenſtadt hat eine nach dem Weltkriege ge⸗ 
ſtorbene Ausgedingerin namens Leiter, die in dem Hauſe Nr. 30 wohnte, 
beim Ausbuttern ſtets ein Stück Topfenkäſe in den Weihkeſſel und 
einen Haarkamm unter das Butterfaß gelegt, um viel und gute Butter zu 
bekommen. (F. Götz.) 

308. Zum Senſenſchärfen geben die Mäher auch einige Tropfen 
Vitriol in das Wetzkumpfwaſſer. Doch muß man dann achtgeben, daß man 
ſich beim Wetzen nicht ſchneidet; denn die Wunde würde ſchwer heilen. 
(A. Schacherl.) 

309. Bei Kühen wird die Nachgeburt im Miſt vergraben. (A. 
Schacherl.) Bei Pferden hängt man ſie auf einen Baum, meiſt im Garten. 
Je höher ſie hängt, deſto größer wird das Fohlen. (Landwirt Joſef Maſchek, 
Holeiſchen bei Staab.) 

314. Hier beſteht die Meinung, daß viel Schwämme und viel 
Zannen= oder Fichtenzapfen einen kalten Winter bringen. (F. Götz.) 

315. Wenn eine ſtillende Mutter ihr Kind abſetzt, ſo legt ſie auf ihre 
Brüſte Zwetſchkenmus (Powidel) auf, damit ſich die Muttermilch ver- 
liert. Auch wird ein heißer „Stougl“ (Stahl des Bügeleiſens) darüber— 
gehalten, damit die Bruſt durch die Hitze austrocknet. (F. Götz.) 
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320. In der Kalvarienbergkirche zu Eiſenſtadt in Ungarn, in der 
J. Haydn feine letzte Ruheſtätte gefunden hat, befindet ſich eine von dem 
Franziskaner Felix Niering um 1710 geſchnitzte Gruppe „Jeſus vor 
feinen Richtern“. Die Namen der Richter find deutlich zu leſen. (T. 
Weſſerle, der zugleich eine Abbildung dieſer Gruppe überſandte.) 

325. Der gewöhnliche Hochzeitstag iſt der Dienstag, nur arme 
Leute bevorzugen den Montag. (A. Schacherl.) Vor der Hochzeit ſoll das 
Brautpaar nicht auf den Friedhof gehen, eine Braut ſoll bei keinem offe⸗ 
nen Grabe vorbeifahren, zwei Bräute ſollen ſich nicht begegnen, eine Wöch⸗ 
nerin ſoll keiner Braut nachſehen, ſonſt hat die Braut Unglück. (J. Maſchek, 
der nach Angaben ſeiner Frau für die Gegend um Komotau noch anführt, 
daß ein Liebespaar auf keinem Begräbnis Arm in Arm gehen ſoll, weil es 
dann nicht zuſammenkommt, und daß zwei Geſchwiſter nicht in einem 
Jahre heiraten ſollen, weil dann das eine Paar Unglück in der Ehe hat.) 

329. Ein beliebter Wallfahrtsort iſt in unſerer Gegend Alt⸗ 
waſſer bei Stadt Liebau. Leider macht nationale Gehäſſigkeit und Unduld⸗ 
ſamkeit auch bei Wallfahrten fi} bemerkbar. Im Jahre 1912 wanderte ich 
über Byſtritz a. H. auf den hl. Hoſtein. Auf dem Wege ſchloß ich mich einer 
zufällig vorbeiziehenden deutſchen Prozeſſion an. Als wir in die Stodt 
Byſtritz kamen, rief uns ein Kaufmann zu: Jdöte do Nömecka, tam müZete 
némecky zpivati!“ (Geht nach Deutſchland, dort könnt ihr deutſch fingen!) 
Und erſt vor kurzem ereignete ſich der folgende Vorfall. Aus Lindenau bei 
Bodenſtadt ging eine Wallfahrt auf den hl. Hoſtein. Als ſich die in ihrer 
deutſchen Mutterſprache ſingenden Leute der Kirche näherten, trat ein 
Geiſtlicher an ſie heran und verbot ihnen, deutſch zu ſingen und zu beten. 
(F. Götz.) 

336. Noch vor dem Kriege gingen viele Bodenſtädter am Oſter⸗ 
ſonntag vor Sonnenaufgang auf den Sophienberg, um dort 
den Sonnenaufgang mit Muſik zu erwarten. Frau Anna Schwarz aus 
Poſchkau erzählte mir in den letzten Tagen, daß fie jedes Jahr am Ofter- 
ſonntag vor Sonnenaufgang auf den Berg beim Ausſichtsturm geht und 
ſtets deutlich ſieht, wie die Sonne vor Freude über die Auferſtehung unſe⸗ 
res Herrn hoppt und zappelt. Eine andere Frau erzählte mir, daß die 
Sonne jedesmal drei Sprünge mache. (F. Götz.) 

341. Hier wäſcht man ſich am Karſamstag vormittags, wenn die 
„Glocken wieder auferſtanden“ ſind und zum erſtenmal wieder läuten, mit 
fließendem Waſſer, weil man dadurch Schönheit erlangt. Seltener findet 
dieſe Waſchung am Oſterſonntag früh bei Sonnenaufgang ſtatt. 
Dabei wird aber nur ein Vaterunſer gebetet. (Markſcheider Adolf Horner, 
Königswerth bei Falkenau a. d. E.) 

342. Einige Lieder, die man als Regimentslieder bezeichnen 
kann, ſandte A. Horner ein, und zwar: 1. Das erſte Bataillon %.-R. 74 (In 
unſrem ſchönen Reichenberg); ein Seitenſtück zu dem in unſerer Zeitichrift, 
im 5./6. Heft 1931 abgedruckten Komotauer 92er Lied. 2. Mein Regiment 
J.-R. Nr. 74 (Rote Aufſchläg', weiße Knöpfe). 3. Das Lied der Kaiſerjäger 
(So hört denn den wackren Sang). 4. Der Kaiſerſchütze (Ich bin ein Kaiſer⸗ 
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ſchütze). 5. Die Helden vom 10. Jägerbataillon (Bei Santa Lucia an der 
Kirchhofsmauer). | 

343. Zweimal heiratet, wer einen doppelten Haarwirbel hat 
oder deſſen Hand eine ſehr ſtarke, ſich in zwei Aſte teilende Lebenslinie zeigt. 
(A. Horner.) Männer mit doppeltem Haarwirbel heiraten zweimal. Von 
zwei⸗ oder mehrmals verheirateten zänkiſchen Frauen ſagt man, daß fie 
nach ihrem Tode mit den bereits verſtorbenen Ehemännern auf einem 
Wagen in die Hölle fahren. Witwen, die zwei⸗ oder mehrmals verheiratet 
waren, laſſen ſich neben dem erſten Ehemann begraben. (T. Weſſerle.) 

344. Wenn fi die Katze an ihrer Rückſeite putzt und dabei einen 
Hinterfuß aufſtellt, kommt Beſuch. Schaut fie nach dem Putzen zuerſt auf 
einen Mann, fo kommt ein Mann zu Beſuch; ſchaut fie auf eine Frau, fo 
wird der Beſucher eine Frau ſein. (A. Schacherl.) Hier iſt dieſelbe Volks⸗ 
meinung mit dem gleichen Spruch wie in Holeiſchen (ſiehe oben S. 87) be⸗ 
kannt. (A. Horner.) Auch hier iſt der Glaube allgemein verbreitet, daß 
Beſuch kommt, wenn ſich die Katze wäſcht. Schaut eine ſich putzende Katze 
ein Kind an, ſo bekommt dieſes noch am gleichen Tage von irgendjeman⸗ 
dem Schläge. Befuch kommt auch dann bald, wenn jemand vor dem Früh⸗ 
ſtück dreimal ſchluckt. (F. Götz.) Putzt ſich die Katze, kommt ſicher Beſuch. 
Wenn ſich die Katze putzt und dabei ein Kind anfieht, ſagt man dieſem, daß 
es noch am ſelben Tage Schläge bekommen wird. (T. Weſſerle.) 

346. Aus der Sonntagskleidung der Mädchen kann man in unſerer 
Gegend auf die Höhe der Mitgift oder den Reichtum ſchwer ſchließen, 
weil die ärmeren Mädchen oft beſſer und ſchöner angezogen gehen als die 
reichen. (F. Götz.) 

347. In einem Hauſe in Benetſchlag wurde der Roſenkranz 
früher auf verſchiedene Art gebetet. Es gab einen knieenden, wobei alle 
Beter knieten, einen ſtehenden, ſitzenden und einen gehenden Roſenkvanz, 
bei dem alle Beter um den in die Mitte der Stube geſtellten Tiſch herum⸗ 
gingen. Jede dieſer Arten ſollte an einen Vorgang bei der Kreuzigung er⸗ 
innern. (A. Schacherl.) Hier iſt nur üblich, daß ſich alle Hausinſaſſen in 
der Faſtenzeit und während des Advents im Zimmer verſammeln, um ge- 
meinſam den Roſenkranz zu beten. (F. Götz.) Hier beten die Wallfahrer, 
wenn ſie bergab gehen, den Trabroſenkranz mit dem Kehrreim „Jeſus mein 
Gott, Maria meine liebe Mutter, Joſef mein Nährvater, Anna meine Hoff- 
nung, Joachim meine Zuverſicht im Leben und im Tode“. (T. Weſſerle.) 

351. Hier gebraucht man den Ausdruck „Zähne einſetzen“ nur 
dann, wenn man ſich künſtliche Zähne einſetzen läßt. (Franz J. Langer, 
Prag, für Klein⸗Mohrau 4. M.). Hier läßt man ſich die Zähne „machen“. 
(T. Weſſerle.) 

352. Eine Schere oder ein Meſſer ſoll nie mit der Spitze oder 
Schneide nach oben liegen. Denn dann ſchneidet ſie einem der Hausleute 
den Lebensfaden ab, den die guten Geiſter jedem Menſchen weben, und der 
Betreffende muß ſterben. (T. Weſſerle.) 

353. Wenn ein Stern nahe beim Monde fteht, wird im Orte 
bald ein uneheliches Kind geboren werden. (A. Schacherl.) 
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354. In Eger iſt dieſer Glaube unbekannt. Glück hat man aber, 
wenn man als Erſter den erſten Ackersmann ſieht. Dann kann man auch 
ſein Ungeziefer loswerden, wenn man ſagt: 

Siahr i mein äiaſchtn Ackasmoaln), 

Dean häng i mei(n) Läus u meiln) Flöich ällzam baln). 
(Uhrmacher Albert Broſch, Eger.) Glück hat man, wenn man den erſten 
Heu- oder Kornwagen ſieht. (T. Weſſerle.) 

355. Ein Mädchen, das pfeift, wird eine Hure. (A. Schacherl.) 
Wenn Mädchen pfeifen, lacht der Teufel. (J. Maſchek.) Wenn Kinder pfei⸗ 
fen, wird es meiſt von den Erwachſenen unangenehm empfunden und man 
ſagt ihnen, ſie ſollen damit aufhören, weil ſonſt die Himmelsmutter weint. 
Dabei iſt man bei Jungen nachſichtiger, aber einem Mädchen, das pfeift, 
ſagt man, daß es ärger als zehn böſe Jungen ſei. (F. J. Langer.) Von 
einer tſchechiſchen Frau auf dem Hl. Berge bei Olmütz hörte ich die Bemer⸗ 
kung, daß die Engel traurig ſind, wenn Mädchen pfeifen. (Schriftſteller O. 
F. Babler, Heiliger Berg bei Olmütz.) Wenn Mädchen pfeifen, weint die 
Mutter Gottes. Man ſchilt ſolche Mädchen auch „Bubenmädel“. Mädchen 
ſollen nicht rücklings gehen, denn dann treten ſie Maria das ſchöne lange 
Haar. (T. Weſſerle.) Die bisherigen Auskünfte decken ſich im allgemeinen 
mit dem im Handwörterbuch Aberglaube, VI. Band (1935), S. 1580f. An⸗ 
geführten. Erwähnenswert iſt noch der von R. Baumann (Chodau) mit⸗ 
geteilte, verbreitete Spruch: 

Döi Mäidla, wos pfeifm, döi Häina, wos krahn, 

deanan ſöllt ma doch glei an Kuapf immedrahn. 

356. Eine Blaſe auf der Zunge bekommt man, wenn die Leute 
ſchlecht über einen reden. Wenn man dann in einem Atem dreimal in das 
Ofenfeuer ſpuckt, jo vergeht die Blaſe und es bekommt fie der, der ge 
ſchimpft hat. (A. Schacherl.) Blaſen auf der Zunge bedeuten, daß über den 
Betreffenden Ungünſtiges geſprochen wurde. Junge Leute, die Blaſen auf 
den Lippen bekommen, neckt man, daß ſie zuviel geküßt haben. Kindern, 
die Blaſen auf den Lippen oder den meiſt „Patſchwenko“ genannten Grind 
bekommen, ſagt man, daß ſie dem Pfarrer in die Griefen gezogen ſind und 
daß ihnen beim Eſſen der geſtohlenen Griefen etwas zur Strafe an den 
Lippen hängen geblieben iſt. (F. J. Langer.) Wenn die Leute Schlechtes 
über einen reden, bekommt man eine Blaſe auf der Zunge. Blaſen auf den 
Lippen rühren vom Harnen des Herzwurmes her. (T. Weſſerle.) 

357. Daß der auf einem Polſter mit Hühnerfedern Liegende 
nicht ſterben kann, glaubt man auch hier. Kann jemand ſchwer ſterben, fo 
ſtellt man das Bett ſo um, daß das Fußende an das frühere Kopfende zu 
ſtehen kommt. In Zimmern mit Balkendecken ſtellt man das Bett in die 
Balkenlänge. (T. Weſſerle.) 

358. Ein in das Scheunentor oder in die Stalltür geſchlagener Sarg 
nagel bannt alles Unheil. Ein ſolcher Nagel bewahrt auch die naſſen 
Töpfe der Töpfermeiſter vor dem Zerſpringen. (T. Weſſerle.) 

359. In Mähr.⸗Altſtadt wurde eine Glocke während des Krieges ab⸗ 
genommen, trotzdem ſie einen ſchönen, weichen Klang hatte, angeblich weil 
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fie viel Silber enthielt. In Klein⸗Mohrau ſchonte man die größte Glocke, 
weil fie aus dem Jahre 1592 ſtammt und wohl die älteſte in der Gegend 
ſein dürfte. Sonſt blieben nur kleine und unbedeutende Glocken vom Kriege 
verſchont. (F. J. Langer.) Berühmt und hiſtoriſch iſt das Geläute von Klo⸗ 
ſterbruck bei Znaim. Es ſtammt aus der Zeit des Abtes Nolbeck (1729 bis 
1745), Akkord in D⸗Moll. Durch die Bemühungen des Direktors Vrbka und 
des damaligen Pfarrers Tretera wurde es im Kriege vor der Ablieferung 
verſchont. (Diſtriktsarzt Dr. L. Wieder, Alt-Schaller8dorf bei Znaim.) 

360. Die Darftellung der Dreifaltigkeit dürfte ein Gildenbild 
fein. Die Buchſtaben deuten die Tauf- und Familiennamen der Zunft⸗ 
genoſſen an. Ich beſitze ein ähnliches Bild (Hinterglasmalerei) aus dem 
Jahre 1786. (T. Weſſerle.) 


Umfragen 


361. In der Nähe der Förſterei in Donitz bei Karlsbad gibt es einen 
Felſen, der den Namen Kriſenfelſen erhielt, weil ſich dort Arbeitsloſe 
zu treffen pflegen, um ſich mit Geſpräch und Spiel die Zeit zu vertreiben. 
Wo finden ſich ähnliche ſprachliche Neubildungen? 

362. In der ſchönen Dichtung beginnt ſich immer mehr der Ausdruck 
Kraftöl für Benzin einzubürgern. Iſt er auch ſchon in der Volksmaſſe 
zu finden? 

363. In den ſüdböhmiſchen Mundarten wird ausdrücklich zwiſchen 
Kleid, von dem man nur bei weiblichen Perſonen ſpricht, und Gewand, 
das meiſt nur von der Männerkleidung gebraucht wird, unterſchieden. 
Dr. R. Kubitſchek hat durch Rundfragen dasſelbe für den oberen Böhmer- 
wald und das ſüdliche Egerland feſtgeſtellt. Wo ſind die gleichen Verhält⸗ 
niſſe? 

364. Nach Mitteilung von A. Broſch (Eger) pflegen Perſonen, denen 
ein Laib Brot auf den Boden fällt, zu ſagen: „Lauf tägliches Brot, daß 
dich des Donnerwetters Käs' nicht erwiſcht!“ Was bedeutet dieſe Redensart? 

365. Wie J. Maſchek (Holeiſchen) mitteilt, wird dem Bauer der An- 
fang des neuen Jahres verleidet: 1. durch das Moad afdingen, 
2. durch die Oſterbeicht' und 3. durch das Steuerzahlen. Gibt es ähnliche 
Zuſammenfaſſungen für das, was den Angehörigen beſtimmter Berufe zu 
Jahresbeginn unangenehm iſt? 

366. Gibt es ein mit der Todesanzeige (Parte) verknüpftes be⸗ 
ſtimmtes Brauchtum? Wie F. J. Langer (Klein⸗Mohrau i. M.) mitteilt, 
pflegte ſein Großvater die Todesanzeigen nach einem gewiſſen Zeitraum 
ſtets zu einem Bündel zuſammenzuſchnüren und auf dem Dachboden hinter 
einem Dachſparren zu verwahren. Nach ſeiner Angabe habe man dasſelbe 
ſchon in ſeinem Elternhauſe getan. 

367. Ein Sieb zur Ausforſchung von Dieben wird nach 
Mitteilung von T. Weſſerle (Deutſch⸗Proben) noch heute in folgender Weiſe 
gehandhabt. Man nimmt ein Mehlſieb und zwei Scheren. In die hölzerne 
Siebwand ſteckt man oben und unten je eine Schere mit der Spitze hinein 
und dreht dann das Sieb, indem man die Allerheiligenlitanei betet. Das 
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Sieb bleibt bei jenem Heiligennamen ſtehen, der gleich iſt dem Namen des 
Diebes. Wo iſt dieſer abergläubifche Brauch, der auch zum Schatzheben 
dient (vgl. oben die Kleinen Mitteilungen), noch gegenwärtig zu finden? 

368. Wem find Sagen von zauberkundigen Handwerks- 
burſchen, beſonders von wandernden Mühlburſchen (vgl. oben die 
Kleinen Mitteilungen) bekannt? 

369. Sind neben dem verbreiteten Reim „Dieſes Büchlein iſt mir lieb; 
wer es ſtiehlt, der iſt ein Dieb!” noch weitere Bucheignerſprüche 
üblich? 

370. Die Olmützer Kunſtuhr ſpielt zur Mittagsſtunde auch das 
Lied „Moravo, Moravo, Moravénko milä.“ Hiezu gibt es auch einen deut⸗ 
ſchen Wortlaut, der beginnt „Mährerland, Mährerland, Mährerland mein 
liebes“. Wer kann den ganzen Text mitteilen und in welchen Gegenden 
wird er gefungen?*) 


Schrifttum 


Das Buch vom deutſchen Volkstum. Weſen, Lebensraum, 
Schickſal. Herausgegeben von P. Gauß. Mit 136 bunten Karten, 1065 Ab⸗ 
bildungen und 17 überſichten. Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig 1935. 426 S. 
Preis in Ganzleinen 20 Mark. 

Das prächtig ausgeſtattete Werk erfüllt feine Aufgabe, eine Überſicht in Wort 
> Bild über das 95⸗Millionen⸗Volk der Deutichen au Wan 19 ausgezeichneter 

e. Im 1. Teil wird das deutſche Volk als Gan t, wobei auch die 
Bal Sfuhde (Mundart, Dorf, Stadt 10 ſtark beuüchſch it wird ne Im 2. Zeil wer⸗ 
den die einzelnen binnendeutſchen Landſchaften und außendeutſchen Volksgruppen 
dargeſtellt, wobei H. Haflinger den Abſchnitt über das Deutſchtum in der Tichecho- 
flowakei beigeſteuert hat. Der 3. Teil enthält die Vorgeſchichte und Geſchichte des 
deutſchen Volkes. Sie ade Je ſorgfältig ausgewählten Bilder bieten einen reichen 
Anſchauungsſtoff für alle ige der Volkskunde. Der Abſchnitt über die Tſchecho⸗ 
ſlowakei bringt neben zwei Karten je neum Anſichten aus Böhmen, Mähren- 
Schleſien und aus der Slowakei und Karpathenrußland. Aber auch in anderen Ab⸗ 
ſchnitten des Buches ſind Bilder aus unſerem Gebiet zu finden, ſo etwa das bereits 
in unſerer Set (Jeb on 1930, S. 146) gebrachte Bild, das den Richter 
3 R. Weigert der Böhmerwäldlerſiedlung Sinjak beim Holzſchuhmachen 
zeigt u. a. 

Handbuch der deutſchen Volkskunde. Herausgegeben von 
W. Peßler. Mit über 800 Textbildern in beſtem Kunſtdruck, Bilderbeilagen 
ſowie zahlreichen Einſchalttafeln in feinſtem Vierfarbendruck. Umfang über 
1200 großformatige 4 Seiten. Verlag der Akademiſchen Verlagsgeſellſchaft 
Athenaion m. b. H., Potsdam. Preis des Geſamtwerkes nach den neuen 
Auslandpreiſen 52.95 Mark. 

Das großzügige Werk wird drei Bände umfaflen. Es erſcheint in Lieferungen. 
die ſich auf die drei Bände verteilen. Bisher lie vier Lieferungen vor: 
1. (III. Band, 1. Heft) mit Abhandlungen von W. Mitzka über 3 9 0 
kehrsmittel“ und O. A. Erich über „Volkskunſt und Volksindaſtrie — 2. (III. Ban 
2. Set mit dem Abſchluß der Arbeit von O. A. Erich und dem Beginn des Bei- 
trages „Tatauierung“ von H. Bellmann. — 3. (I. Band, 1. Heft) mit den Beiträ 

„Der Volkskunde Wert und Weſen, Wirkung und Weite“ von W. Peßler. „Geſchichte 
der deutſchen Volkskunde“ von W. Schmitz, „Methoden in der deutſchen Volks. 


*) Frage Nr. 369 und 370 ſtellt Otto F. Babler, Heiliger Berg bei Olmütz. 
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kunde von W. Peßler, der im beſonderen über die geographiſche Methode berichtet, 
während M. Bringemeier über die ſoziologiſche Methode unterrichtet, und dem An⸗ 
fang des Aufſatzes „Der deutſche Boden als Grundlage deutſchen Volkstums“ von 
W. Behrmann. — 4. (II. Band, 1. Heft) mit dem Beitrag „Arbeitsbräuche in der 
Landwirtſchaft“ von W. Seedorf. (Hier iſt auf S. 16 ein Bild „Garbenaufſtellung 
zu Wandhauſen, Böhmen“. Einen Ort dieſes Namens gibt es in Böhmen nicht.) 
Schon dieſe wenigen Lieferungen laſſen darauf ſchließen, daß die deutſche Volkskunde 
nach Vorliegen des ganzen Werkes ein brauchbares Handbuch befitzen wird, das über 
alle Stoffgebiete unterrichtet. 

Das Buch des deutſchen Bauern. Bearbeitet von F. W. 
Runge. 279 S. mit 28 Bildtafeln und 35 Karten und Bildern im Text. 
Deutſcher Verlag für Politik und Wirtſchaft, Berlin 1935. Preis 5 Mark 50. 

Das Buch faßt in einer anſprechenden Gliedevung Beiträge von 16 Mitarbei- 
tern zuſammen, die zumeiſt Angeſtellte im Stabsamt des * R. 
Walther Darré ſind. Daher ſtehen naturgemäß ſozialpolitiſche Fragen im Vorder⸗ 
grund, aber auch die Volkskunde kommt nicht zu kurz. Ihr iſt der ganze 3. Teil 
des Buches „Das deutſche Bauerntum und ſeine Kultur“ gewidmet, in dem das 
Brauchtum, das Bauerndorf, Bauernhaus, die deutſche Bäuerin, das Lied des 
nn ee der Bauer in der deutſchen Dichtung in volkstümlicher Weiſe behan⸗ 

werden. 

E. Th. Bruger, Bauerntum. Charakter, Geſchichte und politiſche 
Aufgabe, 32 S. mit vielen, zum Teil färbigen Bildern. Deutſcher Verlag 
für Politik und Wirtſchaft, Berlin 1935. Preis 30 Pfennig. 

Wort und Bid vereinigen ſich in dieſem Hefte, um über die Bedeutung des 
Bauerntumes für Volk und Staat aufzuklären und zu zeigen, daß Siedlung und 
Belles ist. deutſchen Bauerntumes eine Lebens- und Schickſalsfrage des deutſchen 

olkes iſt. 

Deutſche Volkslieder mit ihren Melodien. Heraus⸗ 
gegeben vom Deutſchen Volksliedarchiv. I. Band: Balladen. Unter Mithilfe 
von H. Schewe und E. Seemann gemeinſam mit W. Heiske und F. Quell- 
malz herausgegeben von John Meier. 1. Teil, 2. Halbband, S. 197—321 
des ganzen Teiles und XLIV S. Vorwort. Verlag Walter de Gruyter & Co.., 
Berlin und Leipzig 1935. Preis 7 Mark 50. 

Nun liegt der in unſerer Zeitſchrift bereits oben auf S. 87f. angezeigte ganze 
1. Teil der Balladen vor. Der neue Band enthält die Balladen Nr. 20—81 (Die 
Königskinder, Herr von Falkenſtein, Erlöſung vom Galgen, Herr von Braun⸗ 
ſchweig, Schloß in Oſterreich, Alter Mann und Schirler, Peter Unverdorben, Rau⸗ 
menfattel, Der gerächte Bruder, Degner und Luſſewine, Frau von Weißenburg, 
Steutlinger). Bei einzelnen Stücken ſieht man, wie ſtark der Anteil der ſudenten⸗ 
deutſchen Gebiete ſchon ſeit alter Zeit am gemeinſamen deutſchen Volksliederſchatz 
iſt. Auch mit dem tſchechiſchen Lied der älteren Zeit ergeben ſich Zuſammenhänge, 
ſo beim Lied von den Königskindern. Das Vorwort läßt erkennen, wie dieſe gründ⸗ 
liche wiſſenſchaftliche Arbeit unter größten Schwierigkeiten durchgeführt werden 
mußte. Beigegeben find noch das Inhaltsverzeichnis und das Verzeichnis der Ab- 


kürzungen. . . 

W. Kohlſchmidt, Das deutſche Soldatenlied. Nach feinen Haupt⸗ 
motiven und ihrer Entwicklung. 16. Band der Literarhiſtoriſchen Biblio— 
thek, hg. von G. Fricke. 160 S. Verlag Junker und Dünnhaupt, Berlin 
1935. Preis 4 Mark 80. 

Die treffliche Auswahl gliedert die Lieder in folgende Gruppen: 1. Das Lied 
des Landsknechts und freien Söldners in der Zeit des ausgehenden Mittelalters 
und der Religionskriege. 2. Das Lied des landesherrlichen Soldaten vom Weſt⸗ 
fäliſchen Frieden bis zu den Napoleoniſchen Kriegen. 3. Das Lied des deutſchen 
Soldaten von den Anfängen der allgemeinen Wehrpflicht bis zum Ende des Welt- 
krieges. Vielfach miſchen ſich hiſtoriſche Lieder unter die eigentlichen Soldatenlieder, 


185 


Singweiſen konnten aus äußeren Gründen nicht beigegeben werden. Bei einer Neu⸗ 
5 des Buches wäre zu wünſchen, daß auch das ſudetendeutſche Soldatenlied 
berückfichtigt wird. Wie meine „Bibliographie des deutſchen Volksliedes in Böh⸗ 
men“ beweiſt, blüht auch hier das Soldatenlied. Und dasſelbe gilt für Mähren- 
Schleſien und die deutſchen Siedlungen in der Slowakei und in Karpathenrußland. 

rner könnte doch beachtet werden, daß zur Zeit der Freiheitskriege das in der 

Swahl fehlende Lied „Holde Nacht, dein dunkler Schleier decket“ mehr als alle 
3 ass gefungen wurde (vgl. meine „Geſchichte der deutſchen Volkskunde“, 


J. Müller und Fr. vonder Leyen, Leſebuch des deutſchen Volks⸗ 
märchens. 11. Band der Literarhiſtoriſchen Bibliothek, hg. von G. Fricke. 
192 S. Verlag Junker und Dünnhaupt, Berlin 1934. Preis 5 Mark 50. 


Dieſer Band will, wie in dem Nachwort geſchrieben wird, an einer Reihe von 
Beiſpielen die Bedeutung des deutſchen Märchens für die Erkenntnis des deutſchen 
Volkes aufdecken. Er gliedert daher den Stoff in drei Abſchnitte: Entwicklung des 
Deutichen Volksmärchens, Deutſche Märchen und deutſche Landſchaft und Kunſt der 
Märchenerzählung. Vorſichtig muß man bei der Zuweiſung von Märchen in be⸗ 
ſtimmte Landſchaften fein. So kann man bei Nr. 26 (Die ſchmale Brücke) keines- 
wegs von einer „typiſch ſchwäbiſchen Art eines Märchens“ ſprechen, denn dieſes 
Neckmärchen iſt ſchon ſeit langem weit verbreitet, wie aus Bolte-Polivfa JI. S. 209 
erſichtlich iſt. Die ſonſt gut ausgewählten Stücke und die reichen Anmerkungen 
machen das Buch zu einem brauchbaren Hilfsmittel in der Schule und bei Eemi- 
narübungen. Märchen aus dem deutſchen Gebiet der Tſchechoſlowakei ſind leider 
nicht berückſichtigt worden. 

K. Winkler. Oberpfälziſche Sagen, Legenden, Märchen und 
Schwänke. Aus dem Nachlaß F. X. von Schönmerth’8. 459 S. Oberpfalz⸗ 
verlag M. Laßleben, Kallmünz 1935. Preis in Leinen gebunden 6 Mark. 

Es iſt ein großes Verdienſt des Verlages und Herausgebers, daß ſie den lange 
Jahrzehnte im Archiv des Hiſtoriſchen Vereins der Oberpfalz und von Regensburg 
ſchlummernden handſchriftlichen Schatz von Volksüberlieferungen, die Schönwerth 
(1809-1866) in ſeinem dreibändigen Werk „Aus der Oberpfalz. Sitten und Sagen“ 
(1857-1859) nicht unterbringen konnte, endlich wenigſtens zum Teil der Öffent- 
lichkeit zugänglich gemacht haben. Für uns Sudetendeutſche iſt dies beſonders wich⸗ 
tig, weil die benachbarte Oberpfalz viel mit unſerem Volksgut gemeinſam hat. So 
bemerkt Winkler in feiner „Einführung“ ſelbſt zu dem Märchen „Die goldene Bra- 
maſche“, daß es vielleicht aus Böhmen ſtammt. Zu den Hirſchauer änken, die 
man in der Oberpfalz auf das dortige Hirſchau, bei uns im Böhmerwald auf 
Hirſchau bei Neuern bezieht, gibt Winkler folgende Erklärung auf S. 11: „Trotz 
ſeines deutſchen Namens war der Ort einſt die am weiteſten nach Weſten vorgetrie⸗ 
bene ſlawiſche Siedlung der mittleren Oberpfalz. Den rings um den Ort ſich nie 
derlaſſenden deutſchen Neuſiedlern erſchien manches im Tun und Laſſen ihrer fremd⸗ 
ſtämmigen Nachbarn abſonderlich. Sie übten alſo daran ihren Witz. So wurden 
ſchließlich auch viele Narrenſtreiche, die man den Schildbürgern nachſagt. den 
Hirſchauern zugeſchrieben.“ 

O. Ludwig, Richter und Gericht im deutſchen Märchen. 12. Heft der 
Bauſteine zur Volkskunde und Religionswiſſenſchaft, hg. von E. Fehrle. 
Verlag Konkordia A.-G., Bühl (Baden) 1935. 95 S. 


Dieſe Doktorarbeit behandelt den mit großem Fleiß zuſammengetragenen Stoff 
in überſichtlicher Form. Die deutſchen Märchen der Tſchechoſlowakei ſind leider 
wenig berückſichtigt worden. 

E. Ackermann und H. Brewer, Der Deutſche in Böhmen. (Erſter 
Teil: Die Weſthälfte.) 10. Heft von „Der Deutſche im Auslande“, hg. vom 
Zentralinſtitut für Erziehung und Unterricht. 99 S. Verlag von Julius 
Beltz, Langenſalza. Preis geh. 1 Mark 60. 


186 


derungen, Erzählungen und Gedichten, die durchweg von Sudetendeutſchen (E. Leh 
mann, H. Watzlik, J. ee H. Schreiber, J iger e Horner, W. and E. Mer⸗ 
ker, R. Lindenbaum u. a.) ſtammen und das Deutſchtum im Böhmerwald und in 
Nordweſtböhmen kennzeichnen ſollen. Der beſchrä Raum hat wohl verhindert, 
daß die Volksdichtung (Volkslied, Volksſchauſpiel, Sage uſw.) nur ſpärlich oder 
gar nicht vertreten iſt. Und wenn ſie erwähnt wird, ſo ſtimmt es nicht immer. So 
wird z. B. vom Böhmerwald auf S. 25 geſagt: „Auch das Volkslied lebt noch friſch 
fort, vor allem in den kurzen Geſätzeln, die 17 verſchiedenen Bräuchen geſungen 
werden: Hirtenlieder, Oster reime, Fenſterl. u a Seit wann wer⸗ 
den denn . aa doch wohl nur die den Oſtereiern ſtehenden 
Sprüche A. Schmid oder gar Fenſter⸗ und 5 „gelungen“ ? 

1 Geſchichte der Sudetendeutſchen. Ein Volks⸗ 
buch. 1 Kraft⸗Verlag, Karlsbad⸗Drahowitz und Leipzig. 302 S. Preis 
in Leinen gebunden 35 Ks 60. 


Ein Buch, das der Sudetendeutſche ſchon anal braucht und dem man von 
ce wünſcht, daß es zu einem wirklichen Haus- und Volksbuch wird. Die Vor- 

ingungen dazu ſind gegeben, indem der rieſige Stoff durch Herausarbeitung des 
Weſentlichen und Wichtigen geſchickt gemeiſtert und überdies in einer klaren und 
volkstümlichen Sprache dargeboten wird. Der aus Budweis ſtammende und im 
Staatsarchiv von Bremen wirkende Verfaſſer ‚Hat ſich, wie er im Novemberheft der 
Monatsſchrift „Der Ackermann aus Böhmen ſchreibt, ſelbſt das Ziel geſteckt, ein 
„einmal wirklich für das Volk“ beſtimmtes Buch zu liefern. 
Dr. R. Schreiber, Der Elbogener Kreis und feine Enklaven nach 
dem Dreißigjährigen Kriege. 1. Band der Unterſuchungen zu den Bevöl⸗ 
kevungsverhältniſſen Böhmens in der Mitte des 17. Jahrhunderts. Mit 
4 Karten. Verlag der Deutſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften und Künſte 
für die Tſchechoſlowakiſche Republik. Vertrieb: Sudetendeutſcher Verlag 
Franz Kraus in Reichenberg. 1935. XIV und 306 S. 

Erſt wenige Monate ſind vergangen ſeit Erſcheinen des 1. Bandes der von 

W. Woſtry geleiteten Schriftenreihe „Sudetendeutſches Hiſtoriſches Archiv“, in dem 
R. Schreiber das Elbogener Urbar der Grafen Schlick von 1525 behandelt hatte, 
und ſchon liegt der 2. Band derſelben Reihe mit einer ebenſo gründlichen und ge⸗ 
wiſſenhaften wiſſenſchaftlichen Arbeit desſelben Verfaſſers vor. Er behandelt zu⸗ 
nächſt ſeine Quellen (Untertanenverzeichniſſe, Steuerrollen) und ihre methodiſche 
Auswertung, ſchildert dann die Landſchaft in ihrer natürlichen Gegebenheit und 
ihrer geſchichtlichen Entwicklung, ferner die Bevölkerungsverhältniſſe nach 1650 — 
hier faßt er auf S. 125ff. die Ergebniſſe feiner Unterſuchung „Vornamen als Quel- 
len volkskundlicher Forſchung“ in unſerer Zeitſchrift (Jahrgang 1932, S. 142 ff.) 
ufammen — und beſpricht endlich die Wirtſchaft nach 1650. Dieſem darſtellenden 

eil ſind im Anhang 18 genau mach der Urſchrift abgedruckte Urkunden, ferner 22 
Tabellen, 4 Karten und Namen- und Sachverzeichniſſe beigegeben. 

F. Blöchl, Von alten Steinkreuzen und Kreuzſteinen. Pilſen 1935. 
20 S. 

Das im Selbſtverlag des Verfaſſers erſchienene Heft vereinigt einen zum Teil 
ſchon in der Zeitichrift „Der Pilſner Kreis“ und ihren Nachfolgerinnen in Einzel— 
beiträgen veröffentlichten Stoff. 

Dr. J. Graefe, Zur Trachtenkunde der Donauſchwaben in Ungarn 
und den Nachfolgeſtaaten. Eine vergleichende Studie. 9. Band der Studien 
zur Völkerkunde, hg. von O. Reche und H. Pliſchke. Verlag der Werk— 
gemeinſchaft Leipzig, 1935. 88 S. 

Nach einer erdkundlichen und geſchichtlichen Einführung wird die Tracht der 
Deutſchen von der Anſiedlungszeit bis zur Gegenwart verfolgt, überdies aber auch 
die Tracht der Magyaren, Serben, Rumänen und kleineren Völkerſchaften behan⸗ 
delt. Es wird gezeigt, wie die deutſche Männertracht ſich aus klimatiſchen, politi- 
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Das mit mehreren Bildern ee Heft vereinigt eine Reihe von Schil⸗ 


ſchen und modern ziviliſatoriſchen Gründen der magyvariſchen Kleidung angepaßt 
8 während die Frauen bis er ihre eigene Tracht bewahrt haben. Der Arbeit 
nd 5 Bilder und eine Karte beigegeben. 

E. Schneeweis, Grundriß des Volksglaubens und Volksbrauchs 
der Serbokroaten. Cilli (Hermagor⸗Verlag) 1935. 267 S. mit 15 Abb. Preis 
geb. 124 Dinar. Für die Tſchechoflowakei im Selbſtverlag des Verfaſſers, 
Prag I. Ovoceny trh 7. 

In dieſem Buch gibt der erfahrene Kenner der ſerbiſchen Volksbräuche, der 
bereits Arbeiten über die Weihnachts-, Hochzeits- und Totenbräuche der Serben 
veröffentlicht hat, eine gute Zuſammenfaſſung des ganzen Stoffes. 

Sing mit! Liederheft Nr. 1 des Sängerbundes der Sudetendeutſchen. 
Ein- und mehrſtimmige Scharlieder für offene Singſtunden und Volks- 
liederabende. 1935. Selbſtverlag des Vereines, Auſſig, Teplitzer Straße 12. 

Das von Dr. K. Paul (Karlsbad) beſorgte Heft bietet unter 32 Liedern etwa 
12 ſchöne Volkslieder aus dem deutſchen Gebiet der Tſchechoſlowakei. Das Lied 
Nr. 27 (Mein Häusl) Fit 1822 von J. F. Caſtelli verfaßt worden. Bei den mund⸗ 
artlichen Liedern könnte in den weiteren Heften die deutſche übertragung in Latein- 
druck wohl unterbleiben, zumal hiebei leicht Fehler vorkommen können. Bei dem 
Liede „Af d' Wulda“, über deſſen Verfaſſer im vorliegenden Heft unſerer Zeitſchrift 
berichtet wird, muß die Übertragung lauten „Auf die Moldau“ und im letzten 
Vers muß es heißen „eine“ (nicht „die“) Truhe. 

9. Watzlik, Erdmut. Eine wunderbare Kindheit. Verlag H. Schaff⸗ 
ſtein, Köln 1935. 144 S. Preis in Halbleinen 2 Mark 80. 

Das mit trefflich gelungenen 28 Federzeichnungen und einem herrlichen Ein⸗ 
bandbild von Prof. Fritz Loehr geſchmückte Buch iſt eine ſeltene und einzigartige 
Gabe für die Freunde des Böhmerwalddichters. Watzlik hat hier die Jugenderin⸗ 
nerungen ſeiner in Mugrau (im Buche Schwarzenfried) bei Höritz aufgewachſenen 
Frau in das Reich der Dichtung erhoben. Und ſo iſt ein Kinderbuch von edler 

ahrheit, keuſcher Reinheit und märchenhafter Schönheit erwuächſen, das kaum 
ſeinesgleichen hat. Es iſt das ſchönſte Denkmal, das je ein deutſcher Dichter ſeiner 
Frau errichtet hat. 

E. Lehmann, Der Lehenmann des Herrn. Ein Band Gedichte. 
Sudetendeutſcher Verlag Franz Kvaus, Reichenberg 1935. 80 S. Preis 
kartoniert 15 Ke. 

Die hier vereinigten, zum Teil ſchon früher veröffentlichten Gedichte zeigen 
einerſeits eine bunte Mannigfaltigkeit, vor allem darin, daß ſich der Einfluß des 
einfachen Volksliedes ebenſo ſtark äußert wie etwa Hölderlins, andrerſeits aber 
bilden ſie eine feſte Einheit durch die geiſtig⸗ſeeliſche Haltung und treudeutſche 
Geſinnung des Dichters. 

R. Slawitſchek, Von Zwergen und Zauberern, Primzgeſſinnen. 
Hexen und klugen Tieren. Verlagsanſtalt J. Steinbrener, Winterberg 1935. 
87 S. ; 


Das von E. Kutzer mit luſtigen farbigen Bildern ausgeſtattete Buch bietet zehn 
Märchen, die dem kindlichen Auffaſſungsvermögen ſachlich und ſprachlich gut ange⸗ 
paßt ſind und der ſudetendeutſchen Kinderwelt deshalb beſonders nahe liegen, weil 
bei den meiſten die ſudetendeutſche Landſchaft (Böhmerwald, Egerland, Elbetal, 
Rieſengebirge) den Hintergrund bildet. 

R. Hohlbaum, Die Flucht in den Krieg. Volksdeutſche Reihe Nr. 2. 
Adam Kraft-Verlag, Karlsbad⸗Drahowitz 1935. 63 S. Preis geb. 8 K& 50. 

Die meiſterhaft geſchriebene Erzählung führt uns in das bunte und gefährliche 
Treiben der Wiener Kongreßzeit. Im Mittelpunkt ſteht der preußiſche Leutnant 
von Rochlitz. Neben ihm aber ſtehen die ſcharf gezeichneten Geſtalten Wilhelm von 
Humboldts, Metternichs, Talleyrands u. a., beſonders aber des Freiherrn von 
Stein und Beethovens. 
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J. Ponten, Auszug nach Wieſenbellmann. Volksdeutſche Reihe Nr. 3. 
Adam Kraft⸗Verlag, Karlsbad⸗Drahowitz 1935. 62 S. Preis geb. 8 Ka 50. 

Ponten hat 1925 die Wolgadeutſchen beſucht und feine Eindrücke in der Ro⸗ 
man reihe „Volk auf dem Wege verarbeitet, von der bereits zwei Bände (Im 
Wolgaland und Die Väter zogen aus) erſchienen find. Ponten iſt ein feiner Beob⸗ 
achter, der gern feine landſchaftlichen und natunwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe in der 
Dichtung venwertet. Und ſo gelingt ihm auch die in dem Ausſchnitt „Auszug nach 
Wieſenbellmann“ verſuchte Darſtellung eines mörderiſchen Schneeſturmes in voll⸗ 
endeter Weiſe. ö 5 

K. 9. Ball, Die Jomsburgwikinger. Der Geſchichte und den alten 
Sagen nacherzählt. Volksdeutſche Reihe Nr. 4. Adam Kraft-Berlag, Karls⸗ 
bad-Drahomit 1936. 62 S. Preis geb. 8 K 50. 

Die zuweilen in einen allzu proſaiſchen Bericht verfallende Geſchichte erzählt 
von dem Leben und dem Ende der bampfluſtigen Wikinger, die ſich auf Jomburg 
an der Odermündung zu einem Männerbund zufammengeſchloſſen hatten und bei 
dem Verſuch, Norwegen zu erobern, unterlagen. 

Deutſches Leben 1936. Ein Jahrbuch, zuſammengeſtellt von 
E. Frank. Adam Kraft⸗Verlag, Karlsbad⸗Drahowitz 1935. 120 S. Preis 
geh. 9 K& 50. 

Das geſchmackvoll ausgeſtattete Jahrbuch bringt eine Reihe hübſcher Beiträge, 
darunter auch eine wertvolle Lebensbeſchreibung „Bruno Brehm über ſich ſelbſt“. 

Der Große Duden. I Rechtſchreibung. II. Stilwörterbuch. 
III. Grammatik. IV. Bildwörterbuch. Verlag des Bibliographiſchen Inſti⸗ 
tuts, Leipzig 1934 — 1935. 670, 694, 420 und 796 S. Preis eines jeden Ban« 
des in Ganzleinen 4 Mark. 

Dieſe vier von Dr. Otto Basler bearbeiteten und herausgegebenen Bände 
gehören auf j Schreibtiſch. Sie ſind unſchätzbare Nachſchlagewerke, weil ſie auf 
jede Frage ſprachlicher und ſtiliſtiſcher Art die richtige und genaue Antwort geben. 
Die iſe find erſtaunlich niedrig, was deſonders beim IV. Band auffällt, der 
342 Tafeln in Strichätzung und 6 Farbentafeln enthält. Dieſes Bildwörterbuch iſt 
namentlich Nichtdeutſchen zu empfehlen, die ſich eine gründliche Kenntnis der deut⸗ 
ſchen Sprache und ihres Wortſchatzes aneignen wollen. 

Mitteilungen des Heimatmuſeums Kukus a. E., 
2. Folge 1934/35. Geleitet von A. Slaboch, Verlag des Muſeums. Kukus 
1935. 48 S. 

Das Heft enthält unter anderm die Beiträge: R. Rudiſch, 50 Jahre Volks- 
zählung in den deutſchen Gemeinden des politiſchen Bezirkes Königinhof a. E.; F. 
Kaiper, Dörfer mit deutſch⸗tſchechiſchen Doppelnamen im politiſchen Bezirk Köni⸗ 
ginhof; E. Widenſky, Die „Peſtſäule“ bei Gradlitz und Ländliches Bauen in Ver⸗ 
gangenheit und Gegemvart, Dr. Fladerer, Eine Verwünſchung (ein Fall von Scha⸗ 
denzauber, der ſich im November 1934 zutrug). 

Anſelm Schott, Das vollſtändige Römiſche Meßbuch. 4. Auflage. 16°, 
XVIII und 1486 S. Verlag Herder & Co., Freiburg i. Br. 1934. Preis in 
Leinen 5 Mark 40. | 

Wer Volkskunde wiſſenſchaftlich betreibt, darf an dem Römiſchen Miſſale nicht 
achtlos vorbeigehen. Das beweiſt allein ſchon ein Blick in die trefflichen Einführun⸗ 

und Erklärungen, mit denen Mönche der Erzabtei Beuron dieſe Ausgabe des 

tt'ſchen Meßbuches verſehen haben. Auch rein buchtechniſch betrachtet, haben 
wir ein Kunſtwerk vor uns. Hoyer (Prag.) 

Jozef Gajek, Kogut w wierzeniach ludowych. Verlag des Towar⸗ 
zyſtwo naukowe, Lemberg 1934, 172 S. Preis 6 Zl. 


189 


Eine ſehr guimdliche Studie über a Ba im Brauchtum der morgen und 
iſ Völker in Vevrgangenhei un. jet hat das terial 
mit erkounchem 45 95 e gut verarbeitet. Auf S. 97 iſt 55 
die Sudet angeführt. (Jg. IV, Pleyer, Der 
5 als ne ). . 6 
A A * 


nn — In dem d. J. 
1. Heft des 44. (N. F. 6.) Bandes (1984) Sa n ae. A. Weſſelſtt 
eine ie g Der ee Humanismus und Volkstum“. icher et er- 
ſchienene 2. Heft Sſelben Jehrgengs iſt dem . Bolksſorſcher Dr. O. Leh⸗ 
mann in Altona zum 70. Geburtstag gewidme 
Das un: Volkslied (Wien). — Das Oktoberheft bringt eine Ab ⸗ 
hardlung von K. Liebleitner über das Lied „Andreas Hofers Abſchied vom Leben 
und eine Reihe altertümlicher Volkslieder aus der deutſchen Siedlung Veſzprém⸗ 
ſajſz im ſüdlichen Bakonvyerwalde in Ungarn. 
Muſik und Volk (Berlin). — 98 6. Heft des 2. 3 1795 ngs (Auguſt / Sep 
en und 1. Heft des 3. Jahrgangs (Oktober / November t der Schriftleiter 
et ft Guido Waldmann eine gelungene al. über das Volkslied 
= Aus ndsdeutichen, das er treffend zu kennzeichnen verfteht. 
Mitteldeutſche Blätter für Volkskunde (Leipzig). — Mit Freude 
iſt eine Einführung zu begrüßen, die unſer Landsmann Bruno Schier im De er⸗ 
111 1935 anzeigt und begründet. Die Zeitſchrift wird von nun an „Böhmiſch⸗ſäch⸗ 
Ihe Studien” veröffentlichen, „welche die volkskundlichen Gemeinſamkeiten 
beider Länder A und ſich bemühen werden, die binnendeutſche Problemfülle 
mit grenzdeutſchem Anſcha Sreichtum zu durchtränken und ſo der volkskund⸗ 
lichen Arbeit jene Weite und iefe zu verleihen, die ihres großen Gegenſtandes 
würdig iſt.“ 1 gleiche 1 enthält eine eingehende Unterfu von Schier über 
die Sage vom Schrätel und Waſſerbären, die die nen der geographi⸗ 
ſchen Methode anſchaulich erkennen läßt. Zu dem Sagenſtoff, In auch im Böhmer⸗ 
wald verbreitet iſt, bringen meine, ue e Sagen aus der CSR.“ und dir 
„Volksſagen aus dem Geſenke von N Ullri weitere Belege. 


Deutſche Volkskunde 
mit beſonderer Berückſichtigung der Sudetendeutſchen 
Von Dr. Guſtav Jungbauer 


Dieſes Buch erſcheint in der Sammlung der Handbücher für die deut⸗ 
ſchen Schulen in der Tſchechoflowakei als 1. Band der III. Abteilung (Wiſ. 
ſenſchaftliche Handbücher für den Lehrer) zu Beginn 1936. 
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Zur Beachtung! 
Erlagſcheine liegen jenen Heften bei, deren Empfänger 
für das laufende Jahr — zum Teil auch für frühere 
Jahre — keine Bezugs gebühr entrichtet haben. 


Berantwortlicher Schriftleiter: Dr. Buftab Jungbauer, Prag XII., nam. 28. 
Druck von Heinr. Mercy Sohn in Prag. — eitungsmarken bei ig 98 Dir 
Poſt⸗ und Telegraphendirektion in Prag, Erlaß Nr. 1806/V11/1928 
Aufgabepoſtamt: Prag 25. 
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